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TORSO. 


KUNST,   KÜNSTLER  UND  KUNSTWERKE 


DES 


GRIECHISCHEN  UND  RÖMISCHEN  ALTERTHUMS. 


ERSTER   THEIL. 


Mottp:  »Der  Sinn  und  das  Beftreben  der 
griechifchen  Kunil  ift,  den  Menfchen 
zu  vergöttern,  nicht  die  Gottheit  zu 
vermenfchen:  Theomorphism,  kein  An- 
thropomorphism. « 

Goethe  W.  B.  39,   S.  289. 


TORSO. 


KUNST,  KÜNSTLER  UND  KUNSTWERKE 


DES 


GRIECfflSCHEN  UND  RÖMISCHEN  ALTERTHUMS. 


VON 


ADOLF  STAHR. 


ZWEITE, 

VERMEHRTE    UND   VERBESSERTE    AUSGABE 

LETZTER   HAND. 


IN    ZWEI    THEILEN. 


ERSTER    THEIL. 


BRAUNSCHWEIG, 

DRUCK    UND    VERLAG   VON    FRIEDRICH   VIEWEG   UND    SOHN, 

187». 


Alle   Rechte   vorbehalten. 


VORREDE  DES  HERAUSGEBERS. 


»Ich  habe  diefes  Buch  Tor fo  genannt, t  fchreibt 
Adolf  Stahr  in  der  Vorrede  zur  erften  Ausgabe, 
»nicht  nur  weil  unfer  ganzes  Wiflen  von  der  alten 
liellenifchen  Kunft,  von  ihren  Künftlern  und  Kunft- 
werken  ebenfowohl  wie  Alles,  was  uns  von  ihren 
Leiftungen  übrig  geblieben,  felbft  ein  Torfo  ift.  Ich 
wählte  diefe  Bezeichnung  auch  darum,  weil  die  Art 
und  Weife  der  Behandlung,  deren  ich  mich  in  mei- 
nem Buche  bedienen  zu  muffen  glaubte,  felbft  jener 
Befchaffenheit  des  Gegenftandes  entfpricht.« 

»Die  wenigen  Trümmer,  welche  uns  das  Schick- 
fal  gegönnt  hat  von  der  unzähligen  Fülle  fchöpfe- 
rifcher  Kunftgeflaltung  des  antiken  Lebens,  reichen 
weit  nicht  aus,  um  auch  nur  annähernd  ein  voU- 
ftändiges  Bild  zu  geben  von  dem  gefchichtlichen 
Entwickelungsgange  der  alten  Kunft.  Mir  fchien 
es  darum  vortheilhafter,  die  bedeutendften  der  uns 
erhaltenen  Werke  griechifcher  Bildkunft  zum  Mittel- 
punkte einer  Reihe  von  Darftellungen  zu  machen, 
und  aus  der  genauen  Schilderung  diefer  Werke  und 
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aus  den  fpärlichen  Nachrichten  über  die  grofeen 
alten  Meifter,  auf  welche  fie  zurückzuführen  find, 
den  Zufammenhang  der  bildenden  Kunft  mit  der 
Gefchichte  und  Cultur,  mit  den  politifchen,  religiö- 
fen  und  focialen  Lebensverhältniffen  der  Zeit  her- 
vorgehen zu  laflen.t 

>  Durch  folche  Darftellungsweife  glaubte  ich  fer- 
ner auch  noch  einen  andern  Zweck  zu  erreichen. 
Auf  meinen  Reifen,  befonders  aber  während  meines 
längern  Aufenthaltes  in  Italien,  vermifste  ich  oft 
felbft  ein  Buch,  welches  dem  Befucher  der  ver- 
fchiedenen  Ahtikenmufeen  Europas  das  Mittel  böte, 
die  wichtigften  und  berühmteften  Werke  der  alten 
Plaftik  mit  Nutzen  für  feine  äfthetifche  Bildung  zu 
betrachten  uitd  in  ihrer  Bedeutung  für  die  alte  Kunfl- 
gefchichte  würdigen  zu  können.. 

Die  hier  ausgefprochenen,  leitenden  Grundfätze 
find  auch  für  diefe  zweite  Ausgabe  unverändert 
diefelben  geblieben. 

Stahr  hat  gleich  nach  dem  erflen  Erfcheinen 
des  Torfo  durch  Zufätze,  Aenderungen  und  Weg- 
laffungen ,  welche  in  zwei  Handexemplaren  an  den 
betreffenden  Stellen  angemerkt  find,  dann  durch 
handfchriftliche  Bemerkungen  auf  lofen  Blättern,  be- 
fonders zuletzt  durch  Verweifungen  auf  die  aus  er- 
neuter Betrachtung  der  in  Rom  befindlichen  Kunfl- 
werke  gewonnenen  Anfchauungen  *)  für  eine  zweite 
Ausgabe  vorgearbeitet.  In  den  Tagen  feiner  fchwe- 
ren,   letzten  Krankheit  hat  ihn  wiederholt  der  Ge- 
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danke  an  eine  neue  Herausgabe  diefes  Werkes, 
welches  fchon  lange  vergriffen  war,  befchäftigt:  er 
hat  die  Hoffnung  ausgefprochen ,  dafs  es  ihm  im 
Winter  1876/77  gegönnt  fein  werde,  die  letzte  Hand 
an  diefe  zweite  Auflage  zu  legen,  welche  er  in  allem 
Wefentlichen  für  druckreif  hielt.  Da  rief  ihn  am 
3.  October  1876  der  Tod  ab. 

Der  unterzeichnete  Herausgeber,  durch  Verwandt- 
fchaft  mit  dem  Verfaffer  verbunden,  war  fchon  frü- 
her zum  Gedankenaustaufch  über  den  Torfo  auf- 
gefordert worden,  er  wufste,  dafs  es  ein  Wunfeh 
des  Verftorbenen  gewefen  war,  dafs  er  eventuell 
die  Herausgabe  übernehmen  foUe.  Die  directe  Auf- 
fordenmg  von  Frau  Fanny  Lewald-Stahr  fand 
ihn  um  fo  bereitwilliger:  es  galt  das  Vermächtnifs 
eines  Todten  pietätsvoll  zu  erfüllen. 

Meine  Stellung  als  Herausgeber  war  mir  durch 
die  angegebenen  Umflände  ganz  beflimmt  vorge- 
zeichnet Jede  Aenderung,  jeder  Zufatz  —  ich  mache 
gleich  hier  auf  den  intereffanten  Fund  des  neuen 
Fragmentes  aus  Polyklet's  Kanon  (I,  S.  325)  auf- 
merkfam  —  ja,  jede  Andeutung  Stahr's  — :  eine 
folche  gab  mir  die  Veranlaffung ,  die  Abbildungen 
der  befprochenen  Statuen  aus  den  verbreitetften 
Werken  anzuführen  —  ift  gewiffenhaft  benutzt  wor- 
den. Von  Eigenem  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht, 
fo  wenig  wie  möglich  hinzuzuthun.  Auch  habe 
ich  der  Verfuchung  widerfl:anden,  durch  Anführung 
von  Büchertiteln  und  Citaten  eine  Gelehrfamkeit  zu 
zeigen,  die  hier  nicht  am  Platze  wäre.  Vielleicht 
wird  es  Manchem  erfcheinen,  als  habe  ich  hie  und 
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da  mit  zu  gelinder  Hand  eingegriffen.  Mir  fchien 
es  aber  nothwendig,  dafs  diefem  Buche  vor  Allem 
die  perfönliche  Färbung  erhalten  bleibe,  befonders 
in  den  lebendigen,  eigener  Anfchauung  entflammen- 
den Befchreibungen,  die  der  ganzen  Darflellung  ihr 
charakteriflifches  Gepräge  verleihen,  auch  da,  wo  fie 
fich  mit  meinen  Eindrücken  nicht  voUfländig  decken. 

Nicht  als  eine  Kunflgefchichte  im  flrengen  Sinne 
des  Wortes,  fondern  mehr  als  eine  Ergänzung  zu 
feinem  italienifchen  Reifewerke*)  hat  der  Verfaffer 
felbfl  in  der  Vorrede  der  erflen  Auflage  den  Torfo 
bezeichnet.  Das  Buch  flellt  das  Bild  von  der  Ent- 
wicklung antiker  Kunfl  dar,  welches  der  Verfaffer 
aus  der  Betrachtung  der  erhaltenen  Werke  in  Rom 
und  Italien  gewonnen  und  bis  an  fein  Lebensende 
feflgehalten  hat.  Ich  kann  ihm  zum  Schluffe  keine 
eindringlichere  Empfehlung  mitgeben  als  einen  Aus- 
fpruch  Rauch' s.  Der  grofse  Bildhauer  äufserte 
fich  gegen  Stahr,  dafs  der  Torfo  eines  der  weni- 
gen kunflgefchichtlichen  Werke  fei,  aus  welchem 
auch  der  ausübende  Künfller   etwas  lernen  könne. 

Möge  fich  der  Torfo  auch  in  feiner  neuen  Geflalt 
in  dem  weiten  Leferkreife,  an  den  fich  Ad.  Stahr 's 
Werke  wenden,  zahlreiche  Freunde  erwerben! 

Graz,  im  März  1878. 

Wilhelm  Gurlitt 


•)  Ein  Jahr   in   Italien.      5   Bände.      4.    Auflage    1874.      Gefammelte 
Werke  XI  —  XV. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 


I. 


NATUR,  LAND  UND  VOLK  DER  GRIECHEN. 


—  quando  omnibus  omnia  Uuge 
Tellus  ipsa  parit  naturaque  daedala  reruiii. 

Lucretius. 


Natur,  Land  und  Volk  der  Griechen. 


tr  Einflufs  des  Himmels  mufs  den  Samen  beleben, 
lus  welchem  die  Kimft  foll  getrieben  werden.  Und 
zu  diefem  Samen  war  Griechenland  der  auserwählte  Boden,  c 
Nichts  kann  wahrer  fein,  ab  diefes  Wort  Winckel- 
mann  *  s  ♦),  des  Vaters  der  alten  Kunftgefdiichte.  Die  Natur, 
der  gemeinfame  Mutterfchoofs  aller  Dinge,  ift  auch  die  Erzeu- 
gerin und  Pflegamme  der  Kunft.  An  den  Brüften  der  helle- 
nifchen  Natur  ward  die  Kunft  der  Hellenen  grofsgeßiugt,  und 
man  kann  diefe  nicht  verftehen,  ohne  jene  zu  kennen.  Alles, 
was  im  griechifchen  Leben  bewundert  wird :  die  Energie  der 
Tugend  und  Thatkraft,  die  Höhe  und  Vielfeitigkeit  der  gei- 
ftigen  Bildung,  die  unerreichte  Schöpferkraft,  Schönheit 
und  Mannigfaltigkeit  in  aller  Kunft,  der  Sitten  freie  Anmuth, 
die  heitere  Schönheit  wie  der  würdige  Emft  des  öffentlichen 
Lebens,  —  das  Alles  erblühte  in  diefem  Jugendvolke  der 
europäifchen  Menfchheit  nicht  ohne  den  begünftigenden  Ein- 
flufs  der  Lage  und  Natur  feines  Landes  und  feines  glücklich 
gemifchten  Klimas. 


*)  Gefchichte  der  Kunft  des  Alterthums  I,  4,   l. 
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Die  alten  Griechen  waren  fich  diefer  Vorzüge  wohl  be- 
wufst.     Ihre  Schriftfteller  und  Dichter  werden  nicht  müde, 
diefelben  preifend  zu  verherrlichen.    Sein  Land,  feine  Natur, 
fein  Klima  galten  dem  Griechen  als  die  Krone  der  Schöpfung, 
als  Mittelpunkt  der  Welt.    Pallas  Athene  felbft  hatte,  wie 
Plato  fagt,   dies  Land   ihrem  geliebten  Volke  angewiefen. 
Darum  fchienen  fich  die  Griechen  das  geiftige  Herrfchervolk 
der  Welt,  in  der  es  aufser  den  Hellenen  nur  noch  Barbaren 
gab,  über  die  zu  herrfchen  den  Hellenen  gebührte.    Aber 
diefe  Weltherrfchaft  war  viel  mehr  eine  geiftige  als  eine  ma- 
terielle ;  imd  darum  hat  fie  über  das  Leben  des  Volkes  felbft 
hinaus  fich  Jahrtaufende  lang  erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Griechenland  ift  die  Vermittlerin  gewefen  zwifchen  Orient 
und  Occident.    Schon  die  Lage  in  der  Mitte  zwifchen  beiden 
erleichterte  den  Verkehr  und  die  Verbindung  mit  den  Cul- 
turvölkem  Afiens  und  Africas ,  deren  Kunft  gleichfalls  nicht 
ohne  Einflufs  geblieben  ift  auf  die  hellenifche  Kunftthätig- 
keit.  Die  Bildung,  welche  der  lebhaft  beobachtende  undfchnell 
auffafTende  griechifche  Geift  von  dort  empfing,  machte  er, 
beg^nftigt  von  feines  Landes  Natur,  zu  feinem  Eigenthume, 
indem  er  das  Aufgenommene   felbftändig  und  eigenthüm- 
Kch  zur  Vollendung  ausgeflaltete.    Und  wie  Land  und  Na- 
tur von  Hellas  als  die  harmonifch  gemäfsigte  Vollendung  der 
orientalifchen  Natur  erfcheinen,  fo  ward  auch  die  giechifche 
Kunft  eine  Vollendung  und  Verklärung  der  orientalifchen 
künft. 

In  Land  und  Volk  der  Griechen  vereinigen  fich  die  ge- 
fonderteii  Eigenthümlichkeiten  der  Natur  und  der  Völker  des 
Orients  zu  Ebenmaafs  und  Schönheit. 

Hellas  ift  ein  kleines  Land.  Es  umfafst  nur  den  kleineren 
füdlichen  Theil  der  grofsen  Halbinfel,  welche  im  Often  vom 
fchwarzen  und  ägäifchen,  im  Weften  vom  jonifchen  und  adria- 
tifchen  Meere  begrenzt  wird.  Man  könnte  das  Land  felbft  ein 
Kunftwerk  der  Natur  nennen ;  denn  es  befitzt  alle  wefentlichen 
Eigenfchaften  eines  Kunftwerks:  überfichtliches  Maafs,  Be- 
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fchränktheit  und  Einheit  in  der  höchften  Mannigfaltigkeit.  »Es 
giebt  kein  Land  der  Erdec ,  fagt  ein  berühmter  Kunftforfcher 
und  Reifender,  der  Däne  Bröndftedt,  »das  fichfowundeHbar 
mit  dem  Meere  vermählt,  keines,  das  die  Schönheit  aller 
Gegenden  Europas  in  folchem  Grade  verbunden  aufzeigt. 
Der  Wanderer,  der  aus  Theflaliens  weiten,  fruchtbaren,  roffe- 
nährenden  Ebenen  den  Pefteiosflufs  entlang  in  das  Tempc- 
thal  eintritt ,  glaubt  fich  aus  Dänemarks  komgefegneten  Ge- 
filden plötzlich  wie  durch  Zauberfchlag  verfetzt  in  die  fanf. 
ten  und  doch  prachtvollen  Umgebungen  einer  üppigen  italie- 
nifchen  Natur,  während  ihn,  kaum  eine  hadbe  Stunde  weiter 
hinein  in  das  Thal ,  die  grofsartige  Felfenpracht  eirter'  deut- 
fchen  Schweizerlandfchaft  umgiebt.c 

Nur  in  einem  folcben  kleinen  Lande  konnte  das  griechi- 
fche  Leben  mit  feiner  freien  Vielgeftaltigkeit  entliehen;  nur 
in  fo  überfichtlichem  und  gefchloflfenem  Räume  konnte  ein 
innerlich  bewegteis  und  doch  feftgefchloffenes,  mannigfaltiges 
Staatsleben  erwachfen,  während  in  den  breiten  Küflenländem, 
in  den  weiten  Stromthälem  des  Orients  das  unabfehliche  Ge- 
winmiel  der  Menfchenmaflfen  allein  durch  den  weitgreifenden 
Zwang  des  religiöfen  und  des  politifchen  Defpotismüs  zu- 
fammengehalten  werden  mochte. 

Dies  kleine  Land  befafs  femer  auch  jenes  Maafs  des 
Bodens  und  des  Klimas,  das,  gleich  entfernt  von  verfchwen- 
derifcher  Ueppigkeit,  die  denGeift  entnervt  durch  mühelofen 
Genufs,  wie  von  öder  Kargheit,  welche  den  Schwung  der 
Seele  lähmt  und  niederdrückt,  eine  glückliche  Mitte  bil- 
dete zwifchen  Arbeit  und  Genufs,  ruhigem  Stillflande  und 
kräftigem  Auffchwüng,  zwifchen  Sammlung  und  Zerftreuung. 
Griechenland  war  kein  Paradies,  wo  Milch  und  Honig  floffen, 
kein  Phantafieland  von  idyllifchen  Schäfern  bewohnt,  wie  fidi's 
wohl  jene  Poeten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erträumten, 
die  den  verfeinerten  Genufs  eines  tiiatlofen  Gefühlslebens  an 
die  Stelle  der  erhabenen  Schönheit  und  der  kraftvollen  An- 
muth  des  griechifchen  Dafelns  fetzten.     »Der  Anblick  des 
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Landes,«  fagt  der  berühmte  deutfche  Aefthetiker  und  Kunft- 
forfcher,  welcher  feiner  Zeit  felbft  Griechenland  bereift  hat, 
und  deflfen  meifterhafter  Darftellung  wir  die  Hauptzüge  die- 
fes  Abfcbnittes  entlehnen*)  —  »der  Anblick  des  Landes  ift 
zuerft  viel  rauher,  als  man  zu  erwarten  pflegt.  Von  der 
Höhe  überfehen  gleicht  es  einem  Meere  von  verfteinerten 
Wellen,  ganz  durchäftet  von  rauhen  Felsgebirgen,  die  frei- 
lich einft  mehr  als  jetzt  bewaldet  waren.  Bei  diefem  An- 
blicke erinnert  man  fich,  dafs  die  alten  Griechen  mit  nichten 
fo  fufs  und  gefchmeidig  waren,  wie  fie  der  Schöngeift  fich 
vorftellt,  und  dafs  ihre  Schönheit  aufwuchs  auf  der  Grund- 
lage derber  Kraft.  Hier  jagten  diefe  unerbittlichen  homeri- 
fchen  Städteverwüfter  den  Löwen ,  den  Eber  und  den  grim- 
men Bergftier,  hier  ftarrt  die  dorifche  Härte  und  Wildheit. 
Aber  das  Auge,  das  zu  diefen  Gipfeln  und  Spitzen  hinauf- 
ftieg,  weckte  und  nährte  zugleich  den  Sinn  des  Erhabenen 
in  der  Bruft  des  Hellenen.  Der  reine  Schwung  der  Berg- 
linien, die  unendlich  mannigfaltige,  aber  immer  reizvoll  mo- 
dellirte  Form  der  Felsgebirge,  in  der  fich  Schroffes  und  Ge- 
rundetes zu  fchöner  Einheit  verbinden,  weckten  und  bildeten 
den  plaftifchen  Blick,  wie  fie  noch  heute  das  Entzücken  des 
Künftlers  find.  Und  diefes  Reich  von  fchönen  Linien  und 
Formen  fah  der  Grieche  belebt  und  verklärt  von  dem  zauber- 
haften Farbenreize  feiner  reinen  Luft,  eingefafst  von  der 
blauen  Pracht  feines  Himmels,  deffen  unvergleichlicher  Glanz 
dem  auffchauenden  Blicke  ins  Herz  hinein  lachte ;  er  fah  es 
umfloffen  von  dem  Spiegel  diefes  Himmels,  von  einem  Meere, 
deflen  tiefe,  lichtdurchdrungene  Bläue  in  reizvollem  Wechfel 
der  Farben  die  Küften  von  Hellas  umfpülte.  Welch  ein 
Lehrmeifter  des  Schönen  das  Meer  fiir  den  Hellenen  gewe- 
fen  ift,  das  kann  man  aus  Homer  lernen,  wenn  man  auch  nur 
eins  der  zahlreichen  Gleichniffe  lieft  von  der  entftehenden 
und  vergehenden  Meereswoge: 
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«Wie  wenn  zum  halleftden  Fe]fei^;eilad'  berrolletide  Me^fluth, 

Wog*  an  Woge»  fich  ftüirt  vom  Weftwind  aofgewühlet: 

Weit  auf  der  Höhe  zuerft  aufhehnt  fie  üch ;  aber  anjetzo 

Gegen  die  Klipp>e  zerfchellt  laut  donnert  fie,  rings  um  den  VoHlrand 

Hangt  fie  krumm  aufbrandend,  und  fernhin  fpeit  fie  den  SahfcfaaanH  — 

Alfo  zogen  gedrängt  die  Danaer,  Haufen  an  Haufen, 

RalUos  her  in  die  Schlacht.«  — 

Den  Gegenfatz  zu  ddr  rauhen  und  erhabenen  Wildheit 
der  griechifchen  Gebirgsnatur,  welche  dem  Charakter  des 
dorifchen  Stammes  entfpricht,  bildet  die  jonifche  Weichheit 
und  Lieblichkeit  der  Thäler,  die  jedoch  weit  entfernt  ift  von 
orientalifcher  Üeppigkeit,  welche  den  Sinn  beraufcht  und 
in  Träume  fchwelgerifcher  Wolluft  verfenkt. 

»Klar  wie  fein  Himmel,  fchwungvoU  und  doch  fcharf 
umriffen  und  beftinunt  wie  feiner  Erde  Formen,  war  auch  die 
Pflanzenwelt,  welche  den  Hellenen  umgab.  Ihr  Typus  hat 
jenen  plaftifchen  Charakter,  der  durdi  den  Schwung  feiner 
Formen  da^  Gemüth  befreit,  während  er  das  Sentimentale 
durch  feine  ruhige  Würde,  feine  emftgemeffene  Haltung  und 
durch  feine  fcharfe  Deutlichkeit  nicht  aufkommen  läfst.  Selbft 
der  Oelbaum ,  fo  ähnlich  unferer  nordifchen  Weide ,  ift  nicht 
elegifch  fentimental  wie  diefe,  denn  die  lederartige  Stärke 
feiner  Blätter  verhindert  die  zitternde  Beweglichkeit  im  Winde 
und  das  traurige  Ueberhängen  der  äufseren  Zweige.  Die 
Pflanzenwelt  Griechenlands  und  Italiens  ift  iifn  Allgemeinen 
von  mäfsiger  Grröfse.  Wo  fich  in  derfelben  üppige  Fülle  in 
Wuchs  imd  Stamm,  in  Krone  und  Baumfchlag  zeigt,  da  wird 
diefe  Fülle  doch  wieder,  wie  bei  der  Platane  und  dem  Ahorn, 
zur  gemeffenen  Beftimmtheit  hingfcleiikt  durch  die  ftrenge, 
dem  Kryftallartigen  verwandte  Zeichnung  der  Blätter.  Das 
Grün  der  Bäume,  nicht  eintönig,  fondem  in  unzähligen  Nuan- 
cen fpielend,  meift  von  warmer,  zuweilen  von  glänzender, 
fchwärzlicher  urtd  gfraugniner  Farbe,  erfetzt  durch  feine  Dauer 
den  Schmuck  der  fchnell  verfengten  Wiefenfluren.  Erft  wenn 
man  die  reizende,  jungfräuliche  Schlankheit  des  Lorbeerbau- 
mes fleht,  verfteht  man  völlig  den  Mythus  von  der  Daphne, 
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wie  man  bei  dem  Anblick  der  hoch  zur  Krone  auffteigenden 
Doldenftengel  die  Form  der  griechifchen  Tempelfäule  ver- 
lieht, welche  hellenifcher  Kunftgeift  der  Natur  nachfchuf.« 

In  diefer  Vegetation  derThäler  lebt  und  webt  eine'eben- 
fo  reiche  und  anmuthige  Thierwelt.  »Zahllofe  Cicaden  fum- 
men  im  Gräfe,  taufende  von  Nachtigallen  fchlagen  im  Myr- 
tengebüfche ,  unter  den  Oliven,  im  Platanenhain,  im  Dunkel 
der  Orangen  und  Limonen.  Das  Steinhuhn  lockt,  zierliche 
Lacferten  werden  von  Schlangen  verfolgt,  mächtige  Geier 
fchreiten  gravitätifch  einher,  Pelikan  und  Storch  lauern  am 
See  auf  Beute  und  hoch  in  den  Lüften,  Holze  Kreife  ziehend, 
wiegt  fich  der  Adler,  der  blitztragende  Vogel  des  Zeus.  Wenn 
auch  die  gefährlichen,  der  Cultur  feindlichen  Thiere  fchon 
in  früher  Heroenzeit  verfolgt  und  ftark  vermindert  wurden, 
fo  war  doch  darum  das  wilde  Gethier  nicht  in  dem  Grade 
wie  bei  uns  ausgerottet,  und  die  griechifchen  Dichter  und 
Künfller  fahen  noch  Löwen  und  Schlangen,  Adler  imd  Geier, 
nicht  in  Käfigen,  fondem  in  Freiheit.  Der  Thiere  schönftes, 
das  Pferd,  war  zugleich  in  feiner  edelften  Race,  der  fchlan- 
ken  orientalifchen,  in  Griechenland  vorhanden,  und  die  mar- 
mornen Roffe  des  Parthenon  zeigen,  dafs  Phidias  der  herr- 
lichften  Modelle  nicht  entbehrte«  *). 

Ueberall  in  der  organifchen  wie  in  der  unorganifchen 
Natur  umgab  fo  den  griechifchen  Menfchen  die  kunfttrieb- 
weckende  Schönheit.  Sie  lachte  ihm  ins  Herz  nait  dem  hel- 
len Lichte  feiner  Sonne  und  mit  d^r  Zauberpracht  der  Far- 
ben,  der  Kinder  des  Lichts.  Sie  grüfste  ihn  aus  der  (Irah- 
lenden  Bläue  feines  Hinunels  und  feines  Meeres,  und  aus  der 
Reinheit  und  Klarheit  feiner  Luft,  deren  Hitze  während  der 
Sommergluthen  hier  der  frifche  Hauch  des  Gebirgswaldes, 
dort  die  labenden  Winde  des  Meeres  kühlten.  Sie  lockte 
und  bildete  fein  Auge  durch  die  Linien  und  Formen  der 
fchön  geftalteten  Erde,  wie  durch  die  reizend  gefchwungenen 
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Wdlen  des  raufchenden  Meeres.  Sie  umgab  ihn  in  Bufch 
und  Baum,  in  Wald  und  Feld,  in  dem  filbernen  Riefelraufchen 
der  kühlen  Felfenquelle ,  die  dem  Dürftenden  Labung  fpen- 
dete,  wie  in  den  taufend  mannigfaltigen  Reizen  feiner  Thier* 
und  Pflanzenwelt 

Und  hinein  in  all  diefe  Schönheit  fchuf  diefelbe  Natur 
das  göttergleiche  Gebild  des  griechifchen  Menfchcn. 

Es  war  der  griechifche  Himmel ,  der  die  fchönften  und 
wohlgebildetften  Grefchöpfe  und  Gewächfe  und  eine  Ueberein- 
ftimmung  der  Neigungen  mit  der  Geftalt  hervorbrachte.  Da- 
rum war  die  leibliche  Bildung  des  griechifchen  Menfehen  der 
Ausdruck  des  reinen  Gleichgewichts  von  Temperament  und 
Anlage  überhaupt.  »Der  Gliederbau  war  kräftig,'  breit  und 
doch  von  fchlanker  Linie  und  gefchmeidigen  Formen.  Der 
Cluirakter  des  Gelöften,  Herausgearbeiteten,  Entwickelten, 
befonders  in  der  freigewölbten  Bruft,  der  fchon  in  der  Race 
lag,  ward  durch  die  Gymnaftik  noch  mehr  vervollkommnet 
Das  eigenthümliche  griechifche  FroAl  ift  allgemein  bekannt. 
Die  Kunft  fand  es  vor  in  der  Natur  und  bildete  es  nur  aus 
zu  höchfter  Vollendung.  Noch  heutigen  Tages  findet  man 
hie  und  da  in  Griechenland  diefes  Profil:  die  gerade  Linie 
in  der  Verbindung  von  Stirn  und  Nafe,  das  grofse  Auge,  das 
runde,  volle  Kinn,  das  breitere  Geficht,  welche  nadi  Ariftote- 
les  den  jonifchen  Typus  bezeichnen,  der  zur  Zeit  der  blühen- 
den Kunft  das  Ideal  der  griechifchen  Bildner  war.  Auch 
dk  dorifohe  Gefichtsbildung,  welche  an  das  Profil  der  Pkftik 
und  Malerei  vor  Phidias  erinnert:  ein  feines,  fpitzes  Geficht,  von 
vom  fchmal  an2ufeben>  zuiückfliefaende  Stirn,  fchärfe  Adler- 
nafe ,  der  feine  Mund  wie  zum  Lächeln  in  den  Winkeln  auf- 
gezogen, das  fpitze  Kinn  -r—  auch  diefe  dem  dorifchen  Stamme 
eigenthümliche,  vogelähnHche  Phyfiognomie  kann  man  noch 
heute  in  Neugriedienland  beobachten.« 

Das  Eigendiümliche  des  griechifchen  Profils  in  feiner  Voll- 
endung befteht  darin,  dafs  es  einen  fanften,  ununterbrochenen 
Zufammenhang  zwifchen  den  oberen  und  unteren  Gefichts- 
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theilcn  erzeugt.  Die  Nafe  wird  dadurch  der  Stirn,  dem  Stze 
des  Gerftes,  angeeignet  und  erhält  felber  einen  geiftigen 
Charakter,  während  bei  einer  tief  einfduieidenden  Nafenwur- 
zel  der  Ausdruck  einer  fcharfen  Trennung  des  Geiftigen  und 
Animalifchen  entfteht.  Das  volle  Kinn  aber  gab  diefem 
fchönen,  harmonifchen  Ganzen  gleichfam  die  abfchliefsende 
fefte  Bafis.  »Die  Stirn  war  mäfsig  gewölbt,  nicht  allzu  hoch, 
fie  hatte  einen  Theil  ihrer  Entwicklung  dem  Gefichte  ab- 
gegeben. Dazu  das  volle,  runde,  leuchtende  Auge  unter 
feingezogenen  Brauen  und  der  Schmuck  des  lockigen  Haares, 
das  in  Fülle  auch  in  dem  fchön  gekräufelten  Barte  fich  zeigt.* 
So  fprach  diefes  ganze  Profil  das  Gleichgewicht  des  Tem- 
peramentes aus,  das  neben  dem  fanguinifchen  Hauptzuge 
auch  diejenige  Dofis  von  Phlegma  und  Melancholie  befafs, 
die  zur  Wiffenfchaft  und  zum  ganzen  Gefühl  des  Tragifchen 
gehört,  während  man  nur  an  Achilles  zu  denken  braucht,  um 
auch  die  Stärke  des  cholerifchen  Feuers  im  griechifchen  Tem- 
peramente zu  erkennen.  Diefe  reine  Mifchung  aller  Tempe- 
ramente bildete  die  Grundlage  für  die  allfeitige  geniale  Be- 
gabung des  griechifchen  Menfchen«  ♦). 

»So  ausgeflattet  von  der  Natur  fand  fich  der  Grieche 
unter  einem  Himmel  und  in  einem  Lande,  wo  das  Leben 
weder  zu  fchwer  noch  zu  leicht  war,  wo  mit  mäfsiger  Mühe 
dreifache  Ernte  gedeiht,  wo  Wein  und  edle  Früchte  die 
Sinne  erfreuen ,  und  der  leichtere  Genufs  die  Mäfsigkeit  be- 
g^nftigt.  War  auch  des  fruchtbaren  Landes  nur  wenig ,  fo 
lohnte  doch  überall  der  Boden  die  Mühe  des  Menfchen,  dem 
er  zugleich  lieb  und  werth  wurde  durch  die  Sorgfalt  und 
Arbeit,  die  er  auf  feine  Pflege  verwenden  mufste.  Und  wo 
der  Boden  nicht  ausreichte ,  da  lockte  das  Meer  nach  allen 
Seiten  hinaus  zum  Handel,  der  mit  dem  Reichthum  zugleich 
die  Mittel  brachte  zur  Verfchönerung  des  Dafeins ,  nachdem 
das  Nothwendige  gewonnen  war.    Die  vielfach  eingefchnitte- 
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nen  Küften  geben  dem  Lande  individuelle  Geftalt,  und  zei- 
gen finnbildlich  die  reiche  Gliederung  griechifchen  Lebens 
an.  Die  häufigen  Golfe  mit  ihrer  Beckenform ,  fchön  gerun- 
deten Theaterkreifen  vergleichbar,  luden  den  Menfchen  zur 
Anfiedelung,  fein  Schiff  zur  Sicherheit  ein.  Rings  umher 
aber  fchwimmen  in  reiner  Bläue  die  fchön  gezeichneten  In- 
feln.  Vorzugsweife  vom  Himmel  begünftigt  war  Attika,  wo 
die  reine  Luft  den  Blick  am  weiteften  hinausträgt  über  das 
Meer,  und  wo  vom  Hymettosgebirge  herab  das  Auge  über 
feinen  blauen  Spiegel  oftwärts  bis  Chios  dringt.« 

Aber  auch  unter  der  Erde  bot  fein  Land  dem  Hellenen 
die  Mittel  aller  Cultur  und  Kunft,  Erz,  Eifen  und  edle  Me- 
talle waren  reichlich  vorhanden ,  und  unerfchc^fliche  Brüche 
des  edelften  Marmors  boten  fich  dem  Künftler  zum  bildfamen 
Stoffe  dar. 

Diefer  griechifchen  Natur  und  ihrer  Mifchung  und  Ge- 
(laltung  entfpricht  nun  auch  die  griechifche  Cultur  und  ihre 
äufseren  Formen.  In  allen  ift  das  Nothwendlge  zu  Freiheit 
und  Leichtigkeit  umgefdhaffen,  alle  verkünden  die  fchöne 
Menfchlichkeit.  »Die  Tracht  liefs  das  Haupt  überall,  wo 
man  nicht  den  Schutz  des  Helms,  des  Reifehuts,  der  Schiffer- 
mütze bedurfte,  frei  und  unbedeckt,  die  Beine  in  ihrer  fchönen 
Zeichnung  nackt  —  Höfen  galten  für  barbarifche  Tracht  —  und 
auch  der  ganze  oder  halbe  Arm  fah  nackt  aus  dem  Gewände 
(Chiton)  hervor.  Das  Himation,  das  übör  die  linke  Schul- 
ter geworfen,  um  den  Rücken  gefchlagen,  dann  unter  oder 
über  den  rediten  Arm  genommen  wurde,  fo  dafs  das  Eiidc 
wieder  über  die  linke  Schulter  fiel,  —  diefes  Himation,  und 
ähnlich  die  kürzere  Chlamys,  war  jenes  ungenähte  Stück 
wollenen  Zeugs,  deffen  reicher  Faltenwurf,  motivirt  durch  die 
Formen  des  Körpers,  diefe  durchblicken  liefs,  mit  jeder  Be- 
wegung fich  veränderte,  nicht  fertig  genäht,  als  Sack  am 
Leibe  hing  oder  als  Schale  ihm  anhaftete,  fondern  in  Wahr- 
heit getragen  fein  wollte,  daher  ein  bewegtes,  lebendiges, 
ein  perfönliches  Kleid.«     Aber  auch   unbekleidet   fah  das 
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Auge  die  fchöne  Menfchengeftalt  bei  den  gymnaftifchen 
Spielen,  und  der  Künftler  brauchte  keine  Modelle,  um  den 
Körper  in  jeder  Bewegung  zu  fehen.  »Wir  Moderne  befitzen« , 
wie  Heinfe  treffend  fagt,  »nicht  dies  von  Kindheit  an  ent- 
wickeilte  Gefühl  für  die  Form  in  ihrer  unverhüllten  Schön- 
heit; wir  wiffen  beffer,  wie  die  Röcke  ausfehen  auf  dem 
Rücken  als  die  lebendige  Haut.  Die  Griechen  kannten  durch 
ihre  Bäder  und  Leibesübungen  das  Nackte ,  wie  wir  Lettern 
in  einem  gedruckten  Buche  im  Moment  lefen  können;  wir 
dagegen  kennen  es  oft  blofs  als  Lettern  ohne  Sinn,  und  glau- 
ben ihm  nach  der  Ueberfchrift,  nach  dem  Geficht,  Gewächs 
und  der  Stellung,  weil  fie  wie  Worte  ausfehen.« 

»Wie  einfach  und  doch  fchwüngvoU,  wie  edel  ohne 
Ueberl^dung,  wie  lebendig  und  gefühlt  alle  Geräthe  waren, 
weifs  Jeder,  der  antike  Vafen,  Lampen,  Candelaber,  Küchen- 
und  Tafelgeräthe,  Helme,  Schilde  und  andere  Waffen  gefehen 
hat.  Selbft:  die  Löcher  am  Siebe  hatten  Zeichnung,  das  Ge- 
wicht an  der  Wage  war  ein  Götterkopf,  die  Theatermarke 
flellte  ein  niedlich  gefchnittenesThierchen  vor;  denn  in  Alles 
drang  der  Geift  der  Kunft  und  Schönheit  ein ,  und  wie  der 
Grieche  das  Schöne  fchuf,  fo  war  er  hinwiederum  felbft,  feine 
ganze  Erfcheinung,  feine  Lebensformen  Gregenftand  des  Künfl- 
lers  und  der  Kuhft*).«  Man  braucht  nur  den  Borghefifchen 
Fechter  anzufclmuen ,  um  fich  ein  Beifpiel  vor  die  Sinne  zu 
führen,  wie  z.  B.  di^  antike  Waffenfiihrung  den  ganzen 
Mann  in  Anfpruch  nahm,  und  die  Kraft  und  Schönheit 
aller  Glieder  des  Kämpfers  zeigte.  »Auch  der  griechifche 
Feldherr  ifl  nicht  blofs  durch  feinen  Befehl  und  Plan  von 
ferne  her  der  Lenker  der  Schlacht.  .  Alexander  ftürmt  felbfl 
an  der  Spitze  feiner  Reitergefchwader  ein  auf  die  feind- 
lichen Schaaren.  Der  Staatsmann  ifl  Redner  des  Markts, 
feine  Thätigkeit  ifl  fo  öffentlich,  wie  die  des  Feldarbeiters 
und  Künfllers;  der  Weife,  der  Dichter,  der  Denker,  fie  alle 
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flehen  mitten  im  öfTentlichen  Leben  als  ganze,  volle  Mcn- 
fchen.  Es  gab  keine  Cabinette  und  keine  Studirftuben,  keine 
grünen  Tifche  und  (laubigen  Actenzimmer,  keine  verkrüp- 
pelten Gefchäftsmenfchen  im  Volke  der  Hellenen.« 

Der  freudige  Emft  diefes  griechifchen  Dafeins  findet 
feinen  höchften  feftlichen  Ausdruck  in  einem  durchaus  hei- 
tern Cultus  Müd  in  den  damit  verbundenen  Spielen  und  Feft- 
feiem. 

Die  orientalifche  Verwandtfdiaft  der  Griechen  zeigte  fich 
hier  in  den  Feften  des  Weingottes,  in  den  Dionyfien  und  in 
dem  Taumel  trunkner  Luft,  der  fie  begleitete.  »Aber  felbft 
in  der  Trunkenheit  diefes  Taumels  fehlte  nidit  das  Band  der 
Schönheit,  welche  auch  der  wildeften  Ausgelaffenheit  jenen 
Rhythmus  verlieh,  der  als  tacthaltendes  Maafs  felbft  die 
rafende  Luft  der  Bacdiantin  bcherrfcht.  Gegenüber  diefen 
Feften  der  ausgelaffenen  Luft  ftanden  aber  die  Fefte  der 
Thätigkeit,  die  gymnaftifchen  Feftfpiele  zu  Olympia  und  an 
anderen  Orten.  In  ihnen  zeigte  der  Grieche  feinen  Göttern 
und  feinem  Volke  die  ganze  Herrlichkeit  hellenifcher  Kraft 
und  Schönheit.  Und  fchon  allein  dies,  dafs  diefes  Volk  folche 
Fefte  hatte,  ftempelt  es  zu  einem  fchönen  Volke,  zu  einem 
Volke,  das  fich  felbft  und  fein  ganzes  Leben  zu  einem  Kunft- 
werke  fchuf.  Solche  Spiele  waren  ein  Göttesdienft ;  und  der 
hellenifche  Göttesdienft  beftand  überhaupt  um!  vorzugsweife 
in  Aufzügen,  wo  fich  das  Volk  an  feinem  Reichthum,  an  dem 
Adel  feiner  Stände,  an  der  Schönheit  feiner  Jünglinge  utnd 
Jungfrauen,  feiner  Roffe  und  Rinder,  feiner  Tempel  und  Kunft- 
werke  erfreute.  Die  Ueberrefte  des  Orientalismüs :  traurige 
Entfagung,  Einfiedelei  und  dumpfes  Hinbrüten  auf  der  einen, 
wilde  WoUuft,  fcheufsliche  Selbftvemichtung,  blutige  Men- 
fchenopfer  auf  der  anderen  Seite,  erfcheinen  überwunden  und 
abgethan  im  griechifchen  Volke  und  Leben.  Nur  in  den  My- 
fterien  barg  fich  noch  ein  letzter  Reft  des  Düftern  und  Ge- 
heimnifsvoUen.  Der  allgemeine  Cultus  war  mild ,  heiter  und 
fonnig,  wie  die  Natur  und  das  ganze  Dafein.    In  diefem  Volke 
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zuerft  war  die  Religion  freie  Verehrung,  wie  diefes  Volk 
das  erfte  war,  bei  welchem  keine  gefchloffene  Priefterfdbaft 
die  Zügel  religiöfer  und  geiftiger  Herrfchaft  führte.  Die 
mythologifchen  Traditionen  der  Hellenen  wurden  nicht  von 
Prieftern  überwacht  und  von  ihnen  gemodelt  zu  einer  feften 
Doctrin,  fondern  fie  waren  Volksfagen  im  Munde  einer  frei 
waltenden  Dichtung.  Begeifterte  Sänger  belehrten  das  Volk 
über  feine  Götter  und  feine  menfchlichen  Pflichten,  und  ohne 
Scheu  und  mit  vollfter  Wahrheit  konnte  der  fromme  Grieche 
Herodot  das  Wort  ausfprechen :  »Homer  und  Hefiod  haben 
den  Hellenen  ihre  Götter  gemacht*)«. 

Religiöfer  Fanatismus  war  diefem  Volke  fremd,  das  kei- 
nem Gotte,  von  dem  es  Kunde  vernahm,  die  göttliche  Ehre 
verweigerte.  Mochten  fich  über  ihre  Götter,  über  deren  Na- 
men und  Thaten  auch  die  verfchiedenften  und  widerftreitend- 
flen  Sagen  bilden,  den  Griechen  beunruhigte  darüber  kein 
Zweifel.  j^Wie  du  auch  heifsen  mögeft,«  ruft  der  Chor  in 
einem  Gebete  bei  Sophokles,  »ich  flehe  zu  dir  und  zu  deiner 
Hülfe  1« 

Während  bei  den  Orientalen  alle  Sjrfiären  des  Dafeins 
und  der  Thätigkeit,  Kunft,  Wiflenfchaft,  Staat,  Religion, 
Moral  in  der  Priefterherrfchaft  zufammenflofTen,  löfte  fich 
bei  den  Griechen  jede  derfelben  vom  Ganzen  ab,  und  ent- 
wickelte fich  frei  von  den  anderen  als  felbfländig  ausgebil- 
detes Glied  einer  organifchen,  nicht  mechanifchen  Einheit. 
Nie  wieder  hat  ein  Volk  fo  vielfeitig  alle  Kreife  menfchlicher 
Thätigkeit  durchmeffen  und  ausgebildet.  Keine  dogmatifche 
Lehre  ftellte  feft,  was  Recht  und  Unrecht,  Gut  und  Böfe  fei; 
das  eigene  fittliche  Gefühl  des  Volks  fchuf  und  entwickelte 
die  Sittlichkeit.  Nicht  die  Götter  waren  es,  welche  den  grie- 
chifchen  Menfchen  fittlich  bildeten,  nein,  der  griechifche 
Menfch  war  es,  der  feine  Götter  bildete  imd  veredelte,  in 
dem  fein  fortfchreitendes  fittlk:hes  Gefühl  die  unvollkonamnen 
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Vorftellungen  von  der  Gottheit  vervollkommnete.  In  diefem 
Sinne  haben  die  griechifchen  Dichter  die  Götter  der  Griechen 
gebildet.  Das  moralifche  Ideal  der  Hellenen,  die  Sophro- 
fyne,  d.  h.  die  fittliche  Mäfsigung,  war  die  fchöne  Frucht 
diefer  Unabhängigkeit  ihrer  Moral  von  der  Religion.  Sie  war 
die  Frucht  eines  Freiheitsgefiihls  und  eines  Freiheitsgenuffes, 
dem  weder  eine  überwachende  Priefterherrfchaft,  noch  eine 
polizeiliche  Bevormundung  von  Seiten  des  Staats  Schranken 
fetzte.  Das  eigne  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  dem  Hohen  und 
Göttlichen,  die  tiefe  Scheu  vor  dem  Unheiligen  und  Unreinen, 
die  Achtung  vor  der  Sitte  und  dem  felbftgegebenen  Gefetze 
vertrat  bei  den  Hellenen  die  Stelle  jener  äufserlichen  Zucht 
und  Bevormundung  durch  Hierarchie  und  Staatspolizei.  In 
folcher  Freiheit  entfaltete  fich  der  Geift  des  griechifchen 
Volks  zu  einer  Blüthe  der  Anmuth  und  Schönheit,  welche 
weder  vorher,  noch  nachher  ein  anderes  Volk  erreicht  hat. 


1 


Die  Griechen  und  ihre  Götter. 


Die  Griechen  erfcheinen  in  der  Gefchichte  der  Menfch- 
heit  als  das  erfte  ethifche,  d.  h.  nnnlich  fittlkhe,  freie  Volk, 
und  darum  wird  bei  ihnen  auch  die  orientalifche  Naturrelig^on 
zur  fittlichen  Religion  erhoben.  Die  griechifchen  Götter  find 
urfprünglich  Naturgötter.  Sie  treten  zuerft  als  Localgötter 
auf,  vereinigen  fich  allmälig  und  werden  zuletzt  von  dem 
dichtenden  und  bildenden  Geifte  der  Griechen  ausgeftaltet 
zu  einem  Olymp  von  Göttern  mit  fittlicher  und  politifcher 
Bedeutung.  Wie  der  Menfch,  fo  fein  Gott.  Wie  die 
Griechen  das  erfte  Volk  der  Menfchheit  waren ,  in  welchem 
fich  die  freie  Perfönlichkeit  des  Menfchen  als  eines  fittlichen 
Wefens  ausbildete,  fo  fchufen  fie  auch  ihre  Götter  zu  freien, 
fittlichen  Perfönlichkeiten.  Die  griechifchen  Götter  find  keine 
blofsen  Symbole  mehr,  fondem  fie  haben  alle  Eigenfchaften 
und  Jhätigkeiten,  Empfindungen  und  Zwecke  eines  Subjects, 
einer  Perfon,  eines  Menfchen.  Die  urfprüngliche  Natur- 
bedeutung ift  nur  der  Stoff,  aus  welchem  der  Geift  des  grie- 
chifchen Volks  in  Gedicht  und  Bildwerk  den  einzelnen  Gott 
formt,  und  ihm  feine  Eigenfchaften,  feinen  Charakter  und  feine 
Geftalt  verleiht.  So  erfcheinen  die  Götter  des  Naturfegens 
und  der  Fruchtbarkeit  von  weicherem  und  üppigerem  Kör- 
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perbau  und  lebensluftigerem  Gemüth;  die  Gottheiten  des 
fcharf  befcheinenden  Lichts,  Artemis  und  Phoebus- Apollo,  von 
ftrafferem  und  fchlankerem  Leibe  und  von  emfterem  und 
ftrengerem  Gemüth.  Die  griechifchen  Götter  find  nicht  mehr 
Wefen,  die  etwas  in  der  Natur  bedeuten;  fie  find  vielmehr 
dies  Natürliche  felbft.  Pofeidon  bedeutet  nicht  das  Meer, 
fondem  das  Meer  ift  ein  Geift,  und  diefer  Geift  ift  Pofeidon, 
unruhig,  wild  und  raftlos  von  Charakter  und  Temperament, 
wie  das  Meer.  »Homer's  Götter,«  fagt  Plutarch,  »find  natür- 
liche Ideen  der  verfchiedenen  Kräfte  der  Welt,  Schatten  und 
Hüllen  edler  Gefinnungen.«  Jede  grofse,  felbftändige,  mäch- 
tige und  wohlthätige,  aber  auch  furchtbare  und  zerftörende 
Erfcheinung  in  der  Natur  war  den  Alten  göttlich.  Der  Grieche 
lafste  fie  auf  in  ihrer  Selbftändigkeit,  trennte  fie  ab  von  dem 
Zufammenhange  des  unendlichen  Ganzen,  legte  mit  feiner 
Phantafie  die  unendlich  erweiterte  menfchliche  Seele  hinein, 
—  und  flehe  I  es  war  ein  Gott.  Aber  auch  jedes  Sittliche 
ward  ihm  ein  Gott.  Der  fchlanke,  feine  und  doch  ftarke, 
elaftifche  Hermes,  deffen  Geftalt  der  Grieche  an  feiner  Pa- 
Jäftra  aufrichtete,  was  war  er  anders,  als  diefe  Sitte  der  Lei- 
besübung felbft  und  das  fchöne  Refultat  ihrer  Befolgung? 
Und  nicht  blofs  eine  Idee,  nicht  blofs  eine  Leidenfchaft,  ein 
fittlicher  Zweck  machen  den  Inhalt  des  einzelnen  Gottes  aus, 
fondem  ein  und  derfelbe  Gott  kann  deren  mehrere  zugleich 
umfaflen,  ja,  er  kann  alle  umfafTen  neben  feinem  Hauptzweck, 
weil  er  eben  eine  voUftändige  Perfönlichkeit,  ein  ganzes  und 
voUftändiges  fittliches  Individuum  ift.  So  ift  der  Lichtgott 
Apollo  zugleich  der  Gott  desGefanges  und  derMufik;  aber  er 
ift  auch  der  Gott  des  Wiffens,  der  Weiffagung,  der  Offenbarung 
undBeftrafungder  Verbrechen.  Und  weil  die  hellenifchen  Götter 
keine  Abftractionen  find,  fondem  lebendige  Perfönlichkeiten 
mit  einer  Naturgrundlage ,  darum  ftehen  fie  auch  unter  dem 
Gefetze  des  Lebens :  fie  werden  geboren  und  wachfen,  fie  han- 
deln und  leiden,  ja  fie  leiden  geiftig  und  körperlich  nicht  nur 
durch  ihres  Gleichen,  fondem  auch  durch  fterbliche  Menfchen. 

Stahr,  Torfo.     I.  2 


iS  Die  Griechen  upd  ihre  Götter. 

Menfch  fein  war  dem  Griechen  das  Höchfte.  Darum 
degradirte  er  dasThierifche,  in  welchem  der  Orient  ein  Wun- 
derbares, Göttliches  fah.  Die  alten  thierifchen  Götterunge- 
heuer find ,  wie  die  griechifchen  Dichter  fingen ,  befiegt  von 
den  neuen,  geiftigen  und  fittlich  menfchlichen  Göttern.  Der 
griechifche  Schönheitsfinn  ift  es,  der  diefen  Sieg  vollbracht 
hat.  Das  Symbolifche  tritt  als  Attribut  in  der  Geftalt  eines 
Thieres  oder  als  Waffe  neben  die  menfchliche  Geftalt  des 
Gottes:  fo  der  Adler  und  der  Donnerkeil  des  Zeus,  der 
Panther  des  Dionyfos,  der  Delphin  der  Aphrodite,  der 
Dreizack  des  Pofeidon,  der  Köcher  der  Artemis  und  des 
Apollo,  deffen  Pfeile  an  die  Sonnen-  und  Mondesftrahlen 
erinnern.  Die  Kunft  aber  bildet  in  ftetigem  Fortfehritte  jeden 
Gott  der  griechifchen  Phantafie  bis  dahin  aus,  wo  feine  Ge- 
ftaltung,  angelangt  an  der  Grenze  des  Erreichbaren,  das 
Ideal  völlig  erfüllt  und  wo  in  vollendeter  Schönheit  Allen 
verftändlich  das  griechifche  Götterbild  den  Triumph  unfterb- 
lichen  Lebens  feiert. 


Der  griechifche  Staat. 


Derfelbe  Fortfehritt  gegen  den  Orient,  welchen  wir  bei 
den  Griechen  in  ihrem  Verhältnifs  zur  Religion  fehen ,  zeigt 
fich  auch  in  ihrem  Verhältnifs  zum  Staat.  Die  Freiheit 
der  griechifchen  Natur  wirkt  auch  hier  fchöpferifch  und  be- 
freiend. Die  Griechen  find  das  erfte  Volk,  welches  einen 
wirklichen  Staat  und  ein  wahrhaftes  Staatsleben  gefchaf&n 
und  zu  höchfter  künftlerifcher  Vollendung  ausgebildet  hat. 

Im  Oriente  finden  wir  Defpotie  eines  abfoluten  Herr- 
fchers. In  Griechenland  war  felbft  zur  Zeit  des  Königthums 
fchon  der  Wille  der  Volksgemeinde  das  höchfte  Gefetz. 
Aber  auch  den  Reft  des  orientalifchen  Defpotismus,  das  be- 
fchränkte  Königthum,  ertrug  der  freie  Geift  des  Griechen- 
volks nicht  lange.  Es  ward  faft  überall  abgefchafft,  und  Repu- 
bliken, mehr  oder  minder  ariftokratifch  oder  demokratifch, 
traten  an  deflen  Stelle.  »Die  Freiheit,«  fagt  fchon  der  alte 
Herodot,  von  den  Athenern  redend,  »ward  die  Mutter  ihrier 
Gröfse  und  Herrlichkeit.«  Im  Oriente  war  nur  einer  frei,  der 
Herrfcher;  in  Griechenland  find  es  alle. Griechen,  denn. die 
Sklaven  waren  überwundene  oder  gekaufte  Menfchen.  Die 
Sklaverei  ift  freilich  der  Flecken  des  griechifchen  Staatslebens. 
Die  Einficht,  dafs  alle  Menfchen  zur  Freiheit  und  zur  Theil- 
nahme  am  Staate  beftimmt  find ,  diefe  Einficht,  welche  erfl: 
jetzt,  dreitaufend  Jahre  fpäter,  wirkfam  zu  werden  T)eginnt, 
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fehlte  dem  griechifchen  Volke.  Sie  dämmerte  nur  auf  in 
einzelnen  Ausfprüchen  feiner  tiefften  Denker,  wie  in  dem 
Satze  des  Ariftoteles:  »dafs  der  Menfch  feiner  Natur  nach 
ein  politifches  Wefen  ift ,  und  dafs  wer  nicht  an  der  Staats- 
gefellfchaft  Theil  haben  kann,  entweder  geringer  oder  beffer 
als  ein  Menfch,  entweder  einThier  oder  ein  Gott  fein  muffe«. 
Es  ift  fo  wenig  wahr,  dafs  die  Sklaverei  nothwendig  ift  für 
die  republicanifche  Staatsform,  dafs  man  vielmehr  fagen  mufs: 
an  der  Sklaverei  ift  Griechenland  und  das  ganze  Alterthum 
zu  Grunde  gegangen. 

Das  Schöne  in  dem  freien  griechifchen  Volksleben  be- 
ftand  aber  darin,  dafs  der  Einzelne  fich  mit  dem  Ganzen  in 
Einklang  fand.  Der  Staat  war  nicht  ein  äufserliches  Ding, 
von  dem  fich  der  Einzelne  getrennt  fühlte,  und  eben  fo  wenig 
war  der  Staat  eine  Macht,  welche  den  Einzelnen,  wie  bei  den 
Römern,  ganz  und  gar  verfchlang,  und  ihn  nicht  zu  dem 
Gefühle  kommen  liefs,  dafs  er  auch  als  Einzelner  noch  etwas 
fei  und  bedeute.  Es  war  ein  Verhältnifs  wie  in  der  wahren 
Liebe ,  wo  der  Liebende  fich  in  dem  geliebten  Gegenftande 
wieder  findet.  Der  Einzelne  lebte  im  Staate,  aber  der  Staat 
lebte  ebenfo  in  jedem  einzelnen  Bürger,  der  mit  mehr  Recht 
als  König  Ludwig  XIV.  fagen  konnte:  »der  Staat  bin  Ich.« 
Beredtfamkeit  und  körperliche  Ausbildung  zur  Schönheit 
und  kriegerifchen  Tüchtigkeit  durch  Gymnaftik  waren  dip 
einfachen  Mittel,  jedem  Einzelnen  Geltung  im  Staatsleben  zu 
verfchaffen. 

Für  die  Kunft  ift  dies  Verhältnifs  der  Griechen  zum 
Staate  fehr  wichtig.  Das  freie  republicanifche  Leben  machte 
erft  den  Menfchen  zum  wahren  Stoffe  für  die  fchöne  Kunft. 
Wir  werden  in  einem  befonderen  Capitel  diefen  Zufammen- 
hang  zwifchen  Kunft  und  Freiheit  weiter  ausführen. 

Die  Griechen  find  das  wahre  Jugendvolk  derMenfchheit. 
Mit  dem  Jünglinge  Achilles  beginnt,  mit  dem  Jünglinge 
Alexander  fchliefst  ihre  Gefchichte.  Und  wenn  es  wahr  ift, 
dafs  die  Kunft  die  Blüthe  der  menfchlichen  Bildung  ift,  fo 
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darf  die  griechifche  Zeit  der  blüthenvolle  Frühling  der  Menfch- 
heit  heifsen. 

In  diefer  freien  Lebensluft  des  fittlichen  und  ftaatlichcn 
Dafeins  entwickelt  fich  nun  der  griechifche  Charakter  zu  ein- 
fachen, aber  beftimmt  ausgeprägten  Typen  und  Bildungen. 
Die  Geftalten  der  Götter  und  Halbgötter,  der  Heroen,  und 
fpäter  der  hiftorifchen  Helden  und  Staatsmänner,  Dichter, 
Künftler,  Philofophen  haben  alle  den  Charakter  diefer  Ein- 
fachheit und  fcharfen  Ausprägung,  ähnlich  den  Thieren  in 
der  Fabel.    Das  Löwenartige  des  Zeus,  die  Vergleichungen 
homerifcher  Heldengeftalten  und  Charaktere  mit  einzelnen 
Thieren  find  ein  Beweis  dafür.   Ja  die  ganze  Fülle  plaftifcher 
Ideale  der  Götter  und  Heroen,  wie  fie  die  Kunft  erfchuf  und 
für  alle  Zeiten  hinflellte ,  hat  ihren  Grund  in  diefer  Einfach- 
heit und  Beflimmtheit  der  griechifchen  Natur  überhaupt,  in 
welcher  der  Menfch  als  finnliches,  geiflbegabtes  Thier  erfcheint. 
Natur  und  Klima,  Himmel,  Erde  und  Meer,  Religion  und 
Sitte ,  Staat  und  Staatsleben ,  Alles  weckte  und  nährte  fo  in 
dem  Griechen  den  leiblichen  und  geifligen  Sinn  für  die  Schön- 
heit.   Es  ift  echt  griechifche  Empfindung,  mit  der  Kritobulos 
im  Gaflmahle  Xenophon's  ausruft:    »Ich  fchwöre  bei  allen 
Göttern,  dafs  ich  lieber  fchön  fein  möchte,  als  König  des  Per- 
ferreichsU     Unter  den  vier  Hauptwünfchen  des  griechifchen 
Dichters  für  das  vollendete  Glück  des  Lebens  fleht  die  Schön- 
heit des  Leibes  obenan ,  und  die  drei  anderen :  »Reichthum, 
der  Niemanden  kränkt,   Gefundheit   und  der  Freundfchaft 
Glück,«   dienen  nur  als  goldene  EinfafTung  für  den  Demant 
der  Schönheit.    Der  griechifche  Geifl  aber  ward  fo  der  helle 
Spiegel,  welcher  die  Schönheit  der  griechifchen  Natur  und 
des  griechifchen  Lebens  in  taufendfältigen  Werken  der  Kunfl 
zurückfbahlte ,  ihnen  felbfl  zur  Freude,  und  allen  fpäteren 
Gefchlechtem  und  Zeiten  zum  Entzücken  und  zur  Bewun- 
derung.    Denn  die  Kunfl  aller  Völker  ifl  nichts  Anderes  als 
der  Ausdruck  ihrer,  durch  Natur  und  Leben  erzeugten,  inne- 
ren Geiflesftimmung. 


II. 


D   Ä   D   A   L  O   S. 


D  ä  d  a  1  o  s. 


er  kunftbegabte  Menfch  erfchafft  die  Kunft.  Darum 
Bnannten  die  Griechen  den  ferften  Menfchen,  deffen 
Genie  die  rohen  Anfänge  aller  Kunft  emporhob  zur  erften 
Stufe  höherer  Vollendung,  den  Künftler  fchlechtweg,  Dada- 
los.  Dädalos  —  das  heifst  der  Kunftbegabte,  das  Kunft- 
genie  —  ift  der  Vater  der  Kunft  des  Griechenvolkes. 

Wie  jeder  Griechenftamm  feinen  eignen  Stammes-Heros 
hat,  deffen  Abkunft  göttlich,  und  wunderbar  feine  Thaten, 
alfo  auch  die  Kunft.  Dädalos,  der  Erechthide,  der  Urenkel 
des  erdgeborenen,  von  Zeus'  Tochter  aufgepflegten  Ahnherrn 
der  Athener,  Sohn  oder  Enkel  des  Eupalamos  (»Gefchickt- 
hand«)  ift  der  mythifche  Heros  der  attifch-hellenifchen  Kunft. 
Und  wie  diefe  Kunft  die  ganze  alte  Welt  beherrfcht  hat ,  fo 
fehen  wir  auch  Dädalos,  ihren  Heroen,  in  den  Sagen  der 
Griechen  die  ganze  alte  Welt  durchwandern,  um  überall 
Denkmale  zurückzulaffen  von  feiner  göttlichen  Kunftbegabung. 
Nicht  nur  Grriechenland  und  feine  Infein,  auch  das  ferne  Sici- 
lien  und  Sardinien,  Italien  felbft  und  das  Wunderland  Aegyp- 
ten  rühmten  fich  feiner  Werke ,  und  in  Aegypten  fand  auf 
einer  der  Infein  bei  Memphis  der  Sicilier  Diodoros  noch  zur 
Zeit  des  Auguftus  einen  Tempel  des  Dädalos,  dem  die  Ein- 
gebomen göttliche  Verehrung  weihten. 
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Auch  Hephäftos  der  Gott,  und  Prometheus  der  Halb- 
gott, ja  felbft  der  Menfchen  aus  Steinen  erfchaffende  Deuka- 
lion  erfcheinen  in  der  griechifchen  Sage  als  Väter  der  uralten 
Kunft,  und  kaum  gab  es  einen  einzelnen  Zweig  derfelben, 
der  nicht  zurückgeführt  worden  wäre  auf  einen  eignen,  fabel- 
haften Altmeifter.  Allein  der  univerfalfte  von  ihnen  allen 
ift  im  Alterthume  Dädalos. 

Die  einzelnen  Künfte  find  nur  Strahlen  einer  Sonne. 
Darum  erfcheint  Dädalos  in  den  Sagen,  die  ihn  nur  als 
mythifche  Perfönlichkeit  fchildern,  als  der  Allkünftler.  Da 
ift  er  Bildner  und  Baumeifter  zugleich,  wie  Phidias  auch  und 
Michel  Angelo  nach  ihm.  Er  erbaut  dem  Minos  in  Kreta 
das  Labyrinth,  dem  Könige  Kokalos  in  Sicilien  fein  unein- 
nehmbares Bergfchlofs;  er  baut  in  Cumä  den  Tempel  des 
Apollo,  und  an  dem  Wundertempel  des  Hephäftos  zu  Mem- 
phis  ift  die  fchönfte  von  deffen  Säulenvorhallen  fein  Werk. 
Aber  er  iü  auch  zugleich  Bildner  der  Götter  und  Heroen  in 
Holz,  Metall  und  Stein  und  die  verfchiedenften  Städte  von 
Hellas  haben  Götterbilder  von  feiner  Hand  aufzuweifen. 

Das  Handwerk  ift  der  goldne  Boden  der  Kunft,  wie  die 
Technik  und  Mechanik  ihre  Dienerinnen  find.  Darum  mufs 
Dädalos  zugleich  Handwerker  und  Techniker  fein,  und  künft 
lieber  Erfinder  in  beiden.  Die  Axt  und  die  Säge,  der  Boh- 
rer, die  Setzwage,  der  Leim  find  feine  Erfindungen,  und  als 
KünfUer  eiferfiichtig  auf  feinen  Ruhm  wird  er  zum  Mörder 
an  feinem  Schwefterfohne  Talos,  der  ihn  durch  neue  Erfin- 
dungen in  den  Schatten  zu  ftellen  droht.  Er  ift  Mechaniker 
und  erfindet  den  Maftbaum  und  die  Segelflange  und  macht  das 
Element  des  Windes  dienftbar  dem  Gefchlechte  der  Menfchen. 
Es  fehlt  wenig  daran ,  dafs  er  nicht  auch  die  Benutzung  der 
Dampf  kraft,  drei  Jahrtaufende  vor  unferer  Zeit,  entdeckt  hätte. 
Zu  thun  gemacht  wenigftens  hat  er  fich  auch  mit  dem  Dampfe, 
aber  nur  medicinifch,  indem  er  bei  Seliiiurit  in  Sicilien  das 
erfte  Dampfbad  einbaute.  Aber  nicht  nur  die  Werkzeuge, 
welche  der  hellenifche  Handwerker  oder  KünfUer  täglich  ge- 
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brauchte,  verehrte  er  als  ein  Gefchenk  des  Erfindungsgeiftes 
feines  grofsen  Ahnherrn.  Auch  die  zufammenlegbaren  und 
deshalb  bequem  zu  tragenden  Seffel,  welche  die  athenifchen 
Jungfrauen  am  Fefte  der  Panathenäen  mit  fich  führten,  dank- 
ten  die  fchönen  Kinder  Athens  ihrem  kunftfinnigen  Lands- 
manne.  Der  Heros  der  hellenifchen  Kunft  ift  auch  Ingenieur 
und  Wafferbaumeifter,  welcher  Ströme  durch  Canäle  in  andere 
Richtung  leitet,  wie  er  den  Flufs  Alabon  bei  Megaris  auf  Sici- 
lien  in's  Meer  führte.  Und  man  foUte  glauben,  dafe  er 
auch  Maler  gewefen,  obgleich  von  keinem  Bilde,  das  er  ge- 
malt, berichtet  wird.  Denn  wer  der  Venus  Erycina  eine 
täufchend  nachgeahmte  Honigwabe  aus  Gold  überreichen 
konnte,  der  mufste  fich  ficher  auch  auf  Farben  verflehen. 
Die  Alten  haben  fich  indeflen  begnügt,  den  Erfinder  der  Ma- 
lerei zu  einem  Verwandten  des  Dädalos  zu  machen«  Sie 
nannten  ilm  Eucheir,  das  heifst  Kunfthand. 

So  ift  Dädalos  der  mythifche  Taufendkünftler.  Die  Phan- 
tafie  fpäterer  Dichter  begnügte  fich  nicht,  in  ihm  den  Erfin- 
der  wirklicher  Dinge ,  wie  der  Segel ,  zu  fehen ;  fie  machte 
ihn  auch  zum  glücklichen  Vorläufer  derjenigen ,  welche  fich 
in  unferen  Tagen  um  die  Luftfchifffahrt  und  Fliegekunft  be- 
mühen. Nicht  mit  Segelfchiffen,  fondem.  mit  Hülfe  künft- 
lich  bereiteter  Flügel  lafien  fie  ihn  feiner  Haft  zu  Kreta 
entfliehen,  und  das  Gefchick  feines  Sohnes  Ikarps,  der  fich 
auf  diefem  Fluge  allzunah  zur  Sonne  fchwang  und  feine 
Kühnheit  mit  dem  Leben  büfste,  ift  fprichwörtlich  geblie- 
ben bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  hellenifche  Sage  feiert 
den  Heroen  der  hellenifchen  Kunft  als  einen  Wundermann. 
Mit  vollem  Rechte!  Denn  der  Moment  in  der  Kunftent- 
wickelimg,  wo  der  bildnerifche  Trieb  von  kindifchem,  fich 
in  Fratzen  gefallendem  und  genügendem  Bemühn  übertrat 
in  das  eigentliche  Gebiet  der  Kunft,  und  durch  emftere 
Beobachtung  der  Natur  und  genaueres  Nachahmen  ihrer  For- 
men der  erfte  Verfuch  gewagt  ward ,  Sinn ,  Bedeutimg  und 
Ausdruck  in  die,  wenn   auch  immer  noch  unvoUkommnen 
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Bilder  zu  legen,  —  diefer  Moment  erforderte  in  der  That 
gleichfam  ein  Wunder. 

Darum  ift  es  eine  müfsige  Frage,  ob  ein  folcher,  ob  die- 
fer Dädalos,  der  Zeitgenofs  des  Minos  und  des  Thefeus,  wirk- 
lich gelebt?  Die  Griechen  haben  es  geglaubt:  das  ift  Alles, 
was  wir  wiffen.  Sie  haben  auch  geglaubt,  dafs  Götter  fiir 
Menfchen  Kunftwerke  gearbeitet.  Die  reliefgefchmückten 
Schilde  des  Hercules  und  Achill,  die  goldenen  und  filbemen 
Statuen  von  Jünglingen  und  Himden  im  Haufe  des  Phäaken- 
königs  Alkinoos  find  nach  Homer  Werke  des  Hephäftos. 
Aber  jede  Zeit  legt  den  Göttern  nur  folche  Künfte  bei,  welche 
fie  felbft  ausübt.  Ohne  eine  irdifche  Werkftatt,  in  der  Aehn- 
liches  auf  gleiche  Art  gebildet  wurde ,  konnte  der  Dichter 
jene  hinunlifche  des  Feuerbeherrfchers  nicht  erfinden.  Es 
ift  dgr  uraltewige  Anthropomorphismus,  mit  dem  der  Menfch 
fich  feine  Götter  fchafft  nach  feinem  Bilde.  Der  alte  Tourift 
Paufanias,  der  im  zweiten  Jahrhimderte  unferer  Zeitrechnung 
Griechenland  bereifte  und  befchrieb,  und  dem  wir  die  meiften 
Nachrichten  über  Dädalos  und  feine  Kimftarbeiten  verdanken, 
weifs  zwar  fehr  gut,  dafs  der  Name  »Dädala«  nicht  fpäter 
erft  ein  Appellativ  geworden  ift  für  kunftreiche  Schnitzarbeit, 
fondem  dafs  unigekehrt  der  Künftler  wegen  diefer  feiner 
Kunftwerke  feinen  Namen  erhalten  habe  ♦) ;  aber  er  hat  da- 
rum nicht  den  geringften  Zweifel  daran ,  dafs  Dädalos  wirk- 
lich gelebt  habe ,  und  befchreibt  feine  Arbeiten ,  die  er  noch 
an  gewiffen  Orten  vorfand,  ganz  unbefangen  als  Werke  des 
grofsen  Heroen  der  griechifchen  Kunft.  Sein  äfthetifches 
Urtheil  über  diefe  Werke,  welchen  frommer  Glaube  die  Ehr- 
würdigkeit folchen  uralteften  Urfprungs  von  der  Hand  des 
Vaters  der  griechifchen  Kunft  zufchrieb,  ift  merkwürdig  und 
bedeutungsvoll.  »Die  Werke  des  Dädalos,«  fagter,  »fchauen 
zwar  etwas  felt(am  aus,  haben  aber  doch  eine  gewiffe  gött- 
liche Würde**).«     Es  ging  hier  den  fpäteren  Griechen  mit 


*)  Paufan.  IX,  3,  2.     ♦♦)  IX,  4.  5- 
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diefen  alterthümlichen  Werken  der  bildenden  Kunft,  wie  den 
KunfUiebhabem  unferer  Zeit  mit  ihrer  Vorliebe  für  die  An- 
fangswerke der  neuen  Kunft  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert. 
Von  folchen  Sculpturwerken  des  Dädalos,  die  feine  Kritik 
fiir  acht  paffiren  liefs  —  eine  Kritik ,  die  freilich  auch  die 
Aechtheit  des  vom  Vulcan  felbft  gefertigten  und  zu  Thes- 
piä  aufbewahrten  Scepters  der  Pelopiden  nicht  bezweifelte  — 
fah  Paufanias  felbft  noch  einen  Hercules  zu  Theben ,  einen 
Trophonius  in  Lebadea»  eine  Britomartis  zu  Olus  auf  Kreta, 
eine  Athene  zu  Knofos,  eine  Aphrodite  in  Hermengeftalt 
auf  Delos,  ein  Relief  des  Chortanzes  der  Ariadne  in  Marmor, 
einen  nackten  Hercules  in  Korinth:  an  anderer  Stelle  ♦)  er- 
wähnt Paufanias  noch  Statuen,  welche  Dädalos  für  Minos 
und  feine  Töchter  verfertigte.  Diefe  dädalifchen  Kunflwerke 
mögen  freilich  wunderlich  genug  ausgefehen  haben,  und  der 
platonifche  Sokrates  fagt  denn  auch,  die  Bildhauer  feiner 
Zeit  meinten:  »wenn  Dädalos  wieder  aufilände  und  heute 
folche  Sachen  arbeitete ,  wie  die ,  denen  er  feinen  Ruhm  ver- 
dankt, fo  würde  er  ein  Gegenfland  des  Gelächters  fein**).f 
Dennoch  war  der  Fortfchritt  in  der  Plaflik,  als  deffen 
Vertreter  die  Griechenfage  den  Dädalos  anfleht,  ein  unge- 
heurer. Es  ift  der  Fortfchritt  von  dem  roh  bearbeiteten 
Stein-  und  Holzbilde,  das  wenig  mehr  war  als  ein  Steinblock 
oder  ein  Holzpfahl  mit  fchwacher  Andeutung  menfchlicher 
Geftalt,  zum  wirklichen,  der  Natur  angenäherten  Bilde,  der 
Fortfchritt  von  der  flarren  Unbeweglichkeit  der  hermenartig 
endenden  Leiber,  der  noch  ungefonderten  Beine  und  Füfse,  der 
eng  am  Körper  liegenden  Arme  und  Hände  zu  freier  ge- 
ftalteter  Gliederung.  An  allen  jenen  dädalifchen  Bildwerken, 
die  noch  die  hiftorifche  Zeit  als  Werke  des  alten  Kunftheroen 
betrachtete,  waren  die  aus  der  bisherigen  blicklofen  Gefchlof 
fenheit  bereits  zum  Blick  geöffneten  Augen,  die  fchreitende 


•)  Paufan.  VII,  4,  5. 
**)  Piaton  Hippias  maj.  p.  382. 
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Stellung  der  Beine ,  die  bewegtere  und  lebendigere  Haltung 
der  Arme  und  Hände  charakteriftifch.  Mochte  immerhin 
der  platonifche  Sokrates  über  die  Fabel  von  den  dädalifchen 
Statuen  fpotten,  »welche«,  wie  er  fagte,  »fortliefen  wie  un- 
zuverläffige  Sklaven,  wenn  man  fie  nicht  anbinde«:  mcfchte 
der  Komiker  Philippus,  der  kleine  Sohn  des  grofsen  Arifto- 
phanes,  den  rationaliftifchen  Witzbold  durch  die  Erklärung 
fpielen :  »Dädalos  habe  das  Kunftftück  feiner  fich  bewegen- 
den hölzernen  Venusftatue  vermuthlich  durch  eingefülltes 
Queckfilber  zu  Stande  gebracht«  ;  —  die  alte  Dichtung,  welche 
jenen  Fortfehritt  in  ihrer  Weife  als  ein  Wunder  bezeichnete, 
war  klüger  als  jene  Klugen.  Sie  fah  ein  Grofses  darin,  ein 
Uebermenfchliches ,  und  fie  hatte  Recht.  Nur  Hephäftos 
felbft,  der  Gott,  oder  ein  Heros,  ihm  gleich  an  Kunftbegabung, 
vermochte  diefen  Schritt  zu  thun  aus  der  rohen  Starrheit  zu 
den  Anfängen  künftlerifch  befeelter  Lebendigkeit  in  den 
Werken  bildender  Kunfti  Das  ift  der  fromme  Sinn  der  alten 
Dichterfage.  Anders  freilich  fafste  die  fpätere  Aeflhetik 
rhetorifirender  Sophiften  und  Declamatoren  über  Kunft  und 
Kunftwerke  jene  alte  Sage  auf.  Diefe  Aefthetik  war  oder 
ftellte  fich  wundergläubig,  um  Effect  zu  machen.  So  Kalli- 
ftratos,  ein  Kunfldeclamator  aus  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chrifto,  der  in  feinen  Befchreibungen  plafli- 
fcher  Kunftwerke  *)  ganz  emfthaft  annimmt ,  Dädalos  habe 
die  Kunfl  befeffen,  feinen  Werken  wirkliche  Bewegung  zu 
geben,  aber  noch  kein  Mittel  gewufst,  ihnen  auch  Stimme 
und  Gefühl  zu  verleihen.  Dies  fei  erft  den  äthiopifchen 
Künftlem  gelungen,  welche  die  tönende  und  mit  Empfindung 
begabte  Bildlaule  des  Memnon  erfchaffen,  deffen  Klage-  und 
Freudenlaute  die  Echo  mit  gleichen  Tönen  beantwortet. 
Doch  felbft  diefen  Uebertreibungen  fpäterer  Rhetorik  liegt 
noch  ein  Theil  acht  griechifcher  Kunflanfchauung  zum  Grunde. 
Es  ift  dies  die  den  Alten  eigenthümliche  Freude  an  Leben 


*)  S.  31,  29  Ausgabe  von  Kayfer. 
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und  Befeeltheit  des  plaftifchen  Bildes.  Diefe  Richtung  geht 
von  dem  erften  fabelhaften  Kunftbeginn  ununterbrochen  fort 
bis  zum  letzten  Gipfel  der  Vollendung.  Das  alte  Idol ,  das 
Werk  der  älteften  Bildkunft,  ift  finnlich  lebendig,  das  voll- 
endete Kunftwerk  wird  geiftig  belebt.  Jenes  thut  materielle 
Wunder ,  in  diefem  wird  die  dämonifche  Kraft  zur  geiftigen 
Wirkung.  Die  finnliche  Bewegung  und  Empfindung  wird 
geadelt  zur  metaphorifchen  des  Kunftwerks.  Und  fo  ift  denn 
felbft  jener  fromme  Glaube  und  diefe  rhetorifche  Bewunde- 
rung nur  der  Ausdruck  des  einfachen  Grundgedankens,  dafs 
die  Kunft  wirklich  im  Stande  ift,  die  an  fich  todte  Maffe  zu 
befeelen.  Es  ift  der  Menfchengeift,  der  fein  eigenes  Thun 
bewundert,  ja  fogar  fich  zu  dem  Geftändnifs  gedrungen  fleht, 
vollendete  Werke  der  Kunft  feien  mit  Recht  »heilig«  \ind 
»göttlich«  zu  nennen. 

Für  die  ganze  vorhiftorifche  Zeit  der  griechifchen  Kunft- 
gefchichte  ift  der  Name  Dädalos  fo  ziemlich  daflelbe,  was  der 
Name  Homer  für  die  ältefte  epifche  Poefie.  Beide  find  Reprä- 
fentanten  von  Kunftperioden,  welche  viele  Jahrhunderte  um- 
faffen.  Die  hiftorifche  Sage  rückt  ihn  hinauf  bis  ins  fünfzehnte 
Jahrhundert  vor  Chrifto.  Von  da  ab  bis  ins  fechste  Jahrhun- 
dert mufs  die  Kunft  in  feinem  Geifte  gearbeitet  haben,  denn 
noch  in  hiftorifcher  Zeit  werden  Künftler  als  feine  Schüler  be- 
zeichnet.   Diefer  ältefte  dädalifche  Stil  war  der  orientalifch- 

# 

griechifche,  deffen  Gepräge  fich  über  ein  Jahrtaufend  in  der 
griechifchen  Kunft  erhielt,  getragen  und  gehütet  von  dem  reli- 
giöfen  Sinne  des  Volks,  das  an  Cult  und  heiligem  Brauch  der 
Altvordern  fefthielt.  Und  Dädalos  erfcheint  in  der  Sage  als  der 
Künftlerheros,  der  zuerft  eine  Umgeftaltung  des  aus  dem  Orient, 
wie  die  Alten  meinten  befonders  aus  Aegypten,  ftammenden 
Stils  unternahm,  und  das  Ueberlieferte  mit  dem  Einheimi- 
fchen  zu  einer  neuen  Kunftform  verfchmolz. 

Mythifch -  fymbolifch ,  wie  fein  eigener,  find  auch  die 
Namen  feiner  Eltern:  Metion,  Eupalamos,  Palamaon,  d.  h.  »der 
Sinnige«,    »der  Handgefchickte«   wird   fein  Vater  genannt, 
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Phrafimede,  d.  h.  »die  Schlaufinnige«  feine  Mutter.  Künft- 
1er,  welche  von  einigen  alten  Schriftftellem  fchon  zur  hifto- 
rifchen  Zeit  herabgerückt  werden,  wie  die  Bildhauer  Dipönos 
und  Skyllis,  gelten  für  feine  Schüler,  ja  für  feine  Söhne,  die 
er  in  Kreta  mit  der  Tochter  des  Gortys  gezeugt;  zahlreiche 
andere,  wie  der  Athener  Endöos  undKlearchos  ausRhegium, 
für  feine  Schüler.  Ein  ganzes  Gefchlecht  zu  Athen,  das 
einem  attifchen  Gau  feinen  Namen  gab,  die  Dädaliden,  ver- 
ehrten in  ihm  ihren  Stammvater,  und  noch  Sokrates  rühmte 
fich  der  Abkunft  von  ihm.  Diefe  Zurückfuhrung  und  An- 
näherung fpäter  lebender  Künftler  an  den  Ahnherrn  der  hel- 
lenifchen  Kunft  foUte  an  die  hiftorifche  Thatfache  erinnern, 
dafs  in  fpäteren  Zeiten  die  Kunft  wirklich  als  in  gewiffen 
Familien  erblich  erfchien,  fowie  an  die  andere,  dafs  in  hifto- 
rifcher  Zeit  die  Künftler  etwas  darauf  hielten ,  ihre  künftleri- 
fchen  Ahnen  in  einer  langen  Reihe  von  Meiftern  aufzählen 
zu  können,  von  denen  einer  den  anderen  unterrichtet  und  her- 
angebildet hatte.  So  konnte  der  Bildhauer  Pantias  (um  400 
V.  Chr.)  von  feinem  Lehrmeifter  bis  zum  Ariftokles  aus 
Sikyon  hinauf  ins  fiebente  Glied  die  Reihenfolge  der  Meifter 
zählen,  welche  einander  nach  und  nach  unterwiefen,  und 
Paufanias,  der  uns  dies  erzählt,  fuhrt  noch  andere  Beifpiele 
folcher  Ahnenfolgen  kunftbegabter  Meifter  auf 

Nur  ein  Künftler  jedoch  wird  von  den  Alten  faft  ein- 
ftimmig  als  Zeitgenoffe  des  Dädalos  genannt,  Smilis  von 
Aegina,  Euklides*  Sohn,  der  aber,  wie  Paufanias  fagte,  nicht 
gleichen  Ruhm  mit  Dädalos  erlangte.  Er  gilt  als  der  Heros 
der  äginetifchen,  wie  Dädalos  der  attifchen  Kunftrichtung. 

Dädalos  erfcheint  in  Verbindung  mit  Aegypten.  Das 
fuhrt  uns  auf  die  Frage:  was  von  dem  ägyptifchen  oder 
vielmehr  orientalifchen  Urfprunge  der  griechifchen  Kunft  zu 
halten  fei? 

Nicht  viel,  wenn  man  Winckelmann  imd  feine  Nachfolger 
hört.  Dädalos,  fagen  fie,  ift  faft  der  einzige  griechifche  Künft- 
ler, den  die  Sage  nach  Aegypten  reifen  läfst ;  aber  nicht  um 
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dort  ZU  lernen,  fondem  um  an  einem  der  fchönften  Werke  ägyp- 
tifcher  Kunft  den  fchönften  Theil  zu  verfertigen.  Doch  heifsen 
auchTelekles  und  Theodoros,  die  Söhne  des  Baumeifters 
Rhökos  ausSamos,  Zöglinge  ägyptifcherKünftler bei  Diodor 
und  Piaton  nennt  Theodoros  neben  den  berühmteften  Künftlem 
des  femften  Alterthums,  neben  Dädalos  und  Epeios.  Winckel- 
mann  und  fein  Fortfetzer  Heinrich  Meyer  geben  höchftens 
zu,  dafs  die  Griechen  im  Technifchen  und  Mechanifchen 
Werkzeuge  und  Handgriffe  ägyptifcher  Kunftfertigkeit  be- 
nutzt haben  werden,  da  fich  die  Aegypter  weit  früher  als 
die  Griechen  in  plaftifcher  Behandlung  harter  Steinarten  ver- 
fucht  und  darin  Grofses  geleiftet  hätten.  Im  Uebrigen  fei 
dieEntftehung  und  Entwickelung,  wie  die  Eigenthümlichkeit 
der  griechifchen  Kunft  nach  Art  und  Stil  für  durchaus  origi- 
nal und  urfprünglich  hellenifch  zu  halten.  Nach  diefer  An- 
ficht, welche  lange  Zeit  auch  die  meinige  gewefen  ift,  lebt 
die  Anlage  zur  Kunft,  der  Same  gleichfam,  in  jedem  Volke, 
und  die  Anfange  derfelben  fmd  bei  allen  Völkern  diefelben 
gewefen.  Aber  wie  die  Samen  einer  Pflanze  einander  weit 
ähnlicher  fehen,  als  die  nachher  aus  ihnen  erwachfendeh 
Pflanzen ,  fo  ift  überall  die  Aehnlichkeit  der  erften  Anfange 
auch  bei  dem  gegenfeitig  Unabhängigften  und  in  der  Folge 
Verfchiedenften  eine  thatfächliche  Natumothwendigkeit.  Die 
ausgebildetere  Technik  des  einen  Volks  mag  der  Kunft  des 
anderen  zu  Gute  kommen,  von  ihm  aufgenommen  imd  be- 
nutzt werden  —  wie  die  Oelmalerei  aus  den  Niederlanden 
nach  Italien  kam,  ohne  dafs  darum  von  einem  Einfluffe  der 
niederländifchen  auf  die  italienifche  Kunflart  zu  fprechen 
wäre.  Aber  gegen  jede  andere  directe  Ueberlieferung  der 
Kunft  felbft,  von  einem  Volke  des  Alterthums  an  das  an- 
dere, werden  diejenigen  wenig  halten,  welche  wiffen,  wie 
täufchend  es  ift,  aus  Einzelnheiten  Schlüffe  für  das  Ganze  zu 
ziehen.  Der  Entdecker  der  Ninivehmonumente ,  Layard, 
hat  darauf  hingewiefen,  dafs  gar  Manches,  was  in  der  Archi- 
tektur und  Plaflik  der  Griechen  als  original  gelte,  affyrifchen 
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Urfprungs  fei.  Er  fuhrt  unter  anderen  als  Beweife  an  das 
griechifche  Gaisblattomament,  das  fich  in  grofser  Schönheit 
bereits  auf  den  älteften  Denkmälern  von  Niniveh  vorfinde, 
fowie  das  gleichfalls  von  den  Griechen  aufgenommene  Orna- 
ment der  Guilloche  oder  des  Bandgeflechts. 

Aber  die  gehenkelten  Grabumen  eines  untergegangenen, 
americanifchen  Volksflammes,  welche  Alexander  von  Hum- 
boldt in  der  Nähe  der  WafTerftürze  desOrinocco  fand,  waren 
an  ihren  oberen  Rändern  mit  denfelben  Verzierungen  von 
Mäandern  und  Labyrinthen  gefchmückt,  welche  wir  auf  den 
Sculptur-  und  Architekturwerken  der  Griechen  und  Römer 
wahrnehmen.  Sie  finden  fich  unter  allen  Zonen,  an  den 
Wänden  mexicanifcher  Paläfte,  wie  an  den  Schilden  der  Ota- 
heiter ,  überall  wo  rhythmifche  Wiederholung  regelmäfsiger 
Fonnen  dem  Auge  fchmeichelt.  »Die  Urfachen  diefer  Aehn- 
lichkeiten  beruhen,«  wie  Humboldt  hinzufügt,'  »mehr  auf 
pfychifchen  Gründen ,  auf  der  inneren  Natur  unferer  Geiftes- 
anlagen,  als  fie  Gleichheit  der  Abftammung  und  alten  Ver- 
kehr der  Völker  beweifen«  *). 

Was  dagegen  fich  fortpflanzt ,  was  wirklich  ein  Volk  in 
feiner  Kunft  von  dem  anderen  entlehnt,  was  auch  die  Helle- 
nen von  den  Vorvölkem  der  Bildung,  von  Babyloniem,  Aflfy- 
rem  und  Aegyptern,  erhalten  haben  mögen,  das  find  nicht 
fowohl  Einzelnheiten  künftlerifcher  Gebilde,  wie  die  zuerft 
genannten  Zierrathen,  oder  wie  der  Dreifufs  und  dit  mytho- 
logifchen  Figuren  der  Greife  und  des  Pegafus,  die  fich  alle 
fchon  bei  den  Aflyrern  vorfinden;  fondem  vielmehr  find  es 
technifche  Vortheile  und  technifche  Werkzeuge.  Und  da  ifl 
es  denn  wieder  höchft  bezeichnend  und  beweifend  zugleich, 
dafs  der  griechifche  Künfller,  den  die  alte  Kunftfage  vorzugs- 
weife  mit.  dem  Oriente  in  Berührung  kommen  und  nach 
Aegypten  reifen  läfst,  zugleich  als  der  Erfinder  der  wich- 
tigften  Werkzeuge  für  die  bildende  Kunft  gefeiert  wird.    Ja 


*)  Alex.  V.  Humboldt  Anflehten  der  Natur  I,  226  —  227.  (2.  Ausg.) 
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noch  mehr  I  Diefelbe  Säge ,  mit  welcher  Dädalos  auf  alten 
griedufchen  Kunftwerkcn  abgebildet  erfcheint,  finden  wir 
gleichfalls  auf  den  ägyptifchen  Obelisken,  wie  z.  B.  auf  dem 
von  Auguft  der  Sonne  geweihten  Obelisken  zu  Rom  1  Schon 
Winckelmann  folgerte  hieraus,  dafs  die  Erfindung  diefes  Werk- 
zeuges in  frühere  Zeiten  zu  fetzen  und  den  Aegyptem  bei- 
zulegen fei*).  Wer  hier  keinen  Zufammenhang  der  Sage 
mit  der  Wiriclichkeit,  keinen  Mythus  fehe,  der  zugleich  Ge- 
fchichte  ift,  der  müfle  geflifTentlich  die  Augen  fchliefsen. 

So  unge&hr  urtheilen  diejenigen,  welche  mit  und  nach 
Windcelmann  behaupteten :  die  griechifche  Kunfl  fei  in  jedem 
Betrachte  original  und  allein  durch  den  griechifchen  Geift 
aus  roheilen  Anfängen  allmälig  zu  höchfter  Vollendung  ent- 
wickelt. Wir  werden  in  einem  befonderen  Capitel  weiterhin 
zeigen ,  was  nach  den  neueften  Forschungen  von  diefer  An- 
ficht zu  halten  ift. 

Symbolifch  wie  der  Name  Dädalos  ift  auch  der  feines 
mythifchen  Zeitgenoflen  Smilis,  der  jedoch  den  Ruhm  jenes 
Heroen  der  attifchen  Kunft  nicht  erreichte.  Smilis  konunt 
von  fmile  {öfilXfD,  welches  griechifche  Wort  ein  meflerartiges 
Werkzeug  der  Bildhauer  und  Holzfchnitzer  bedeutet.  Die 
Menge  der  fymbolifchen  Namen  folcher  Art  ift  aufserordent- 
lich  grofs  in  den  Ueberlieferungen  der  älteften  Kunft.  So 
hiefsen  z.  B.  die  älteften  (agenhaften  Metallarbeiter  »Dakty- 
lenc;  d.h. Finger,  und  »Teichinen«,  d. h. Schmelzer,  und  auch 
Einzelnamen  wie  »Eucheir«,  »Eupalamos«  (f  S.  25),  »Eugram- 
mos«,  d.  h.  Schönmaler,  haben  den  gleichen  Urfprung.  Sie 
erbten  fort  als  Namen  g^ter  Vorbedeutung  in  den  Künftler- 
gefchlechtem,  und  fie  entflanden  aus  demfelben  Geifte,  der 
den  Homer  bewog,  feinen  fchifffahrtkundigen  Phäaken  Namen 
t\x  geben,  welche  diefe  ihre  Befchäfügung  und  Gefchicklich- 
keit  ausdrücken  ♦♦). 

Die  Sage  nennt  den  Smilis  einen  Aegineten;  die  Gelehrten 


•)  Winckelmann  monum.  ined,  zu  n.  94.     *♦)  Odyflee  VH!,  1 1 1  ff. 
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machen  ihn  zum  Repräfentanten  der  alten  äginetifchen  Schule 
und  Weife  der  Bildhauerei.    Auch  von  ihm  behauptete  man  in 
der  hiftorifchen  Zeit,  befonders  in  derfpäteren,  nochWerice  tu 
h^fitzen,  —  mit  eben  fo  viel  oder  fo  wenig  Recht  als  von  Dädalos. 
Für  uns  find  alle  diefe  Künftler  der  mythifchen  Zeit  Ws  un- 
gefähr ein  halbes  Jahrtaufend  vor  Chrifti  Geburt  her^b  wenig 
mehr  als  Namen   von  Perfonen,  über  deren  Lebehszeit  und 
Werke  das  Alterthum  felbft  die  wider ftreitendften  Nachrich- 
ten liefert.    So  werden  die  Künftler  Dipönos  und  Skyllis^ 
berühmte  Marmorarbeiter  des  fechsten  vorchriftlichen  Jahrhun- 
derts, zugleich  Schüler  oder  gar  Söhne  des  Dädalos  genannt, 
und  Smilis ,   der  Zeitgenofs  des  Dädalos ,  wird  durch  eine 
andere  Ueberlieferung  in  den  Anfang  der  gefchichtlichen  2^it, 
mehrere  Jahrhunderte  fpäter,  hinabgerückt.   So  galt  auch  der 
attifche  Bildhauer  Endöos  für  einen  Schüler  des  Dädalos,  ob- 
fchon  noch  vorhandene  Infchriften  bezeugen,  dafs  er  etwa 
um  die  Mitte  des  fechsten  vorchriftlichen  Jahrhunderts  lebte. 
Es  war  mit  ihm  wie  mit  anderen Künftlern  einer  frühen,. und 
wenngleich  fchon  hiftorifchen,  doch  hinter  der  Kunftblüthe 
des  Phidias  weit  zurückliegenden  Zeit.     Die  fpätere  Sage 
bemächtigte  fich  ihrer  Namen  und  knüpfte  fie  unbedenklich 
an  den  Ruhm  und  die  Meifterfchaft  des  alten  attifchen  Kunft- 
heros,  in  welchem  man  den  Begründer  der  attifchen  Kunft 
verehrte.     Und  fie  durfte  dies  mit  um  fo  gröfserem  Rechte 
thun,  als  der  Geift  und  Stil  jener  orientalifch-griediifchen  Pla- 
ftik,  deren  Repräfentant  Dädalos  ift,  faft  ein  Jahrtauferid  lang 
der  herrfchende  geblieben  ift,  und  felbft  fpäter  noch,  als  die 
Entwickelung  der  hellenifchen  Kunft  zur  freien  Schönheit 
fich  vollendet  hatte,  auch  unter  die  fem  neuen  Kunflftile  in 
vielen  Götterculten  fortdauerte. 

Es  kann  als  Refultat  aller  bisherigen  hiftorifchen  For- 
fchung  gelten,  dafs  eine  eigentliche  Gefchichte  der  Künftler 
für  uns  erft  mit  dem  fechsten  vorchriftlichen  Jahrhundert 
beginnt.  Dies  ift  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  das  hellenifche 
Staatsleben   neue    beftimmtere  Geftalt    erhielt,   die   fieben 
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Weifen,  feft  alle  zugleich  praktifche  StÄatsmäimer,  auftreten, 
neben  <ler  l»^er  auf  dem  geiftigen  Gebiete  allein  herr- 
fchenden  Poefie  fidi  Philofophie  und  Gefchichtfchreibung  zu 
entwickeln  beginnen  tmd  zugleich  Handelsverkehr  und 
Betriebfamkeit  in  vielen  Theilen  Griechenlands,  zumal  auf 
den  Infein,  Wohlftand  und  Reichthum  hervorrufen.  An  die- 
fem  grofsen,  auf  das  Ziel  vernünftiger  Freiheit  in  Staat 
und  Leben  gerichteten  Umfchwunge  nahm  nothwendig  auch 
die  Kunft  Antheil.  Bis  dahin  hatte  fie  im  Dienfte  der 
Religion  tmd  der  Priefter  geftanden  und  nebenbei  die  Arbeit 
des  Handwerks  gethan.  Von  diefer  Zeit  an  begann  fie  auch 
Werke  zu  fchaffen,  die  ihren  Zweck  in  fich  hatten,  Kunft- 
werke  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts.  Nicht  plötzlich  hat 
man  fich  diefen  Uebergang  zu  denken.     Er  gefchah  langfam 

und    allmälig,    wie    alles  Grofse   und  Bedeutende   langfam 
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wächft  und  reift.  Beftimmte  Kunftfchulen  mit  ftrenggefchie- 
denem  Stile  find  vor  jener  Zeit  noch  nicht  ficher  erweisbar. 
Von  der  Ausbildung  einzelner  Göttergeftalten  durch  beftimmte 
Künftler  in  gefonderten  Schulen  fehlt  uns  jede  Kunde.  Was 
wir  wiffen,  ift,  dafs  fämmtliche  Kunftbeftrebungen  jener 
früheften  Zeiten  vor  dem  fechsten  Jahrhundert  von  den  In- 
feln  ausgehen,  wo  der  Verkehr  am  regften,  der  Wohlftand 
am  früheften  entwickelt  und  mit  ihm  das  Bedürfnifs  erregt 
war,  für  Verfchönenmg  des  Lebens  zu  forgen.  Von  den  In- 
feln  verbreitete  fich  die  Kunft  nach  dem  zunächft  gelegenen 
Feftlande.  So  finden  wir  Kunft  und  Künftler  vonSamosund 
Chics  wirkfam  und  thätig  für  Kleinafiens  Küftenftädte.  Von 
Kreta  zogen  Künftler  nach  dem  Peloponnes  und  felbft  nach 
Italien.  Auch  Aegina  tritt  früh  mit  feiner  Kunftthätigkeit  hervor. 
Das  Feftland  bleibt  zurück  und  von  Athen ,  das  die  Krone 
aller  hellenifchen  Kunft  zu  werden  beftimmt  war,  finden  wir 
aufser  Dädalos  und  Talos  keinen  Künftlemamen  aus  diefer  erften 
Epoche  aufgezeichnet.  Um  fo  mehr  Grund  hatten  fpäter  die 
Athener,  den  Ruhm  ihres  mythifchen  Kunftheroen  und  feiner 
Nachkommen  feiernd  zu  erheben,    Erft  um  die  Zeit  der  Be- 


38  Dädalos,   Endöos,   Antenor. 

freiung  Athens  von  der  Herrfchaft  der  Pififtratiden  finden  wir 
dort  Künftler  genannt.  So  den  fchon  erwähhten  Endöos*), 
den  Antenor,  der  die  Statuen  der  Tyrannenmörder  Harmodios 
und  Ariftogiton  aufftellte,  und  Amphikrates,  welcher  das 
Andenken  der  Leaena,  der  ftandhaften  Geliebten  des  Ari- 
ftogiton, im  Auftrage  des  dankbaren  Volkes  durch  die  ain 
Eingange  der  Stadtburg  aufgeftellte  Figur  einer  Löwin  ver- 
ewigt haben  foll.  Von  da  ab  beginnt  die  Zeit,  in  welcher  Athen 
den  Lobfpruch  des  Plutarch  verdient:  »dass  es  die  Mutter 
und  liebreiche  Amme  vieler  Künfte  gewefen,  indem  es  die 
einen  erfunden  und  zuerft  hervorgerufen,  den  anderen  Bedeu- 
tung, Ehre  und  Wachsthum  verliehen  habe.« 


♦)  Vergl.  S.  36. 
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Orient  und  Occident 

Sind  nicht  mehr  zu  trennen  I 

Goethe. 


Zufammenhang  der  hellenifchen  Kunft 

mit  dem  Orient. 


iner  der  wichtigften  Fortfchritte,  welchen  feit  Winckel- 
mann  die  Gefchichte  der  Kunft  über  diefen  ihren  Begrün- 
der hinaus  gethan  hat,  ift  die  Erkenntnifsdes  Zufammenhanges 
der  Anfänge  und  der  Entwickelung  der  griechifchen  Kunft  mit 
dem  Kunftleben  bei  den  älteren  Cukurvölkem  des  Orients. 

Winckelmann  leugnete  jeden  Zufammenhang  diefer  Art. 
Nach  feinet  Anficht  hatte  fich  die  griechifche  Kunft,  zumal 
diePlaftik,  ohne  allen  äufseren  Einflufs,  gänzlich  frei,  original 
und  felbftändig  allein  auf  dem  Boden  Griechenlands  aus  dlem 
griechifchen  Geifte  entwickelt.  Aus  dem  behauenen  Klotze, 
dem  Pfahle,  der  Säule  fei  allmälig  die  Herme,  endlich  die 
Bildfäule,  aus  dem  fetifchartigen  Idole,  dem  älteften  Götzen- 
bilde griechifcher  Urzeit,  fei  endlich  das  ideale  Götterbild 
entftanden.  Von  dem  rohen  Wilden ,  der  zuerft  den  fymbo- 
lifchen  Klotz  aufrichtete,  bis  zu  Phidias,  der  den  olympifchen 
Zeus  fchuf,  habe  niemals  fremder  Einflufs,  habe  keine  Ein- 
wirkung von  aufsen,  kein  Zufammenhang  der  griechifchen 
Kunft  ftattgefunden  mit  der  Kunftthätigkeit  der  älteren  Völker 
Aegyptens  und  des  Morgenlandes.  Auch  die  Verwandtfchaft 
griechifcher  Mythologie  mit  der  ägyptifchen  f^i  erft  durch 
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die  Priefter  des  letzteren  Volkes  zur  Zeit  Alexander's  des 
Grofsen  aus  politifchen  Gründen  erdichtet  worden,  und  gebe 
alfo  keinen  Beweis  für  irgend  eine  Ueberlieferung  der  For- 
men und  Geftalten  griechifcher  Gottheiten  durch  ägyptifchen 
Einflufs.  So  lehrte  Winckelmann,  und  fo  lehrt  noch  heute 
mancher  Anhänger  des  grofsen  Mannes.' 

Die  entgegengefetzte  Anficht,  welche  die  Kunft  des 
Alterthums  bei  den  Völkern  um  die  Ofthälfte  des  Mittel- 
meeres als  einen  Zufammenhang  auffafst,  gehört  den  letzten 
fünfzig  Jahren  an.  Sie  gründet  fich  auf  Thatfachen,  fie  ftützt 
fich  auf  Entdeckungen ,  die  dem  Begründer  der  alten  Kunft- 
gefchichte  unbekannt  waren.  Sie  ift  in  Uebereinftimmung 
mit  dem  ganzen  Gange  der  gefchichtlichen  Entwickelung 
überhaupt,  und  mit  den  Anfängen  und  Fortfehritten  allen 
Culturlebens.  Sie  ift  endlich  in  Harmonie  mit  dem  Gange 
der  Natur  felbft : 

»Von  Often  kommt,  nach  Weilen  geht  das  Licht!« 

Der  Entwickelungsgang  der  Bildung  und  Kunft  ift  der- 
fclbe,  wie  der  der  Naturproducte  und  ihrer  Cultur  durch  den 
Menfchen.  Die  Naturforfchung  unferer  Tage  hat  nachge- 
wiefen,  dafs  faft  Alles,  was  wir  als  nothwendig,  nützlich  und 
angenehm  der  Pflanzenwelt  entnehmen,  in  allmäliger  Wan- 
derung aus  Afien  hervorgezogen  ift,  bis  es  an  der  Weft- 
küfte  Europas  aufgehalten  wurde.  Und  jetzt,  nachdem  es 
den  Atlantifchen  Ocean  nach  kurzer  Raft  überfprungen,  fetzt 
es  unaufhaltfam  feine  Wanderung  durch  America  gegen 
Weften  fort.  »Aber  das  Abendland  empfängt  die  Gaben  des 
Orients  nur,  um  das  noch  Rohe  zu  geftalten,  das  noch  im 
Keime  Verfchloffene  zu  entwickeln  und  das  Gemeine  zu  ver- 
edeln.« 

Diefe  Worte  eines  geiftreichen  Naturforfchers  ♦)  bezeich- 
nen zugleich  den  Entwickelungsgang  der  Producte,  welche 


♦)  Schieiden  im  Deutfchen  Mnfcum  1852,  S,  658.    Vergl.  V.  Hehn 
Culturpflanzen  un4  Hausthiere, 
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dem  Kunfttriebe  des  Menfchengciftes  ihr  Dafein  verdanken. 
Auch  für  fic ,  auch  für  die  Kunft  ift  der  Orient  das  Mutter- 
land gewefen.  Vom  Morgenlande  her  find  Bildung  und  Kunft 
zum  Abendlande  und  zu  feinem  auserwählten  Volke,  den  Hel- 
lenen, gekommen.  Von  ihnen  aufgenommen,  fortgebildet  und 
veredelt  haben  fie  neue,  höhere  und  fchönere  Formen  und 
Geftalten  gewonnen,  fmd  Bildung  und  Kunft  des  Orients  ein 
Neues,  Eigenartiges  und  infofem  Originales  geworden,  ein 
Höheres,  ja  einHöchftes,  das  als  folches  für  ewig  den  Namen 
hellenifcher  Bildung  und  hellen ifcher  Kunft  zu  tragen 
vollberechtigt  ift. 

Kein  Volk  hat  fich  felbft  gemacht,  das  heifst:  kein  zur 
Bildung  gelangtes  Volk  ift,  allein  und  unabhängig  von  ande- 
ren, nur  durch  fich  felbft  zu  dem  geworden,  als  was  es  in 
der  Gefchichte  dafteht.  Völker  fmd  Individuen,  wie  die  Ein- 
zelmenfchen.  Was  von  diefen  gilt,  das  findet  auch  auf  jene 
Anwendung.  Wie  der  einzelne  Culturmenfch  ein  Product 
ift  feiner  Umgebungen  und  Lebensverhältniffe,  feines  Lebens- 
verkehrs und  der  vor  ihm  von  Anderen  erarbeiteten  Bildung, 
fo  auch  das  einzelne  Culturvolk.  Denn  zwifchen  Nationen 
befteht  wie  zwifchen  Einzelnen  ein  raftlofer  Verkehr  und 
Austaufch  der  Vorflellungen  und  Ideen,  der  Erfindungen  und 
Einrichtungen  —  ein  Verkehr,  der  um  fo  lebhafter  ift,  je 
mehr  ein  Land  den  Fremden  offen  fteht,  und  je  mehr  ein 
Volk  Erregbarkeit  des  Geiftes  und  in  je  höherem  Maafse  es 
den  Trieb  des  Annehmens  unc^Aneignens  befitzt.  Das  aber, 
was  dem  fo  Empfangenen  und  Aufgenommenen  das  Gepräge 
des  Individuellen  und  den  Charakter  des  Eigenthümlichen 
verleiht,  das  ift,  im  Einzelnen  Wie  im  Volke,  jenes  gröfsere 
oder  geringere  Maafs  der  Naturbegabung,  welche  das  vcmi 
aufsen  Empfangene  umbildend  neugeflaltet. 

Ein  Volk  aber,  das  diefe  Art  von  Begabung  in  hohem 
Grade  befafs,  waren  die  Hellenen.  Sie  theilen  diefe  Be- 
gabung mit  der  gefammten  indo-europäifchen  Race ,  der  fie 
angehören,     »Wenn,«  nach  Layard's  feiner  Bemerkung,  »die 
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Semiten  voll  glänzender  Einbildungskraft  und  angebomen, 
feineren  Sinnes  für  Auffaflung  natürlicher  Formenfchönheit 
erfcheinen ,  während  ihnen  die  Fähigkeit  der  ilätig  weiterbil- 
denden Entwickelung  mangelt,  fo  nehmen  im  Geg^ntheil  Gricr 
chen  und  Römer,  die  welthiftorifchen  Haüptfproffen  der  indo- 
europäifchen  Race  im  Alterthum,  die  fchönen  Formen  von 
anderen  auf,  ohne  felbft  eine  ganz  und  allein  zu  erfinden. 
Aber  fie  forfchen  nach  Wefen  und  Urfachen  der  Schön- 
heit, fugen  hinzu,  laiTen  hinweg,  verändern,  verbeffem  das 
Entlehnte  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  des  Urfprungs  und 
machen  es  fo  zu  ihrem  vollen  Eigenthum«  *).  Die  Griechen 
find  darum  dennoch  ein  Urvolk,  weil  fie  geiftige,  nach  allen 
Richtungen  hin  felbfländig  zeugende  Bildungselemente  be- 
fitzen. 

Man  hat  geglaubt,  den  Griechen  die  Ehre  der  Originali- 
tät zu  beeinträchtigen ,  wenn  man  zugeflände ,  dafs  ihre^  ge- 
fammte  Cultur  und  fomit  auch  ihre  Kunft  auf  orientaUfohen 
Elementen  und  Vorausfetzungfen  beruhe.  Nichts  kann  thorich- 
ter  fein  als  folche  Beforgnifs.  Zunächfl  kommt  es  auch  gar 
nicht  darauf  an,  was  wir  einer  vorgefafsten  Meinung  zu  Liebe 
beforgen  oder  fürchten ,  fondem  was  der  Natur  der  Dinge 
nach  wahr  und  nothwendig  ifl.  Seit  die  innige  Zufammen- 
gehörigkeit  des  Menfchen  mit  der  Natur  erkannt  ift,  als  deren 
letztes  Product  er  felber  dafleht,  feitdem  wir  wiflen,  dafs  die 
Gefetze,  welche  den  Kreislauf  des  Lebens  in  der  Natur  durch 
den  Wechfel  und  die  Veränderungen  des  Stoffes  regeln,  auch 
für  den  Menfchen  Geltung  haben,  feitdem  kann  fich  die  Ge- 
fchichte  des  Menfchengeifles  und  feiner  Revolutionen  der 
Analogie  mit  der  Gefchichte  feiner  Mutter,  der  Natur,  nicht 
mehr  entziehen.  Dort  wie  hier  find  nicht  Sonderung  und 
Trennung,  fondern  Vermählung  und  Mifehung  der  Wirkun- 
gen und  Stoffe  die  Bedingungen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 


♦)  Layard  Ninivfh  und  feine  Ueberreüe  S.  314  —  315  der  deutfohen 
Ausgabe, 
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Formen  und  Erfcheinungen.  Und  wie  der  Geologe  die  ver- 
ISshiedencn  Schichten  und  Gefchiebe  nachweifl,  welche  über 
einander  geistert  die  Mutter  Erde  im  Laufe  zahllofer  Jahr- 
taufende gebildet,  fo  hat  die  Gefchichtsforfchung  unferer 
Tage  felbft  bei  Urländem  und  Urvölkem  der  Menfchheit,  wie 
Aegypten  und  Hellas,  die  über  einander  folgenden  Schichten 
verfchiedener  Völker  und  Bildungen  erkannt,  aus  denen  fich 
zuletzt  die  höchfte  Blüthe  des  jüngften  Volkes  und  feiner 
Cultur  entfaltete.  Die  Originalität  der  einzelnen  Culturvöl- 
ker  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt ,  dafs  diie  Wiffenfchaft 
den  Beweis  führt:  wie  keins  derfelben  fich  felbft  gefchaffen, 
keines,  abgefperrt  von  dem  fluthenden  Strome  des  Gefammt- 
lebens,  feine  Bildung  und  Erziehung  rein  aus  eigenen  Mitteln 
vollendet  hat.  Der  Trieb  des  eigenen  Lebens  und  Geftaltens, 
der  jedem  Einzdwefen,  alfo  auch  jedem  Volke  innewohnt, 
ift  ftark  genug,  um  die  mannigfaltigften  Einwirkungen  zu 
bewältigen  und  die  von  aufsen  her  überkommenen  Bildungs- 
ftoffe  in  fein  Eigenthum,  in  Saft  und  Kraft  des  eigenen  Orga- 
nismus zu  verwandeln.  EinBeifpiel  ftatt  unzähliger!  »Selbft 
der  gewaltigfte  und  dem  eignen  Triebe  eines  Volkes  zumeift 
feindfelige  Stoff,  die  fremde  Sprache,  mufs  fich,  wenn  fie 
über  neue  Stämme  ausgebreitet  wird,  den  hier  waltenden 
Kräften  unterwerfen  und  nach  ihrer  Wirkung  umbilden. 
Oder  haben  die  Völker  der  Lombardei,  des  (udlichen  und 
nördlichen  Galliens,  der  pyrenäifchen  Halbinfel  und  der  lM*iti- 
fchen  Infein  nicht  gewufst,  die  über  fie  gekommene  lateinifche 
Sprache  fo  umzugefkalten ,  dafs  fie  den  einer  jeden  Nation 
eignen  Geift  und  Charakter  athmet  und  wieder fbahlt?«.*) 

Derfelbe  Forfcher,  der  vor  einem  halben  Jahrhundert 
zuerft  den  Kampf  aufnahm  gegen  eine  Anficht ,  welche  den 
engen,  vielverfdüungenen  Verkehr  der  Völker  aufhob,  um 
jedes  für  fich  einzuhegen  und  grofs  zu  ziehen,  Friedrich 
Thierfch,  hat  in  feinem  Werke  »über  die  Epochen  der  bil- 


•)  Fr.  Thierfch  Epochen  der  bildenden  Ktmft  bei  den  Griechen  S.  76. 


46      Zufammenhang  der  hellenifchcn  Kunft  mit  dem  Orient 

denden  Kunft  bei  den  Griechen«  die  Grundfteine  gelegt  für 
die  wahrhafte  Anfchauung  der  Gefchichte  und  Entwickelung 
der  Kunft  des  Alterthums.  Seitdem  ift  an  dem  Begonnenen 
weiter  und  weiter  gebaut  worden.  Auch  die  grofsen  Erfin- 
dungen des  Menfchengeiftes  in  unferen  Tagen  haben  dazu 
geholfen,  richtigere  hiftorifche  Anfchauungen  über  die  Wiege 
der  Bildung  und  den  Weg  der  letzteren  durch  die  Länder 
und  Völker  zu  verbreiten.  Wo  fonft  nur  feiten  und  verein- 
zelt einmal  der  Fufs  eines  Reifenden  hinkam,  haben  jetzt. 
Dank  den  erleichterten  Mitteln  des  Menfchen-  und  Weltver- 
kehrs, Hunderte  von  Forfchem  aller  Nationen  Europas,  wohl 
vorbereitet  durch  ihre  Studien  daheim  und  gefördert  durch 
die  Refultate  und  Beobachtungen  ihrer  Vorgänger,  Griechen- 
land und  feine  Infelwelt,  Aegypten  und  die  Länder  des  Orients 
bereift  und  durchforfcht.  Der  geheimnifsvolle  Nimbus  des 
Femen,  Fremden,  Wunderbaren  fchwand  vor  der  unmittel- 
baren Anfchauung,  um  dem  Natur-  und  Vemunftgemäfeen 
Platz  zu  machen.  Der  von  dem  Menfchen  bewältigte  Dampf, 
der  feine  Schiffe  beflügelte,  half  den  blauen  Dunft  hiftorifcher 
Vorurtheile  zerftreuen.  Die  Wirkung  der  eignen  Anfchauung 
ift  von  wunderbarer  Kraft.  Die  Forfcher,  welche  die  Länder 
um  die  Ofthälfte  des  Mittelmeeres,  die  Urfitze  alter  Cultur 
und  ihre  Refte  felbft  gefehen,  gewannen  einen  ungeheuren 
Vorthfeil  über  die  Gelehrten  alten  Stils,  befoiiders  die  deut- 
fchen,  die  »in  ihr  Mufeum  gebannt«  das  alles  »nur  von  Wei- 
tem« durch  das  Femglas  der  Leetüre  fchauten.  Vergebens 
dafs  fich  die  deutfche  Stubengelehrfamkeit  gegen  die  Wahr- 
heit des  Zufammenhangs  aller  alten  Kunft  noch  hartnäckig 
verfchlofs ,  und  diefe  Anficht  fammt  dem  Altvater  Herodot, 
der  fie  fchon  vor  beinahe  drittehalbtaufend  Jahren  ausge- 
fprochen,  als  thörichte  Morgenländerei  abfertigte  I  Die  Wahr- 
heit machte  fich  ohne  fie  und  trotz  ihrer  geltend.  Franzö- 
fifche,  italienifche  und  englifche  Reifende,  und  darunter  Ge- 
lehrte erften  Ranges,  wie  mehrere  Mitglieder  der  ägyptifchen 
Expedition,  und  Forfcher  wie  Gell,  Dodwell,  Leake  u.  A. 
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wurden  ganz  unbefangen  durch  den  Anblick  der  Bauwerke 
und  plaftifchen  Kunftwerke  des  Landes  dazu  geillhrt;  alt- 
grfechifche  und  etrurifche  Bau-  und  Bildwerke  mit  ägyp- 
tifchen,  phönizifchen,  aflyrifchen  und  perfifchen,  ja  felbft  hie 
und  da  mit  indifchen  zu  vergleichen. 

Die  deutfchen  Gelehrten  blieben  fich  lange  confequent 
in  der  Ablehnung  des  Gedankens:  dafs  die  gefammte  alte 
Kunft  der  Völker  um  die  Ofthälfte  des  Mittelmeeres  in  ihren 
früheren  Epochen   als   ein  untrennbares  organifches  Ganze 
anzufehen  fei.     Als  im  Jahre  1841  der  vortreffliche  Ludwig 
Rofs  den  Satz  aufftellte :  »die  Anfange  der  gefammten  bürger- 
lichen, religfiöfen  und  künftlerifchefn  Bildung  der  Griechen 
feien  nidit  zu  verftehen ,  wenn  man  nicht  annehme ,  dafs  die 
gefchichtlich  älteren  und  in  der  Cultur  früher  vorgefchritte- 
nen  Völker  auf  die  Griechen  nach  allen  diefen  Richtungen 
bildend  eingewirkt« ,  —  da  erhob  fich  ein  Zetergefchrei  aus 
den  Reihen   des   altgläubigen  Philologenthums   gegen  den 
Ketzer.    Man  nannte  und  behandelte  ihn  verächtlich  als  einen 
»Touriften«,  weil  er  zufällig  nicht  blofs,  wie  die  meiften  feiner 
Zunftgenoffen ,  von  der  Studirfhibe  aus,  fondem  auch  aus 
vieljähriger,  eigener  Anfchauung  Griechenland  und  Kleinafien 
mit  ihrer  Infelwelt  kennen  gelernt  hatte.     Und  doch  konnte 
man  erft,  feitdem  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  das  früher 
fall  mythifche  Land  der  Hellenen  von  zahlreichen  Reifenden 
befucht  worden  war,  richtige  Urtheile  fällen  über  die  Leich- 
tigkeit oder  Schwierigkeit  des  Verkehrs  zwifchen  den  Küften 
Europas   und  Afiens   mit  ihren  Infelgruppen ,    und  wieder 
zwifchen  diefen  und  der  fyrifchen   und  ägy ptifchen  Küfte. 
»Solche  Fragen  beantwortet«,  wie  Rofs  hinzufetzt,  »ein  Fem- 
blick von  Berg-  zu  Berggipfel,  oder  eigene  Fahrt  in  gebrech- 
licher Barke  von  Attika  bis  Rhodus,  Lycien  und  Cypem 
belTer  als  alle  Stubengelehrfamkeit  der  Welt.« 

Erft  die  vielfachen  Reifen  unferer  Zeit,  wo  Dampffchiflfe 
zu  Hunderten  jährlich  das  Mittelmeer  durchkreuzen  und 
wöchentlich  zahb-eiche  Reifende  von  London  nach  Aegyp- 
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ten  und  Indien  führen,  haben  die  räumliche  Kleinheit  der 
alten  Welt  und  die  Möglichkeit  eines  verhältnifsmäfsig  leich- 
ten und  fchnellen  Verkehrs  in  derfelben  im  richtigen  Lichte 
erfcheinen  laffen.  Meldet  doch  fchon  der  griechifche  Schrift- 
fteller  Diodor,  auch  ein  »Tourift«  aus  den  Tagen  des  Kaifers 
Auguftus,  dafs  man  zu  feiner  Zeit  von  derPalus  Mäotis,  dem 
heutigen  Afowfchen  Meer,  bis  zur  Infel  Rhodus  in  zehn,  von 
Rhodus  bis  Alexandria  in  vier,  und  von  dort  den  Nil  aufwärts 
in  zehn  Tagen  bis  Aethiopien  fchiffte,  fo  dafs  man  in  vier 
und  zwanzig  Tagen  von  dem  kälteften  bis  zum  heifseften 
Klima  der  Erde  gelange*). 

Die  nächfte  Vermittelung  zwifchen  Griechenland  und 
dem  Orient  bildeten  Handel  und  Schifffahrt.  Es  ift  durch 
neuere  Forfchungen  nachgewiefen ,  dafs  die  Aegypter  Jahr- 
taufende vor  der  chriftlichen  Zeitrechnung  Seefchiffe  bauten 
und  zu  Eroberungskriegen  und  Handelsunternehmungen  das 
Meer  befuhren.  Schon  zwei-  bis  drittehalb-taufend  Jahre  vor 
dem  trojanifchen  Kriege  waren  die  Aegypter  ein  feefahren- 
des Volk.  Ihr  Verkehr  mit  Griechenland  beftand  nachweis- 
bar fchon  in  einer  Zeit,  die  weit  über  die  homerifche  Helden- 
fage  hinausliegt,  trotz  des  focialen  und  commerciellen  Ab- 
fperrungsfyftemes,  das  erfl  König  Pfammetich  um  die  Mitte 
des  fiebenten  vorchriftUchen  Jahrhunderts  aufgab.  Homer 
kennt  das  Nilland  fehr  gut.  Er  weifs  von  feiner  riefigen, 
prachtvollen  Hauptfladt,  von  den  Sitten  und  Eigenthümlich- 
keiten  des  Landes,  und  die  Vorftellang  von  Seefahrten  der 
Griechen  nach  Aegypten  ifl  ihm  geläufig. 

Aber  die  eigentlichen  Vermittler  des  Seehandels  und 
der  Schiflffahrt  zwifchen  den  Völkern  um  die  Ofthälfte  des 
Mittelmeeres,  fchon  über  2000  Jahre  vor  Chrifti  Geburt, 
waren  die  Phönizier.  Sie  waren  zugleich  die  Vermittler 
zwifchen  Aegypten  und  Affyrien.  Schon  zu  Inachus'  Zeit, 
d.  h.  1900  Jahre  vor  Chrifto,  verfchifften  fie,  wie  Herodot 


•)  Vergl.  Jul.  Braun  Gefchichte  der  Kunft  II,  S.   i  ff. 
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fagt,  ägyptifche  und  aflyrifche  Waaren  nach  Argos  und  an- 
deren Ländern,  wobei  fie  auch  wohl  gelegentlich  Sklaven 
raubten  und  in  Aegypten  verkauften.  Ein  mächtiges  Volk, 
diefen  femitifchen  Phöniziern  verwandt,  wohnte  und  herrfchte 
felbft  Jahrhunderte  lang  (2300  —  1790  vor  Chr.)  in  Unter- 
igypten,  bis  es  von  dort  verdrängt,  fich  über  die  Küfte  von 
Nordafrica,  vielleicht  nach  Griechenland  verbreitete,  wohin 
fie  dann  auch  manches  Aegyptifche  bringen  mochten.  Zahl- 
reiche, nach  Griechenland  gelangte  Auswanderungszüge, 
bezeichnet  durch  die  Namen  ihrer  Führer  Inachus,  Kad- 
mus,  Danaus,  Kekrops,  Deukalion  u.  A.,  durch  die  »gött- 
lichen Pelasger«  Homer's,  die  Roth  als  jene  vertriebe- 
nen Hykfos  zu  erweifen  verfucht  hat,  erklären  zur  Genüge 
den  überall  in  Griechenland  hervortretenden  ägyptifch- 
aflyrifch-phöiiizifchen  Einflufs  auf  Religion ,  Götter-  und  Hel- 
denfage,  auf  bürgerliche  Einrichtungen,  Wiffenfchaft  und 
Kunft  der  Griechen.  War  doch  die  phönizifche  Schrift  im 
2.  Jahrtaufend  vor  Chrifto  bei  allen  Völkern  um  die  Oft- 
hälfte des  Mittelmeeres  verbreitet,  und  fchon  die  Alten,  wie 
Plato  und  Herodot,  wufsten,  dafs  die  griechifche  Sprache 
felber  Spuren  orientalifcher  Einwirkung  bewahre.  Neuere 
Forfcher  haben  viele  griechifche  Göttemamen  als  phönizifche, 
aflyrifche  und  ägyptifche  nachgewiefen.  Aegyptifch  und 
femitifch  find  ebenfo  die  Namen  gar  mancher  Städte  und 
Orte,  Berge  und  Flüffe,  ägyptifch  und  aflyrifch  mehrere  für 
den  Handel  nothwendige  Ausdrücke  derMaafs-  und  Gewichts- 
bezeichnung, fo  ägyptifch  Obolos,  Spithame  (Elle),  aflyrifch 
Mna  (ein  Geldftück). 

Die  Cultur  der  Griechen  felbft  aber  datirt  viel  höher 
hinauf,  als  man  fie  gemeinhin  zu  fetzen  pflegt.  Frühere  Ge- 
lehrte hielten  z.  B.  Fahrftrafsen  fiir  eine  römifche  Erfindung. 
Aber  Griechenland  hatte  lange  vor  dem  trojanifchen  Kriege 
fahrbare  Landftrafsen  mit  Brücken  und  Dämmen.  Es  war 
in  diefer  und  anderer  Beziehung  zur  Zeit  des  trojanifchen 
Krieges   cultivirter   als   heutigen  Tags.      »Als  vor  dreifsig 

Stahr,  Torfo.     I.  4 
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Jahren,«  wie  Rofs  erzählt,  »die  neue  deutfche  Einwanderung 
unter  König  Otto  auf  derfelben  Uferftätte  landete,  wo  vor 
drei  und  dreifsig  Jahrhunderten  die  ägyptifche  Einwanderung 
unter  König  Danaus  an's  Land  geftiegen  war,  da  gab  es  in 
ganz  Griechenland  nur  eine  fahrbare  Strafse,  die,  welche 
Graf  Kapodiftrias  zwifchen  Nauplia  und  Argos  angelegt 
hatte.  In  ganz  Griechenland  gab  es  keine  Wagen.  Als  die 
Regierung  1834  von  Nauplia  nach  Athen  überfiedelte,  mufste 
erft  die  Strecke  vom  Piräus  bis  Athen  fahrbar  gemacht  wer- 
den, weil  man  fonft  nicht  einmal  des  Königs  Hausrath  hätte 
nach  feiner  Refidenz  fchaffen  können.  Und  felbft  jetzt  kann 
man  höchftens  etwa  von  Athen  nach  Korinth,  Megara  und 
Theben  fahren.  Allein  Wenn  nicht  blofs  der  Peloponnes, 
fondem  wenn  alle  Reiche  der  Welt  auf  dem  Spiel  (landen,  fo 
vermöchten  die  Freier  der  fchönen  Hippodamia  heute  keine 
Wettfahrten  vom  Alpheiosthale  nach  Korinth  anzuftellen.« 
Dagegen  fand  der  deutfche  Reifende  auf  dem  höchften  Rücken 
der  Gebirgspäffe ,  da,  wo  jetzt  kaum  noch  gangbare  Saum- 
pfade führen,  tief  eingefchnittene  Geleife  alter  Wagenräder, 
in  der  feflftehenden  Weite  von  5  Fufs  4  Zoll  englifchen 
Maafses.  Natürlich,  denn  alle  Helden  Homer's  fahren,  und 
der  Gebrauch  des  Reifewagens  in  der  heroifchen  Zeit  Grie- 
chenlands ift  alltägliche  Sache  *). 

Mit  Recht  konnte  daher  der  mehrmals  genannte  Forfcher 
fagen,  die  Kunflgefchichte  fei  auf  den  Kopf  gefallen,  wenn 
fie  noch  immer  behaupte,  dafs  die  homerifche  und  vorhome- 
rifche  Zeit,  welche  die  fchwierigften  Strafsen-,  Hafen-,  Damm- 
und Brückenbauten  unternahm,  grofse  Sümpfe  trocken  legte 
und  die  noch  heute  daftehenden,  kunftreich  verzierten  Schatz- 
häufer  von  Mykenä  und  Orchomenos  errichtete,  keine  Tempel 
zu  bauen  untemonmien.  Homer  kennt  Tempel  und  zwar 
zahlreiche ;  er  kennt  Tempeldienft  und  Tempelbilder.  Homer 
kennt  femer  auch  Statuen  und  Reliefs,  getriebene  Bildwerke, 


♦)  Ludw.  Rofs  in  der Zeitfchrift  für  Alterthumswiff.   1850,  Nr.  i  —  4. 
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dädalifche  Kunftarbeiten.    Wie  nahe  verwandt    die  ältefle 
griechifche  Säule,  die  dorifche,  mit  einer  Form  der  ägyp- 
tifchen  ift,  hat  ChampoUion  gezeigt.    Die  Pyramidenform  ift 
von  den  Griechen  nachgeahmt  worden  und  Rofs  hat  drei 
Pyramiden  in  Griechenland  nachgewiefen.    Aegyptifche  Sculp- 
turen  in  Argos,  Meffene  und  an  anderen  Orten  erwähnt  Pau- 
fanias    und  das  athenifche  Heiligthum  der  Athene  Polias, 
das  Erechtheion,  das  von  allen  Regeln  des  griechifchen  Tem- 
pelbaues abweicht,    hat  man  als  Nachahmung  eines  ägyp- 
tifchen  Vorbildes  erklärt.    Aber  auch  die  Beftimmung  diefes 
Baues  und  die  ganze  Erechtheusfage  find  gleichfalls  nach 
Rofs  ägyptifch  -  orientalifch ,    und   bezeugen  die  ägyptifche 
Colonifu-img  Athens.      »Das  Erechtheum  ift  nämlich  nach 
Anlage ,  Inhalt  und  Tempelbrauch  ein  acht  ägyptifches  Göt- 
ter- und  Königshaus,  ein  Manmiifi  der  Athene  und  ihres 
Pfleglings  Erechtheus.c    Ein  »Mammifu  hiefs  bei  den  Aegyp- 
tera  eine  kleine  Art  von  Tempelhäufem,  die  als  Ort  der  Nie- 
derkunft einer  Göttin  oder  einer  vergöttlichten  Königin  und 
als  Erziehungsort  des  jungen  Königs  oder  Gottes  galten  und 
verehrt  wurden.    Ein  folcher  Bau  alfo  foU  das  uralte  Erech- 
theum zu  Athen,  das  fchon  Homer  erwähnt,  gewefen  fein. 
Und  als   man  das  zerftörte  zur  Zeit  des  peloponnefifchen 
Krieges  herftellte,  hielt  man  aus  religiöfer  Ehrfurcht  an  dem 
Grundrifs  des  alten  Baues  left.    Dies  Zufammenwohnen  des 
uralten,  attifchen  Stammkönigs  Erechtheus  mit  der  Göttin  ent- 
fpricht  jedenfalls  orientalifchen  Religionsanfchauungen.    In 
Aegypten  wie  in  Aflyrien  war  ein   und   daffelbe  Gebäude 
zugleich  Tempel  eines  oder  mehrerer  Götter  und  Palaft  oder 
Grabmal  des  Königs. 

Die  tüchtigften  deutfchen  Alterthumsforfcher  und  Kunft 
hiftoriker  der  letzten  vierzig  Jahre,   Männer  wie  Creuzer, 
Thierfch,   Böckh,   Schom,  Rofs,  Mercklin*)  und  AnfeUn 
Feuerbach,  haben  denn  auch  den  Einflufs  orientalifcher  Kunft 

l   

*)  Ueber  den  Einflufs  des  Oriente  auf  das  griech.  Alterthum  (Dorpat  1851}. 
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auf  die  griechifche  anerkannt.  Vor  allen  ift  der  leider  der 
Wiffenfchaft  zu  früh  entriffene  Julius  Braun  bemüht  gewefen, 
denfelben  in  zahlreichen  Schriften  nachzuweifen.  Und  in  der 
That,  der  innere  und  äufsere  Zufammenhang,  das  Gemein- 
fchaftliche  in  der  Kunft  der  alten  Völker,  Jritt  uns  in  den 
noch  erhaltenen,  älteften  Kunftwerken  der  Griechen,  wenn 
wir  fie  mit  den  Reften  etrurifcher,  ägyptifcher  und  afly- 
rifcher  Kunftwerke  vergleichen,  auf  eine  Weife  entgegen,  die 
jedem  unbefangenen  Auge  fofort  einleuchtet.  Es  giebt  wenige 
Betrachter,  welche  der  Anblick  der  äginetifchen  Giebelftatuen 
oder  der  felinuntifchen  Reliefs  nicht  an  ägyptifche  und  be- 
fonders  afTyrifche  Sculpturen  erinnert  hätte.  Die  plaftifchen 
Denkmäler  von  Niniveh,  deren  jüngfte  in  das  fechste  oder 
fiebente  Jahrhundert  vor  Chrifto  fallen ,  die  Werke  der  Pha- 
raonen aus  der  neunzehnten  Dynaftie,  die  lycifchen  Bauwerke 
von  Xanthus,  das  Löwenthor  zu  Mykenä,  der  Fries  von  Affos, 
die  Aegineten  zu  München  und  die  Metopen  von  Selinus 
zu  Palermo,  die  älteren  etruskifchen  Malereien  und  Reliefs, 
die  griechifchen  Vafen  des  fogenannten  orientalifirenden 
Stils,  endlich  die  weit  verbreiteten  Münzen  mit  phönizifcher 
Schrift  —  dies  Alles  zufammengehalten  und  verglichen  fuhrt 
den  grofsen,  inneren  und  äufseren  Zufammenhang  der  Kunft 
bei  den  alten  Völkern  an  den  Küften  des  Mittelmeers  an- 
fchaulich  vor  Augen. 

Wir  haben  fchon  einige  der  Umftände  angegeben,  welche 
durch  Beförderung  des  Austaufches  und  Verkehrs  der  Völ- 
ker unter  fich  diefen  Zufammenhang  herbeifuhren  halfen.  In 
derfelben  Weife  wirkfam  waren  die  Kriege  und  Kriegszüge, 
die  Bildung  grofser  Monarchien  durch  die  ägyptifchen  und 
aflfyrifchen  Eroberer,  fowie  das  Auseinanderfallen  derfelben, 
wonach  fich  die  Theile  wieder  zu  neuen  Ganzen  anders  zu- 
fammenftellten.  Dazu  kam  die  Ausbreitung  religiöfer  Syfteme, 
Auswanderungen  von  Küfte  zu  Küfte,  der  Handel,  zumal  der 
Sklavenhandel,  der  die  fremdartigften  Völkerelemente  durch- 
einandermifchte.     Trotz  aller  der  vielfachen  Veränderungen, 
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welche  die  Kunft  in  einem  fo  langen  Zeiträume  von  taufend 
bis  anderthalb  taufend  Jahren  vor  den  Perferkriegem  erlitt, 
trotz  der  Eigenthümlichkeiten ,  welche  die  Verfchiedenheit 
des  Volkscharakters  und  der  religiöfen  Anfchauungen ,  die 
Wahl  des  Sujets,  die  Befchaffenheit  des  Materials,  die  Indi- 
vidualität endlich  der  KünfUer  felbft  nothwendig  herbeifuhr- 
ten,  blieb  dennoch  des  Gemeinfamen  fo  Vieles  übrig,  dafs 
eine  unausgefetzte  Wechfelwirkung  ein  bewufstes  und  abficht- 
liches  Nachahmen  und  Lernen  der  Völker  von  einander  fich 
gar  nicht  bezweifeln  läfst*). 

»Dies  Gemeinfame  und  Uebereinftimmende  zeigt  fich 
im  Gröfsten  wie  im  Kleinften ,  in  den  Formen  wie  im  Inhalt 
der  Kunftfchöpfungen,  von  der  Anlage  der  Feftungen,  Tem- 
pel und  Gräber  bis  zu  dem  Hausgeräth,  den  thönernen  Vafen, 
dem  Goldfchmuck  und  den  gefchnittenen  Steinen  der  Aegyp- 
ter,  Kleinafiaten,  Etrusker  und  Griechen.«  InderPlaftik  kann 
derorientalifcheEinflufs  als  anerkannte  Thatfache  gelten.  Die 
jonifche  Säule  weift  nach  Aflyrien  und  Perfien ;  die  dorifche 
ift  rein  griechifche  Umgeftaltung  der  fteinemen  Stützen  in 
den  Felfengräbem  von  Beni-Haffan  (Aegypten),  die  korin- 
thifche  erfcheint  als  reizende  Umbildung  einer  ägyptifchen 
Form.  Die  Griechen  vollendeten  hier  nur,  was  dort  unvoll- 
kommen geblieben  war.  Aber  diefe  Vollendung  kam  einer 
neuen  Schöpfung  an  Verdienft  gleich**).  Ludwig  Rofs  hat 
in  feinen  griechifchen  Reifen  eine  Zufammenftellung  der  wich- 
tigften,  hierhergehörigen  Thatfachen  in  fo  überiichtlicher  Weife 
gegeben ,  dafs  wir  nichts  Befferes  thun  können ,  als  fie  hier 
folgen  zu  laffen.  »Die  eleganten  Seffel  und  Tifche  der  ägyp- 
tifchen Denkmäler  finden  fich  wieder  auf  den  griechifchen 
Vafenbildem.  Die  zwei-  und  vierfpännigen  Rennwagen  in 
den  Grabgemälden  der  Etrusker,  auf  den  Vafen  der  Griechen, 


•)  S.  L.   Rofs  Wanderungen  in  Griechenland  I,  S.   147  ff. 
••)  Fr.  Vifcher  Aefthetik  III,  S,  aS6.    298,    Jul.  Braun  Gefchichto 
der  Kunft  H,  S.  46  ff, 
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an  den  Palaffanauem  und  Tempelwänden  der  Aegypter  und 
Aflyrer  fehen  fich  fo  gleich,  dafs  wir  fie  mit  kaum  merk- 
lichen Abänderungen  im  Coftüm  und  in  der  Anfchirrung  der 
Roffe  von  den  Monumenten  des  einen  Volks  auf  die  des  an- 
deren verfetzen  könnten,  ohne  des  Austaufches  inne  zu  wer- 
den. Wie  der  aflyrifche  und  der  ägyptifche  König  auf  den 
Bildwerken  ihrer  Paläfte  voranftürmt  in  der  Feldfchlacht, 
fo  ftürmen  in  der  homerifchen  Dichtung  die  »gotterzeugten 
Herrfcher«  auf  flüchtigen  Streitwagen  dem  niederen  Volke 
vorauf.  Der  ganze  griechifche  Kampf  von  dem  hinten  offe- 
nen Streitwagen,  der  fich  nur  in  der  älteren  hellenifchen  Zeit 
findet,  ift  orientalifche  Nachahmung.  Der  Adler  oder  Geier, 
der  über  den  königlichen  Streitwagen  der  ägyptifchen  und 
aflyrifchen  Herrfcher  fchwebt,  oder  die  zu  Rofle  Kämpfenden 
begleitet,  findet  fich  auch  auf  alten  Vafenbildem  der  Griechen 
und  Etrurier.« 

»Wie  in  der  ägyptifchen  Kunft  die  Götter  und  Könige 
über  die  gewöhnlichen  Mafien  hervorragen,  ebenfo  auch  auf 
den  griechifchen  Kunflwerken,  die  der  ältefl:e  hellenifche 
Dichter  befchreibt,  wie  z.  B.  auf  dem  Schilde  Achill's  im 
achtzehnten  Buche  derllias  (v.  516).  Und  die  ganze  Etiquette, 
die  bei  Homer  die  »fceptertragenden  Könige«  umgiebt,  ifl: 
keine  andere,  als  die,  welche  wir  an  den  Wänden  Afiyriens 
in  gefchichtlicher  Treue  dargeft:ellt  fehen.  Die  in  Layard's 
Werke  abgebildete  Geftalt  eines  Königs  von  Nimrud,  den 
langen  homerifchen  Königsflab  in  der  Rechten,  die  Linke 
auf  den  Griff"  des  gewaltigen  zur  Seite  hängenden  Lang- 
fchwerts  gelegt,  deflen  reichverzierte  Scheide  gegen  das  Ende 
hin  höchft  kunflivoU  mit  einem  gegen  einander  liegenden 
Löwenpaare  gefchmückt  ifl;,  diefe  erhabene  Geflalt  mit  ihrem 
langen,  wohlgepflegten  und  zierlich  geordneten  Haar  und  Bart 
in  kofl;bar  gefl;ickter  Gewandung,  gab  mir  zum  Erfl:enmale 
das  wahre  Bild  eines  homerifchen  dxrintovxog  ßaöikevs,  eines 
fceptertragenden  Königs,  wie  er  der  Verfammlung  der  Für- 
ften  zufchreitet,  in  der  ganzen  Majefl;ät  eines  Herrfchers  des 
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Orients,  der  zugleich  mit  der  Würde  eines  »Hirten  der  Völ- 
ker« die  des  Priefters  und  Opferkönigs  verbindet.  So  wer- 
den Priamus  und  Agamemnon  ausgefehen  haben  in  den 
Tagen  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit.« 

»Wenn  in  den  Gräbern  und  auf  den  TodtenroUen  des 
Nillandes  das  Verdienft  der  Seele  nach  dem  Tode  des  Lei- 
bes auf  ftrenger  Wage  gewogen  wird,  fo  entlehnt  Homer  das 
phantafiereiche  Bild,  um  vor  dem  Kampfe  feiner  Helden  durch 
Zeus  ihre  Gefchicke  abwägen  zu  lafTen.  So  ging  das  Bild 
über  in  die  Darftellungen  griechifcher  Kunft,  ja  felbft  noch 
in  das  chriftliche  Mittelalter.  Und  wenn  bei  den  Aegyptem 
die  Leiche  über  den  Nil,  die  Seele  in  die  Unterwelt  auf  einer 
Barke  fchifft,  fo  haben  wir  darin  das  Vorbild  Charon's  und 
feines  Nachens  bei  den  Griechen.  Die  Sirene  mit  dem  Jung- 
frauenantlitz auf  dem  Vogelleibe  ift  diefelbe  in  Aegypten, 
Griechenland  und  Etrurien.  Die  Chimäre  Lyciens  und  die 
anderen  fabellmften  Thiergeftalten  der  Aflyrer  und  Baby- 
lonier  wiederholen  fich  auf  den  älteften  griechifchen  Vafen- 
bildem.  Der  Löwe,  der  den  Hirfch  oder  Stier  zerreifst,  die 
Frauengeftalt,  die  zwei  Vögel  am  Hälfe  würgt,  gehen  auf 
Münzen,  gefchnittenen  Steinen  und  Vafenbildem  durch  die 
gefammte  alte  Welt.  Daffelbe  Syftem  der  polychromen  (viel- 
farbigen) Bemalung  der  Bau-  und  Bildwerke  findet  fich  in 
diefen  früheren  Kunftperioden  am  Nil  und  Euphrat  und  von 
Lycien  und  Cypem  über  beide  Halbinfeln  bis  nach  Sicilien 
verbreitet,  und  die  Bemalung  der  Architekturglieder  am 
Tempel  auf  Aegina  und  an  den  Statuen  feiner  Giebelfelder 
ift  diefelbe,  wie  an  dem  Tempel  und  den  Metopen  des  fici- 
lifchen  Selinus  und  an  den  Bildwerken  der  Königspaläfte  von 
Niniveh.« 

Gemeinfam  den  Völkern  der  älteften  Welt  find  femer 
auch  diejenigen  Kunftformen,  welche  von  Sitten,  Lebens- 
gewohnheiten und  Kleidertrachten  entlehnt  find.  Hier  heben 
wir  nach  Rofs  vorzüglich  folgende  Züge  hervor.  »Die  Fal- 
tung der  Gewänder  und  die  forgföltige ,  künftliche  Ordnung 
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und  Ringelung  des  Haupt-  und  Barthaars  ift  diefelbe  an  den 
Aegineten  und  an  den  felinuntifchen  Reliefs,  wie  auf  den  afly- 
rifchen  Wandbildern  und  an  den  phönizifchen  Figuren  von 
Cypem,  diefelbe  wie  fie  Homer  feinen  Helden  beilegt,  wie 
fie  Paufanias  vom  Könige  Thefeus  berichtet,  und  wie  fie  Thu- 
kydides  an  den  alten  Athenern  befchreibt.  Wie  in  dem  Jahr- 
hunderte der  franzöfifchen  Ludwige  diefelbe  verkünftelte 
Haartracht  die  ganze  civilifirte  Welt  beherrfchte,  fo  herrfchte 
in  jenen  Jahrhunderten  diefelbe  Mode  der  gefchniegelten 
Locken  bei  allen  civilifirten  Völkern  der  alten  Welt  vom 
Euphrat  bis  an  das  tyrrhenifche  Meer,  und  fpiegelt  fich  noch 
nach  Jahrtaufenden  ab  in  den  Darflellungen  ihrer  Kunft.  Die 
Uebereinftimmung  in  folchen  kleinen  Dingen  der  Mode  ift 
aber,  eben  weil  fie  ganz  auf  conventioneller  Willkür  beruht, 
für  die  Nachweifung  eines  hiftorifchen  Zufammenhanges  noch 
viel  fchlagender  und  überzeugender,  als  in  gröfseren  und 
wichtigeren  Sachen ,  die  fich  mehr  nach  Gefetzen  einer  inne- 
ren Nothwendigkeit  geftalten.  Wenn  aber  der  Völkerverkehr 
jener  Urzeiten  lebhaft  genug  war,  um  '^e  Erfindungen  der 
Haarkünftler  von  Land  zu  Land  auszubreiten ,  mit  welchem 
Rechte  wollen  wir  da  noch  die  Verbreitung  der  edleren  bil- 
denden Künfte  in  Erz  und  Marmor,  Holz  und  Elfenbein, 
Thon  und  Farbe  gegen  das  augenfällige  Zeugnifs  der  Denk- 
mäler in  Abrede  ftellen , .  die  Entftehung  der  altdorifchen 
Säule  aus  der  noch  älteren  ägyptifchen  ableugnen?  mit 
welchem  Rechte  annehmen,  dafs  die  wefentliche  Ueberein- 
ftinmiung  der  Kunftformen  auf  dem  grofsen  Ländergebiete 
vom  Nil  und  Euphrat  bis  an  den  Tiberftrom  und  nach  Sici- 
}ien,  ja  bis  nach  Iberien,  auf  einem  Zufall  beruhe!« 

»Vielmehr :  wie  die  gothifche  Kunft  mit  ihren  chriftlichen 
Elementen,  trotz  ihrer  Befonderheiten  nach  Zeiten  und  Län- 
dern, dennoch  im  ganzen  abendländifchen  Europa  wefentlich 
diefelbe  ift ,  vom  Tajo  bis  an  den  finnifchen  Bufen ,  fo  bildet 
die  gefammte  alte  Kunft  in  ihrer  früheren  Epoche  ein  orga- 
nifches  und  untrennbares  Ganze.« 
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Die  griechifche  Plaftik  alfo,  als  Schöpferin  von  Götter- 
bildern ,  ift  nicht  in  Griechenland  erzeugt  und  geboren ,  fon- 
dem  vom  Oriente  nach  Griechenland  eingeführt.  Das  ganze 
Cultusgepränge  der  Griechen,  die  Feftlichkeiten  und  Auf- 
züge, die  Opfergaben  und  Weihen,  die  Orakel  und  Myfte- 
rien,  ein  grofser  Theil  der  Mythen  und  viele  Hauptorte  des 
öffentlichen  Cultus  find,  wie  Herodot,  der  Vater  der  griechi- 
fchen  Gefchichte,  ausdrücklich  bezeugt,  aus  dem  Wunderlande 
Aegypten  nach  Griechenland  gekommen:  in  ihrem  Gefolge 
auch  die  Kunflfertigkeit ,  deren  ältefle  Hauptwerkflätten  auf 
Rhodus  und  zu  Athen  durch  ägyptifche  Wanderzüge  eröffnet 
fein  foUen.  Aus  ihnen  gingen,  nach  Mifchung  des  eingeführten 
und  des  althellenifchen-Götterdienfles,  die  Geflalten  und  Sym- 
bole hervor,  welche  die  neuerbauten  Heiligthümer  fchmückten, 
oder  in  den  früheren  an  die  Stelle  der  alten ,  formlofen  Idole 
traten.  Wo  eine  folche  Einwirkung  durch  fremde  Einwan- 
derer in  Griechenland  nicht  flattfand  oder  nicht  durchdrang, 
da  erhielten  fich  jene  alten  Götzenidole  in  Form  von  Steinen, 
Klötzen  und  Säulen  noch  bis  in  fpäte  hiflorifche  Zeit  als 
Gegenflände  religiöfer  Verehrung.  Dädalos  aber  war  fiir  die 
Vorftellung  der  Griechen  der  mythifche  KünfUer,  der  die 
vom  Orient  überlieferte  Kunfl  und  ihr  Gepräge  dem  Ein- 
heimifchen  annähernd  umgeflaltete*).  Nicht  zuerfl,  fondem 
zuletzt  gewann  in  dem  eigentlichen  Fefllande  von  Hellas,  in 
dem  griechifchen  Mutterlande,  die  Kunfl  feften  Boden  und 
beftimmte  Sitze.  Von  dem  früh  cultivirten  Kleinafien,  vor 
allen  von  den  Griechen  in  Jonien ,  Samos  und  Kret^  ifl  die 
griechifche  Kunfl  ausgegangen ;  und  in  der  langen  Reihe  der 
Städte  und  Infein,  wo  wir  die  älteflen  griechifchen  Kunfl- 
beftrebungen  und  Kunflfchulen  finden,  fleht  als  die  letzte 
der  Zeit  nach ,  aber  auch  als  die  Blüthenkrone  der  gefamm- 
ten  griechifchen  Kunfl,  Athen  da.  Auch  diefer  Weg  der 
Kunft,  von  Kleinafien  über  die  Infein  nach  dem  Fefllande 


*)  Thierfch  Epochen  S.  7.  22  —  2$,.  35.  80.  ( 
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von    Hellas    zeugt    für   den    orientalifchen    Uriprung   und 
Einflufs. 

Der  grofse  Winckelmann  irrte,  wenn  er  feinen  geliebten 
Hellenen  nachrühmte,  dafs  fie  ihre  Kunft  unabhängig  von 
jedem  fremden  Einflufs  erfchaffen.  Aber  fein  tiefer  Verftand 
ahnte  bereits  felbft  den  eignen  Irrthum.  »Wenn  es  erwiefen 
wäre,«  fagt  er  einmal,  »dafs  die  Griechen  wirklich  ihre  My- 
thologie von  den  Aegyptem  erhalten  hätten ,  fo  würde  dies 
ein  ftarker  Beweis  für  die  Folgerung  fein,  dafs  fie  mit  der 
Lehre  auch  die  Form  ihrer  Götter  felbft  und  ihrer  Figur  von 
daher  überkommen  hätten«*).  Er  half  fich  damit,  dafs  er 
jene  erfte,  von  den  griechifchen  Schriftftellem  felbft  gemel- 
dete Ueberlieferung  als  Erfindung  der  ägyptifchen  Priefter 
zur  Zeit  Alexander's  anfah.  Aber  Herodot  lebte  und  fchrieb 
über  ein  volles  Jahrhundert  vor  Alexander's  Zuge  nach  Aegyp- 
ten,  und  Herodot  hat  es  nicht  einmal,  fondern  wiederholt 
als  feine  fefte  Ueberzeugung  ausgefprochen :  dafs  die 
Griechen,  feine  Landsleute,  ihre  Götter  und  ihren 
Götterglauben,  wie  ihre  ftaatlichen  und  bürgerlichen 
Einrichtungen  zu  einem  guten  Theil  von  den  Aegyp- 
tern  überkommen  haben. 


•)  Kunftgefchichte  I,  i,  §.  14. 
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Ueberfchau  der  vorhellenifchen  Kunft. 


I.     Die  ägyptifche  Kunft. 

Ier  Orient  ift  das  Wiegenland  aller  mepfchlichen  Cul- 
tur  und  fo  auch  der  Kunft  der  Plaftik.     Die  frühefte 
Stätte  derfelben  aber  ift  Aegypten. 

Als  der  Vater  der  Kunftgefchichte  des  Alterthums  fein 
gröfstes  Lebenswerk  vor  wenig  über  hundert  Jahren  verfafste, 
hatte  man  in  Europa  noch  keine  Ahnung  von  der  Wunder- 
welt ägyptifcher  Bau-  und  Bildkunft,  deren  Kenntnifs  vierzig 
Jahre  fpäter  züerft  die  franzöfifche  Expedition  der  euro- 
päifchen  Menfchheit  erfchlofs.  Alles  was  Winckelmann  von 
Werken  ägyptifcher  Plaftik  kannte,  waren  wenige  vereinzelte 
Bruchftücke,  die  er  in  Rom  vorfand:  die  von  römifchen 
Kaifem  nach  Rom  verfetzten  Obelisken,  und  einige  wenige 
Bildwerke  in  den  römifchen  Mufeen,  von  denen  obenein  der 
gröfsere  Theil  nicht  der  altägyptifchen  Kunft  felbft,  fondem 
der  Nachahmung  derfelben  zur  Zeit  des  Kaifers  Hadrian  ange- 
hörte. Um  fo  bewunderungswürdiger  erfcheint  es  darum, 
<iafs  es  ihm  gelang,  aus  diefem  geringen  Materiale  als  der  Erfte 
den  richtigen  Begriff  des  Charakters  der  ägyptifchen  Kunft : 
die  ftarre  Unbeweglichkeit  und  Unfreiheit  der  Satzung,  die 
Bedingtheit  durch  den  Despotismus  und  die  faft  ausfchliefs-  | 

lieh  religiöfe  Beftimmung,  die  Neigung   zu  Symbolik  und 
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Räthfel  und  das  Befangenbleiben  der  Kunft  im  Bann  des 
Handwerks,  hinzuftellen ; *)  —  eine  Charakteriftik,  welche 
alle  feitdem  gemachten  Entdeckungen  nur  beftätigt  haben. 

Die  alterten  aller  erhaltenen  Werke  der  ägyptifchen 
Plaftik  reichen  in  eine  Zeit  hinauf,  in  welcher  tiefes  Dunkel 
das  europäifche  Abendland  bedeckt.  Wir  finden  diefelben 
bereits  dreitaufend  Jahre  vor  dem  Beginne  unferer  Zeitrechnung 
auf  einer  Höhe  technifcher  Ausgebildetheit,  welche  uns  jahr- 
taufendlange  Vorftufen  vorauszufetzen  nöthigt,  und  mit  der 
verglichen  die  alterten,  bisher  bekannten  Werke  griechifcher 
Bildkunrt  auf  einer  bedeutend  niedrigeren  Stufe  rtehen. 
Während  wir  aber  kaum  zwei  Jahrhunderte  fpäter  die 
plartifche  Kunrt  der  Hellenen  in  wunderbar  rafchem  Ent- 
wickelungsgange  bereits  auf  der  Höhe  vollendeter  Meifter- 
fchaft  angelangt  erblicken,  begegnen  wir  dagegen  in  Aegyp- 
ten,  von  jener  oben  bezeichneten  Zeit  an,  einem  völligen 
Mangel  an  weiterer  Fortentwickelung:  zumal  in  der  Darftel- 
lung  der  menfchlichen  Gertalt,  in  welcher  es  die  ägyptifche 
Kunrt  im  Laufe  dreier  Jahrtaufende  zu  keinem  Fortfehritte  in- 
dividualifirenden,  geirtigen  Ausdrucks  gebracht,  oder  vielmehr 
einen  folchen  Fortfehritt  überhaupt  nicht  einmal  anzurtreben 
verfucht  hat.  Der  typifche,  von  der  Urzeit  überkommene 
Charakter  ihrer  Darrtellung  bleibt  in  diefer  Beziehung  un- 
verändert trotz  der  unerfchöpflichen  Fülle  und  MafTenhaftig- 
keit,  in  welcher  wir  die  ägyptifche  Plartik  Jahrtaufende  hin- 
durch die  Kriegsgefchichte  des  Landes,  d.  h.  die  Gefchichte 
und  Thaten  feiner  Herrfcher  durch  Bildwerke  zu  verewigen 
nicht  müde  werden  fehen,  zu  deren  individualifirender  Kenn- 
zeichnung fart  ausfchliefslich  die  beigefchriebenen  Hiero- 
glyphen dienen  muffen. 

Auch  die  Göttergertalten,  welche  die  ägyptifche  Kunft 
fchuf,  find  geirtig  individualitätslos.    Sie  find  als  Götter  über- 


•)  Carl  Jufti  Winckelmann.     Sein  Leben,  feine  Werke  und  feine  Zeit- 
genoifen  II,   i,  S.  i8o  —  184. 
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haupt  nur  durch  die  ihren  .  menfchlich  geftalteten  Leibern 
aufgefetzten,  verfchiedenen  Thierköpfe  bezeichnet,  und  meift 
nur  dargeftellt  in  ihrem  Verhältniffe  zu  den  Reichsherrfchem, 
als  dienende  Befchützer  derfelben.  Denn  die  ägyptifchen 
Könige  find  nicht  nur  felbft  Götterentfproffene ,  fondern  fie 
find  die  eigentlichen,  die  fichtbaren  Götter  fiir  ihre  Unterthanen, 
und  genoffen  als  folche  göttlicher  Verehrung*).  Auch  find 
ihre  Statuen  zahlreicher  als  die  der  Götter.  —  Was  aberbefon- 
ders  wichtig  ift  für  die  Entwickelung  der  ägyptifchen  Bild- 
kunft,  das  ift  der  Umftand,  dafs  den  Aegyptem  nach  Hero- 
dot's  Bemerkung  eine  Heroenniythologie,  diefer  grofse  Hebel 
der  griechifchen  Kunft,  fehlte  ♦♦). 

Was  den  allgemeinen  Charakter  der  ägyptifchen  Plaftik 
bezeichnet,  ift  ihre  Gebundenheit  an  die  Architektur.     Die 
Kunft  des  Bildners  erhebt  fich  nicht  zu  felbftändigen,  für  fich 
beftehenden  Werken,  felbft  nicht  in  den  koloffalften  Geftaltun- 
gen,  für  welche  fie  eine  Vorliebe  hat,  und  die  fie  in  den  här- 
teften  Steinarten,   Granit,  Porphyr,  Bafalt,   Syenit  u.  f.  w. 
mit  höchfter  technifcher  Meifterfchaft  ausgeführt  zeigt.    Alle 
diefe  ftatuarifchen  Geftalten  erfcheinen  als  wefentlich  deco- 
rativer  Natur,  beftimmt  die  Werke  der  Architektur  an  Pfeilern, 
Wänden  und  Pylonen  ausdrucksvoll  zu  fchmücken.  Bei  einem 
gewiffen    nationalen    Grundtypus    der    Menfchengeftalt ,    in 
welcher  die  Gefchlechtsformen  forgfältig  ausgeprägt  erfchei- 
nen, zeigt  fich  einerfeits  die  Anwendung  eines  feften  Syftems 
von  Proportionen,  andererfei ts  der  Mangel  jeder  individuali- 
firenden  Charakteriftik.     Die  Formen  haben   eine  typifche 
Allgemeinheit,   welche  mehr  geometrifcher  als  organifcher 
Art  und    ohne   Lebendigkeit    und  Wärme   in    der    Auflfaf- 
fung  des  Einzelnen  ift.     Und  fo  zeigt  fich  uns  überall  der- 
selbe Mangel  an  Individualität  und  geiftiger  Freiheit,  diefelbe 
ftarre  Gebundenheit  an  die  Ueberlieferung ,   die  den  ägyp- 


*)  M.  Duncker  Gefchichte  des  Alterthums  I,  S.  89  —  90. 
**)  Otfr.  Müller  Handb.  der  Archäologie  der  Kunft  S.  287. 
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tifchen,  wie  überhaupt  den  orientalifchen  Geift  in  allen  feinen 
Lebensformen  und  Geftaltungen  kennzeichnen. 

Ungleich  tiefer  und  lebendiger  aufgefafst  und  dargeftellt 
als  die  menfchliche  erfcheint  dagegen  in  der  ägyptifchen 
Bildkunft  die  Thiergeftalt,  deren  wichtige  Bedeutung  fiir 
die  religiöfen  Anfchauungen  diefes  wunderbaren  Volkes  be- 
kannt ift.  Jeder ,  der  auch  nur  die  in  den  Mufeen  von  Lon- 
don und  Berlin  befindlichen,  riefigen  Löwen-  und  Widder- 
geftalten  oder  die  beiden  Bafaltlöwen  an  der  Capitolstreppe 
zu  Rom  zu  betrachten  Gelegenheit  gehabt  hat,  kann  fich  eine 
Vorftellung  machen  von  der  Wirkung,  welche  die  Kunft  des 
ägyptifchen  Thierbildners  in  diefem  Gebiete  hervorzubringen 
verftanden  hat.  In  diefen  meift  koloffal  gebildeten  Thier- 
geflalten,  welche  an  den  Eingangsthoren  der  Tempel  lagern 
oder  in  Doppelreihen  aufgeftellt  zu  denfelben  hinführen,  haben 
wir  die  eigentlichen  Meifterwerke  der  ägyptifchen  Plaftik,  in 
denen  fich  »feines  Naturgefiihl  mit  dem  ftrengen  Gefetze 
architektonifcher  Stiliftik  bewundernswürdig  verbindet«  *). 
Unter  den  Zufammenfetzungen  verfchiedener  Thiergeftaltun- 
gen  find  die  bekannteften  und  gelungenften  die  Sphinxe, 
welche  Löwenleiber  mit  Menfchenköpfen  zeigen. 

Geringer  als  in  der  Darfteilung  von  ftatuarifchen  VoUge- 
ftalten  zeigt  fich  die  ägyptifche  Bildnerei  in  der  Kunft  des  Re- 
hefs,  welches  feiten  als  eigentliches  Basrelief,  meift  als  foge- 
nanntes  Hohlrelief  |r^Ä'^^;^  ^r^/^.;r^  erfcheint,  bei  dem  fich  die 
Geftalten  in  einer  eingefchnittenen  Vertiefung  erheben,  oft 
aber  auch  nur  in  vertieften  Umrifslinien  eingemeifselt  find. 


2.     Die  babylonifch-affyrifche  Kunft. 

Wie  überhaupt  die  ganze  babylonifch-afTyrifche  Cultur, 
fo  weift  auch  die  bildende  Kunft  der  Euphratländer  auf 
Aegypten    als    ihren    Urfitz    zurück.     Unfere  Kunde   von 


♦)  W.  Ltibke  Gefchichte  der  Plaftik  S.  29.     (2.  Aufl^e). 
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derfelben  ift  fehr  jungen  Datums,  denn  fie  gehört  deji  letzten 
vierzig  bis  fünfzig  Jahren  unferes  Jahrhunderts  an,  innerhalb 
deren  durch  die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  der  Fran- 
zofen Botta  und  Place  und  der  Engländer  Layard ,  RafTam 
und  Loftus  alles  dasjenige  zu  Tage  gefördert  ift,  was  wir 
bis  heute  von  den  fpärUchen  Reften  jener  Cultur  und  Kunft 
kennen. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  diefelben  mit  dem  Wefen 
und  Charakter  der  ägyptifchen  Bildkunft  zeigen,  beruht 
fowohl  auf  der  grofsen  Aehnlichkeit  der  gegebenen  Naturbedin- 
gungen beider  Länder  und  auf  der  dadurch  herbeigeführten, 
vielfachen  Uebereinflinunung  in  Charakter  und  Anfchauungs- 
weife,  als  vielleicht  auch  auf  directer  Einwirkung  der  älte- 
ren ägyptifchen  Cultur  auf  die  ältefte  afTyrifche.  Gleich  ift  der 
afTyrifchen  mit  der  ägyptifchen  Bildkunft:  die  decorative  Ge- 
bundenheit derfelben  an  die  Architektur^  die  individualitäts- 
lofe,  unfelbftändige  und  nur  auf  den  irdifchen  Herrfcher  be- 
zogene Darfteilung  der  Götter  mit  Thierköpfen,  phantaftifcher 
Wefen  mit  Menfchenköpfen  und  geflügelten  Thierleibem, 
welche  an  die  ägyptifchen  Sphinxgeflalten  erinnern.  Gleich 
ift  femer  die  Befchränkung  der  plaftifchen  Darftellung  auf 
den  Herrfcher  und  die  Verherrlichung  feiner  Thaten  und  Be- 
fchäftigungen ;  gleich  die  Unfähigkeit  zu  künfUerifcher  Com- 
pofition  und  zur  Darftellung  des  menfchlichen  Individuums 
in  feiner  Freiheit  und  Erhabenheit,  fowie  der  Mangel  an  flatua- 
rifchen  Bildungen  in  felbftändigem  Fürfichfein;  und  gleich  end- 
lich auch  die  hohe  Virtuofität  in  der  Darftellung  der  Thier- 
gefbdt,  fowie  in  der  lebendigften  Schilderung  genrehafter 
Scenen. 

Die  diefen  Aehnlichkeiten  gegenübertretenden  Verfchie- 
denheiten  beftehen  einerfeits  in  der  durchaus  verfchiedenen 
AuffafTung,  die  fich  in  der  Geflaltung  menfchlicher  Körperfor- 
men und  in  der  Bekleidung  der  Menfchengeftalt  mit  langen  Ge- 
wändern zeigt,  dergleichen  uns  in  der  ägyptifchen  Plaftik  nicht 
begegnen ,  fowie  in  den  Köpfen  und  ihrer  phyfiognomifchen 

Stahr,  Torfo  L  5 
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Bildung,  ihrem  künftlich  geflochtenen  Bart-  und  Haupthaar; 
andererfeits  in  einer  felbft  in  den  vorhandenen  trümmerhaften 
Reften  nicht  zu  verkennenden,  fortfchreitenden  Entwickelung 
der  aflTyrifchen  Kunft  von  alterthümlich  gebundenem  zu  einem 
freieren  Stile*),  eine  Entwickelung,  an  welcher  weniger  die 
Menfchengeftalt,  als  die  Thiergeftalt  Theil  nimmt,  fo  dafs 
ein  neuerer  Kunfthiftoriker,  Lübke,  kein  Bedenken  trägt, 
in  den  Roffen  von  Kujjundfchick  mit  ihrem  kurzen,  fchlan- 
ken  Körper,  gebogenen  Hälfe  und  feurigen,  ausdrucksvollen 
Köpfen  bereits  »nahe  Verwandte  der  allerdings  noch  edleren 
und  fchöneren,  weil  durch  griechifche  Kunft  und  Cultur  ent- 
wickelten, Roffe  des  Parthenonfriefes«  anzuerkennen. 

3.     Die  Bildkunfl:  der  alten  Perfer  und  der  Völker 

Vorderafiens. 

Das  Wenige,  was  bisher  von  der  Plaflik  der  alten  Perfer 
entdeckt  worden  ifl:,  läfst  diefelbe  als  Ausflufs  und  theilweife 
Umbildung  der  Kunft  des  aflyrifchen  Volks  erfcheinen,  an 
deffen  Stelle  die  Perfer  unter  Cyrus  die  Herrfchaft  über  die 
Euphratländet  und  damit  zugleich  den  Befitz  der  hoch  ent- 
wickelten Cultur  und  Kunft  jener  Länder  antraten.  Auch 
in  den  Werken  der  perfifchen  Bildkunft  bildet,  wie  in  Aflyrien 
und  Aegypten,  der  Herrfcher,  der  Grofskönig,  den  Haupt- 
gegenftand  der  Darftellung;  aber  nicht  mit  feinen  hiftori- 
fchen  Kriegsthaten  und  Jagden,  fondern  nur  als  Repräfentant 
der  höchften  Machtfülle  und  fiegreicher,  göttlicher  Gewalt  über 
feindliche  Dämonen,  in  welchen  letzteren  er  in  den  bekann- 
ten fymbolifchen  Darftellungen  der  von  ihm  vollzogenen 
Tödtung  eines  geflügelten  löwenartigen  Ungethüms  leiden- 
fchaftslos  überwindend  gedacht  ift.  Denn  der  perfifche  König 
befitzt  die  doppelte  Majeftät  des  geiftlichen  wie  des  welt- 
licher) Oberhauptes  und  Regenten;  er  ift  in  Wahrheit  ein 


•)  W.  Lübk6  S.  45  —  46. 
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orientalifcher  Papft-König.  Solche  fymbolifche  Scenen  und 
höfifche  Darftellungen  der  Umgebung  des  Königs  find  neben 
anderen,  wo  derfelbe  Tribut  und  Verehrung  unterworfener 
Völkerfchaften  erzwingt,  das  Einzige,  was  uns  die  perfifche 
Sculptur  hinterlaflen  hat.  So  gering  indefs  die  Zahl  der 
erhaltenen  plaftifchen  Denkmäler  ift,  fo  bieten  diefelben  doch 
hinreidiende  Belege  fiir  einen  gewiffen  Fortfehritt  des  Stils 
über  den  der  aflyrifchen  Kunft  hinaus  ♦),  deren  überkommene 
Formen  fie  mit  fremden  Motiven  verfchmolzen  zeigen.  Auch 
fcheint  die  Behandlung  der  weiten,  faltenreichen,  bewegteren 
Gewandung  der  Figuren  im  Gegenfatze  zu  der  engen  und 
fchweren,  wenn  auch  reicher  gefchmückten,  aflyrifchen  Tracht 
bereits  auf  die  Einwirkung  von  Vorbildern  griechifch-jonifcher 
Kunftweife  Kleinafiens  hinzuweifen. 

In  Syrien  und  Kle^nafien  endlich  zeigen  die  dafelbft  auf- 
gefundenen Denkmäler  ältefter  einheimifcher  Plaftik  den 
fich  mannigfach  durchkreuzenden  Einflufs  ägyptifcher  und 
aflyrifcher  Kunftübung,  welcher  dem  fpäteren  Eindringen 
der  griechifchen  Kunft  um  Jahrhunderte  vorausging.  Doch 
*ift  auf  der  anderen  Seite  auch  eine  Einwirkung  dieser  Kunft- 
übung des  Orients  auf  die  Anfange  der  griechifchen  Kunft 
und  der  Zufammenhang  diefer  Anfänge  mit  ägyptifchen 
und  aflyrifchen,  fowie  mit  kleinafiatifchen,  fyrifchen  und  phö- 
nizifchen  Elementen  aufser  Frage ;  ja  der  Hauptvertreter  die- 
fer hiftorifchen  Anfchauung  hat  fogar  die  Behauptung  auf- 
geftellt:  dafs  »das  phönizifche  Element,  d.  h.  die  phönizifche 
Verarbeitung  aflyrifcher  und  ägyptifcher  Formen  in  Sculptur 
und  Architektur  die  ganze  Grundlage  der  g^echifchen  Kunft 
gebildet  habe«,  wie  denn  auch  feiner  Anficht  nach  das  ägyp- 
tifche  Element,  welches  der  griechifchen  Religion  zum  Grunde 
liegt,  durch  Vermittelung  der  Phönizier  nach  Griechenland 
gebracht  worden  ift*).     Aber  eben  fo  wie  die  Griechen  die 


*)  Jul.  Braun  Gefch.  d.  Kunft  I,  S.  298  ff.     Lübke  S.  52. 
•*)  Jul.  Braun  a.  a.  O.  I,  S.  450.     517  —  518. 
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aus  Aegypten  und  Afien  überlieferten,  wefentlich  fymbo- 
lifchen  Götterbegriffe  ihrem  eigenen  Geifte  gemäfs  voUftän- 
dig  umgeprägt  haben,  fo  haben  fie  auch  im  Laufe  ihrer 
Kunflentwickelung  die  hellenifche  Kunfl  allmäUg  von  den 
empfangenen,  fremden  Einflüffen  frei  gemacht  und  zu  einer 
Selbfländigkeit  erhoben,  kraft  deren  die  Werke  ihrer  Bild- 
kunft  innerHch  wie  äufserlich  als  die  höchfle  Vollendung 
aller  alten  Kunfl  überhaupt  vor  uns  daflehen. 

In  diefem  Sinne  ifl  alfo  die  hellenifche  Kunfl  eine  felb- 
fländige  Neufchöpfung  aus  dem  eigenthümlichen  Geifle  des 
hellenifchen  Volkes.  Diefe  Schöpfung  vollzog  fich  auf  dem 
Wege  der  Um-  und  Fortbildung  ganz  ebenfo,  wie  fich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  Umbildung  des  felbft  dem  Oriente 
entflammten  Volkes  in  der  neuen  abendländifchen  Heimath 
durch  den  Einflufs  der  Naturbefchafferiheit  diefer  neuen  Hei- 
math an  dem  hellenifchen  Volkstypus  äufserlich  und  inner- 
lich vollzog.  So  empfingen  die  Hellenen  vom  Orient  die 
naturfymbolifchen  Götter  und  fchufen  diefelben  um  zu  typi- 
fchen  Idealgeftalten  menfchlicher  Vorflellungen ,  Charaktere 
und  Eigenfchaften.  Sie  empfingen  von  ebendaher  nicht  nui* 
die  dort  ausgebildeten  Vortheile  einer  vielfeitigen  Technik, 
»fondern  auch  den  äufseren  Charakter  und  felbft  die  künft- 
lerifche  Form  der  Darftellungen«  *).  Aber  fie  löfen  die 
ftatuarifche  Darftellung  ab  von  der  Gebundenheit  an  die 
Architektur,  in  welcher  fie  bei  den  Völkern  Aegyptens  und 
Afiens  erfcheint,  und  erheben  fie  zu  vollendeter  Selbftändig- 
keit,  während  ihre  eigene  mit  der  Architektur  verbundene 
Plaftik  nur  dazu  dienen  mufs,  die  fymmetrifche  Gliederung 
des  architektonifchen  Baues  ftilvoU  hervorzuheben. 


♦)  Lübke  S.  62. 
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DER 


GRIECHISCHEN    PLASTIK. 


1.    Von  Dädalos  bis  Phidias. 


ihntaufend  Jahre  lang«,  fagt  Plato,  »hat  fich  die 
^unft  der  Aegypter  ihrem  Wefen  und  Geifte  nach 
unverändert  erhalten.«  Und  er  fugt  ausdrücklich  hinzu:  das 
fei  nicht  bildlich,  fondem  wörtlich  zu  verliehen.  Ein  auf- 
merkfamer  Kunftforfcher  werde  finden,  dafs  Werke,  die  dort 
vor  zehn  Jahrtaufenden  gemalt  oder  gebildet  worden,  weder 
fchöner  noch  häfslicher  feien,  als  die,  welche  man  jetzt  da- 
felbft  verfertige. 

Das  Wahre  an  diefer  Behauptung  Plato's  ift,  dafs  in 
Aegypten  die  bildende  Kunft  blieb,  was  fie  in  allen  ihren 
Anfangsperioden  immer  und  überall  gewefen  ift,  die  Sklavin 
der  Religion.  Der  Confervativismus  der  ägyptifchen  Kunft 
beruht  auf  ihrer  Abhängigkeit  von  Priefterfatzung.  Die 
Verhältniffe  der  Figur  und  ihrer  Theile,  die  Art  der  Stellung 
und  Bekleidung,  die  Form  der  Gefichtsbildung  waren  und 
blieben  feftftehend,  durch  religiöfe  Tradition  geheiligt,  durch 
ftrenge  Satzung  dem  Künftler  vorgefchrieben.  Der  Fort- 
fchritt,  die  Verbeffenmg  konnten  fich  in  der  Behandlung  und 
Ausführung  des  Einzelnen  zeigen ,  und  fie  finden  fich  inner- 
halb diefer  Gr^n^^n  {illerdings  awch  in  der  ägyptifchen  Kwnft, 
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Aber  die  eigentlichen  Charaktertypen,  die  Grundformen  blie- 
ben unverändert,  und  fo  erhielt  und  behielt  die  Kunft  jenes 
Urvolks  der  Menfchheit  den  Charakter  unerfchütterlicher  Ruhe 
und  unveränderlichen  Beharrens,  welchen  Plato  mit  feinem 
Ausfpruche  bezeichnet;  einen  Charakter,  den  das  Volk  der 
Aegypter  auch  in  all  feinem  übrigen  Thun  und  Denken,  in 
feinen  Sitten  und  Eihrichtungen  ausgeprägt  hat. 

Aehnlich  ift  es  auch  in  Griechenland  zur  Zeit  feiner  An- 
fänge gewefen.  Auch  in  der  Gefchichte  der  griechifchen 
Kunft  hat  es  eine  folche  Zeit  gegeben,  wo  die  bildende  Kunft 
im  ftrengen  Dienfte  der  Religion  zu  den  heiligen  Dingen 
gehörte,  an  denen  neuemd  zu  ändern  für  Frevel  galt.  Diefe 
Epoche  mag  gar  wohl  ein  Jahrtaufend  umfafst  haben.  Sie 
reicht  herab  von  der  früheften  Zeit,  in  welcher  Dädalos 
und  feine  Schüler  lebten,  bis  zu  dem  Beginn  der  Perfer- 
kriege.  Aus  fremden  Ländern,  wo  fie  früher  blühte,  war 
die  Kunft,  wie  wir  gefehen  haben,  zugleich  mit  den 
Grundformen  des  griechifchen  Götterdienftes  durch  Colo- 
niften  und  Handelsverkehr  eingeführt  worden  in  die  jungen 
Staaten  Griechenlands.  Hier  erhielt  fie  durch  die  erften 
griechifchen  Kunftbildner,  die  Dädaliden  zu  Attika,  in  Kreta, 
in  Rhodus  ihr  uraltes,  feftes  Gepräge  und  jene  durch  Ge- 
brauch und  Cult  geheiligte  Form,  von  der  uns  noch  die 
felinuntifchen  Reliefs  eine  annähernde  Vorftellung  geben  kön- 
nen. Die  Kunft  auf  ihrer  damaligen  Stufe  war  gemeinfames 
Eigenthum  aller  Völker  um  die  Ofthälfte  des  Mittelmeeres  und 
in  Vorderafien.  Hervorgegangen  aus  einem  Geifte  und  aus 
gemeinfamen  Werkftätten,  waren  die  Kunftwerke  jener  Zeit 
bei  Joniem,  Kretern,  Karem  und  Lydiem  im  Wefentlichen  ein- 
ander gleich.  Durch  Sitte  und  Cultus  wurden  und  blieben  fie 
durch  Jahrhunderte  ftabil  in  den  Formen.  So  wiederholen  fi<?h 
in  Griechenland  und  Mittelitalien,  wo  die  Etrurier  fafsen  und 
tyrrhenifche  Pelasger  aus  Lydien  einwanderten,  Jahrhunderte 
lang  diefelben  Gebilde,  obgleich  Länder  und  Zeiten  dazwifchen 
lagen.    Denn  etrurifche  und  griechifche  Kunft  waren  Schöfs- 
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linge  einer  Wurzel,  Zweige  der  älteftcn,  vorgriechifchen 
Kunft*). 

Der  Geift  des  religiöfen  Stabilismus  in  der  Kunft  ift  allen 
Zeiten  gemeinfam  und  wirkt  überall  auf  diefelbe  Weife.  Cima- 
bue  und  feine  Zeitgenoffen  waren  alle  ftrenge  Nachahmer  der 
Byzantiner  imd  wie  diefe  gebunden  durch  religiöfes  Herkom- 
men. Sie  durften,  um  den  alterthümlichen,  vom  Volke  ver- 
ehrten Geflalten  nahezukommen,  ebenfo  wenig  an  den  vor- 
gefundenen Formen  ändern,  als  die  Bildner  des  älteften 
Hellas  an  den  Zügen  und  Geftalten  ihrer  uralten  Götter.  Hier 
war  es  ein  Grundfatz  altgeheiligter  Priefterfatzung :  »Die 
Götter  felber  wollen  nicht,  dafs  die  alten  Formen  ihrer 
Hdligthümer  verändert  werden.«  Diefe  Antwort  gaben  die 
römifchen  Opferfchauer  felbft  noch  zur  Zeit  des  Kaiiers  Ves- 
pafian,  als  es  fich  darum  handelte,  den  abgebrannten  Tempel 
des  capitolinifchen  Jupiter  neu  zu  erbauen.  Nur  die  Höhe 
durfte  vergp-öfsert  werden ;  in  allem  Uebrigen  ward  das  Heilig- 
thum  ftreng  nach  dem  alten  Plane  erneuert.  Es  ift  dies  der- 
felbe  Geift,  welcher  die  Jefuiten  dazu  fiihrte,  mit  ihren  dem 
römifchen  Petersdome  nachgeäfften  Kirchen  die  halbe  Welt 
zu  bevölkern ,  jener  Geift  des  Stabilismus ,  der  in  aller  reli- 
giöfen Kunft  denfelben  Gedanken  Jahrhunderte  lang  fefthält 
und  ihn  mit  eifemer  Beharrlichkeit  ins  Unendliche  wiederholt. 
Und  wenn  uns  im  Alterthume  jener  Geift  des  Confervativis- 
mus,  wie  er  aus  dem  Ausfpruche  der  römifchen  Opferfchauer 
fpricht,  noch  in  einer  Zeit  begegnet,  wo  die  Kunft  ihn  bereits 
längft  befiegt  und  fich  feinen  Feffeln  entwunden  hatte,  um 
wie  viel  weniger  darf  er  uns  befremden  in  jener  älteften 
Epoche  der  hellenifchen  Kunftgefchichte ,  in  der  Zeit  der 
Allmacht  der  religiöfen  Satzung? 

So  fcheint  denn  auch  die  bildende  Kunft  der  Griechen, 
bis  in  die  hiftorifche  Zeit  des  fechsten  vorchriftlichen  Jahr- 
hunderts herab  ohne  wefentliche  Aenderungen,  ganz  wie  die 


•)  Thierfch  Epochen  S.  166, 
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ägyptifche  Kunft,  bei  jenem  älteften,  durch  die  Dädaliden 
ausgebildeten  Typus  und  Gepräge  ihrer  Bildungen  beharrt  zu 
haben.  Daran  zu  rühren  galt  um  fo  mehr  für  Frevel,  da  im 
Glauben  der  Menfchen  das  alte  Cultbild  eigentlich  eins  war 
mit  der  Gottheit,  da  es  die  Gottheit  felbfl  war.  Ausziehende 
Coloniften  nahmen  getreue  Abbildungen  der  alten  Götter- 
bilder und  genaue  Maafse  ihrer  Tempel  und  Heiligthümer  mit, 
um  fie  in  der  neuen  Heimath  unverändert  aufzurichten.  Denn 
»die  Götter  wollen  nicht,  dafs  etwas  geändert  werde  an  der 
altgeheiligten  Form.«  Als  einePriefterin  zu  Sparta  es  wagte, 
die  alten  Standbilder  ihrer  Göttinnen  dadurch  zu  verjüngen; 
dafs  fie  dem  einen  ein  nach  der  neueren  Kunft  verfertigtes 
Haupt  auffetzte ,  erfchien  ihr ,  noch  ehe  fie  die  gleiche  Um- 
wandlung am  zweiten  Götterbilde  ausfuhren  konnte,  die  Göt- 
tin im  Traum,  und  gebot  ihr  abzuftehen  von  folchem  Be- 
ginnen. 

Alle  Religion  ift  wefentlich  auf  Unfreiheit  gegründet; 
Unfreiheit  ift  Beharren  in  dem  einmal  gegebenen  Zuflande. 
Die  Kunft  bei  den  Griechen ,  anfangs  Sklavin  der  Religion, 
ward  fo  von  der  Priefterfatzung  viele  Jahrhunderte  lang  ge- 
henmit  und  am  Fortfehreiten  gehindert.  Am  längften  empfand 
die  Kunft  diefe  Hemmnifs  bei  der  Darftellung  des  menfch- 
lichen  Angefichts,  das  der  Spiegel  des  Geiftes,  der  voUkom- 
menfte  Ausdruck  feiner  Freiheit  ift.  Das  fehen  wir  noch 
heute  an  den  äginetifchen  Bildwerken.  Die  Kunft  hatte  be- 
reits ihre  Mittel  durch  gefchickte  Bearbeitung  des  Elfenbeins 
imd  feine  Verbindung  mit  Gold  und  edlen  Holzarten  in  Bild- 
faulen, durch  die  Erfindung  des  ErzgufTes  und  Anwendung 
des  Marmors  —  ftatt  des  Holzes  und  Thons  —  beträchtlich 
erweitert ;  fie  hatte  bereits  am  SchlufTe  jener  älteften,  taufend- 
jährigen  Periode  des  heiligen  Stils  Werke  gefchaflTen,  die 
man  als  Urbilder  der  erhabenen  Kunftfchöpfungen  auch  in 
fpäterer  Zeit  noch  der  Aufmerkfamkeit  und  Beachtung  werth 
hielt.  Aber  im  Ausdruck  des  menfchlichen  oder  göttlichen 
Angefichts  waren  ihr^  W^rke  noch  immer  von  jener  charak- 
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terlofcn  Einförmigkeit  und  feclenlofen  Leere,  welche  das 
religiöfe  Idol  überall  bezeidinen.  Erft  als  das  Idol  im  Kunft- 
werk  völlig  unterging,  war  die  Freiheit  der  griechifchcn  Kunft 
erreicht,  das  ihr  eigenthümliche  Gebiet  der  Schönheit  gewon- 
nen. Der  grofse  Name,  an  den  das  gefanunte  Alterthum  die 
Vollendung  diefer  herrlichflen  That  des  griechifchen  Gei- 
ftes  knüpft,  ift  Phidias.  Aber  diefe  Vollendung  ift  nicht  mit 
einem  Schlage  gefchehen. 

Die  revolutionäre  Bewegung  des  Geiftes  der  Freiheit 
gegen  den  Geift  der  religiöfen  Knechtfchaft  in  der  griechi- 
fchen Kunft  umfafst ,  fo  weit  wir  es  überfehen  können ,  etwa 
ein  Jahrhundert.  Zwei  Künftler ,  Dipoenos  und  Skyllis ,  die 
jüngften  Dädaliden,  Zeitgenoffen  des  Solon,  bezeichnen  den 
Anfang  diefer  Entwickelung.  Mit  ihnen  und  ihren  Schülern 
beginnt  die  grofse  Bewegung  der  bildenden  Kunft  zu  ihrem 
Ziele,  zur  Freiheit  und  Menfchlichkeit,  eine  Bewegung,  die 
ein  halbes  Jahrhimdert  fpäter,  unter  Polykrates  und  den  Pifi- 
ftratiden  völlig  hervortritt.  Grofse  Künftler,  deren  Namen 
Gitiades,  Kallon,  Kritias,  Ariftokles,  Ageladas  u.  A.  für  uns 
freilich  wenig  mehr  als  Namen  find,  bezeichnen  diefe  Epochen 
der  ihrer  EHullung  und  Vollendung  zuftrebenden,  griechifchen 
Kunft,  die  feitdem  den  Namen  der  griechifchen  erft  mit 
vollem  Rechte  ftihrt,  und  die  ihren  Entwickelungsgang  von 
den  letzten  Dädaliden  Ws  auf  das  erfte  koloflale  Werk  des 
Phidias  in  wenig  mehr  als  einem  Jahrhunderte  (570  —  470) 
vollendete. 

Anfelm  Feuerbach*)  fagt  von  den  alten  Statuen  der 
Athene  Promachos  zu  Dresden  ♦♦)  und  des  kololTalen  Apollo 
Barberini  in  München ,  deren  Vorbilder  in  diefe  grofse  Ent- 
wickelungsperiode  der  griechifchen  Kunft  vor  Phidias  zurück- 
gehen: das  Charakteriflifche  beftehe  darin,  dafs  in  beiden 


*)  Vaticanifcher  Apoll  S.  21. 

•^  Abgebildet  bei  Müller- Wiefeier  Denkmäler  der  alten  Kunft  I, 
Taf.  10,  36.  J.  Overbeck  Gefchichte  der griech.  Plaftik  (2.  Aufl.)  I,  Fig.  38, 
S.  173.    Lübke  Fig.  54.     S,  iq8, 
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Statuen  die  Götter  nicht  mehr  blofs  als  feiend,  fondern  als 
erfcheinend  dargeftellt  find.  Hierin  liegt  das  ganze  Geheimnifs 
des  Fortfehrittes  der  griechifcheff  Plaftik  aus  der  alterthüm- 
lichen,  in  fich  gefchloffenen  Starrheit  zu  dem  Scheine  leben- 
diger Wirklichkeit,  zu  dem  Dafein  ihrer  Götterbilder  für  die 
Menfchen,  ausgedrückt.  Wie  bei  den  alten  griechifchen  Tra- 
gikern Götter  mit  den  Worten  zu  erfcheinen  pflegen: 

»Hier  bin  ich,  für  dich  verliefs  ich  den  Sitz 
Der  himmlifchen  Höh'n  ! « 

fo  traten  feit  dem  Beginne  jenes  mächtigen  Umfchwungs  in 
der  Gefchichte  der  griechifchen  Kunft  auch  die  Götterbilder 
der  griechifchen  Plaftik  auf.  Der  Gott ,  den  der  Menfch  an- 
gerufen, trat  jetzt  vor  ihn  hin,  mit  feinem:  »hier  bin  ich!«  als 
Ebenbild  des  Menfchen  und  feines  Wefens. 

Wodurch  aber  gelang  es  der  griechifchen  Kunft,  die 
Schranken  einer  taufendj ährigen  Starrheit  zu  durchbrechen? 
Und  wie  kam  es,  dafs  dem  griechifchen  Volke  befchieden 
ward,  was  den  Aegyptem  trotz  einer  Jahrtaufende  langen 
Blüthe  ihrer  bildenden  Kunft  verfagt  blieb:  die  freie  Ver- 
menfchlichung  ihrer  Götterbilder  und  die  künflJerifche 
Verklärung  der  Menfchengeftalt  felbft  zu '  edelfter  Schön- 
heit? Die  Aegypter  haben  doch  auch  Jahrtaufende  lang 
neben  ihren  Göttern  gleichfalls  Menfchen  gebildet.  Wai^m 
wurde  bei  ihnen  felbft  die  Bildung  der  Menfchengeftalt  in 
die  typifchen  Satzungen  für  Götterbilder  hineingezogen,  wäh- 
rend wir  in  GriechenlcUid  das  Umgekehrte  gefchehen,  die 
Göttergeftalt  fich  in  der  Kunft  verklären  fehen  zu  dem  Adel 
idealer  Menfchlichkeit? 

Ein  einziges  Wort  löft  dies  Räthfel  und  erklärt  zugleich 
das  in  der  Weltgefchichte  nie  dagewefene  und  nie  wieder- 
kehrende Wunder:  dafs  ein  einziges  Jahrhundert  hinreichte 
zur  Erfchaflfung  einer  neuen  in  fich  vollendeten  Welt  der 
bildenden  Kunft ,  die  das  Höchfte  künftlerifcher  Leiftung  in 
heiterer  Schönheit  und  ruhiger  Majeftät  umfafste.  Dies  eine 
Wort  heifst;  Freiheit. 
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Freiheit !  das  heifst  der  Geift  des  Denkens  und  der  freien 
Fprfchung.  Diefer  Geift  und  feine  Bethätigung  in  allen  Be- 
reichen des  Lebens  ift  es,  was  den  Unterfchied  ausmacht 
zwifchen  dem  ftarren  Morgenlande  und  feinem  Pflegekinde, 
dem  abendländifchen  Volke  der  Hellenen.  In  diefem  Volke 
zuerft  gelangte  der  menfchliche  Geift  zur  Befmnung  über  fich 
felbft  und  zum  Gefühl  und  Bewufstfein  der  höchften  Bedürf- 
niffe  feines  Dafeins.  Mit  der  Eigenthümlichkeit  diefes  Stam- 
mes, deren  letzte  Wurzel  fich  in  das  Geheimnifs  der  fchaffen- 
den  Natur  felbft  verliert,  verband  fich  die  natürliche  Bildung 
des  Landes,  die  das  Volk  in  zahlreiche,  felbftändige  Staaten 
mit  den  verfchiedenften  Formen  freien  Gemeindelebens  glie- 
derte, und  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  religiöfer  Localfagen 
und  Heiligthümer ,  eine  bunte  Fülle  von  Localheroen  und 
Göttern  erfchuf.  Und  wie  die  Stätigkeit  und  das  Beharren 
des  Orients  bedingt  find  durch  die  maffenhafte  Vereinigung 
feiner  Völker  zu  grofsen  Reichen  und  durch  die  übergreifende 
Gleichförmigkeit  ihrer  religiöfen  Anfchauungen  und  Lebens- 
einrichtungen :  fo  ergeben  fich  Fortfchritt  und  Entwickelung 
von  felbft  als  das  Refultat  entgegengefetzter  Verhältniffe 
und  Bedii^ungen  bei  dem  griechifchen  Volke.  Denn  nur 
die  Reibung  des  Verfchiedenartigen  erzeugt  den  leuchtenden 
Funken  in  der  Natur  wie  in  der  Menfchenwelt,  und  der  »Krieg«, 
d.  h.  der  Gegenfatz,  ift,  wie  fchon  ein  halbes  Jahrtaufend  vor 
Chrifti  Geburt  ein  griechifcher  Denker  lehrte,  »der  Vater 
aller  Dinge«,  deren  Sein,  wie  derfelbe  Philofoph  es  ausdrückte, 
nichts  Anderes  ift  als  der  Flufs  ewiger  Bewegung. 

Diefe  ewig  fliefsende  Bewegung  ift  in  der  Welt  des 
Geiftes  die  freie  Forfchung,  die  den  Menfchen  erlöft  von  den 
FeiTeln  des  Herkommens.  Den  Griechen,  dem  Culturvolke 
des  Abendlandes,  ward  es  befchieden,  diefe  bis  dahin  unbe- 
kannte Macht  einzuführen  unter  die  Völker  der  alten  Welt. 
»Der  Geift,  welcher  aus  dem  Traume  und  dem  Glauben  der 
Kindheit  übergeht  zur  Erwägung  der  Gründe  deflen,  was  ihn 
umgiebt,  duldet  nichts,  was  der  neugewonnenen  Einficht  in 
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das  Beffere  widerftreitet.  Er  geftaltet  die  alten  Formen  im 
Leben  wie  im  Staate ,  in  der  Wiffenfchaft  wie  in  der  Kunft 
nach  den  höheren  Gefetzen  der  Zweckmäfsigkeit  und  Weis- 
heit, welche  fich  feiner  durchdringenden  Thätigkeit  enthüllt 
haben.  Diefer  Geift  der  Forfchung,  die  freigewordene  und 
fich  felbft  überlaffene  Kraft  des  Menfchen  zeigte  fich,  feit  es 
Staaten  gab,  zum  erften  Male  in  jener  denkwürdigen  Zeit, 
als  die  verjüngende,  das  Gute  zum  Befferen  führende  Macht; 
und  auch  im  Gebiete  der  Kunft  wurde  durch  diefe  Macht  die 
Satzung  dem  Begriffe,  der  Glaube  der  Einficht  unterworfen«  *). 
Diefer  Geift  der  Freiheit  bewährte  fich  um  diefelbe  Zeit  zu- 
nächft  im  Staate.  Denn  um  diefelbe  Zeit,  in  der  die  Kunft 
aus  ihrer  langen  Starrheit  eben  zu  erwachen  begann,  empfing 
Athen  durch  Solon  die  weifefte  Gefetzgebung,  die  Griechen- 
land jemals  gefehen.  Diefer  Geift  bewährte  fich  in  derPhilo- 
fophie,  die  um  diefelbe  Zeit,  als  die  Kunft  in  voller  Entwicke- 
lung  begriffen  war,  durch  die  grofsen  Denker  und  Forfcher 
Thaies,  Anaximenes,  Xenophanes  und  Pythagoras  die 
Mutter  der  menfchlichen  Freiheit  aller  Zeiten  wurde.  Er 
zeigte  fich  fchöpferifch  um-  und  neugeflaltend  in  den  Ge- 
bieten der  Poefie  und  Tonkunft ,  und  er  erlöfte  endlich  auch 
die  bildende  Kunft  aus  den  Feffeln  taufendjähriger  Unfrei- 
heit und  Gebundenheit  an  ftarre  Satzung.  Das  ift  der  wahre 
Sinn  und  Geift  der  Freiheit,  die  der  unfterbliche  Winckel- 
mann  als  die  Nährmutter  der  hellenifchen  Kunft  und  als  die 
Schöpferin  ihrer  höchften  Vollendung  ahnend  feierte,  die 
Freiheit  des  Menfchen,  der  fich  felbft  und  fein  eigenftes 
Wefen  erkennt. 

Neue  Verhältniffe  erzeugen  neue  Bedürfniffe,  deren  Be- 
friedigung die  alte  Satzung  erfchüttem  hilft.  Thierfch,  deffen 
claffifches  Werk  zuerft  dies  Werden  der  g^echifchen  Kunft 
entwickelt  hat,  das  wir  hier,  feinen  Spuren  folgend,  darzu- 
ftellen  fuchen,  bezeichnet  unter  den  Urfachen,  welche  das 
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Aufblühen  der  bildenden  Kiinft  nach  ihrem  erften  Erwachen 
aus  der  alten,  taufendjährigen  Starrheit  befördern  halfen,  vor- 
züglich drei  Dinge:  zunächft  die  Vermehruhg  der  Gegen- 
flände  für  die  bildende  Kunft.  Denn  die  Bildfäulen  der  Götter 
vermehrten  fich  zugleich  nrit  den  verfchiedenen  Beinamen 
und  Attributen  derfelben.  Sodann  die  allmälig  aufkommende 
Sitte,  Götterbilder  nidit  nur  fiir  den  eigentlichen  Tempel- 
dienft,  fondem  auch  zum  Schmuck  der  Tempel  und  Heilig- 
thümer  fowohl  innerhalb  wie  in  der  nächften  Umgebung  der- 
felben aufzuftellen.  Die  Weihgefchenke  (anathemata),  welche 
man  den  Tempeln  darbrachte,  erhoben  diefelben  frühzeitig 
zu  den  erften  und  alleinigen  Kunftfammlungen  des  Alter- 
thums.  In  diefen  reichverzierten  Thronfeffeln,  figurenreichen 
Kaften,  Schilden,  Dreifüfsen,  Vafen  u.  f.  f.,  zu  deren  künft- 
lerifcher  Geftaltung  die  epifche  Heldenfage  den  Stoff  darbot, 
lebte  die  Gefchichte  und  der  Ruhm  althellenifcher  Vorzeit. 
Zu  diefen  Weihgefchenken  gehörten  die  zwei  gröfsten,  alten 
Kunftwerke ,  die  Paufanias  beinahe  acht  Jahrhunderte  fpäter 
noch  fah:  der  fogenannte  Kaften  des  Kypfelus  aus  Cedem- 
hdz,  Gold  und  Elfenbein,  und  der  koloffale  Thron  des  Apollo 
zu  Amyklä,  beide  reich  mit  plaftifchen  Darftellungen  ge- 
fchmückt. 

War  hiermit  fchon  ein  grofser  Fortfehritt  für  die  Kunft 
möglich  gemacht,  die  fich  in  folchen  Werken  freier,  als  bei 
den  eigentlichen  Cultbildern  bewegen  durfte ,  fo  ward  diefer 
Fortfehritt  vollendet  durch  den  Umftand,  dafs  allmälig  die 
Ehre  der  Statuen  von  den  Göttern  auch  auf  die  Menfchen 
übertragen  wurde.  Zuerft  auf  die  Sieger  in  den  geheiligten 
Feftfpielen  zu  Olympia,  Delphi,  Nemeaund  auf  demifthmus. 
Wir  kennen  noch  den  Namen  des  erften  olympifchen  Siegers, 
dem  (625  V.  Chr.)  diefe  Ehre  widerfuhr,  er  war  ein  Spartaner 
und  hiefs  Eutelidas.  Dann  aber  würdigte  man  folcher  Aus- 
zeichnung auch  Andere ,  die  fich  um  das  Gemeinwefen  eines 
Staates  verdient  gemacht;  und  hier  find  es  über  ein  Jahr- 
hundert fpäter  cUe  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Arifto- 
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giton,  denen  zuerft  in  Athen  Statuen  gefetzt  wurden  als  den 
Befreiem  des  Vaterlandes  von  dem  Joche  der  Pififtratiden. 

So  erhielt  die  bildende  Kunft  zuerft  bei  den  Hellenen 
die  ihrer  würdige  Beftimmung.  Sie  ward  berufen,  neben  der 
Frömmigkeit  gegen  die  Götter  auch  die  Dankbarkeit  gegen  die 
Menfchen  durch  ihre  Geftaltungen  auszufprechen,  die  Tempel 
und  Hallen  mit  Göttern  und  Helden  zu  erfüllen  und  das  ganze 
öffentliche  Leben  mit  Schönheit,  Würde  und  grofsen  Erinne- 
rungen zu  fchmücken.  »In  diefer  ihrer  Beftimmung  ward  fie«, 
wie  Thierfch  es  fo  fchön  ausdrückt,  »Allem  verbunden,  was 
das  Leben  Grofses  und  Ehrwürdiges  bot,  gehoben  noch  durch 
den  Ruhm,  den  ihre  Werke  auf  Künftler  und  Staaten  zurück- 
ftrahlten,  und  begünftigt  durch  das  wachfende  Gedeihen  und 
die  höhere  Richtung,  zu  welchen  durch  die  glorreich  aus- 
gefochtenen  Perferkriege  alle  Gefmnungen  und  Handlungen 
des  Volkes  erhoben  wurden«.  Ebenfo  aber  mufste  jene  Man- 
nigfaltigkeit und  Neuheit  der  Werke,  in  denen  die  zum  Leben 
gewendete  Kunft  auf  dem  erweiterten  Gebiete  fich  unabläffig 
verfuchte,  die  Befreiung  von  den  Feffeln  der  fymbolifch  hei- 
ligen Form  allmälig  vorbereiten.  Zunächft  ward  wenigftens 
für  das  Symbol  und  anderes  Unwefentliche  eine  Entfernung 
von  dem  alten  Typus  möglich.  Noch  mehr,  als  man  zu  dem 
einzelnen  Gotte  des  Tempels  die  Bildföulen  anderer  Götter, 
gleichfam  die  Glieder  feiner  Familie  verfammelte,  für  deren 
Darfteilung  an  diefem  Orte  kein  vorhandenes  Urbild  ftrenge 
Wiederholung  der  alten,  durch  heilige  Satzung  beftinmiten 
Form  zur  Vorfchrift  machte.  Als  aber  zuletzt  neben  den 
Göttern  auch  Menfchen  in  Bildfäulen  aufgeftellt  wurden ,  da 
wurde  es  dem  Künftler  möglich,  das  fefte  Gepräge  des  frühe- 
ren Bildwerks  völlig  zu  verlaffen  und  naturgemäfse  Geftal- 
tung  anzuftreben.  Wenn  bei  jenem  eine  heilige  Scheu  das 
fromme  Gemüth  des  Künftlers  hinderte,  die  alten  Züge  der 
urväterlichen  Gottheit  und  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  ehr- 
würdigen Geftalt  durch  Umänderung  zu  entweihen,  fo  bot 
jetzt  die  Bildung  eines  Jünglings  oder  Mannes  in  der  vollen 
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Blüthe  jugendlicher  Kraft  und  Schönheit  einen  der  früheren 
Kunft  unbekannten  Gegenftand  dar,  welcher  zu  feiner  Dar- 
fteilung andere  Mittel  in  Anfpruch  nahm  und  andere  Kräfte 
hervorrief.  Hier  war  es,  wo  die  Kunft  von  der  Nachahmung 
überlieferter  Gebilde  zur  Nachahmung  der  Natur  hinüber- 
geleitet und  fo  zuletzt  die  Kataftrophe  des  ganzen  altheiligen 
Gepräges  herbeigeführt  wurde*). 

Freilich   gefchah   das  nicht  mit  einem  Schlage.     Der 
Kampf  der  befferen  Einficht  mit  der  geheiligten  Satzung  war 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunft  ein  langwieriger,  der  Fort- 
fchritt  ein  langfamer  und  allmäliger.  Das  gehörige  Verhältnifs 
zwifchen  Ausdruck  und  Bewegung  ftellte  fich  erft  nach  und 
nach  her  und  es  mag  geraume  Zeit  darüber  hingegangen, 
es  konnte  die  Kunft  fchon  in  vielen  Zweigen  zu  hoher  Vol- 
lendung gediehen  fein,  ehe  fie  fich  auch  der  Empfindung 
bemächtigte,  welche  in  jenen  alten  Idolen  fich  noch  auf  über- 
natürliche Weife  geäufsert  hatte.     Hievon  geben  die  ägine- 
tifchen  Bildwerke  ein  redendes  Beifpiel.    Was  man  an  ihnen 
und  anderen  Kunftwerken  diefer  Zeit  mit  dem  Ausdrucke  des 
»Conventionellen«  zu  bezeichnen  pflegt,  das  ift  nichts  An- 
deres, als  die  von  der  Religion  gebotene  Uebereinkunft,  der 
Kanon  heiliger  Satzung,  welchem  fich  die  Kunft  in  einzelnen 
Dingen  noch  lange  zu  fugen  hatte.    Noch  zu  Phidias'  Zeit 
konnten  namhafte   Künftler  mit  ihren   alterthümlich  fteifen 
Bildfäulen  als  Nebenbuhler  feiner  idealen  Geftalten  auftreten. 
Selbft  als  die  Kunft  fich  bereits  völlig  freigemacht  hatte,  be- 
harrten anfangs  noch  die  Orakel  auf  der  alten  Art  und  Ge- 
ftalt  der  Bildwerke ,  und  noch  in  fpäteren  Zeiten  ging  das 
Volk  an  den  fchönen  Bildern  der  freien  Kunft  vorüber,  um 
die  ehrwürdigen  Idole  mit  den  Zügen  der  Vorzeit  anzubeten, 
zu  denen  fchon  ihre  Urväter  Herz  und  Wunfeh  erhoben  hat- 
ten.   Das  ift  eine  Erfcheinung,  für  die  fich  zu  allen  Zeiten 
ähnliche  Belege  darbieten.     Denn  zu  allen  Zeiten  und  unter 
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allen  Völkern  hat  es  die  Religion  vorzugsweife  mit  dem  Idol 
gehalten,  und  nur  die  Bildung,  die  das  freie  Kunftwerk 
erfchuf ,  war  auch  befähigt  es  zu  verliehen  und  verehrend 
feiner  Göttlichkeit,  der  Sdiönheit,  zu  huldigen.  Die  Ent- 
wickelungsgefchichte  der  griechifchen  Plaftik  aber  in  diefer 
ihrer  erften  Periode  ift  nichts  Anderes,  als  ein  mehr  oder 
minder  bewufstes  Ringen  der  menfchlichen  Bildimg  und  Ein- 
ficht mit  der  Gewalt  altgeheiligter,  religiöfer  Satzung,  ein 
Ringen,  als  deffen  glorreicher  Ausgang  und  Siegespreis  Phi- 
dias  und  fein  Zeitalter  daftehen. 
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lichts  ift  mifslicher,  als  die  Entftehungszeit  aller  der- 
Ijenigen  uns  noch  übrigen  Meifterwerke  der  alten 
Plaftik  zu  beftimmen,  über  welche  nicht  durch  irgend  einen 
glücklichen  Zufall  directe  Nachrichten  erhalten,  oder  durch  ein 
Zufammentreffen  günftiger  Umftände  fiebere  Combinationen 
möglich  find.  Selbft  die  Infchriften,  die  wir  auf  Kunftwerken 
finden,  find  nicht  immer  zuverläflig.  Ebenfo  wenig  fiebere 
Folgerungen  geftattet  die  Befchaffenheit  des  Marmors.  Wir 
wiffen  zwar,  dafs  im  vierten  Jahrhundert  vor  Chrifto  durch 
Skopas  der  parifche  und  pentelifche  Marmor  feinen  höchften 
Werth  erhielt.  Aber  was  hinderte  römische  Künstler  der 
Kaiserzeit,  fich  Blöcke  deffelben  aus  Griechenland  kommen 
zu  laffen  ?  Ob  der  Marmor  des  Apoll  von  Belvedere  griechifbh; 
oder  ob  er  carrarifch  fei ,  darüber  ift  ohne  ficheres  Refultat 
unendlich  viel  hin  und  her  geftritten  worden ,  während  man 
doch  von  der  Befchaffenheit  des  Marmors  fich  Schlüffe  auf 
das  Alter  des  Werks  erlaubte. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dafs  wir  bei  der  Beantwör- 
tui^  der  Frage :  aus  welcher  Zeit  ift  dies  oder  jenes  Werk, 
diefe  oder  jene  Statue  od^r  Gruppe?  die  gröfsten  Kenner 
und  die  tiefften  Forfcher  auf  diefem  Gebiete  nicht  feiten  in 
der  bedenklichften  Uneinigkeit  erblicken. 
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Nehmen  wir  einfchlagendesBeifpiel:  die  beiden  Koloffal- 
gruppen  des  Quirinal,  welche  durch  eine  aus  dem  Mittelalter 
(lammende  Infchrift,  die  eine  als  ein  Werk  des  Phidias,  die 
andere  als  ein  Werk  des  Praxiteles  bezeichnet  werden  I 
Kunftkenner  und  Kunfthiftoriker,  wie  Heinrich  Meyer,  Lud- 
wig Schom,  die  Herausgeber  Winckelmann's  u.  A.  halten 
diefe  Bezeichnung  aufrecht.  Sie  fehen  wenigftens  in  dem 
einen  dieser  Koloffe  ein  Werk  des  Phidias  felbft,  und  auf 
ihrer  Seite  flehen  die  beiden  gröfsten  Bildhauer  der  neueren 
Zeit,  Canova  und  Thorwaldfen.  Andere  dagegen,  wie  Vis- 
conti, feit  Winckelmann  der  gröfste  uhd  feinfmnigfte  Kunftfor- 
fcher  in  Europa,  und  mit  ihm  Thierfch  und  der  Bildhauer 
Martin  Wagner,  rücken  die  Entftehung  diefer  Werke  herab 
in  die  Neronifche  Zeit.  Hier  fehen  wir  den  klaffenden  Spalt 
einer  Meinungsverfchiedenheit  der  berühmteften  Autoritäten, 
zwifchen  welcher  ein  halbes  Jahrtaufend  in  der  Mitte  liegt, 
und  zwar  ein  halbes  Jahrtaufend,  das,  wenn  wir  Winckel- 
mann hören,  die  gefammte  -nach  ihren  verfchiedenen  Stilarten 
gefonderte  Reihenfolge  der  Perioden  griechifcher  Plaflik  in 
ficb  begreift! 

Aehnlichen  Widerftreit  der  Anflehten  finden  wir  auch  bei 
anderen  berühmten  Kunftwerken  des  Alterthums.  Denn 
während  z.  B.  der  herrliche  Torfo  des  Belvedere  nach 
H^,  Meyer  und  anderen  Kunftkennem  nicht  weit  von  Phidias' 
Zeit  abliegt,  und  Hirt  ihn  noch  dem  Zeitalter  der  erften 
Ptpl^naäer  zufchreibt,  fetzt  ihn  Thierfch  hinab  in  die  römifche 
Ze^t  der  griechifchen  Kunft.  Nicht  viel  einiger  lauten  die 
Antworten  über  die  Entftehungszeit  des  belvederifchen  Apoll 
und  des  Laokoon.  Jener  foU  nach  Visconti  ein  Werk  des  Praxi- 
teles fein,  während  ihn  Feuerbach  zu  einem  Erzeugnifs  der 
Km^  vmter  Nero's  Herrfchaft  macht  Die  Laokopngruppe 
eadjidi,  welche  Winckelmann  für  ein  Werk  der  lyfippifchen 
Zeit  hielt,  H.  Meyer  einige  Jahre  nach;  Alexander's  Tod  hin- 
aferückt^,  wird  von  Otfried  Müller  in  die  Periode  der  rhodi- 
fchen  Kunft,  zwifchen  300  bis  50  vor  Chrifto,  gefetzt,  während 
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Lefling,  Thierfch  und  Andere  in  ihr  ein  Werk  erkennen,  das 
der  nachchril^lichen  Kunftepodie  des  Kaifers  Titus  angehört. 

Was  lehren  und  beweifen  diefe  Widerfprüche  in  den 
Anflehten  der  bedeutendften  Kunftkenner  und  Künftler  unse- 
rer  Zeit  für  den  unbefangenen  Betrachter  ? 

Ich  denke:  zweierlei.  Einmal,  dafs die  Winckelmann'fche 
Anficht  von  der  Gefchichte  der  bildenden  Kunft,  wonach  die 
Zeit  von  Phidias  bis  auf  Hadrian  in  vier  gefonderte,  nach  den 
Stilarten  gefchiedene  und  fcharf  von  einander  abgegrenzte 
Perioden  zerfällt,  nicht  erweisbar  ifl:.  Zweitens:  dafs  die  ihr 
gegenüber  von  Thierfch  aufgeftellte  Anficht  von  einer  feit 
Phidias'  Zeit  bis  auf  Hadrian  ununterbrochen  fortdauernden 
und  fich  durch  alle  Stürme  der  Zeit  erhaltenden  Meifterfchaft 
der  bildenden  Kunft  in  ihren  berühmteften  Vertretern  und 
bedeutendften  Werken  eine  gröfsere  Wahrfcheinlichkeit  für 
fich  hat.  Wenn  ein  Werk  wie  der  quirinalifche  Kolofs  von 
unieren  gröfsten  Kennern  und  Künftlem  für  ein  Werk  des 
Phidias  gehalten  werden  konnte,  bis  eine  in  das  Kleinfte  ein- 
gehende Unterfuchung  nachwies,  dafs  es  eine  Arbeit  der  rö- 
mifchen  Kaiferzeiten  fei,  fo  ift  das  diefelbe  Erfcheinung,  die 
wir  fchon  im  Alterthum  finden,  wenn  Plinius  und  die  Kunft- 
fchriftfteller,  aus  denen  er  fchöpfte,  die  gröfsten  KünfUer  der 
römifchen  Zeit,  einen  Diogenes,  Zenodorus  u.  A.,  unbedenk- 
lich den  heften  Meiftern  der  Blüthezeit  griechifcher  Plaflik 
gleichftellen. 

Winckelmann  und  feine  Anhänger  kamen  zu  ihrer  An- 
ficht dadurch,  dafs  fie  fich  nicht  begnügten,  das  hiftorifch 
Sichere  durch  die  vorhandenen  Kunlbverke  zu  erläutern,  fon- 
dem  dafs  fie  den  Stil  diefer  Kunftwerke  zum  Ordner  des 
Gefchichtlichen  machten  und  danach  über  Zeit  und  Schule 
der  einzelnen  Kunftwerke  felbft  entfchieden.  Der  hiftorifche 
Gang  der  Kunftentwickelung,  welchen  fie  darnach  erfchliefsen 
zu  können  glaubten,  war  fcheinbar  fehr  einfach.  Nach  kurzer 
Blüthe  von  kaum  mehr  als  einem  Jahrhundert  fchleunigerj 
immer  tiefer   und  tiefer  finkender  Verfall,  —  das  ift  noch 
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Winckelmann  die  Gefchichte  der  griechifchen  Plaftik.  Erft 
der  »gerade  und  harte  Stil«  der  alten,  heiligen  Kunft,  dann 
der  »grofse  und  eckige«  des  Phidias,  dann  der  »fchöne 
und  fliefsende«  feiner  nächften  Nachfolger,  Praxiteles  und  Ly- 
fippus,  wo  bereits  die  Abnahme,  und  bald  darauf  »der  Stil  der 
Nachahmer«,  mit  dem  der  Verfall  der  Kunft  beginnt.  So  war 
es  denn  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  Winckelmann*s 
Freund,  Rafael  Mengs,  alle  fpäteren  Statuen,  deren  Vortreft 
lichkeit  er  zugeben  mufste,  ftir  Copien  alter  Originale  erklärte. 
Aber  während  Winckelmann  mit  diefer  feiner  Anficht  über 
Jah|*hunderte  der  herrlichften  Kunftmeifterfchaft  den  Stab 
brach,  widerfuhr  es  ihm  durch  eine  jener  wundervollen  Ironien 
des  Schickfals,  däfs  gerade  dasjenige  Werk  der  alten  Kunft, 
das  ihn  am  höchften  begeifterte  und  deffen  Bewunderung  ihn 
zum  Dichter  Jenes  unvergleichlichen  Hymnus  gemacht  hatte, 
dafs  der  Apoll  von  Belvedere  ein  Werk  fein  mufste,  welches, 
foweit  fich  überhaupt  auf  diefem  Boden  etwas  mit  Sicherheit 
feftftellen  läfst,  einer  Zeit  angehört,  die  er  felbft  feinem 
Syfteme  zu  Liebe  als  die  Periode  tiefen  Verfalles  bezeichnet 
hatte. 

Schroff  gegenüber  der  WinckelmannTchen  Anficht  von 
dem  Entwickelungsgange  der  plaftifchen  Kunft  nach  Phidias' 
Zeit  fteht  eine  andere,  welche  vorzüglich  Thierfch  in  feinem 
Werke  über  die  Epochen  der  bildenden  Kunft  bei  den  Grie- 
chen aufgeftellt  hat. 

Nach  diefer  Anficht  ift  von  einem  Verfall  der  Plaftik  in 
den  fünfhundert  Jahren  von  Phidias  bis  Hadrian  nicht  zu 
reden.  Vielmehr  leiten  alle  Beobachtungen  darauf  hin ,  dafs 
fich  die  bildende  Kunft  in  ihren  heften  Meiftem  und  in  ihren 
bedeutendften  Werken  während  eines  halben  Jahrtaufends  auf 
derfelben  Höhe  behauptete,  die  fie  einmal  unter  Phidias  erreicht 
hatte.  Diefelbe  Treue,  mit  der  die  griechifche  Kunft  fo  viele 
Jahrhunderte  lang  ihren  alterthümlichen  Charakter  bewahrt 
und  nur  allmälig  verlafTen  habe,  diefelbe  Treue  und  Ausdauer 
bewähre  fich  auch  in  der  Feftigkeit,  mit  der  man  das  ideale 
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Gepräge  der  vollendeten  Kunft  bewahrte  und  wiederholte.  Und 
fo  dürfe  man  denn  getroft  den  Satz  ausfprechen ,  dafs  die 
Werke  der  Plaftik  aus  dem  Zeitalter  des  Phidias  keine  Vor- 
züge gehabt  haben  vor  den  heften  Werken  der  fpäteren  römi- 
fchen  Kunftepoche  ♦).  Der  grofse  Visconti,  deflen  tiefdringen- 
des Auge  zugleich  die  ganze  Fülle  der  zu  feiner  Zeit  bekann- 
ten alten  Kunftwerke  überfchaute ,  geftand  gegenüber  meh- 
reren Kunftwerken,  wie  dem  famefifchen  Antinousbilde  und 
einem  Hermherakles,  die  (anmitlich  unter  Hadrian  gefchaffen 
waren,  fie  feien  fo  vollkommen  im  Geifte  des  vollendeten 
griechifchen  Stils,  dafs  fie  alle  Syfteme  des  Archäologen 
völlig  zerftörten;  und  wüfste  man  nicht  gewifs,  dafs  fie 
nur  unter  Hadrian  gearbeitet  fein  könnten,  fo  müfste  man 
fie  hinaufrücken  in  das  fchönfte  Zeitalter  der  griechifchen 
Kiinft. 

Zwei  Ereigniffe  waren  es  hauptfachlich,  welche  die  von 
Winckelmann  aufgeftellte  Meinung  zuerft  erfchütterten  und 
die  Anficht  ergaben,'  dafs  die  griechifche  Kunft,  nachdem  fie 
viele  Jahrhunderte  lang  bei  dem  altreligiöfen  Typus  beharrt 
hatte,  ebenfo  wieder  ein  halbes  Jahrtaufend  lang,  von  Phidias 
bis  auf  Hadrian's  Zeiten ,  beharrt  habe  bei  dem  endlich  ge- 
fundenen Typus  höchfter  Schönheit  und  Wahrheit. 

Diefe  beiden  Ereigniffe  waren  Lord  Elgin's  Kunftraub 
der  athenifchen  Bildwerke  des  Parthenon,  durch  den  die 
Welt  zuerft  unzweifelhafte  Schöpfungen  aus  Phidias'  Schule 
kennen  lernte,  und  zweitens  die  Gründung  des  Mufeum 
Napoleon  zu  Paris.  Indem  hier  durch  nach  römifchem 
Mufter  vorgenommene  Kunfträubereien  der  Befieger  Europas 
alle  bedeutendften  Meifterwerke  alter  Kunft  auf.  einem  Punkte 
vereinigt  wurden,  war  es  zum  erften  Male  möglich,  diefelben 
viele  Jahre  hindurch  einer  vergleichenden  gründlichen  For- 
fchung  zu  unterwerfen.  Als  Refultat  derfelben  ging  jene 
neue  Anficht   von   der  Gefchichte  der  griechifchen  Plaftik 


*)  Thiersch  a,  a,  Q,  S.  331. 
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hervor,  welche  ihrem  Kerne  nach  fchon  der  grofee  Leffing 
als  feine  Ueberzeugung  ausgefprochen  hatte. 

Wir  flehen  hier  in  der  That  vor  einem  Räthfel,  ja  vor 
einem  Wunder.  Wir  fehen  die  bildende  Kunft  ein  halbes 
Jahrtaufend  lang  auf  dem  rechten  Wege  verbleiben  und 
in  den  reinen  Grundfätzen  verharren,  während  die  Bildung 
und  die  fchöpferifche  Kraft,  aus  der  fie  hervorgegangen, 
gebrochen,  die  alte  Sitte  in  Uebermuth,  Ueppigkeit  und  La- 
ftem  erftorben  war.  Woher  nun  kam.  es ,  dafs  die  bildende 
Kunft  allein  unberührt  blieb  von  den  Veränderungen,  die 
fich  in  bürgerlichen  Ordnungen,  in  Sitten  und  Anflehten 
während  eines  fo  langen  Zeitraumes  ergaben?  dafs  fie  allein, 
während  Staaten  und  Reiche  in  Trümmer  fanken,  während 
fo  viele  Gefchlechter  und  mit  ihnen  wefentliche  Theile  der 
Bildung  alterten  und  verfielen,  fich  erhielt  als  das  Dauernde 
im  Wechfel,  fortblühend  in  unvergänglicher  Hoheit  und 
Schöne  ? 

Denn  dafs  dies  der  Fall  gewefen,  dafs  wirklich  die  bil- 
dende Kunft  noch  unter  den  erften  römifchen  Kaifem  Mei- 
fter  fah  und  Werke  fchuf ,  die  den  heften  aller  Zeiten  gleich 
ftanden,  das  bezeugen  nicht  blofs  unfere  eigenen  Augen,  nicht 
blofs  das  Urtheil  eines  Winckelmann  und  Visconti,  fondem 
auch  die  Stimme  des  Alterthums  felbft.  Kein  einziger  alter 
Schriftfteller  jener  fpäteren  Zeit  —  obfchon  fie  des  Verfalles 
anderer  Kunftzweige ,  wie  der  Malerei  und  der  Technik  des 
Erzguffes,  gedenken  —  fpricht  jemals  von  einem  Verfalle 
der  plaftifchen  Kunft.  Vielmehr  achten  fie,  die  doch  taufend- 
mal  mehr  Vergleiche  als  wir  aufteilen  konnten,  die  Meifter 
und  Meifterwerke  der  Plaftik  in  Marmor,  Erz  und  edlen  Me- 
tallen ,  welche  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  vor  und  das 
erfte  nach  Chrifti  Geburt  hervorbrachten,  dem  Beften  gleich, 
was  frühere  Zeiten  gefchaffen.  Ja,  fie  tragen  kein  Bedenken, 
Küöftler,  wie  Kleomenes  (loo  vor  Chr.)  und  Andere,  die 
wie  ApoUonius,  Neftor's  Sohn,  Zenodorus  und  Diogenes,  für 
die  römifchen  Grofsen  der  erften  Jahrhunderte  vor  und  nach 
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Chrifto  arbeiteten,  dem  Phidias  und  feinen  grofsen  Zeit- 
genoffen  als  ebenbürtig  zur  Seite  zu  Hellen. 

Wie  erklärt  fich  das  Wunder  folcher  langen  Dauer  höch- 
fter  Blüthe  in  der  jdaftifchen  Kunft?*) 

Zunächft  und  äufserlich  dadurch,  dafs  die  Gunft  der 
äufseren  Umftände,  durch  welche  die  griechifche  Kunft  auf- 
gepflegt und  zu  ihrer  höchften  Blüthe  gezeitigt  worden  war, 
nicht  nur  während  der  folgenden  Jahrhunderte  diefelbe  blieb, 
fondem  fich  fogar  in  gewiffem  Betrachte  noch  vermehrte 
und  vervielfältigte.  Die  Künftler  hatten,  was  immer  und 
überall  die  Hauptfache  ift,  während  diefer  ganzen  Zeit  faft 
an  allen  Orten  der  cultivirten  Welt  Arbeit  vollauf  und  eine 
reiche  Fülle  von  Stoffen,  deren  Umfang  durch  den  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  konmienden,  hiftorifch-realiftifchen  Sinn 
der  Römer  noch  vermehrt  und  erweitert  wurde.  Alexander's 
Aufwand  für  die  Kunft  war  eben  fo  koloffal,  wie  feine  ganze 
Erfcheinung  und  fein  welterobemdes  Streben.  Der  gröfste 
Maler,  der  berühmtefte  Bildhauer  und  der  bewundertfte 
Steinfehneider  waren  feine  Freunde  und  Leibkünftler. 
Nach  ihm  kamen  die  Diadochen,  die  Erben  feines  Welt- 
reiches, deren  Hauptftädte  Alexandria,  Seleukia,  Antiochia, 
Pergamos  u.  f.  f.  neue  Sitze  der  bildenden  Kunft  wurden. 
Als  ein  Erdbeben  Rhodus  verwüftet  hatte,  konnte  König 
Ptolemäus  Philopator  über  hundert  Künftler  und  Architekten 
aus  Alexandria  dorthin  fenden,  um  bei  dem  Neubau  der 
Stadt  und  zur  Verfchönerung  derfelben  hülfreiche  Hand  zu 
bieten.  »Griechenland,  befchränkt  an  Mitteln  und  Umfang, 
hatte  fich  in  jenen  Reichen  für  die  Kunft  vervielfacht ;  denn 
überall  waltete  griechifcher  Genius  und  das  Verlangen,  die 
Pracht  mit  feinfter  Bildung  zu  vermählen,  und  Götter  und 
Menfchen,  Sagen  des  Mythus  und  Thaten  der  Grefchichte  in 
Bildwerken   aller  Art  darzuftellen.    Diefem  unermefslichen 


•)  Wir  folgen   in   der  Beantwortung  dieser  Frage  dem  mehrerwähnten 
Werke  von  Thiersch  S.  338  ff. 
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Bedarfe  genügten  aufser  den  zahlreichen  Künftlem  der  neu- 
gegründeten Reiche  die  altberühmten  Schulen  von  Athen, 
von  Sikyon  und  Rhodus,  in  denen  deshalb  die  Reihen- 
folge grofser  Meifter  nicht  unterbrochen  wird.  Jene  Städte 
behaupteten  dabei  fortwährend  ihre  Freiheit,  ihre  Ein- 
richtungen. Sie  wurden  von  den  Königen  wie  von  den 
Römern  geehrt  und  ihre  Schulen  als  Stätten  der  Bildung 
befucht.« 

Auch  die  Römer  muffen  wir  uns  nicht  blofs  als  barba- 
rifche  Kunfträuber  denken.  Hat  es  doch  einer  ihrer  gebildet- 
ften  Dichter  ausgefprochen,  »dafs  das  befiegte  Griechenland 
zuletzt  den  rohen  Sieger  felbft  befiegte.«  Waren  die  Römer 
felbft  kein  fchaffendes  Künftlervolk,  fo  gewannen  doch  Neigung 
für  die  griechifche  Kunft  und  Freude  an  deren  Werken  gar 
bald  bei  ihnen  die  Oberhand  über  ihre  frühere  Rohheit.  Die 
Neigung  zu  architektonifcher  Pracht,  die  fich  in  zahlreichen 
Tempeln,  Theatern  und  öffentlichen  Gebäuden  kund  gab,  die 
Vorliebe  für  hiftorifche  Denkmäler,  der  Sinn  für  Luxus,  die 
Verfeinerung  des  ganzen  Lebens ,  von  denen  noch  jetzt  die 
Trümmer  ihrer  Villen  und  Prachtpaläfte  Zeugnifs  geben,  das 
Alles  mufste  die  bildende  Kunft  durch  reiche  Befchäftigung 
fördern.  Was  von  Auguftus  bis  auf  Trajan  und  Hadrian  an 
Bau-  und  Bildwerken  zu  Rom  von  griechifchen  Künftlem  ge- 
fchaffen  wurde,  geht  ins  Unermefsliche ,  und  unter  diesen 
Werken  befinden  sich  zum  Theil  die  herrlichften  Ueberbleib- 
fel,  welche  wir  von  alter  Plaftik  überhaupt  befitzen.  Die 
Liebe  für  die  bildende  Kunft  war  über  ganz  Italien  verbrei- 
tet, und  in  den  kleinften  Provinzialftädten  fanden  fich  Meifter- 
werke  derselben.  Der  herrlichfte  Jupiterkopf,  den  wir  be- 
fitzen, ift  zu  Otricoli,  einem  römifchen  Felfenftädtchen,  g^fun^ 
den,  die  schönfte  Portraitftatue ,  der  Sophokles  deß  Lateran, 
mufeums,  in  Terracina  entdeckt  worden. 

Noch  wichtiger  aber,  als  diese  äufseren  prklärungs- 
gründe  für  die  lange  Dauer  der  Meifterschaft  plaftifcher 
Kunft  b^j  4^n  Alten ,  find  diejenigen ,  welche  sfeb  aus  dem 
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Wefen  des  antiken  Geiftes  felbft  und  aus  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Kunflanfchauung  ergeben. 

Der  gröfste  Denker  des  griechifchen  Alterthums,  Ari- 
ftoteles,  fetzte  bekanntlich  das  Wefen  der  Kunft  in  die  Nach- 
ahmung. 

Daflelbe  Princip  der  Nachahmung  überlieferter  For- 
man,  wurzelnd  in  der  Ehrfurcht  vor  den  alten  grofsen 
Muftem ,  gefchirmt  von  der  Einficht  in  ihre  Vortrefflichkeit, 
und  zugleich  verbunden  mit  dem  Beftreben,  fie  aus  der  Fülle 
der  Natur  zu  veredeln  und  zu  vervielfältigen,  alfo  eine  bewufste 
fchöpferifche  Nachahmung  der  Natur  bewährte  fich  mehr 
noch  und  in  höherem  Grade,  als  bei  der  redenden,  in  der 
bildenden  Kunft  des  Alterthums.  Die  Alten  waren  und  blie- 
ben im  Grofsen  und  Ganzen  frei  von  jener  Originalitätsfucht, 
die  in  ganz  neuen  Arten  und  Bahnen  original  und  felbftändig 
erfcheinen  will,  und  eben  darum  bei  uns  Neueren  fo  viel 
Verkehrtes  erzeugt. 

Diefe  bewufste  Nachahmung  in  der  bildenden  Kunft 
hatte  eine  Zeit,  wo  fie  ausfchliefsend  waltete.  Dies  war  die 
Periode  des  heiligen  Stils  von  dem  mythifchen  Dädalos  an 
bis  auf  die  Solonifche  Zeit.  Diefe  ftrenge  Nachahmung  des 
Ueberlieferten  läfst  fich  noch  jetzt  an  mehreren  Ueberreften 
alter  Kunft  nachweifen. 

Sie  befteht  noch  vorherrfchend  in  der  Periode  der  erften 
Kimftentwickelung  von  der  Solonifchen  Zeit  bis  auf  Phidias, 
wo  derUebergang  ftattfand  von  der  überlieferten  in  die  voll- 
endete Form,  und  wo  die  Neigung  das  Alte  zu  veredlen 
neben  der  Ehrfurcht  vor  dem  Ueberlieferten  fich  allmälig  gel- 
tend machte,  um  die  Starrheit  des  altgeheiligten  Gepräges 
zu  mildem.  In  dieser  Periode  entwickelte  fich  das  Neue  über-' 
all  dadurch,  dafs  der  fpätere  Meifter  das  Alte  bei  feiner 
Wiederholung  mehr  und  mehr  der  Natur  anzunähern  und  das 
in  ihm  angedeutete  Ideal  zur  Erfcheinung  zu  bringen  ftrebte. 
Die  äginetifchen  Bildwerke  geben  dafür  ein  sprechendes 
Zeugnife. 
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Diefe  bewufste  Nachahmung  endlich  wurde  zurNotiiwen- 
digkeit  in  der  dritten  Periode  von  Phidias  bis  in  die  hadria- 
nifcheZeit.  Denn  jene  durch  Phidias  und  feine  nächften  Nach- 
folger errungene  Vollendung  der  bildenden  Kunft  war  nicht 
zufallig  erreicht  worden,  fie  war  vielmehr  ein  Refultatder  tief- 
ften  Einficht  in  das  Wesen  des  Gottes  wie  des'Menfchen,  den 
man  darftellte.  Das  Erzeugnifs  höchfter  Geiftesfreiheit  ward 
mit  Recht  zur  höchften  Autorität  für  die  nachfolgenden  Künft- 
1er.  Darum  erneuerte  fich  in  diefer  Periode  das  ehrfurchtsvolle 
Feflhalten  an  den  glücklich  erreichten  Typen  und  Vorbildern. 
Der  Gefchichtsfchreiber  der  Epochen  der  bildenden  Kunft 
hat  diefe  Erfcheinung  meiflerhaft  gefchildert.  »Der  Kampf, 
zwifchen  dem  Ungenügenden  der  überlieferten  Form  und  den 
Forderungen  der  Naturgemäfsheit  war  geendigt.  Es  war 
gelungen,  die  ideale  Götterbildung  als  höhere,  veredelte 
Natur  darzuflellen.  Jeder  Gott  hatte  das  feiner  Idee  gemäfse 
Gepräge  feiner  Glieder,  feines  Hauptes,  die  feinem  Amte  und 
feinen  Eigenfchaften  entfprechende  Haltung  und  Handlung 
erhalten.  Selbft  die  Kennzeichen,  die  Art  und  Form  der 
Kleidung  waren  feftgeftellt;  und  wie  Alles  diefes,  fo  war 
auch  die  einem  jeden  zukommende  Majeftät  oder  Sanftmuth, 
die  jugendliche  Anmuth  oder  die  kriegerifche  Kraft,  der 
Ausdruck  felbft  des  innem  Lebens  in  den  Zügen  des  Ange- 
fichts  dem  einzelnen  Gotte  durch  grofse  Meifler  befHmmt 
und  zugewogen.  Und  was  von  den  Göttern  galt,  das  galt 
auch  von  den  Menfchen:  der  Sieger  zu  Olympia  oder  auf 
dem  Schlachtfelde,  der  Gefchichtsfchreiber,  der  Dichter,  der 
Redner,  —  allen  war  das  ihnen  gebührende  Gepräge  ange- 
wiefen.  So  fand  fich  jeder  neu  hinzukommende  KünfUer  von 
'den  früheflen  Jahren  an  umgeben  von  diefer  Welt  erhabener 
und  anmuthiger  Geftalten,  war  jeder  von  ihrer  Würde,  Schön- 
heit und  Bedeutfamkeit  gerührt,  erregt  und  erhoben  worden. 
Wie  er  heranwuchs  und  Theil  nahm  an  der  weifen  Erziehung, 
die,  Geifl  und  Leib  gleichmäfsig  zu  veredeln  bemüht,  keinen 
Freigebomen  von  ihrer  Wohlthat  ausfchlofs,  ward  ihm  die 


Von  Phidias  bis  auf  Hadrian.  93 

Einficht  eröffnet  in  das  Wefen,  in  die  Bedeutfamkeit  des 
Granzen  und  Einzelnen  diefer  Geflalten.  Was  feiner  Jugend 
noch  verborgen  geblieben  war,  das  vollendete  der  Unterricht 
des  verftändigen  Meifters,  dem  er  fich  übergab,  und  der  Ein- 
flufs  der  Schule ,  deren  Richtung  feft  und  entschieden  war. 
So  begann  alfo  Jeder  die  neue  Laufbahn  mit  der  Nothwen- 
digkeit  in  fich  und  aufser  fich,  das  aufzunehmen  und  wieder- 
zugeben, was  die  weifen  Meifter  vor  ihm  Gutes  und  Schönes 
erfunden  und  geordnet.  Seinem  eigenen  Vermögen  blieb 
übrig,  umzufchauen  und  zu  fpähen,  was  in  dem  Ueberliefer- 
ten  noch  veredelt,  an  Schönheit  und  Naturwahrheit  geftei- 
gert,  was  zu  dem  Vorhandenen  Neues  in  der  überlieferten 
Weife  gefugt  werden  könne.  So  wiederholen  fich  alfo  auch 
jetzt  die  Werke  der  Früheren :  in  den  Pallasftatuen  nach  Phi- 
dias, in  den  Junobildem  nach  Polyklet,  die  Geflalt,  die  Hal- 
tung, die  Züge,  welche  diefe  grofsen  Meifter  ihnen  aufge- 
prägt, in  jedem  Werke  ein  früheres  Mufter.« 

Ein  ähnliches  bewufstes  Anfchliefsen  an  Stil  und  Manier 
der  grofsen  Meifter  finden  wir,  um  dies  beiläufig  zu  erwäh- 
nen, auch  ih  der  Gefchichte  der  Malerei  der  italienifchen 
Renaiffance,  wo  wir  ebenfalls  die  Künftler  fich  überwiegend 
an  ältere  Ttadition  anfchliefsen  und  vor  jeder  unnöthigen 
Neuerung  hüten  fehen*). 

»Diefer  Greift  der  bewufsten  Nachahmung  war  jenem 
Geifte  verwandt,  welcher  in  der  Periode  des  fymbolifch-hei- 
ligen  Stils  waltete.  Beiden  lag  die  Ehrfurcht  vor  dem  Ueber- 


*)  »Ein  Bild,  das  in  jenen  glücklichen  Zeiten  Beifall  gewann,  wiederholte 
der  KtiniUer  oft,  feine  Schüler  copirten  es  nicht  nur,  fondem  fie  copirten  es 
auch  mit  gewiffen  Modificationen,  die  ihrem  Naturell  und  Gefühl  entfprachen. 
So  wiederholte  Pietro  Perugino  mehrmals  fein  Bild  der  Vermählung  der  Ma- 
donna, das  er  1495  ^^  ^^^  Kathedrale  von  Perugia  gemalt  hatte,  und  als 
fein  Schüler,  der  junge  Kafael,  von  den  Fmnziscanem  von  Citta  di  Ca- 
stello  denfelben  Gegenftand  als  Auftrag  erhielt,  fchuf  er  fein  Sposalizio 
aach  dem  Modell  von  feines  Meillers  Compofition  als  eine  Verjüngung  und 
Verherrlichung  der  Schöpfung  deffelben.«  De  Labor  de  La  Renaiffance 
äes  arts  ä  la  cour  de  France  I,  p,  IJS'  ^S^* 
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lieferten  zum  Grunde.  Aber  die  Verfchiedenheit  beftand 
darin ;  dafs  in  jener  älteren  Periode  der  Glauben  und  die 
Scheu  vor  dem  Heiligen ,  hier  die  Einficht  und  Achtung  vor 
dem  Vollkommenen  jenen  Geift  der  Nachahmung  nährten.« 

Alfo:  das  Anfehen  der  Vorgänger,  die  Macht  des  Bei- 
fpiels,  die  Weisheit  der  Lehrer  —  denn  faft  alle  grofsen  Mei- 
fter  lehrten  nicht  nur  in  der  Werkftatt,  fondem  auch  als 
Schriftfteller  ihre  Kunft  —  und  die  eigene  Bildung  hielten  den 
Künftler  auf  dem  rechten  Wege.  Dazu  kam  die  allgemeine 
Bildung  und  das  Urtheil  der  Zeitgenoffen.  Denn  die  Ein- 
ficht in  das  Schöne  der  Kunft  blieb  Eigenthum  des  Volkes 
im  ganzen  griechifchen  Alterthume,  mit  und  neben  dem 
Befitze  und  der  Fülle  höchfter  Meifterwerke.  »Eine  Zeit  des 
Phidias  und  Perikles ,  wie  das  menfchliche  Gefchlecht  fie  nur 
einmal  gefehen,  mit  ihrer  Weisheit,  Begeifterung  und  Er- 
habenheit war  nöthig,  um  die  Kunft  zu  jener  Höhe  idealer 
Vollendung  zu  fchwingen.  Der  geficherte  Befitz  der  damals 
gewonnenen  Einficht  reichte  hin ,  fie  auf  diefer  Höhe  zu  er- 
halten, d.  h.  um  ein  die  Entartung  ausfchliefsendes,  gleich- 
mäfsiges  Beftehen  der  Kunft  in  den  heften  Werken  von 
Phidias  bis  auf  Hadrian's  Zeit  möglich  zu  machen.« 

Dennoch  war  die  fpätere  Kunft  nicht  etwa  blofs  eine 
gleichmäfsige  Wiederholung  der  früheren.  Die  Nachahmung 
war  und  blieb  immer  eine  doppelte:  fie  fchlofs  fich  an  das 
Ueberlieferte  an  und  bildete  in  feinem  Geifte  weiter.  Aber 
fie  hielt  dabei^  zugleich  das  Auge  unverwandt  auf  die  Natur 
gerichtet,  ftets  bemüht,  auch  in  ihrem  Geifte  das  Ueberlie- 
ferte weiter  zu  bilden.  Danach  befteht  allerdings  einUnter- 
fchied  der  Schulen  und  Kunftweifen,  der  fich  in  den  ver- 
fchiedenen  Zeitperioden  nicht  blofs  in  äufserlichen  Dingen, 
fondem,  was  viel  bedeutender  ift,  in  Handlung,  Stil  und 
Ausdruck  der  Darftellungen  wahrnehmen  läfst.  Und  diefe 
Umwandlungen,  welche  die  Kunft  während  ihrer  fiinfhundert- 
jährigenBlüthezeit  natürlich  erfahren  hat,  fmd  in  den  meiften 
Fällen  das  einzige  sichere  Kriterium,  um  unter  dem  Beften, 
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was  uns  geblieben  ift,  das  Frühere  vom  Späteren  zu  unter- 
fcheiden,  und  in  den  Werken  den  Charakter  der  Zeit  zu  er- 
kennen, der  fie  ihre  Entftehung  verdanken. 

Was  zunächft  die  Handlung  betrifft,  fo  find  die  Götter- 
ftatuen  für  um  fo  älter  zu  halten,  je  ruhiger  die  Handlung  ifl, 
in  der  fie  dargeflellt  find.  —  Der  Stil  der  PlafWk  und  feine  Ver- 
fchiedenheit  charakterifirt  fich  durch  den  fläten  Fortfehritt  von 
der  einfacheren  Behandlung  und  der  frifchen  Originalität  der 
alten  Meifler  zu  einer  Behandlungsweife,  welche  beflrebt  ifl,  die 
reichere  Erfahrung  der  Jahrhunderte  und  das  tiefer  eindrin- 
gende Studium  mehr  und  mehr  geltend  zu  machen  und  her- 
vortreten zu  lafTen.  Hier  ifl  ein  Wort  Thorwaldfen's  über 
den  Torfo  des  Belvedere  von  gfrofser  Bedeutung.  Schon 
Heinrich  Meyer  hatte  eine  entfchiedene  Aehnlichkeit  defTel- 
ben  mit  dem  KephifTus  des  Phidias  im  Giebel  des  Parthenon, 
befonders  in  der  Behandlung  des  Rückens  gefunden,  und 
glaubte  deshalb  den  Torfo  der  Zeit  nach  nicht  weit  von  Phi- 
dias fetzen  zu  muffen*).  Thorwaldfen  dagegen  fah  fchär- 
fer.  Bei  aller  Bewunderung  des  herrlichen  Werks  hielt  er 
nämlich  doch  den  Stil  für  einen  folchen,  welcher  durch  das 
ganze  Syflem  der  Musculatur  und  ihre  Behandlung,  durch 
eine  Art  von  Raffinement  der  feinflen  und  geläutertflen 
Kunfl  fich  als  dem  jüngeren  und  fpäteren  Stil  der  Plaflik 
angehörig  darflelle.  Dies  Urtheil  des  gröfsten  Meiflers  der 
clalTifchen  Plaflik  feit  ihrer  Erneuerung  in  unferem  Jahr- 
hundert trifft  mitten  hinein  in  das  Schwarze  des  Unter- 
fchieds,  der  den  Stil  der  fpäteren  Epochen  von  dem  der 
Zeit  des  Phidias  und  feiner  nächflen  Nachfolger  bis  auf 
Alexander  den  Grofsen  bezeichnet.  Es  ift  mit  den  Werken 
der  Plaflik  in  diefer  Beziehimg  wie  mit  denen  der  Litera- 
tur, nur  dafs  ihrem  Wefen  nach  die  erftere  Kunft  dauernder 
und  beharrlicher,  minder  dem  Wechfel  unterworfen  ift,  als 
die  letztere.    Wir  finden  auch  noch  in  der  fpäteren  griechi- 
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fchen  Literatur  Werke,  die  an  Vortrefflichkeit  fich  neben 
manche  Leiftungen  der  blühendften  Literaturepoche  Hellen 
können.  Aber  es  ift  doch  ein  Unterfchied  vorhanden.  Deiin 
bei  den  heften  Werken  der  fpäteren  Zeit  find  und  erfcheinen 
die  Eigenfchaften ,  welche  an  die  alten  Vorbilder  erinnern, 
als  Refultat  der  Mühe  und  des  Studiums.  Es  fehlt  ihnen  jene 
Leichtigkeit  und  edle  Schlichtheit,  die  reflexionslofe  Naive- 
tät  ihrer  Mufter.  Und  fo  ift's  auch  mit  den  Meifterwerken 
der  Sculptur  aus  der  fpäteren  Zeit,  mit  den  Gruppen  des 
Nil  und  des  Tiber,  mit  Laokoon  und  dem  Apoll  von  Belve- 
dere,  mit  dem  Torfo,  dem  famefifchen  Stier,  mit  den  Antinous- 
ftatuen  und  anderen  Werken  diefer  Periode.  Vergleicht 
man  diefe  Erzeugniffe  einer  fpäteren  Kunft  mit  dem  Beften, 
was  wir  nachweisbar  aus  der  Periode  der  höchften  Vollendung 
befitzen,  mit  den  naiven  Bildern  altgriechifcher  Münzen  der 
beften  Zeit,  mit  den  Sculpturen  vom  Parthenon,  dem  liegen- 
den Kephiffus,  dem  ruhenden  Thefeus  des  Phidias,  mit  der 
verwundeten  oder  fterbenden  Amazone  —  fo  fehlt  ihnen  bei 
aller  Grofsartigkeit  doch  »jene  Unfchuld  und  Naivetät«, 
welche  in  den  Bildwerken  des  Parthenon  nur  Leben  und 
Wahrheit  athmet.  Dagegen  tritt  hervor  ein  gewiffes  abficht- 
liches  Darlegen  feinfter  Kenntnifs  des  menfchlichen  Körper- 
baues. Der  Meifter  hat  diefe  mühfamen  Studien  gemacht 
und  will  uns  zeigen,  dafs  er  fie  gemacht  habe.  So  lenken 
diefe  jüngeren  Werke  unwillkürlich  die  Aufmerkfamkeit  des 
Betrachters  vom  Kunft  werk  über  auf  den  Meifter,  während 
man  den  letzteren  in  den  Schöpfungen  des  Phidias  ebenfo- 
wenig  gewahr  wird,  wie  in  den  Gefangen  Homer's. 

Wie  in  der  Handlung  und  im  Stil,  fo  fcheiden  fich  end- 
lich die  fpäteren  von  den  früheren  Werken  auch  durch  den 
Ausdruck. 

Je  mehr  die  Zeit  fich  von  der  Periode  des  Phidias  und 
feiner  Nachfolger  entfernte ,  um  fo  mehr  wird  der  Lebhaftig- 
keit und  Energie,  ja  der  Leidenfchaft  des  Ausdrucks  in  den 
Werken  der  Plaftik  Raum  gegeben.  Der  Laokoon  ift  in  diefer 
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Beziehung  wohl  als  das  Aeufserfte  zu  betrachten ,  und  eben 
deshalb  wohl  nicht  als  Copie  eines  früheren  griechifchen, 
fondem  als  Originalwerk  der  fpäteren  römifchen  Zeit  anzu- 
fehen.  Der  in  ihm  herrfchende,  mit  höchfter  Kraft  einer 
vollendeten  Virtuofität  zur  Erfcheinung  gebrachte  Ausdruck 
eines  an  Verzweiflung  grenzenden  Leidens  und  Schmerzes 
ift  der  diametrale  Gegenfatz  zu  jenem  Lächeln  felbft  der 
Verwundeten  und  Sterbenden,  wie  wir  es  bei  den  Sculpturen 
von  Aegina,  und  zu  jener  noch  immer  gefafsten  Ruhe, 
wie  wir  fie  bei  den  Lapithen  des  Friefes  von  Phigalia 
finden. 

Man   hat   gegen  die  hier  aufgeftellte  Anficht  von  der 
langen   Dauer   der  Blüthe    plaftifcher   Kunft   eingewendet: 
wenn   auch   die   fpäteren  Zeiten    noch   viel   gefchaffen,    fo 
hätten  fie  doch  nichts  Eigenthümliches  und  überhaupt  nichts 
Eigenes  mehr  geleiftet.     Arbeiten  fei  nicht  erfinden.     Die 
macedonifche    wie    die    römifche    Zeit    hätten    ficher    viele 
Werke  der  claffifchen  Zeit  reproducirt,  aber  felbft  wenig  Eige- 
nes gefchaffen.     Die  mythifche  Compofition  der  claffifchen 
Zeit  habe  zuerft  und  fchon  früh  aufgehört,  feitdem  die  Kunft, 
von  ihrem  alten  Heimathboden  losgeriflen ,  nicht  mehr  für 
die  fagenreichen  Städte  und  Heiligthümer  des  unter  römifchem 
Joche   verarmten  Griechenlands   arbeitete.     Was   die   römi- 
fchen Zeiten   an  Göttern,  Heroen  und  anderen  mythologi- 
fchen  Einzelfiguren  hervorbrachten ,  das  fchlofs  fich  an  die 
alten  Vorbilder  an ,  deren  Kraft  gerade  darin  beftand ,  dafs 
fie  fort  und  fort  zu  finniger  Nachahmung  begeifterten.     Und 
fo  führt  denn  auch  Welcker  die  preiswürdigften  Meifterwerke 
aus  der  Kunft  der  Kaiferzeit   auf  entfprechende  Vorbilder 
der  claffischen  Periode  zurück.     Nach  feiner  Meinung  hatten 
z.  B.  die  Kolofle  von  Monte  Cavallo  ihr  Vorbild  in  denen 
des  Phidias,  der  Hercules  Famefe  fei  eine  Wiederholung  des 
lyfippifchen  Werkes,  ja  auch  die  Vorbilder  des*  Nil  foUen 
hinaufreichen  bis  in  die  Zeit  des  Phidias.    Die  Werke  aber. 
Welche  Rom   eigenthümlich    waren,    die  Portraitköpfe  und 
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Portraitftatuen ,  Friesverzierungen  und  was  fonft  in  Leben 
und  Wirklichkeit  fein  Vorbild  hatte ,  bis  hinab  zu  der  be- 
rühmten Ludovififchen  Gruppe  des  Barbaren,  der  fein  Weib 
und  fich  felbft  tödtet  —  alle  diefe  Werke  hatten,  fo  behaup- 
tet Welcker,  nichts  gemein  mit  den  heroifch-tragifchen  Grup- 
pen, die  nur  aus  der  Idee  erfunden  werden  konnten,  und  eine 
Auffaffung  der  Perfonen  und  Schickfale  verrathen,  von  der 
wir  in  Rom  weder  in  Literatur  noch  Kunft  ein  Beifpiel 
fehen. 

Hierin  liegt  allerdings  viel  Wahres,  zumal  in  der  letzten 
Bemerkung.  Es  ift  hauptfächlich  der  mit  den  Römern  in 
die  Kunft  eindringende  Realismus,  der  den  Grundunterfchied 
von  der  älteren  claffifchen  Kunft  bildet  und  bei  fehr  vielen 
vorhandenen  Werken  der  alten  Plaftik  die  Beftimmung  ihrer 
Entftehungszeit  erleichtert.  Ein  Ueberhandnehmen  des  Rea- 
lismus in  der  Auffaffung,  der  Virtuofität  in  Stil  und  Ausfuh- 
rung, der  flnnlichen  Leidenfchaft  und  des  fpecififch  Schreck- 
lichen in  den  Motiven,  wie  im  Laokoon  und  famefifchen 
Stier,  das  find  die  unterfcheidenden  Merkmale  der  fpäteren 
von  der  früheren  Zeit  während  der  halbtaufendjährigen 
Kunftblüthe  von  Phidias  bis  auf  Hadrian. 

Aber  es  ift  in  jenen  Einwendungen  auch  nicht  niinder 
viel  Unrichtiges  enthalten.  Der  Vorwurf  der  Reproduction 
ift  ebenfo  unbegründet,  wie  die  Thatfache  felbft  unerwiefen 
ift.  Es  giebt  keine  Production  ohne  Nachahmung,  und  eben- 
fowenig  ift  Reproduction,  wenn  anders  fie  von  einem  wahren 
Künftler  ausgeht,  möglich  ohne  freie  Thätigkeit.  Die  Be- 
weife  liegen  vor  in  Goethe's  Iphigenie,  in  den  mythologifchen 
Schöpfungen  grofser  Meifter  der  neueren  Kunft ,  in  Rafael's 
Galathea  und  in  Tizian's  Venusbildem.  Schöpferifch  ift  allein 
die  Begeifterung;  fie  ift  »der  Liebesraufch ,  der  das  Kunft- 
werk  zeugt« .  Und  wer  wollte  behaupten :  ein  vaticaiufcher 
Apoll,  wenn  er  auch  zu  Nero'sZeit  gefchaffen  wäre,  fei  kein 
Werk  der  Begeifterung,  fei  nicht  das  Werk  des  Genius,  fei 
nicht  eine  neue,  vorher  nie  dagewefene  Schöpfung,  die  aber 
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freilich  nur  möglich  war  durch  die  Apollobilder,  welche  ihr 
vorangingen? 

Entartung  zeigte  fich  allerdings  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten des  Lebens  der  griechifchen  Kunft.  Je  länger,  je  mehr 
wurde  des  Unbedeutenden  und  Schlechten  gemacht,  an  dem 
es  freilich  auch  in  der  heften  Zeit  nicht  gefehlt  haben  wird. 
Neben  Goethe  und  Schiller  lebten  und  dichteten  ja  auch  La- 
fontaine und  Schmidt  von  Wemeuchen  und  mit  ihnen  zahl- 
lofe  Schaaren  ihres  Gleichen  1  Aber  es  bleibt  darum  doch 
wahr,  was  Thierfch  begeiftert  ausruft:  »Niemals  hat  die  Ent- 
artung die  Krone  des  Baumes  griechifcher  Plaftik  erreicht, 
der  fortwährend  neue  Sproffen  und  an  ihnen  die  gewohnten 
Früchte  trug,  nachdem  ihr  Stamm  felbft  der  übrigen  Zweige 
verluftig  gegangen  warU  Und  was  die  Behauptung  von  der 
Entartung  der  Zeit  und  der  Charaktere  in  ihr  betrifft,  aus 
denen  die  Kunft  Anregung  und  Nahrung  zieht — waren  denn 
wirklich  die  Zeiten  nach  Alexander  fo  ohne  eigene  innere 
Anregung  für  den  begabten  Künftler  und  feinen  Genius? 
Diefe  gewaltigen  Diadochen  und  ihre  Schöpfungen  in  Africa 
und  Afien,  auf  griechifcher  Bildung  ruhend,  diefer  althelle- 
nifche  Freiheitsgeift,  auflodernd  im  achäifchen  und  ätolifchen 
Bunde,  im  Kampfe  gegen  die  weltbefiegenden  Römer,  dann 
die  Heldenherrlichkeit ,  die  Thaten  und  Werke  diefer  Welt- 
bezwinger felbft  —  war  das  Alles  nichts  gegen  Marathon 
und  Salamis?  Konnte  eine  Zeit  ohne  Begeifterung  fein,  die  fo 
grandiofe  Charaktere  wie  Hannibal  und  die  Scipionen,  die 
Gracchen,  Marius,  Sulla,  Cäfar  endlich  und  Antonius  und 
Kleopatra  hervorbrachte?  Konnte  der  grofsartige,  freie  Welt- 
blick, den  das  Römerreich  des  Auguft  und  der  erften  Cäfa- 
ren  eröffnete,  ohne  fördernden  Einflufs  bleiben  auf  die  Kunft 
und  ihren  Geift ,  auf  den  Schwung  und  die  Begeifterung  der 
Künftler,  für  deren  Ruhm  die  Welt  emen  Markt  und  Rom 
eine  Welt  als  Mittelpunkt  darbot? 

Ueberfehen  wir  den  ganzen  Entwickelungsgang  der 
hellenifchen  Kunft  und  des  gefammten  Griechenthums ,   fo 
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bietet  fleh  uns  das  Bild  eines  hiftorifchen  Organismus ,  eines 
vollkommenen  Auslebens  diefes  Jugendvolkes  der  europäi- 
fchen  Menfchheit  dar,  foweit  ein  folches  Ausleben  überhaupt 
in  der  Wirklichkeit  möglich  ift.  Wir  gewahren  gleich  anfangs 
gerade  foviel  äufseren  Einflufs  auf  feine  Kunft  und  Bildung 
als  nöthig  war  fiir  die  Entwickelung  der  zarten  Keime  feiner 
Anlagen,  und  zugleich  genügende  innere  Kraft,  um- ftarke, 
von  aufsen  andringende  Elemente  entweder  abzuwehren, 
oder  die  aufgenommenen  in  dem  eigenen  Organismus  zu 
verwenden.  Natur  und  Kunft  find  die  beiden  Pole ,  denen 
die  beiden  entfchiedenften  Beftrebungen  d^s  hellenifchen 
Wefens  fich  zuwenden.  Von  Naturanfchauung  und  Natur- 
leben, Naturfreude  und  Naturwahrheit  geht  Alles  aus,  und 
Alles  kehrt  dahin  zurück,  —  ihre  Freiheit  und  ihre  Kraft,  ihr 
Genufs  wie  ihre  Ergebung  in  die  Bedingungen  des  Lebens. 
Die  allbelebende  und  allwirkende  Natur  ift  es ,  von  welcher 
Alles  bei  ihnen  fein  heiteres  Dafein  gewinnt ,  und  die  Kunft 
war  es,  welche  Allem  die  verfchönernde  Form  und  Ge- 
flalt  gab.  Ihre  Götter  find  aus  den  Urkräften  der  Natur 
hervorgegangene,  nach  dem  Bilde  des  Menfchen  geformte 
Wefen,  nur  höher  potenzirt  an  Kräften  und  Fähigkeiten, 
hochftehend  über  dem  Menfchen,  aber  mit  ihm  unterworfen 
dem  allwaltenden  Schickfal,  finnlich  lebend  in  Fleifch  und 
Blut,  zugänglich  wie  der  Menfch  der  Freude  und  dem 
Schmerze,  vertraut  feinen  Leidenfchaften  wie  feinen  Leiden. 
Aber  Natur  und  Leben  ftehen  beide  unter  dem  Einfluffe 
der  Alles  bildenden  Kunft,  deren  Grundgefetze  plaftifcher 
Charakter,  Maafs  und  Schönheit  find.  Wahrheit  und  Dich- 
tung durchdringen  fich,  auf  beiden  Seiten  das  Höchfte  fchaf- 
fend.  Der  ganze  Menfch,  weil  feine  Würde  allein  auf  feinem 
felbftändigen  Werthe  beruht ,  wird  ein  Kunft:werk ,  wie  das 
Leben  felbft ,  das  feine  volle  Wahrheit  hat  auf  diefer  Erde 
und  im  verftändigen  Genuffe  ihrer  Güter,  nicht  im  fchatten- 
haften  Jenfeits.  So  gelingt  es  diefem  auserwählten  Volke, 
in  fich  felbft  das  fchöne ,  harmonifche  Gleichgewicht  herzu- 
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ftellen  zwifchen  dem  rein  Menfchlichen  und  dem  fpecififch 
Nationalen.  In  feinen  Charakteren  wie  in  feinen  Literatur- 
und  Kunftwerken  vollendet  es  den  ganzen  Kreislauf  normaler 
Entwickelung,  während  es  von  Anfang  bis  Ende  fefthält  an 
feiner  Volksthümlichkeit,  an  feiner  Sprache,  feiner  Literatur 
und  Kunft,  trotzbietend  dem  weltunterjochenden  Römer- 
thume,  deffen  gröfster  Dichter  geliehen  mufste,  »dafs  das 
befiegte  Griechenland  den  rohen  Sieger  befiegte.«  Und 
felbft  Chriftenthum  und  Türkenknechtfchaft  find  nicht  ver- 
mögend gewefen,  diefen  Kern  des  Hellenenthums  ganz  zu 
vernichten;  denn  auch  heute  ift  die  Literatur  von  Althellas, 
find  Homer  und  Demofthenes  noch  lebendig  für  die  Gebil- 
deten des  heutigen  Volks,  das  jene  mehr  als  drittehalbtau- 
fendjährige  Literatur  als  die  feine  lieft. 

Diefer  Charakter  des  Beharrlichen  und  Dauernden  ift 
es  nun  auch  gewefen ,  der  in  dem  Entwickelungsgange  des 
griechifchen  Kunftlebens  der  Plaftik  und  ihrer  Meifterfchaft 
eine  fo  lange  Dauer  fieberte,  und  der  felbft  über  die  Blüthe 
des  nationalen  Lebens  und  der  ftaatlichen  Selbftändigkeit 
hinaus  die  Kunft  eines  Phidias  noch  unter  der  Herrfchaft 
römifcher  Imperatoren  in  herrlichen  Werken  hervorleuchten 
liefs,  deren  trümmerhafte  Refte  unfere  Zeit  bisher  nur  zu 
bewundem,  nicht  zu  erreichen  vermocht  hat. 
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GRIECHISCHEN  SCULPTUR. 


Aeltefle  Werke  der  griechifchen  Sculptur. 


I.     Das  Löwenthor  zu  Mykenä*). 

Ias  ältefte  aller  vorhandenen  Bildwerke  auf  griechi- 
fchem  Boden,  ja  fo  weit  unfere  Kunde  reicht,  das 
ältefte  Werk  bildender  Kunfl  in  Europa  überhaupt,  ift  die 
plaftifche  Verzierung  des  sogenannten  Löwenthors  zu  My- 
kenä.  Neuere  Reifende  *♦) ,  welche  die  Trümmer  diefes  ur- 
alten Herrfcherfitzes  der  Atriden  befuchten,  fchildem  daflelbe 
folgendergeftalt :  auf  dem  Rücken  eines  rauhen  Bergkegels, 
von  dem  herab  das  Auge  die  ganze  argivifche  Ebene,  Nau- 
plia  mit  dem  gewaltigen  Palamfdi ,  die  Ruinen  von  Tirynth, 
den  fchwungvoll  gebogenen  Golf  mit  dem  blaufchimmemden 
Spiegel  des  Meeres  und  die  fchroff  auffteigenden  Gebirge 
von  Kynuria  beherrfcht,  liegen  die  Umfangsmauern  der  alten 
Herrfcherburg  Agamemnon's  noch  faft  unverfehrt  in  ihrer 
kyklopifchen  Mächtigkeit. .   Die  ungeheuren  Felsblöcke  der- 


*)  Müller-Wieseler   Denkm.    d.  a.  K.  I,   Taf.  i,    i.     Overbeck 
Gefch.  d.  gr.  Plaftik  I,  Fig.  2.     Lübke  Gefch.  d.  Plaftik  Fig.  30. 

**)  Hettner  Griechifche  Reifefkizzen  S.  209  —  214.  Vgl.  Curtius 
Peloponnes  II,  S.  403  ff.  Jul.  Braun  Gefch.  d.  Kunil  in  ihrer  Entwicke- 
lung  II,  S.  46ff.     Dunclt^r  Qdchichte  d.  Altcrth.  III,  S.  ^12  —  214. 
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felben  find ,  ganz  wie  fie  Euripides  in  feiner  Tragödie  »der 
rafende  Hercules«  befchreibt,  mit  Mefsfchnur  und  Steinaxt 
bearbeitet,  und  mit  folcher  Genauigkeit   ineinander  gefügt, 
dafs  fie  fall  das  Anfehen  und  die  Unzerftörbarkeit  natürlicher 
Felswände  haben.     Zwei  parallele,  aus  riefigen  Felsblöcken 
aufgeführte  Mauerarme  bilden  den  Haupteingang,  eine  Thor- 
gafle,  etwa  fünfzig  Fufs  lang,  zwanzig  breit.  Am  Ende  derfelben 
befindet  fich  das  fogenannte  Löwenthor.  Ueber  den  nach  oben 
bedeutend  gegeneinander  geneigten  Seitenpfoften  des  Thors 
lagert  ein  gewaltiger  Steinbalken,  fünfzehn  Fufs  lang  und 
gegen  fünf  Fufs  hoch ;  darüber  ein  koloflales  Relief  mit  den 
zwei  Thiergeftalten,  von  welchen  das  Thor  feinen  heutigen 
Namen  führt.     Es  find  zwei  aufgerichtete  Löwinnen,  welche, 
einander  gegenüberftehend ,  fich  in  feinem  Relief  von  der 
Grundfläche  abheben.   Zwifchen  diefen  beiden  Thieren  fleht, 
gleichfalls  en  relief,  eine  runde  Säule,  die  das  Eigenthüm- 
liehe  hat,  dafs  fie  fich  nicht,  wie  alle  anderen  griechifchen 
Säulen,  nach  oben,  fondem  nach  unten  hin  verjüngt.    Das 
Capitell  derselben  trägt  zwifchen  zwei  Querplatten  vier  neben- 
einanderliegende Kugeln  oder  Balkenköpfe.    Auf  den  erflen 
Blick  könnte  man  verfucht  fein,  das  Ganze  für  das  Wappen- 
bild irgend  eines  jener  mittelalterlichen  Barone  des  Abend- 
landes zu  halten,  welche  bekanntlich  im  Laufe  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  auch   auf  griechifchem  Boden    unter  den 
Trümmern  uralter  Städte  und  Königsburgen  die  Refidenzen 
ihrer  vorübergehenden  Herrfchaft  aufrichteten.     Aber  es  ift 
nichts  mit  diefer  frivolen  Erklärung.     Der  alte  griechifche 
Reifebefchreiber  Paufanias ,  welcher  im  zweiten  Jahrhundert 
unferer  Zeitrechnung  unter  Kaifer  Hadrian  und  feinen  Nach- 
folgern lebte  und  fchrieb,  fah  die  Mauern  der  alten  Atriden- 
burg  fchon  in  demfelben  Zuflande ,  wie  fie  noch  jetzt  vor 
uns  flehen ,  und  er  erwähnt  ausdrücklich  das  Thor  mit  den 
zwei  Löwen  als  eine  Arbeit  aus  kyklopifcher  Urzeit.    Die 
Säule   ifl   ein   uraltes  SymboL  des  Apollo,    als    des    thor- 
fchütz^nd^n  Gottes ;  und  die  Wappenhalter,  welche  ^su  beiden 
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Seiten  derfelben  ihre  jetzt  fehlenden  Köpfe  dem  Nahenden 
drohend  entgegenwendeten,  mochten  die  Kraft  bedeuten, 
mit  welcher  der  fchützende  Gott  Gefahr  und  Angriff  abwehrte 
von  dem  Sitze  des  uralten  Herrfchergefchlechts.  Ebenfo  in  auf- 
rechter Stellung  hielten  zwei  goldene  Löwen  Wache  am  Ein- 
gange des  Grabgewölbes  auf  dem  koloffalen  Prachtkatafalke, 
aufwelchemAlexander'sLeiche  nach  Aegypten  gefuhrt  ward*). 

Indeffen  mehr  als  die  Deutimg  intereffirt  uns  die  künftle- 
rifche  Befchaffenheit  diefes  älteften  Denkmals  gnechifcher  Pla- 
ftik.  Der  Stein  ift  von  fahlgrauer  Farbe,  wie  er  in  den  Bergen 
der  Umgegend  gebrochen  wird.  Die  aufgerichteten  Thier- 
geftalten  haben  eine  Höhe  von  acht  Fufs.  »Die  Bildung 
ihrer  Körperformen  ift  frei  und  lebendig;  Knochen,  Adern 
und  Muskeln  find,  wie  dies  bei  allen  älteften  Kunftwerken 
der  Fall  ift ,  mit  fcharfer  Naturwahrheit  ausgedrückt.  Die 
Köpfe,  welche  jetzt  fehlen,  traten  offenbar  in  voller  Rundung 
aus  dem  Relief  heraus.«  Bedenken  wir  das  hohe  Alter  des 
Bauwerks,  dem  diefer  Bildfchmuck  angehört,  ein  Alter,  das 
in  die  Zeit  der  Homerifchen  Heldenfage.  hinauf-,  ja  über 
fie  hinausreicht,  fo  fehen  wir  die  plaftifche  Kunft  bei  den 
Griechen  in  der  Bildung  organifcher  Geftalten  bereits  auf 
einer  Stufe  angelangt,  die  auf  eine  lange  vorausgehende 
Kunftübung  fchliefsen  läfst.  Thierfiguren  finden  fich  über- 
dies vorzugsweife  in  den  früheften  Kunftarbeiten  aller  Völ- 
ker, und  wenn  wir  uns  der  perfifchen ,  affyrifchen  und  phö- 
nizifchen  Thierbildungen  an  den  Palaftthoren  und  Tempel- 
eingängen erinnern,  fo  fcheint  es  kaum  fraglich  zu  sein, 
dafs  diefes  Löwenthor  von  Mykenä  geradezu  eine  Uebertra- 
gung  vorderafiatifcher  Kunft  auf  g^echifchen  Boden  ge- 
nannt werden  kann. 

Wir  fchliefsen  an  das  foeben  befchriebene,  vorhomerifche 
Denkmal  der  Bildkunft  in  kurzer  Ueberficht  einige  der 
aufserdem   noch   erhaltenen   Bildwerke   awß  diefer  älteften 


*)  Diodor  XVra,  27, 
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Periode  an ,  welche  etwa  bis  zum  Anfang  des  fechsten  Jahr- 
hunderts vor  unferer  Zeitrechnung  herabreicht.  Hier  begeg- 
net uns  zunächll  das  bereits  von  Homer*)  erwähnte,  koloffale, 
in  einen  Felfen  gehauene,  fechzehn  Fufs  hohe 

2.    Reliefbild  der  Niobe, 

in  einer  Felsnifche  des  Berges  Sipylos  bei  Magnesia  in  Klein- 
afien ,  hundertfunfzig  Fufs  hoch  über  der  Bodenfläche ,  von 
dem  bereits  der  griechifche  Reifende  Paufanias  einen  kurzen 
Bericht  giebt,  dem  die  neueren  Kunftforfcher**)  wenig 
hinzuzufetzen  wiflen. 

Gleichfalls  auf  kleinafiatifchem  Boden  entdeckt  find  die 
folgenden  Denkmäler  griechifcher  Plaflik  der  alterten  Zeit: 

3.     Die  fitzenden  Statuen  von  Milet, 

koloflale  Marpiorbilder  weiblicher  und  männlicher  Geftalten, 
welche  die  heilige  Strafse  zum  dortigen  Apollotempel  in 
langen  Reihen,  ähnlich  den  ägyptifchen  Sphinxalleen,  einfafs- 
ten,  jetzt  im  britifchen  Mufeum.zu  London  befindlich.  Die 
Köpfe,  bis  auf  einen,  fehlen,  aber  diefer  eine  zeigt  den  fpäter 
bei  den  Aeginetifchen  Giebelftatuen  zu  erwähnenden,  lächeln- 
den Ausdruck.  Als  Grundcharakter  erfcheint  »ägyptifche 
Auffaflung,  modificirt  durch  ein  eigenthümlich  altgriechifches 
Formgefuhl  «♦♦♦). 

4.     Die  Bildwerke  von  Xanthos 

in  Lykien,  daher  die  Lykifchen  Denkmäler  geheifsen,  ent- 
deckt von  Sir  Charles  Fellows  in  den  Jahren  1841  bis  1845 
und  jetzt  im  britifchen  Mufeum  befindlich.  Diefe  Denkmäler 
beftehen  hauptfächlich  in  zwei,  Grabmälem  entnommenen, 
Friesdarftellungen,  von  denen  das  eine,  die  Darftellung  eines 


♦)  Ilias  24,  613  ff. 
♦♦)  Paus.  I,  21,  5.     Braun  II,  82  —  83.     Ltibke  S.  70. 
♦♦♦)  Braun  II,  158,    X-ttbke  S.  88.  89.  Fig.  39.    Qv^rbcckl,  Fig.  9- 
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Feftzuges  mit  Wagen  und  priefterlichen  Figuren,  nachLübke 
in  einem  Stile  au^efiihrt  erfcheint,  »den  man  als  einen  Ueber- 
gang  vom  aflyrifchen  zum  archaifch-griechifchen  bezeichnen 
könnte.«  Die  zweiten  Reliefs,  demfogenanntenHarpyiendenk- 
mal  angehörend,  welches  feine  Benennung  von  den  dargeftell- 
ten  Figuren  der  diefen  Namen  fuhrenden  Todesgöttinnen  trägt, 
gehören  »zu  den  edelften  Keimen  acht  griechifcher  Kunft« 
und  find  Darftellungen  fremder  Mythen  in  altgriechifcher 
Kunftform,  welche  dem  Ende  des  fiebenten,  vorchriftlichen  Jahr- 
hunderts angehören  mögen.  Alle  diefe  Denkmäler  zeigen  zu- 
gleich Lykien  als  einen  der  wichtigften  Punkte  fiir  die  Vermitte- 
lung  der  orientalifch-aflyrifchen  Kunft  mit  der  altgriechifchen  ♦) . 
Ueberwiegend  orientalifchen  Charakter  zeigen  dagegen 
einige  jetzt  im  Parifer  Louvremufeum  befindliche 

5.     Kalkfteinreliefs  eines  Tempels  zu  Affos, 

an  der  Südküfte  der  Landfchaft  Troas  in  Kleinafien  gelegen. 
Diefer  Tempel  ift  einer  der  älteftendorifchen  Stils,  von  dem  wir 
wiffen.  »Mit  der  bereits  hellenifch  entwickelten  Bauform  con- 
traftirt  eine  hochalterthümliche,  orientalifche  Bildnerei.  Wir 
finden  kämpfende  Thiere,  fodann  den  Löwen,  der  ein  Reh  zer- 
reifst; aufserdem  Sphinx-  und  Kentaurengeftalten,  menfchliche 
Figuren  mit  Fifchleibem  und  anderes  Phantaftifche,  daneben 
dann  Scenen  des  wirklichen  Lebens,  Männer  zum  Trinken  ge- 
lagert, tanzende  Frauen — Alles  in  einem  fchweren,  ftarren  Stile, 
die  Figuren  in  wunderlichem  MifsverhältnifTe  dargeftellt.«  *♦) 
Der  Einflufs  und  die  Verwandtfchaft  mit  afTyrifcher  Kunft 
ift  unverkennbar. 

Will  man  fich  aber  einen  ganz  klaren  Begaff  von  der 
älteften,  auf  griechifchem  Boden  geübten  Kunftweife  verfchaf- 
fen ,  fo  dienen  dazu  am  heften  die  vor  etwa  fünfzig  Jahren 
in  Sicilien  entdeckten 


♦)  LübkeS.90— 93,Fig.40.  OverbeckI,Pig.29,  Braun  ü,  187— 196. 
••)  Braun  II,  69.     Ltibke  S.  79.  80,  Fig.  31.     Overbeck  I,  Fig.  10. 
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6.    Tempelfculpturen  von  Selinus*). 

Diefe  in  Tuffftein  gearbeiteten,  jetzt  in  Palermo  befind- 
lichen Sculpturen  find  Ueberbleibfel  von  drei  verfchiedenen 
Tempeln  auf  der  Burg  der  alten  Stadt  Selinus ,  welche  im 
Jahre  628  v.  Chr.  Geburt  von  dorifchen  Griechen  an  der 
fiidlichen  Küfte  von  Sicilien  gegründet,  und  fchon  zwei- 
hundert Jahre  fpäter  von  den  Karthagern  wieder  zerftört 
wurde.  Danach  bellimmt  fich  die  Zeit  diefer  Bildwerke, 
namentlich  der  älteften,  welche  dem  mittlereu  Burgtempel 
angehörten,  als  die  Zeit,  in  welcher  Solon  lebte:  ein  Jahr- 
hundert vor  Phidias,  und  etwa  ein  Menfchenalter  vor  dem 
Auftreten  der  alten  Künftler  Dipoenos  und  Skyllis,  der  letz- 
ten Dädaliden,  an  deren  Namen  die  alte  Kunftgefchichte 
die  Erhebung  der  griechifchen  Kunft  aus  ihrer  orientali- 
fchen  Starrheit  knüpft.  Diefe  Selinuntifchen  Reliefs,  welche 
zum  Schmuck  der  Metopen  an  der  Aufsenfeite  des  Tempels 
dienten,  find  die  einzigen  uns  erhaltenen  Werke  diefes  älte- 
ften Stils ,  deren  Zeit  und  Beftimmung  fich  völlig  ficher  an- 
geben läfst.  Sie  verdienen  daher  die  Aufmerkfamkeit  des 
Kunftfreundes.  Die  früheften  derfelben  gehören  noch  dem 
Stile  an ,  welchen  Braun  als  den  babylonifch-aflyrifch-phöni- 
zifchen,  den  älteften  in  Europa  und  Afien  gemeinfamen,  be- 
zeichnet hat. 

Die  Reliefs  des  älteften  Tempels  ♦♦)  enthalten  Dar- 
ftellungen aus  der  Sage  von  Hercules  und  Perfeus.  Und 
zwar  ift  es  eine  komifche.  Situation,  in  welcher  Hercules  hier 
erfcheint.  Die  Mythe,  welche  von  allen  griechifchen  Natio- 
nalheroen diefen  älteften  und  gröfsten  allein  nicht  nur  in  tra- 
gifche,    fondem   auch   in  komifche  Situationen  zu  bringen 


- "   "^-~*-^— "*— «^ 


*)  Vergl.  O.  Benndorf  Die  Metopen  von  Selinus. 
♦*)  Braun  II,  509.  Abgeb.  Müller- Wieseler  I,  4,24;  5,25.25*. 
Overbeck  Fig.  6.     Lübke  Fig.  32  und  33. 


Tempelfculpturen  von  Selinus.  iti 

liebte,  wufste  unter  Anderem  auch  davon  zu  erzählen,  wie 
er  einmal  die  Kerkopen ,  Paffalos  und  Akmon ,  zwei  fchlaue 
Kobolde,  die  ihn  vielfach  durch  ihre  muthwilHg  boshaften 
Neckereien  bald  unterhielten ,  bald  beläftigten ,  eingefangen, 
und  an  ein  Tragholz  gebunden  die  Köpfe  zu  unterft  auf  der 
Schulter  eine  Zeit  lang  mit  fich  fortgefchleppt  habe ,  bis  er 
fie  um  ihrer  witzigen  Einfälle  willen ,  die  fie  felbft  in  diefer 
unbequemen  Lage  nicht  unterdrücken  konnten,  wieder  laufen 
liefs.  Diefe  Situation  nun  ift  in  dem  einen  Relief  dargeftellt. 
Auf  dem  anderen  erfcheint  Perfeus,  wie  er,  befchützt  von 
Athene,  der  Medufa  mit  abgewendetem  Geficht  das  Haupt 
abfchlägt.  In  diefen  alterten  Darftellungen  griechifcher  Pla- 
ftik  ift  Alles  noch  durchaus  roh  und  barbarifch,  und  von 
Schönheit  keine  Spur*).  Die  Proportionen  sind  fchwer  und 
plump,  die  Muskeln*  fchon  angedeutet,  aber  alle  Theile  dick 
bis  zur  Unförmlichkeit.  An  dem  Hercules ,  der  etwa  vierte- 
halb Fufs  hoch  ift,  find  die  unteren  Theile  der  Beine  ganz 
uflverhältnifsmäfsig  fchwach  gegen  die  Oberfchenkel,  welche 
dagegen,  fowie  die  ganze  Partie  gegen  die  Weichen  hin, 
übertrieben  ftark  erfcheinen.  Auch  die  Bruft  des  Heroen  ift 
von  fehr  vollen,  faft  weiblichen  Formen.  Das  Schwert,  wel- 
ches er  ftatt  der  Keule  in  ungewöhnlicher  Weise  trägt, 
hängt  wunderlich  horizontal  über  den  oberen  Theil  des 
Rückens.  Dabei  ift  der  Obertheil  aller  menfchlichen  Körper 
immer  ganz  en  face,  Schenkel  und  Beine  dagegen  ganz  ins 
Profil  gewendet.  Dasselbe  finden  wir  in  der  ägyptifchen  Kunft- 
weife,  die  auf  folche  Weife  der  Relieffigur  die  AUfeitigkeit 
der  Statue  zu  geben  beabfithtigte.  Die  Medufa  ift  eine  ganz 
abenteuerliche  Holzfchnittfratze ;  man  fleht,  die  griechifche 
Kunft  hatte  einen  weiten  Weg  von  der  Scheufslichkeit  die- 
fer rohen  Bildung  bis  zur  graufen  Schönheit  einer  Medusa 


*)  Daflelbe  gilt  von  einem  neuerdings  in  Sparta  geftmdenen  alterthtim- 
lichen  Relief,  die  Ermordung  der  Klytämneftra  darfteilend.  (Abgebildet  bei 
Lübke  S.  82»  Fig.  34.     Overbeck  Fig.  7.) 
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Rondanini.  Die  kleine,  unförmlich  langleibige  Pferdefigur, 
welche  fich  an  der  linken  Seite  der  Medufa  befindet,  foU  das 
Flügelpferd  Pegafus  darftellen,  das  der  Sage  nach  aus  ihrem 
Blute  entftand.  Die  Kleidung  befteht  bei  der  Minerva  in 
dem  typifch  ftarr  gefältelten  Gewände,  beim  Perfeus  in  ] 
einer  Art  von  Schurz  und  einer  rohen  Andeutung  von  Bein-  I 
fchienen.  Der  Ausdruck  hat  bei  allen  diefen  Figuren  etwas 
Erftarrtes  wie  von  Schlafenden.  Es  ift  als  ob  die  erften 
Werke  der  Kunft  auch,  wie  gewifle  Thierarten,  blind  ge- 
boren würden.  —  Ein  drittes  Relief  deffelben  Tempels ,  das 
bedeutend  gröfser  ift,  zeigt  eine  Biga,  mit  je  einem  Reiter 
zu  beiden  Seiten,  wodurch  fie  auf  den  erften  Blick  das  Aus- 
fehen  einer  Quadriga  erhält.  Wagen  und  Pferde  find  weni- 
ger befchädigt,  als  die  Figur  des  Wagenlenkers,  deren  Ober- 
theil  bis  auf  Kopf  und  rechte  Hand  zerftört  ift.  Die  Ar- 
beit ift  hier  auffallend  beffer;  die  Pferde  in  kühner  Verkür- 
zung, gerade  auf  den  Befchauer  losfchreitend,  laffen  doch  alle 
vier  Füfse  fehen.  Hufe  und  Füfse  find  fehr  forgfältig  be- 
handelt, die  Köpfe  klein,  und  die  ganzen  Leiber  zeugen 
fchon  von  bedeutendem  Studium  der  Natur.  Das  thierifche 
Gebilde  erfcheint  in  der  Kunft  aller  Völker  immer  am  frühe- 
ften  vollendet. 

Refte  eines  zweiten  Tempels  find  zwei  Reliefs,  fiegreiche 
Amazonen  oder  Göttinnen  im  Gigantenkampf  darftellend*). 
Beide  haben  ihre  Gegner  niedergeworfen,  der  Eine  liegt  ver- 
wundet auf  dem  rechten  Knie,  und  ftützt  fich,  im  Fallen  be- 
griffen, mit  der  linken  Hand  gegen  die  Erde.  Der  andere 
abgebrochene  Arm  war  wohl  abwehrend  erhoben.  Beide 
Reliefs  find  nämlich  in  der  Mitte  abgebrochen,  und  von  den 
weiblichen  Geftalten  ift  nur  der  untere  Theil  bis  zum  Gürtel 
erhalten.  Aber  trotz  diefer  Verflümmelung  fühlt  man  doch 
einen  gewiffen  Schwung  in  Haltung  und  Bewegung,  der 
gegen  die  Ungelenkheit  und  den  grotesken  Ausdruck  der 


♦)  Müller- Wieseler  I,  5,  26.  27  a.  b.     Overbeck  Fig.  24. 
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älteren  Reliefe  fehr  vorthellhaft  abfticht.  Die  Göttin  des 
änderen  Reliefs  fetzt  dem  gefallenen  Krieger  den  Fufs  auf 
den  Leib.  Ihre  Gewand*ung  ift  fdn^n  bedeutend  beffer  und 
freier  behandelt ,  als  an  der  Minerva  des  alterten  Tempels. 
Die  Formen  des  zürückftehendeh  rechten  Obejrfchenkels 
fchimmem  klar  durch  das  Grewand.  Auch  in  den  ftärkeren 
Falten  ift  fchon  Bewegung  und  Leben.  Der  befiegte  Krie- 
ger, bei  welchem,  wie  auch  aft  dem  K'ämpfer  auf  dem 
erften  Relief,  das  ftarke  Hervortreten  der  Gefchlechtstheile 
auflTällt,  lleg^  rücklings  auf  den  linken  Arhi  geftützt,  indem 
er  mit  der  Rechten  den  Todesftreich  abwehrt.  Sein  Haupt, 
ättti  der  Helm  entgleitet ,  hängt  nach  hinten  über.  Das  Ge- 
liebt, in  welchem  fich  der  Ausdruck  eines  Auffchreies  bemerk- 
lich macht,  ift  fpitzbärtig,  wie  bei  den  Köpfen  der  Trojaner 
unter  den  äginetifchen  Giebelftatuen.  Der  ganze  Ausdruck 
ift  von  einem  fürchtbaren ,  ans  Gräfsliche  ftreifenden  Realis- 
mus. Der  grihfende  Mund  ift  halb  geöffnet,  fo  dafs  man 
Zähiie  und  Zunge  fieht.  Der  Bart  ift  in  unzählige  kleine 
Löckchen  gekräufelt,  und  zwei  lange  Schnurrbarte  ziehen 
fich  von  der  Lippe  bis  i.um  iCiiln.  Die  Musculatur  des  Lei- 
bes ift  felbrt  durch  den  Hamifch  zu  fehen. 

An  {allen  diefeh  Sculpturen  zeigen  fich  Spuren  farbiger 
ßenlalüng,  befonders  Roth  üiid  Blau.  An  der  Minerva 
find  die  Püpillett,  Augenwimpern  und  Brauen  fcliwarz  ge- 
malt. Diefelben  IParbenfpuren  zeigen  fich  an  den  kfelief- 
überreften  des  dritletl  Tempels,  deren  eines  IVllinervä  dar- 
ftellt,  wie  fie  einen  Krieger  nleddrftreckt*),  ein  ähderes 
Di^ä,  den  Aktäbn  beftrafend**).  Diefer  Act  ift  fehr  leben- 
dig dar^eftellt:  Aktäoh,  auf  detl  Wink  der  Ööttih  von  fei- 
nen eigenen  Hunden  angefallen,  ift  in  verzweifelter  Abwehr 
begriffen,  fii'  hat  mit  der  Linken  den  einen  aufgehoben, 
üttd  hält  die  nach  feinem  Hälfe  fchnappertde  Beftie  würgend 


♦)  MtiUer-Wier^lerH,  ii,  I30. 
•♦)  Müller-Wi«fel*r  II,  ty,   184.     Lübkte  Fig.  53. 
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am  Genick,  während  ihn  von  unten  her  die  anderen  wüthend 
anfpringen.  Seine  Verwandlung  in  den  Hirfch  ift  durch 
einen  Hirfchkopf  mit  langem  Geweih  angedeutet,  der  über 
feinem  Haupte  abgebildet  ift*). 

Wieder  in  ältere  Zeit  als  die  zuletzt  befprochenen  Me- 
topen  führt  uns  ein  Werk  peloponnefifcher  Kunft  der 

7.     Apollo  von  Tenea, 

fo  genannt  von  seinem  Fundort,  einem  Städtchen  zwifchen 
Korinth  und  Argos,  jetzt  in  der  Münchener  Glyptothek  ♦♦), 
eine  lebensgrofse,  unbekleidete  Marmorftatue,  deren  fchema- 
tifch  behandeltes  Haar,  deren  weit  geöffnete  Augen  und  star- 
res Lächeln  (f.  unten),  deren  eng  am  Körper  herabhängende 
Arme  mit  den  feftgefchloffenen  Händen,  deren  ganzer  Stand 
auf  vollen  Fufsfohlen,  während  der  linke  Fufs  ein  wenig  vor 
den  rechten  gefetzt  ift,  am  beften  geeignet  ift,  uns  eine  Vor- 
ftellung  von  dem  zu  verfchaffen,  was  die  Alten  mit  dem  Na- 
men »dädalifche«  Bildwerke  bezeichneten.  Die  verhältnifs- 
mäfsige  Schlankheit,  die  Schmalheit  der  Hüften,  die  eigen- 
thümliche  Gebundenheit  der  ganzen  Haltung,  auch  die  Nackt- 
heit der  Figur  erinnern  auf  den  erften  Blick  an  ägyptifche 
Werke.  Zudem  zeigt  eine  Reihe  ähnlicher  Figuren,  dafs  wir 
es  hier  mit  einem  feftftehenden  Typus  zu  thun  haben.  Aber 
ein  ganz  Neues  ift  das  eindringende  Naturftudium,  das  fich 
in  der  Bildung  der  Beine  und  Füfse,  befonders  aber  an  den 
Knieen  faft  aufdringlich  zeigt.  Dies  konnte  der  griechifche 
Künftler  unferer  Statue  nicht  aus  der  ägyptifchen  Sculptur 
lernen ,  welche  damals  fchon  längft  in  todtem  Schematismus 
erftarrt  war.  Und  diefe  Erfcheinung  löft  uns  das  Räthfel, 
wie  es  den  Griechen  möglich  war,  den  ausgelebten,  faft  ab- 
geftorbenen  Typen  der  ägyptifchen  und  affyrifch-vorderafia- 


*)  lieber  die  felinuntifchen  Sculpturen  f.  Stahr  Ein  Jahr  in  Italien  Ii 
615  ff.  (4.  Auflage.  Gesammelte  Werke  XI.  XU.  1874).   Braun  II,  306  ff« 
♦♦)  Lübke  S.  83,  Fig.  35.     Overbeck  Fig.  8. 
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tifchen  Kunft  wieder  neues  Leben  einzuhauchen.  Wohl  nah- 
men fie  diefelben  zum  Ausgangspunkte,  wie  immer  und 
überall  der  Jüngere  von  dem  Aelteren  abhängig  ift ,  aber 
ihre  künftlerifche  Begabung  trieb  fie,  fobald  fie  fich  Herren 
der  technifchen  Mittel  fühlten,  auf  die  grofse  Lehrmeifte- 
rin,  die  Natur,  zurückzugreifen.  So  »grüntet,  nach  dem 
Dichterwort,  »neues  Leben  aus  den  Ruinen c,  und  die  grie- 
chische Kunft  war  auf  dem  richtigen  Wege,  der  zunächft 
in  confequentem  Fortfehritt  zu  den  Aegineten  führte,  welche 
bereits  alle  vorhergehenden  Werke  der  orientalifchen  Kunft 
tief  in  den  Schatten  ftellen. 

8.    Alterthümliche  Minerva  auf  der  Akropolis 

von  Athen*). 

Für  die  attifche  Kunft  diefer  Zeit  ift  ein  fitzendes  Athena- 
büd,  gefunden  am  Nordabhange  der  Burg  und  jetzt  auf  der 
Akropolis  aufgeftellt,  charakteriftifch.  Im  Ganzen  fpringt 
die  Analogie  mit  den  alterthümlichen  Sitzbildem  an  der  hei- 
Ügen  Strafse  vom  jonifchen  Milet  zum  Didymäum  (f.  S.  108.) 
in  die  Augen.  Leider  find  Kopf,  Arme  und  der  linke  Fufs 
abgebrochen.  Nur  der  erhaltene  rechte  Fufs,  der  etwas  ange- 
zogen ift  imd  auf  den  Zehen  ruht,  zeigt  das  Beftreben  des 
Künftlers,  durch  ein  einfaches,  dem  Leben  abgdaufchtes  Mo- 
tiv feine  Darftellung  zu  beleben.  Und  fchon  ift  über  die 
ganze  Statue  trotz  ihrer  ruhigen  Haltung  ein  Hauch  von  jener 
attifchen  Anmuth  gegoffen,  der  das  Merkmal  attifcher  Kunft 

geblieben  ift. 

» 

9.     Grabftele  des  Ariftion**). 

Diefer  Grabftein  reinften  alten  Stils,  welcher  1832  bei 
der  Ebene  von  Marathon  gefunden  wurde  und  fich  jetzt  in 

•)  Lttbke  S.  84,  Fig.  36.     ♦♦)  Lübke  Fig.  37.     Overbeck  Fig.  21. 


ff6  Aieltefte  Werke  der  griechifcheli  Sculptfur. 

Atiien  befindet,   ift  dadurch  befonders  intereflant^  dafs  er 
ooch  reichlidhe  Spuren  von  Bemalung  zeigt  und  dafs  üA 
derKünftler  deflelben  Ariftokles  auf  ihna  genannt  hat.  Dk 
Formen  der  Infcteift  weifen  das  Werk  in  die  Mute  des  fedi- 
ften  J<;rfirhunderts  vor  unferer  Zekrech&ung.    Das  Atche  Re- 
lief des  Verftorbenen  in  voUer  Rüftulig,  der  mit  der  Linken 
den  Speer  aufftüjtzt,  den  r-editen  Arm  mit  feftgefcWoffeoer 
Hand  herabhängen  läfst,  ift  vortreflflich  in  die  fchnüale  Platte 
hineincomponirt,  wdche  es  ganz  ausfüllt  >  ohne  von  ihr  allzu- 
fehr  beengt  zu  fein.    Wieder  ift,  wie  bei  dem  ApoU  von 
Tenea ,  der  eine  Fufs  ein  wenig  vor  den  andern  gefetzt  und 
wieder  treten  dennoch  beide  Füfse  mit  der  ganzen  Sohle 
auf:  auch  hier  ift  auf^ie  Wiedergabe  der  Schenkel»  Kniee 
und  Füfse  die    gröfste  Sc^gkdt  verwendet.     Bei  manchen 
Fehlern  und  Verzeichnungen  ift  die  gute  Gefammtwirkung 
des  Reliefs  hervorzuheben,    der  fchon  weichere  Flufs  der 
Umrifslinien,  und  der  Ausdruck  ehrenfeftef  Tüchtigkeit,  den 
alle  Betrachter  befonders  betonen.  —  Bruchftücke  ähnlicher 
Grabreliefe  find  neuerdings  in  Athen  geftinden  worden :  das 
erfreulichfte  Werk  aber  ift  eine  Grabftele  aus  Orchömends, 
auf  welcher  fich  der  Naxier  Alxenor  als  Künftler  nennt*). 
Die  hier  aufgezählten  Werke  mögen  einen  Begriff  der 
älteften  grtechifchen  Kunftweife  geben.    Um  aber  tM  erfMi- 
ren ,  auf  welcher  Stufe  Phidia$  und  fein  Zeitalter  die  gri6 
chifche  Plaftik  antrafen ,  muffen  wir  das  voUendetfte  uns  er- 
haltene Werte  der  vorhergehenden  Zeit  einer  gehaueren  Be- 
trachtung  unterziehen.     Dies  find  die  »ägittetiftAert  Giebd- 
ftatuen«,  jetzt  in  der  Glyptothek  zu  München.  Zutn  richtig«* 
ren  Verftändnifs    diefer  Werke   ift  es  jedoch  nothwendig, 
einige  Worte  voraufzufchicken  über  die  Tempelgiebel  und 
ihre  plaftifche  Verzierung  bei  den  Alten. 


•)  Lübke  Fig.  38.     Overbeck  Fig.  23. 
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TEMPELGIEBEL 


UND 


IHRE  PLASTISCHE  VERZIERUNG 


BEI 


DEN  ALTEN. 


Tempelgiebel  und  ihre  plaftifche 

Verzierung. 


e  Sage  nennt  den  griechischen  Tempelgiebel  eine  Er- 
findung der  kunftfleifsigen,  altberühmten  Stadt  Korinth. 

»Wer  war's,  der  den  Tempeln  der  Götter 
»VerKch  die  Doppelgeftalt  des  Königs  der  Vögel?« 

fingt  Pindar  in  feiner  dreizehnten  olympifchen  Siegeshymne 
zum  Preife  des  Eriindergeiftes  der  zwei  Meere  beherrfchen- 
den  Stadt,  upd  er  meint  mit  diefer  »Doppelgeftalt  des 
Königs  der  Vögel«  den  Schmuck  des  doppelten  Giebels  an 
den  Tempeln  der  Griechen,  den  fie  den  Adler  hiefsen  oder 
den  Adlerbau  {aBtog  und  asrcDfia).  Denn  die  erhabene  Form, 
welche  die  Doppelftim  feines  Götterhaufes  zierte,  erfchien 
dem  feinen  und  tiefen  Naturfmne  des  Griechen  gleich  dem 
Adler,  den  er  fo  oft  fich  mit  ausgefpannten  Flügeln  über 
feinem  Haupte  wiegen  fah.  Und  gewifs,  die  ruhige  Sicher- 
heit und  die  fchwebende  Leichtigkeit,  welche  die  fanft  ge- 
fchrägte  Form  eines  griechifchen  Tempelgiebels  noch  heute 
jeden  Befchauer  empfinden  läfst,  konnte  er  nicht  treffender 
ausdrücken,  als  durch  dies  Bild,  das  die  ftrenge  geome- 
trifche  Form  zu  fo  fchöner  Anfchaulichkeit  belebte,  und 
deffen  Urbild  ihm  auf  feinen  adlerumkreiften  Felfenhöheti 
überall  gegenwärtig  war, 
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Die  Alten  felbft  hatten  ein  volles  Bewufstfein  von  der 
Schönheit  einer  Form,  die  aus  vollendeter  Zweckmäfsigkeit 
hervorgegangen  war.  Wem  jemals  vergönnt  war,  vor  den 
Parthenon  auf  der  Akropolis  zu  Athen  hintretend ,  die  edle 
Giebelftirn  zu  fchauen,  der  empfand  gewifs,  wie  beim  An- 
blick eines  fchöngeftalteten  Menfchenhauptes ,  das  Gefühl 
der  Ehrfurcht,  das  die  Einfalt  und  Ruhe  weckt,  womit  das 
geweihete  Dreieck,  das  einft  fo  Göttliches  umfchlofs,  fich 
dem  Gebälke  anfügt.  Darum  preift  der  Dichter  Pindar  die 
Erfindung  als  einen  ewigen  Ruhm  der  Sadt,  in  der  fie  er- 
zeugt war.  Und  felbft  der  Römer  Cicero  konnte  auf  Ver- 
ftändnifs  rechnen,  wenn  er  in  feiner  Schrift  vom  Redner  be- 
wundernd ausrief:  »Sogar  in  den  Himmel  verfetzt,  würde  ein 
Tempel  ohne  Giebel  den  Charakter  der  Erhabenheit^  wijj 
Majeftät  verlieren.  Und  doch  ift  es  nicht  die  Sqhö^eit', 
fondern  das  Bedürfnifs,  dem  zu  Liebe  diefe  Form  entftanden 
ift,  das  Bedürfnifs,  dem  Regenwaffer  leichten  Abflufs  zu 
verfchaffen;  im  Himmel  aber  regnet  es  bekanntlich  nicht.« 

Die  korinthifche  Sage  mag  nicht  fpwohl  yon  d^  Erfin^ 
düng  der  Giebelform  felbft ,  als  vielmehr  nwr  v<^n  dei:  plaiti^ 
fchen  Ausfchmückung  des  Giebelfeldes  durch  die  Kuioft  des 
Bildners  zu  verftehen  fein.  Depn  die  Sage  liebt  es /wie  dei 
gelehrte  Welcker  treflfend  bemerkt,  da  von  Erfindung  über- 
haupt zu  red^n^  wo  fich  zuerft  Yervollkommnqi>g  und 
Epoche  mach^ndQ  Verfchönerung  einer  Form  hervorthiat- 
Wir  wiffen  nicht,  wann  man  zuerft  die  Giebelfelder  mit  Sta- 
tu^ngruppen  fchmückte.  Aber  es.  ift  wsdirfcheinlicb,  d^s  es 
bereits  zu  einer  Zeit  gefchab>  die  viele  Jahrhunderte  hiflaii?' 
liegt  über  die  älteften  Denlanale  diefer  Art,,  von  deinen  uns 
beftimmte  Nachrichten,  oder  Ueb^rrefte  erhalten  fmd;  ufld 
ebenfo  wahrfcheinlich.  ift  es,  dafs  die;  ^rft^,  Giebelbilder 
Thonfiguren  waren.  5)ie  älteftjen  aller  bisher  entdeckten 
Giebell?ilder^  die  fogenannten  A^gineten^  köxin^n  dwch  ihre 
Vortrefflichkeit,  den  Bewei?.  liefern,  wie.vielpKuBtftgqner^O^ 
nen  vergangen  sein  mufsten,  ehe  folche  We^ke  mögliqb  w^en* 
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.  Der  Raum  des  durch  den  Giebelbau  gewonnene»  Feldes 
(ipr^erte  gteicUam  von  felbft  dazu  auf,  feine  Leere  kunftvoH 
und.  befriedigend  für  das  Auge  auszufüllen.  Denn  wo  die; 
Kunft  wie  bei  den  Alten  Lebensluft  iil,  da  duldet  fie  wie 
die  Natur  keinen  leeren  Raum  an  ihven  Gebilden.  Die  Be- 
fehafienfaeit  eines  dorifeben  Giebels  mit  feiner  kräftigeni 
ftark  vortretenden  EUifefTung,  die  gleichfam  einen  breiten 
^ßd  tiefen'  Rahmen  bildete ,  hattf  fri^  ^n  ebenfo  feinfühlen* 
d^,  als  lebhaftes  und  kunflfniniges  Volk  auf  den  Gedanken 
gebracht,  die  bedeutenden  Räume,  welche  die  beiden  erhabe- 
nen Dreiecke  umfchloflen,  nicht  unbenutzt  zu  laflen,  fondem 
mit  grofsen  Verzierungen  au3ZK^ullen,  die  fleh  auf  die  Gott- 
heit des  Tempeb,  ihre  Thaten»  Uuren  dort  heimifchen  Cult^s 
bezogen,  audi  durch  aufgefetzte  Figuren,  Akroterien,  den 
Rahmen  felbft  zu  fchmücken ,  imd  fo  durch  beide  Arten  von 
Verzierungen,  innerhalb  der  Einfaflung  und  über  derfelben, 
der  Stirn  des  Baues  einen  beftimmten,  fofort  erkennbaren 
Chrakter,  gleichfam  da$  Gepräge  und  das  Wappen  des  inr 
wohnenden  Gottes  aufzudrücken*). 

Kein  irgend  bedeutender  griechifcher  Tempel,  entbehrte 
des  plaftifchen  Schn>ucks  feiner  Giebelfelder.  Mag  auch 
iaunerhin  &dx  nachweifen  lafTen,  dafs  Kriegsnoth,  Geldman- 
gel und  andere  Drangfale  hier  die  Ausführung  diefer  letzten 
Zierde  eines  Hi^iligthunns.  verzögerten,  dort  fie  zuweilen  ganz 
verhinderter^,  fo  fiind,  dies  eben  nur  Umftände^  wie  fie  in  den 
Zeiten  des  Mittelalters  fich  in  gleicher  Weife  v/irkfam  gezeigt 
haben  ^  die  fchmückende  Ausfuhrung  der  Vorderfeiten  an  f q 
man<:hen.  cjer  fcbönflen  Dome  und  Kirchen  Italiens  zu  ver- 
Wpdern,  Bei  kleineren  Tempeln  und  Heiligthümem  wird 
die  Malerei  flatt  ^r  koftfpieligeren  Pla4lik  Aushülfe  geleiftet 
haben,,  wie  dies  fiir  die  Metopenverzierung  erwiefen  ift.  Fit 
gurenfchmufik  durch, Malerei  in.d^n  Giebeln  chrifllicher  Kir- 
chen fiidlicber ,  ehedem  griechifcher  Länder  ift  npch  heute 


•)  Bröndftedt  Reifei^  in  Qriechenland  II,  S»  15S  — 169, 
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eine  Erinnerung  an  den  antiken  Kunftgebrauch.  Dagegen 
fcheint  bei  den  römifchen  Tempelbauten  die  Verzierung 
der  Giebelfelder  mit  Werken  der  Plaftik  minder  gebräuch- 
lich gewefen  zu  fein.  Das  Giebelfeld  des  Pantheon  zu  Rom 
war  vielleicht  mit  Reliefs,  noch  wahrfcheinlicher  aber  blofsmit 
koftbaren  Metallplatten  verziert.  Doch  läfst  fich  das  Alles  nicht 
mehr  genau  beftinunen.  Was  aber  für  die  Kunftgefchichte 
ungleich  wichtiger  ift  bei  diefer  Vereinigung  der  Plaftik  mit 
der  Architektur,  das  ift  der  Umftand :  dafs  diefe  Befchäfti- 
gung  der  Marmorbildnerei  im  Dienfte  der  Baukunft  und  zum 
Schmucke  ihrer  Werke,  befonders  durch  die  grofsen  Giebel- 
gruppen, der  gefammten  Kunft  der  Plaftik  einen  erhöheten  Auf- 
fchwung  und  die  Möglichkeit  zu  freierer  Entfaltung  gewährte. 
Denn  in  diefen  Arbeiten  zuerft  konnte  fich  die  Kunft  frei 
und  losgelöft  von  jenen  Hemmniffen  und  Feffeln  bewegen, 
welche  fich  ihr  bei  der  Behandlung  der  eigentlichen  Cult- 
und  Tempelbilder  in  den  Weg  ftellten,  ohne  doch  andererfeits 
von  tektonifchen  Bedürfniflen  allzu  fehr  beengt  zu  fein.  Die 
Kunft,  im  Dienfte  der  Religion  immer  Sklavin,  durfte  bei 
diefen  ihren  neuen  Aufgaben  den  erften  Schritt  thun  in  das 
Gebiet  der  Freiheit.  Indem  fie  in  Verbindung  mit  ihrer 
Schwefterkunft ,  der  Architektur,  arbeitete,  blieb  fie  zwar 
diefer  untergeordnet,  aber  fie  diente  nicht  mehr  der  Reli- 
gion allein,  fondem  auch  der  Schönheit.  Die  meiften  uns 
bekannten  Giebelgruppen  ftellten  einen  Kampf  in  feinem 
entfcheidenden  Augenblicke  oder  eine  grofse  Kataftrophe 
dar,  und  durch  diefe  Art  von  Einheit,  durch  die  Befchränkung 
der  Darftellung  auf  e  i  n  e  n  Moment,  welchem  von  fechzehn,  acht- 
zehn, zwanzig  und  mehr  Figuren  jede  nach  ihrer  befonderen 
Beziehung  angepafst  werden  mufste ,  wurde  ebenfo  fehr  die 
Erfindungskraft  des  Künftlers  geweckt,  als  dadurch  auch 
die  Grofsartigkeit  der  Erfcheinung  vermehrt  wurde*).  Dar- 
um  find  aber  auch  Werke,  wie  die  Giebelgruppen  des  Par- 
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thenon,  wo  ein  Phidias  in  einer  Linie  von  vierundneunzig 
Fufs  Länge  auf  ragender,  fäulengetragener  Höhe  in  fich 
gefchloffene  Compofitionen,  wie  fie  die  fpätere  Zeit  nur  noch 
in  Reliefs  und  Gemälden  wagte ,  in  Statuen  ausgeführt  hin- 
ftellte,  das  Grofsartigfte  gewesen,  was  die  Kunft  in  zufam- 
mengefetzter  Darftellung  jemals  erfonnen  und  ausgeführt 
hat. 

Wenn  die  erften  Verzierungen  der  Giebelfelder  viel- 
leicht Reliefdarflellungen  waren,  fo  mufste  die  Natur  der 
Sache  fehr  bald  dazu  fuhren,  freiftehende,  ganz  runde  Sta- 
tuen an  ihre  Stelle  zu  fetzen.  Sein  fcharfes  Auge  und  fiche- 
res  Gefühl  lehrte  den  hellenifchen  KünfUer,  dafs*  völlige  Ab- 
nindung  der  Umrifle  und  die  dadurch  entftehende  Wahrheit 
und  Kraft  der  Schatten  unumgänglich  nothwendig  find,  um 
Bildwerke ,  die  im  Freien  und  in  bedeutender  Höhe  gefehen 
werden  mülTen,  mit  Vortheil  erfcheinen  zu  lalTen.  »Die  run- 
fei und  vollen  Formen« ,  fagt  Weicker  mit  Recht,  »wirkten 
nicht  blofs  lebendiger  als  flach  oder  halb  erhobene ,  weil  fie 
von  mehreren  Seiten  zugleich  und  von  verfchiedenen  Stand- 
punkten aus  gefehen  werden  konnten,  fondem  fie  wirkten 
auch  kräftiger  und  eindringlicher  durch  das  gröfsere  Spiel 
der  vollen  Beleuchtung ,  die  das  Täufchende  im  Eindruck 
vermehrt,  fowie  durch  die  Schatten,  welche  fie  aufeinander 
und  auf  den  gemeinfamen  Grund  zurückwerfen.  Jede  ver- 
änderte Richtung  des  Blicks  brachte  neue  Verbindungen  von 
Linien  und  Schatten  hervor,  die  wieder  mit  den  Stunden 
des  Ts^es  wechfelten.«  Man  darf  nur  die  Giebelreliefs  der 
fchönen,  in  Form  eines  fäulenumgebenen  griechifchen  Tem- 
pels gebauten  Magdalenenkirche  zu  Paris  anfehen,  um  zu  er- 
kennen, wie  hier  die  Vemachläffigung  eines  alten  Kunft- 
gefetzes  fich  durch  Wirkungslofigkeit  des  Giebelfchmuckes 
gerächt  hat.  Thorwaldfen's  Statuengruppen  dagegen  im 
Portalgiebel  der  Liebfrauenkirche  zu  Kopenhagen  zeigen,  wie 
viel  der  Künfller  dadurch  gewann,  dafs  er  fich  mit  feinem 
Werke  an  die  Praxis  der  alten  hellenifchen  Meift^r  periklei- 
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fcher  Zeit  anfchiofs.  Denn  die  Gi^belgruppe  fordert  die 
ftatuarifche  Behandlung. 

Auch  der  befehränkende  Rahmen  des  Dteiecha  hatte 
feine  eigenthUmltch^n*  Vertheäe.  Er  (fcWofs  die  Gruppe  ab 
in  dem  weiten,  ofi^nen  Lufträume,  in  denfie  durch  die  Pracht 
der  mächtigen  Säulen  wie  durch  ein  hohes  Po^^koient  em^ 
porgetragen  wurde ,  und  er  verlieh  dem  Ganzen  jene  pyfa- 
midale  Anordnui^,  wekbe,  ähnlich  der  Giebelfoapm  fclbft, 
eine  Sehönheitsform  war  und  ein  Schönheitsgefetz  wurde, 
das  der  äufseren  Zweckmäfsigkeit  und  ihren  nothwendigßfl 
Bedingungen  das  Dafein  verdankte.  Die  Stellung  der  Haupt 
figur  in  der  Mitte,  ihre  vorragende  Gröfse,  das  Symmetrifche 
der  gefammten  Anordnung  —  das  Alles  war  nicht  minder 
unmittelbares  Ergebnifs  jener  F(Hm  des  Giebeldreiecks,  deffen 
Ausfchmückung  der  Plaftik  zur  Aufgabe  geftellt  wurde. 
Wir  aber,  die  wir  jetzt  diefe  Bildwerke  oder  vielmehr  ihre 
trümmerhaften  Refte  nur  noch  in  Mufeen  aufgeftellt  er- 
blicken, dürfen  bei  ihrer  äftbetifchen  Würdigung  niemals  ver- 
geffen ,  dafs  alle  der  Architektur  angehörigen  und  für  üe  be^ 
rechneten  Werke  der  bellenifchen  Plaftilr,  losgelöft  vor 
ihrem  urfprüngliche»  Standorte,  von  ihrer  Umgebung,  be- 
raubt des  leuchtenden  Scheins  der  Sonne,  ihre  Wirkung  ver- 
fehlen müflen.  Ift  doch,  für  die  gefammte  bildendem  Kunft; 
für  diefe  »Kund  des  Raumes« ,  zumal  för  Architektur  und 
Plaftik,  die  Rückficht  auf  eine  beftimmte  OertJichkeit  eio 
äfthetifches  Grundgesetz  *). 

Von  allen  Giehelgruppcn ,  welche  die  zahllofen  Pracht- 
tempel  des  Alterthums  fchmückten,  fmd  uns  nuir  noch  fiebcn 
in  m^hr  oder  minder  fnagmentarifcher  und  bcfchädigter  Ge- 
ftalt  übrig.  Es  fmd.  die  Giiebelbilder  des  Minerventempels 
von  Aegina,,  die  Giebelgruppen  des  Parthenon,  die  des  jun- 
gem Myfterientempels  auf  Samothrake'  und  »der  beidea  Gie^ 
belfelder  des  Zeustempcls  in.  Olympia.    Directc  Nachrichten 
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haben  wir  durch  Paufanias  mit  Angabe  der  an  ihnen  dargefteltten 
Gegenftände  noch  etwa  von  neun  bis  zehn  anderen  Tempeln, 
was  gegen  die  im  Alterthum  fcibft  vorhandene  Menge  diefer 
Art  von  ^aftifchen  Werken  fehr  wenig  heifsen  will.  Daffelbe 
gut  auch  von  den  anderen  Arten  plaftifcher  Bildwerke,  die 
gleichfalls   zum  Schmucke  der  Tempelarchitektur  dienten: 
von  den  Reliefs  der  Friefe  imd  Metopen.    Was  die  letzteren 
betrifft)  (o  kennen  wir,  theils  durch  erhaltene  Ueberrefte, 
thcils   durch  fpätere  Nachrichten  die  dargeftdlten  Gegen- 
ftände der  Metopen  von  etwa  zehn,  und  der  Friefe  von  kaum 
dwenroviel  griechifchen  Tempeln.    Um  fo  fchwieriger  wird 
es  daher,  die  Frage  zu  beantworten:  in  welchem  V  erhält - 
niffe  ftanden  die  architektonifchen  Bildwerke  in  den 
Giebelfeldern,  auf  den  Friefen  und  auf  den  Metopen 
der  antiken  Tempel  zu  der  Gottheit,  welcher  das  Hei- 
ligthum  geweiht  war?  Hatten  fie  ftets  irgend  einen,  wenn 
auch  fiir   uns  nicht  innner  und  überall  genau  erkennbaren 
Btzug  zu  derfelben,  zu  deh  Thaten,  zu  der  Localfage  der 
Gottheit  ?  oder  war  diefer  Bezug  kein  nothwendiges  Erfordere 
nifs,  fondem  blieb  vielmehr  die  Beftimmung  folchen  Bilder- 
fdimucks  dem  Zufall,   der  freien  Wahl,   dem  Gefchmack 
und    dem    richtigen   Sinne   des   leitenden   Künftlers    oder 
feiner  individuellen  Vorliebe  fiir  gewiffe  Gegenftände  über* 
laffen. 

Die  letztere  Anficht  ift  von  Ludwig  Rofs  In  feiner  Schrift 
über  das  Thefeion  zu  Athen*)  verfochten  worden.  Wäre  fie 
richtig,  fo  würde  dadurch  zugleidi  der  akhellenifchen  Kunft 
das  hödifte  und  fchönfte  Lob,  die  Krone  aller  fdiöpferifched 
Kunftthätigfceit,  entzogen,  das  Verdknft  nämlich,  immer 
imd  überall  nach  Herilellung  «eines  in  fidi  harmonifchen, 
fchöi^egliederten  Ganzen  geftrebt  zu  haben.  Dies  Verdtenft 
war  aber  bisher  ein  fo  unbeftrittener  Vorzug  aller  griechi- 
fchen Kunft,  dafs  es  fich  der  Mühe  verlohnt,  die  dagegen 
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erhobene   Einrede    des    fcharffinnigen    Alterthumsforfchers 
etwas  näher  zu  betrachten. 

Es  fcheint  demfelben  ergangen  zu  fein,  wie  es  uns  fo 
oft  im  Leben  ergeht,  dafs  der  Widerfpruch  gegen  eine  un- 
richtige Behauptung  uns  felbft  zur  Uebertreibung  der  ent- 
gegengefetzten verleitet.    Man  hatte  nämlich  behauptet:  der 
Zufammenhang  jener    plaftifchen  Tempelverzierungen   mit 
der  Gottheit  des  Heiligthums  fei  ein  fo  enger,  dafs  man  auch 
jetzt  noch  im  Stande  fei,  überall,  wo  auch  nur  eine  AnzaM 
von  Metopen  ausgegraben  würden ,  fogleich  den  Kreis  der 
Vorftellungen,  wozu  fie  gehören,  und  den  Gott,  deffen  Tem- 
pel fie  einft  gefchmückt,  mit  Wahrfcheinlichkeit  zu  beftim- 
men.     Dies  ift  nun  allerdings  zuviel  gefagt,  und  Rofs  wäre 
im  Recht  gewefen,  wenn  er  hiergegen  Einfpruch  erhoben  und 
nachgewiefen hätte,  dafs  für  uns  folche  Beftimmung ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  fei.    Allein  er  geht  weiter  und  fucht  aus 
einer  Aufzählung  aller  Tempelmetopen ,  Friefe  und  Giebel- 
bilder, von  denen  wir  noch  Ueberrefte  oder  über  deren  In- 
halt wir  Nachrichten  befitzen,  den  Beweis  zu  fuhren,  dafs 
fchon  im  Alterthume  felbft  an  einen  folchen  Zufammenhang 
nicht  gedacht  wurde.   »DieMetopenreliefs  der  alten  Tempel,« 
fagt   er,    »waren   meift  nicht    viel  mehr  als  eine  architek- 
tonifche  Zierde.   Sie  haben  gemeiniglich  gar  keine,  höchftens 
aber  eine  mittelbare  und  verdeckte  und  daher  häufig  nur  zu- 
fällige oder  fcheinbare  Beziehung  auf  die  Gottheit  des  Hei- 
ligthums,  deffen  äufseres  Gebälk  fie   fchmückten.«     Aber 
wer  fleht  nicht,  dafs  hier  der  Standpunkt  eines  heutigen  Be- 
trachters verwechfelt  ift  mit  dem  eines  gleichzeitigen  helle- 
nifchen  Befchauers,  die  Verlegenheit  des  Archäologen,  der 
fleh  aus  fpärlichen,  vereinzelten  Notizen  einen  Zufammenhang 
zurechtzulegen  abmüht,  mit  der  Lage  der  Zeitgenoffen  des 
4lten  Künftlers,  für  die  jener  Zusammenhang  aus  zahlreichen 
Urfachen  klar  und  beftimmt  vor  Augen  lag?    Dafs  kein  alter 
Schriftft eller  von  derNothwendigkeit  eines  folchen  Zufammen- 
hanges  fpricht,  beweift  gar  nichts.    Ich  möchte  wohl  wiffen. 
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was  ein  Perikles  und  Phidias,  was  jene  gefanimte  Zeit  der 
höchften  Kunftblüthe  und  äfthetifchen  Bildung,  welche  die 
Welt  gefehen ,  dazu  Tagen  würde ,  wenn  fie  hören  könnten, 
was  nach  mehr  als  zweitaufend  Jahren  »ein  Barbarei  behaup- 
tet: »In  der  Bilderreihe  der  Metopenreliefs  des  herrlichften 
aller  griechifchen  Tempel,  des  Parthenon,  fei  gar  kein  Zu- 
fammenhang  mit  der  Göttin  des  Tempels,  vielmehr  könne 
jeder  andere  Tempel,  jedes  andere  öffentliche  Bauwerk  eben- 
fogut  mit  denfelben  Bildern  geziert  fein.  Nicht  einmal  in 
der  Reihenfolge  diefer  Metopenbilder  habe  ein  Fortfehreiten, 
ein  durchgehender  Gedanke  geherrscht.  Die  Platten  feien 
zum  Theil  bunt  durcheinandergemifcht,  und  Phidias  habe  nicht 
nur  nicht  ein  wohl  geordnetes,  durch  einen  leitenden  Ge- 
danken beftinuntes  Ganze  componirt,  fondem  der  Architekt 
habe^um  Ueberflufs  auch  noch  die  Metopen,  fowie  fie  eben 
von  den  Bildhauern  fertig  geliefert  worden,  ohne  fich  um  ihre 
geiftige  Verknüpfung  viel  zu  kümmern,  der  Reihe  nach  auf 
fein  Gebäude  gefetzt,  um  nur  den  Fortfehritt  des  Baues 
nicht  aufzuhalten.! 

Wie  hier  über  die  Metopen,  fo  urtheilt  Rofs  auch  über  die 
Friesreliefs  des  Parthenon.  Hier  fei  der  Inhalt,  die  Procef- 
fion  an  dem  Fefte  der  grofsen  Panathenäen,  allerdings  gut 
und  mit  fpecieller  Beziehung  auf  Athene  gewählt.  Allein 
abgefehen  davon,  dafs  fich  derfelbe  weit  mehr  auf  die  Athene 
Polias,  die  Stadtbefchützerin,  als  auf  die  Athene  Parthenos 
(die  Jungfrau)  beziehe  und  daher  paffender  das  Erechtheum, 
dasHeiligthum  der  erfteren,  und  ebenfo  pafiend  jedes  andere 
Heiligthum  gefchmückt  haben  würde,  an  dem  der  Feftzug 
vorüberging;  —  abgefehen  von  diefem  Allen  beweife  dies 
eine  Beifpiel  nichts  fiir  andere  Tempel  und  die  Bezüglich- 
keit ihrer  Friesbilder  auf  die  Gottheit  des  Heiligthums.  Ja, 
Rofs  hält  es  für  mehr  als  wahrfcheinlich,  dafs  z.  B.  die  Bild- 
werke, welche  den  innem  Fries  der  Cella  des  von  Stackel- 
berg  befchriebenen  Apollotempels  der  Phigalier  zu  Bafla 
fchmückten,  durchaus  ohne  allen  Bezug  auf  Apollo  waren, 
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und  dafs  von  dem  Architekten  Iktinos  und  feitten  KünrtJern ,  blofs 
weil  fie  Athenef  wären,  ihref  VaterÄadt  m  Liebe  Gegenftände 
des  attitchen  Sagenfcreifes,  wie  die  Kentauren-  uftd  Amaro- 
nenkämpfe,  zu  jeftem  Bilderfchmucke  des  Friefes  gewählt 
wurden.  »Um  diefelben  mit  der  Tempelgottheit  in  Bezie- 
hung zu  fetzen,  twachten  die  Künflfcr  eine  Art  von  ^u^  ex 
machina  darauf  an,  indem  fie  Apölk)  und  Artemis  auf 
einem  Hirfchgefpanöe  mitten  unter  die  Kämjjfenden  ftellten. 
Und  doch  konnte  es«,  fährt  Rofs  fort,  »fkrher  nicht  an  einhei- 
mifchen  Apollofagen  fehlen,  die  der  Künftler  iiätte  darftel- 
len  muffen,  wenn  es  eine  unerläfsliche  religiöfe  Forderung 
gewefen  wäre:  den  architektomfchen  Bildeffchmuek  der 
Tempel  fo  eng  als  möglich  an  die  darin  verehrte  Gottheit 
und  an  örtliche  Mythen  anzuknüpfen.«  Uns  dagegen  feheint 
es  ficherer  «nd  paflfender,  einzugeftehen ,  dafs  wir  nicht  Wif- 
fen>  welches  die  religiöfen  und  religiös  äfthetifchen  Gründe 
und  weiches  die  Localfagen  und  Traditionen  Wären,  denefl 
jene  alten  Künftler  in  ihren  Werken  gefolgt  find,  als  anzu- 
nehmen, dafs  fie  nach  Eingebungen  ihrer  Laune  und  Vorliebe 
in  einer  Angelegenheit  willkürlich  verfahren  feien  öder  ver- 
fahren durften ,  bei  der  denn  doch  wohl  die  auftraggebende 
und  den  Tempel  erbauende  Stadt-  oder  Staatsgemeinde, 
deren  Magiftrate  und  Behörden,  die  Priefter  des  Tent- 
pels  u.  f.  w.  ein  Wort  und  zwar  das  ^ntfcheidende  mitzureden 
hatten. 

Wir  kommen  fchliefsUch  zu  den  Bildwerken  der  Giebel- 
felder* Von  ihnen  gefleht  nun  freilich  felbft  Rofs  zu ,  dafe 
fie  im  Gegenfatze  zu  den  Metöpen  Und  Reliefs  ein  frei^^ 
und  felbftändiges  Verhältnifs  zu  dem  Bauwerke  hatten;  deirt 
fie  den  fchönften  Schmuck  zu  leihen  beflämmt  waren.  Denn 
während  die  Metopen,  als  rein  ardiitektonifcher  Schmuck* 
durchaus  dienftbar  und  nichts  fiir  fich ,  fondem  AUeö  nur  an 
ihrem  Orte  feien,  waren  die  Giebelgruppen  zunächft  frei- 
ftehend,  nicht  wie  jene  mit  der  Architektur  verbunden.  Sie 
konnten  femer,  wie  er  mdnt,  ohne  Beeinträchtigung  Ihrer 
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Wirkung  auch  an  anderen  Orten  ftehen,  und  endlich  waren 
fie  überhaupt  kerne  Nothwendigkeit  für  den  Tempelgiebel, 
der  nicht  feiten  leer  blieb,  ohne  dafs  ein  wefentliches  archi- 
tektonifches  Glied  fehlte.  Allein  wenn  es  wahr  ift,.  dafs  die 
Giebelgruppen,  wie  Rofs  es  fchön  ausdrückt,  gleichfam  die 
unfichtbaren  Bewohner  des  Tempels  gegenwärtig  darfteilten 
und  dafs  fie  in  ihrer  Farbenpracht  fich  abhebend  auf  dem 
tiefblauen  Grunde  des  Tympanon  (der  innem  Giebelwand) 
dem  gläubigen  Befchauer  einen  Blick  in  die  Wohnungen  der 
feiigen  Götter  zu  eröffnen  fchienen,  —  wenn  diefe  schöne 
kiinftlerifche  Motivirung  des  Giebelfchmuckes  richtig  ift,  und 
wenn,  wie  Rofs  felbft  zeigt,  die  Mehrzahl  der  uns  erhaltenen 
oder  bekannten  alten  Giebelgruppen  hellenifcher  Tempel  dafür 
fpricht,  fo  ift  damit  auch  der  Stab  gebrochen  über  eine  An- 
ficht, welche  Zufall  und  Willkür  bei  den  höchften  und  durch- 
dachteften  Schöpfungen  des  kunftbegabteften  Volks  an  die 
Stelle  weifer  Ueberlegung  und  beabfichtigter  Harmonie  eines 
Ganzen  fetzt,  —  über  eine  Anficht,  welche  unzufampienhän- 
gendes  Stückwerk  annimmt  ftatt  eines  lebensvollen,  in  fich 
zufammenftimmenden  Organismus. 

Es  mag  immerhin  richtig  fein,  dafs  aus  der  Anwefenheit 
einer  göttlichen  oder  heroifchen  Hauptfigur  in  einem  Giebel 
ebenfo  wenig  gefolgert  werden  kann,  dafs  das  Heiligthum 
diefer  Gottheit  geweiht  war,  als  umgekehrt  aus  der  Abwefen- 
heit  einer  folchen  ein  Schlufs  für  das  Gegentheil  gezogen 
werden  darf.  Allein  die  Frage  nach  dem  Namen  eines  alten 
Tempels ,  von  dem  uns  jetzt  nur  Trümmer  übrig  find ,  ift 
eine  folche,  die  dem  Antiquar  wichtig  fein  mag,  während  fie 
fiir  den  Kunftfreund  ohne  Intereffe  ift.  Es  mag  femer  auch 
richtig  fein ,  dafs  religiöfe  Satzungen  im  engeren  Sinne  kei- 
nen Einflufs  geübt  haben  auf  die  Wahl  der  Sujets  weder  bei 
den  Giebelfeldern,  noch  bei  dem  Bilderfchmucke  der  Friefe 
und  Metopen,  und  dafs  in  denfelben  ebenfo  wenig  tieffinnige 
religiöfe  Geheimlehren  ausgedrückt  waren.  Allein  noch  rich- 
tiger ift  es  ohne   Zweifel ,  dafs  wir  von  diefen  Dingen  fehr 
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wenig  wiffen  und  wiffen  können.  Rofs  giebt  zu,  dafs  der 
richtige  Grefchmack  der  Baumeifter  und  Bildhauer  wohl  häufig, 
vielleicht  vorherrfchend,  zum  Schmuck  der  Giebelfelder  folche 
Gegenftände  gewählt  haben  werde,  in  denen  die  Gottheit 
des  Tempels  handelnd  auftrat,  oder  wenigftens  Gegenftände, 
die  dem  örtlichen  Sagenkreife  der  tempelbauenden  Stadt 
oder  Landfchaft  angehörten.  Er  hatte  nur  noch  einen  Schritt 
zu  thun,  um  feiner  eigenen  Anficht  entgegen  auf  die  richtige 
Antwort  in  diefer  ganzen  Frage  zu  kommen ,  welche ,  wenn 
wir  nicht  irren,  alfo  lautet:  Alle  Analogien  von  der  Bildung 
und  Organifation  eines  griechifchen  Kunftwerks  aus  allen  Be- 
reichen der  verfchiedenen  Künfte  fuhren  darauf  hin,  dafs  die 
Griechen  JNothwendigkeit,  innem  Zufammenhang  und  harmo- 
nifche  Einheit  eines  Ganzen  erftrebt  und  erreicht  haben. 
Dafs  auch  bei  dem  Kunftwerke  des  Tempelbaues  und  feines 
Bilderfchmucks  daffelbe  Streben  fie  geleitet  habe,  dafür  fpre- 
chen  die  vorhandenen  Refte  des  herrlichften  aller  griechi- 
fchen Tempel.  Befcheiden  wir  uns  da,  wo  wir  den  äflhetifch 
religiöfen  Zufammenhang  zwifchen  Tempel  und  Bildwerk 
nicht  mehr  zu  enträthfeln  vermögen,  mit  dem  Spruche,  den 
jedes  Werk  über  Kunft  und  Kunfbverke  der  Alten  an  der 
Stirn  tragen  foUte,  dafs  all  unfer  Wiflfen  Stückwerk  ift  und 
dafs  die  Taufende  von  Tempeln,  welche  die  alte  g^echifche 
Welt  bedeckten ,  kaum  von  einem  Dutzend  fpärliche  Trüm- 
mer oder  armfelige  Notizen  übrig  gelaffen  haben. 
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DIE  ÄGINETISCHEN  BILDWERKE. 


Die  äginetifchen  Bildwerke*). 


egenüber  von  Attika ,  etwa  vier  Meilen  entfernt  von 
feiner  Küfte,  hebt  fich  die  Infel  Aegina  aus  den  blauen 
Fluthen  des  Saronifchen  Golfs  empor.  Der  hellfarbige  Boden 
des  Eilandes,  auf  deffen  Oberfläche,  kaum  fünf  deutfche 
Meilen  im  Umfange,  mäfsige  Hügel  mit  lieblichen  Thalgrün- 
den abwechfeln,  ift  an  den  Stellen,  wo  der  meift  fteinige 
Gebirgsboden  Anbau  verftattet,  fruchtbar  an  Korn  und  reich 
an  edlen  Producten  aller  Art.  Noch  heute  gedeiht  dort  die 
füfsefte  Feige  und  die  glänzende  Olive  nicht  minder  als  zu 
jenen  Zeiten,  wo  dies  Infelland  bewohnt  war  von  jenem 
mächtigen  Volke  dorifchen  Stammes,  deflen  Handelsfchiffe 
zur  Zeit  feiner  Blüthe  das  ägäifche  Meer  bedeckten,  und 
das  durch  Untemehmungsgeift  und  Kunftfleifs  sowohl  als 
durch  Freiheitsliebe  und  Tapferkeit  mit  Athen  wetteifern 
durfte,  bis  es  endlich  nach  langem  Kampfe  der  mächtigeren 
Nebenbuhlerin  -erlag.  Nicht  ganz  hundert  Jahre ,  von  der 
Mitte  des  fechsten  bis  zur  Mitte  des  fünften  vorchriftlichen 
Jahrhunderts,  währte  die  Zeit  von  Aeginas  Freiheit  und 
gröfster  Machtblüthe,  aber  fie  trieb  die  herrlichften  Früchte 
während  diefer  kurzen  Dauer.  Damals  stand  ihre  Seemacht 
der  der  Athener  gleich  und  ihre  trefflichen  Segler  hatten  bei 


♦)  Vgl.  Braun  II,  S.  195  —  196.  257.  511.  538  ff.  Lübke  S.  98 
bis  102.  —  Abbildungen  bei  Müller-Wiefeler  I,  Taf.  6.  7.  8.  8b. 
Overbeck  Fig.  15.  16.   17.     Lübke  Fig.  45  —  S^- 
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Artemifium  und  Salamis  einen  Hauptantheil  an  der  Rettung 
Griechenlands.  Die  reiche  Perferbeute  ward  nach  Aegina 
verkauft  und  vermehrte  den  Reichthum  des  rührigen  Handels- 
volks, das  die  erften  Silbermünzen  in  Hellas  prägte,  Colonien 
und  Factoreien  in  den  entlegenften  Ländern  gründete  und 
feine  Induftrie  und  Kunft  zur  Stufe  höchfter  Vollendung  em- 
porhob. Damals  zählte  das  kleine  Infelland  auf  feinen  kaum 
drei  deutfchen  Quadratmeilen  mit  Einfchlufs  der  in  feinen 
Fabriken  befchäftigten  ungeheuren  Sklavenmenge  über  eine 
halbe  Million  Einwohner,  alfo  ebenfo  viele  Hunderttaufende 
wie  heute  Taufende.  Aegina  war  für  Athen  bald  ein  Gegen- 
ftand  der  Eiferfucht,  wie  Karthago  liir  Rom.  »Ehe  Aegina 
nicht  nieder  ift«,  hatte  Perikles  gefagt,  »kann  Athen  fein  Auge, 
den  Piräus,  nicht  ordentlich  brauchen!«  Und  fo  gefchah  es. 
Schon  ein  Menfchenalter ,  nachdem  beide  vereint  den  afiati- 
fchen  Erbfeind  glorreich  bekämpft  hatten,  brach  diefe  Eifer- 
fucht in  blutigen  Bruderkriegen  aus.  Eine  grofse  Seefchlacht 
entfchied  das  Schickfal  des  wackeren  Infelvolks.  Siebzig 
ihrer  Schiffe  wurden  genommen,  die  Hauptftadt  belagert  und 
zur  Uebergabe  gezwungen,  Land  und  Volk  von  den  Athenern 
unterworfen  und  zinsbar  gemacht.  Als  aber  wiedenmi  ein 
Menfchenalter  fpäter  der  grofse  Vernichtungskampf  zwifchen 
Athen  und  Sparta,  zwifchen  dem  jonifchen  und  dem  dorifchen 
Stamme  im  peloponnefifchen  Kriege  begann,  da  vertrieben 
die  Athener,  von  den  unterworfenen  dorifchen  Aegineten 
Gefahr  befürchtend,  alle  Bewohner  der  Infel  aus  ihrer  Hei- 
math und  bevölkerten  das  Eiland  mit  ihren  Coloniften.  Die 
Vertriebenen  fanden  Aufnahme  im  dorifchen  Peloponnes  und 
gründeten  fich  dort  zu  Thyrea,  einem  Gau  an  der  Küfle  des 
argolifchen  Meerbufens,  eine  neue  Heimath.  Aber  auch  diefe 
Zufluchtftätte  eroberten  und  zerflörten  die  Athener  fieben 
Jahre  fpäter.  Als  dann  das  vergeltende  Gefchick  Athen 
felber  ereilte ,  führte  wohl  Lyfander  den  Reft  der  Vertriebe- 
nen aus  der  Zerflreuung  zurück  in  die  alte  Heimathinfel. 
Aber  die  Blüthe  Aegina*s  war  dahin«  Die  Könige  von  Mace- 
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donien  und  Pergamos,  die  Aetoler  und  zuletzt  die  Römer 
beherrfchten  fie  abwechfelnd.  Im  Mittelalter  finden  wir 
abendländifche  Herzöge  von  Aegina,  dann  fpäter  venetia- 
nifche  Statthalter.  Der  franzöfifche  Reifende,  Jacob  Spon, 
der  die  Infel  im  Jahre  1675  befuchte,  fand  an  der  Stelle,  wo 
einft  die  prächtige  Hauptftadt  lag,  nur  noch  ein  elendes  Dorf 
mit  einer  zertrümmerten  Burgfvefte.  Aber  noch  fchimmerten 
durch  das  Grün  des  Bergwaldes  dem  Befucher  die  Säulen 
des  herrlichen  Tempels  entgegen,  unter  deflen  Trümmern 
anderthalb  Jahrhunderte  fpäter  die  erften  fieberen  Refte  ägi- 
netifcher  Kunft  der  heften  Zeit  wieder  ans  Licht  gezogen 
wurden.  Man  hielt  diefen  Berg  lange  fiir  den  Berg  Panhelle- 
nies  und  die  Säulen  für  Refte  des  panhellenifchen  Jupiter- 
tempels, deflen  Paufanias  allein  auf  diefer  Infel  gedenkt. 
Später  aber  zeigte  fich,  dafs  jener  Berg  Panhellenios  von 
Paufanias  in  die  Mitte  der  Infel  gefetzt  werde,  und  bei  genaue- 
rer Unterfuchung  fand  fich  derfelbe  wirklich  als  die  höchfte 
Spitze  der  Infel  noch  mit  einigen  Bautrümmem  bedeckt, 
während  die  Anhöhe,  welche  die  Säulen  diefes  zweiten,  in 
Paufanias'  Reifebefchreibung  gar  nicht  erwähnten  Tempels 
trägt,  nicht  weit  vom  Ufer,  Athen  zugewendet,  gelegen  ift. 
Seitdem  fiihrt  der  Tempel  den  Namen  eines  Minerventem- 
pels ,  und  feine  Entdeckung  lieferte  nur  einen  neuen  Beweis, 
wie  viel  reicher  an  Bau-  und  Bildwerken  Griechenland  felbft 
noch  zur  Zeit  des  Paufanias  war,  als  unmittelbar  aus  diefem 
Schriftfteller  hervorgeht. 

Es  war  im  Jahre  1 8 1 1 ,  als  eine  Gefellfchaft  deutfcher, 
englifcher  und  dänifcher  Kunftforfcher ,  beftehend  aus  den 
Herren  von  Stackeiberg,  Bröndftedt,  Cockerell,  Forfter, 
Linckh  und  von  Haller,  diefe  Entdeckungen  machte,  welche 
über  die  Gefchichte  der  griechifchen  Kunft  ein  ganz  neues 
Licht  verbreiten  follten. 

Auf  jener  Anhöhe,  von  deren  Gipfel  der  Blick  über  die  blaue 
Meeresfläche  fchweifend,  ganz  Attika  von  Eleufis  bis  zum  Vor- 
gebirge von  Sunium ,  Athen  und  feine  Akropolis,  den  faroni^ 
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fchen  Golf  und  zahlreichen  Infein  des  Archipels  beherrfcht — auf 
diefer  Höhe  erheben  fich  noch  heute,  von  gewaltigen  Teraffen- 
mauem  getragen,   auf  einer  Plattform  die  Säulenrefte  des 
prächtigen  Tempels,  den  einft  das  kunftreiche  Volk  der  Aegi- 
neten  der  Tochter   des  Zeus   geweiht   und   den  es  ausge- 
fchmückt  hat   mit  Werken   der   altberühmten  Kunft  feines 
Stammes.     Diefer  Tempel  gehört  zu  den  älteren  dorifchen 
Bauwerken,  die  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  übrig  ge- 
blieben find.     Seine  Erbauung  hat  man  in  die  Zeit  Solon's 
setzen  wollen,   sie   gehört   unzweifelhaft  einer  Periode  an, 
in  welcher  die  Kunft  der  Plaftik  noch  einiges  von  dem  ge- 
meinfamen  Stile  der  älteften  Kunft    bewahrte,   deren  For- 
men auf  dem  ganzen  grofsen  Ländergebiete  vom  Nil  und 
Euphrat  bis  an  die  Tiber  und  nach  Sicilien  verbreitet  waren. 
Das  Innere   des  Tempels   und    die   nächften  Umgebungen 
fanden  jene  Kunftforfcher,    welche    denfelben   auszumeffen 
und  zu  zeichnen  unternommen  hatten,  mit  Schutt  und  Stein- 
blöcken bedeckt  und  von  Gefträuch  und  Bufchwerk  malerifch 
umwuchert.     Als   fie   bei  ihren  Nachgrabungen  das  Baum- 
und Bufchwerk   niederhauen  und   die  Stämme  wegnehmen 
liefsen,  fanden  fie  an  den  beiden  Giebelfeiten  die  zum  Theil 
wohlerhaltenen  Refte  der  Statuengruppen,  welche  einft  das 
öftliche  und  weftliche  Giebelfeld  des  Tempels  gefchmückt 
hatten.     König  Ludwig,  damals  noch  Kronprinz  von  Bayern, 
kaufte  den  Fund  liir  10,000  venezianifche  Zechinen  und  ver- 
hinderte fo,  dafs  diefe  koftbaren  Refte  alter  Kunft  den  Weg 
nach  England  nahmen.    Der  Bildhauer  Wagner,  welcher  den 
Kauf  abgefchloffen ,  führte  diefelben  nach  Rom,  wo  es  den 
Anftrengungen  und   der   Gefchicklidikeit    zweier   Künftler, 
des  Italieners  Jofeph  Franzoni  und  des  Deutfdien  Ludwig 
Kaufmann  gelang,  die  zertrümmerten  Körpertheile  von  fieb- 
zehn  Figuren  wieder  zufammenzufetzen,  welche  gegenwärtig 
die  Zierde  der  Glyptothek  zu  München  bilden.     Zwei  der- 
felben  ftanden  als  Schmuck  auf  der  Spitze  des  einen  Giebels; 
von  den  anderen  beiden,  welche  in  gleicher  Weife  die  Spitze 


Die  äginetifchen  Bildwerke.  137 

des  zweiten  Giebels  zierten,  find  nur  Bruchftücke  der  einen 
gefunden.  Die  Gefanimtzahl  der  Figuren  aus  den  Giebel- 
feldern wird  auf  dreifsig  gefchätzt,  von  denen  fünfzehn  jetzt 
fast  vollständig  hergeftellt  find. 

Die  eine  diefer  Giebelgruppen,  die  den  weftlichen  oder 
hinteren  Fronton  des  Tempels  fchmückte,  ift  voUftändig  erhal- 
ten bis  auf  eine  einzige  Figur,  und  auch  diefe  ift  nach  den  auf- 
gefundenen Fragmenten  und  aus  der  Vergleichung  der  Gruppe 
des  vorderen  Giebelfeldes  leicht  in  derPhantafie  zu  ergänzen. 

Jene  erftgenannte  Gruppe  ftellt  eine  Scene  dar  aus  dem 
gröfsten  aller  hellenifchen  Heldenkämpfe,  aus  dem  Kriege 
der  Griechen  gegen  Troja,  in  welchem  die  Stamm-  und 
Schutzheroen  der  Aegineten,  die  Aeakiden  Achilleus,  Ajas, 
Telamon's  Sohn,  und  Neoptolemos  den  gröfsten  Ruhm  er- 
warben. Aeakos,  der  erfte  mythifche  Herrfcher  der  Aegine- 
ten, war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Aegina,  welche  der 
Infel  den  Namen  gab.  Zeus  felber  hatte  für  feinen  Sohn  das 
ureingebome  Volk  der  Infel,  jene  Myrmidonen,  gefchaffen, 
deren  Name  fo  trefflich  pafst  für  das  ameifeiifleifsige  und 
betriebfame  Gefchlecht  der  Aegineten ,  denn  myrmex  heifst 
auf  griechifch  die  Ameife.  Darum  ward  Aeakos  als  Halb- 
gott verehrt  auf  Aegina  und  zahlreiche  Gefänge  des  Dich- 
ters Pindar,  äginetifchen  Siegern  in  den  nemeifchen  und  ifth- 
mifchen  Kampffpielen  geweiht,  feierten  in  hiftorifcher  Zeit 
den  Ruhm  des  Heros  Aeakos  und  feiner  herrlichen  Nach- 
kommen, zu  denen  ein  Telamon  undPeleus,  ein  Ajas,  Achill 
und  Pyrrhos  (Neoptolemos)  gehörten,  von  deren  Stamme 
entfproffen  zu  fein  felbft  der  grofse  Alexander  noch  fich 
rühmte.  Was  Wunder  alfo,  dafs  die  Aegfineten  den  Tempel 
derj^ieblingstochter  ihres  Schutzgottes  als  ein  Nationaldenk- 
mal mit  Darftellungen  fchmückten ,  welche  den  Ruhm  der 
Heroen  ihres  Landes,  der  Nachkommen  der  Götter  felbft 
verherrlichten!  War  ein  fokhes  Verfahren  doch  allgemeine 
Sitte  und  Regel  in  Hellas  für  den  Schmuck  der  Heiligthümer 
und  Tempel  durch  die  Werke  der  bildenden  Kunft. 
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Die  dargeftellte  Scene  ift  der  Kampf  der  Griechen 
und  Trojaner  um  die  Leiche  des  Achilleus,  denn  ein 
Aeakide,  Ajas,  Telamon's  Sohn,  war  es,  der  durch  feine 
Tapferkeit  den  Andrang  der  fiegreichen  Troer  zurückhielt 
und  den  Leichnam  errettete  vor  der  Schmach,  in  des  Fein- 
des Hände  zu  fallen.  Andere  haben  an  den  ähnlichen  Kampf 
um  die  Leiche  des  Patroklos  gedacht.  Doch  ift  die  erftere 
Anficht  wahrfcheinlicher.  Der  Heldenmuth,  mit  welchem 
Ajas  die  Leiche  des  gefallenen  Achilleus  fchirmte ,  ward  im 
Alterthum  zu  den  glänzendften  Thaten  der  Aeakiden  ge- 
rechnet. Gerade  diefe  That  ift  es,  welche  Pindar  in  einem 
diefer  Gruppe  ganz  analogen  Gefange  zum  Ruhm  Aegina's 
und  der  Aeakiden  hervorhebt.  Denn  hier  war  es ,  wo  Ajas 
fich  tapferer  zeigte ,  als  fein  fpäter  ihm  vorgezogener  Riva! 
Odyffeus : 

»  —  als  hart  fie  bedrängte  der  Kampf 
In  des  Schlachtfpeers  mordabwehrender  Macht, 
Da  Achilleus  ilerbend  fank.« 

wie  Pindar  fingt  in  der  achten  nemeifchen  Hymne. 

Die  Compofition  diefer  Gruppe  ift  von  grofser  Schön- 
heit, edelfter  Einfachheit  und  gefchicktefter  Benutzung  des 
architektonifch  gegebenen  Raumes.  Sie  konnte  um  fo  leich- 
ter wieder  hergeftellt  werden,  weil  einmal  die  Lage,  in  wel- 
cher man  die  durch  ein  Erdbeben  von  ihrer  Höhe  herab- 
geftürzten  Figuren  fand  und  fodann  die  verfchiedene  Gröfse 
der  Figuren  fiebere  Anhaltspunkte  boten.  In  der  Mitte  und 
demnach  an  der  höchften  Stelle  des  Giebels  fteht  Mifterva. 
Rechts  von  ihr  gruppiren  fich  die  kämpfenden  Griechen,  die 
den  gefallenen,  der  Göttin  zunächft  liegenden  Achilleus  zu 
fchirmen  eilen ;  links  die  trojanifchen  Krieger,  den  Leichnam 
des  tödtlich  verwundeten  Helden  zu  gewinnen  trachtend. 
Minerva  ift  die  einzige  Figur,  welche  etwas  über  Lebengröfse 
hoch  ift,  während  alle  übrigen  mehr  oder  weniger  unter  diefem 
Maafse  gehalten  fmd.   Diefe  verhältnifsmäfsig  geringe  Gröfse 
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erklärt  fich  zum  Theil  aus  der  geringen  Höhe  des  Tempels, 
der,  bei  weitem  kleiner  als  der  dorifche  Haupttempel  zu 
Päfhun,  nur  die  Höhe  eines  mäfstgen  Wohnhaufes  in  unferen 
Städten  zeigte.  Die  Göttin  erfcheint  in  voller  Tracht  und 
Rüftung  mit  langem  bis  zu  den  Füfsen  niederfallendem, 
künftlich  gefälteltem  Gewände.  Das  Haupt  umfchliefst  ein 
enganliegender  Helm  ohne  die  hohe  Wölbung,  welche  für 
die  Helme  der  Minervenköpfe  fpäterer  Zeit  bezeichnend  ifl. 
Es  ifl  dies  diefelbe  Helmform,  welche  fich  auch  an  einem 
Minervenköpfe  der  florentinifchen  Gallerie  wiederfindet,  der 
von  allen  vor  der  Auffindung  der  Münchener  Aegineten  bekann- 
ten Werken  griechifcher  Plaflik  am  ficherflen  für  äginetifche 
Arbeit  gehalten  wurde.  Die  Aegis,  welche  die  Brufl  der  Göttin 
bedeckt,  erfcheint  hier  noch  in  ihrer  urfprünglichen  eigen- 
thümlichen  Form  als  glattes  Fell,  auf  welche  die  Schuppen 
durch  Malerei  dargeftellt  werden  foUten.  So  fleht  fie  da,  den 
Schild  an  der  Linken,  den  Speer  in  der  Rechten,  in  einer 
Stellung,  die  vom  Kopf  bis  auf  die  Knie  ganz  gerade  vor- 
wärts gerichtet  (en  face),  von  da  abwärts  ganz  nach  der  Seite 
(en  profil)  gewendet  ifl.  Keiner  diefer  beiden  Theile,  allein 
gefehen,  läfst  diefe  Richtung  des  anderen  vermuthen,  und 
fchon  Wagner  meint,  dafs  es  fchwer  zu  errathen  fein  möchte, 
was  den  KünfUer  zu  diefer  Sonderbarkeit  bewogen  habe. 
Doch  habe  ich  diefelbe  Eigenthümlichkeit  der  Stellung  bei  den 
Figuren  der  Selinuntifchen  Tempelreliefs  zu  Palermo  hervor- 
gehoben und  auf  einem  Relief  von  Niniveh  im  Louvre  wahr- 
genommen. Sie  ifl  orientalifchen  Urfprungs,  und  ging  z.  B.  bei 
den  ägyptifchen  Reliefs  aus  dem  naiven  Streben  hervor,  der 
Relieffigur  die  AUfeitigkeit  der  freiflehenden  Statue  zu  ver- 
leihen. Minerva's'  Antlitz  zeigt  die  alterthümlich  flarre,  aus- 
druckslofe  Ruhe.  Sie  ifl  offenbar  nur  ein  Tempelfymbol  für  den 
Befchauer,  für  die  Kämpfenden  felbfl  als  unfichtbar  gedacht. 
Zur  Rechten  der  Göttin,  die  mit  leife  gefenktem  Haupte, 
die  Arme  nur  wenig  gehoben,  auf  den  Vorgang  niederfchaut, 
liegt  Achilleus  oder  Patroklos.     Er  ifl  tödtlich  verwynde 
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und  fterbend  dargeftellt,  auf  die  rechte  Hand  geftützt,  mit 
der  Linken  den  Schild  ein  wenig  hebend.  Stellung  und  Mus- 
kelfpiel  find  von  erftaunlicher  Wahrheit,  und  die  Haltung 
des  unter  der  Schwere  des  Helms  matt  geneigten  Hauptes 
erinnert  an  das  rührende  Bild  Homer's,  das  diefelbe  Situa- 
tion veranfchaulicht  in  den  Verfen*) 

*So  wie  der  Mohn  zur  Seite  das  Haupt  neigt,  welcher  im  Garten 
Steht  vom  Wüchse  beladet  und  Regenfchauer  des  Frühlings: 
Alfo  neigt*  er  zur  Seite  das  Haupt  vom  Helme  beschweret,  «f 

Nur  am  Kopf,  an  den  Fingern  und  Zehen  ift  ergänzt, 
alle  übrigen  Theile  unverfehrt  und  mit  Ausnahme  der  von 
der  Erdfeuchtigkeit  zerfreffenen  Stellen  an  der  rechten  Bruft 
und  Schulter  fo  frifch  und  trefflich  erhalten ,  als  wären  fie 
eben  erft  aus  des  Künftlers  Hand  hervorgegangen.  Sie  ift 
nicht  nur  die  befterhaltene ,  fondern  auch  die  am  vollkom- 
menften  gearbeitete  unter  allen  Figuren ,  und  ein  Künftler 
wie  Wagner  trug  kein  Bedenken,  fie  den  Arbeiten  periklei- 
fcher  Zeit  an  die  Seite  zu  ftellen.  Auf  der  linken  Seite  der 
Göttin  ift  zunächft  eine  Lücke  in  der  Gruppe.  Sie  war  aus- 
gefüllt durch  einen  jungen  troifchen  Helden,  der  fich  zu  dem 
hingefunkenen  Helden  niederbog,  um  ihn  an  den  Füfsen  her- 
überzuziehen auf  die  Seite  der  Trojaner.  Dadurch,  dafs  der 
Künftler  diefe  beiden  der  Göttin  zunächft  befindlichen  Figu- 
ren niedrig  hielt,  erreichte  er  nicht  nur  den  Vortheil,  dafs  die 
ganze  Geftalt  der  Minerva  frei  gefehen  werden  konnte ,  fon- 
dern auch,  dafs  ihre  Gröfse  fcheinbar  über  das  wirkliche  Mafs 
erhöht  wurde. 

In  den  jetzt  auf  beiden  Seiten  folgenden  je  vier  und  vier 
Kriegerfiguren  ift  auf  der  trojanifchen  Seite  der  anftürmende 
Angriff,  auf  der  griechifchen  die  abwehrende  Vertheidigung 
fehr  gut  ausgedrückt.  Zunächft  folgen  auf  beiden  Seiten  je 
ein  zum  Angriff  vorfchreitender  Krieger,  mit  Helm  und 
Schild  gerüftet,  in  der  Rechten  den  Speer  zumStofse  fchwin- 


♦)  II.  VIII,  306  flf. 
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gend.  Hinter  ihnen  Icniet  je  ein  Speerbewaffneter,  der  Troer 
mit  erhobener,  der  Grieche  mit  tiefgehaltener  Lanze,  im 
Begriff,  einen  Wurf  auszuführen.  Es  folgt  je  ein  knieender 
Bogenfchütze ,  der  troifche  Paris,  den  Pfeil  abfendend,  der 
griechifche  Teucer,  die  Sehne  fpannend.  Paris  ift  ganz  wie 
ihn  Homer  darfteilt,  der  gefchmeidige  Bethörer  der  He- 
lena, in  phrygifcher  Mütze  und  morgenländifcher,  enganlie- 
gender  Kriegstracht.  Zuletzt,  am  äufserften  Ende  des  Gie- 
beldreiecks, liegen  als  Opfer  des  Kampfes  zwei  Verwundete 
hingeftreckt,  der  Grieche  einen  Pfeil  aus  der  Bruft  ziehend, 
der  Troer  eine  Wunde  am  linken  Schenkel  mit  der  Hand 
bedeckend.  Sie  bildefi  den  natürlichen  Abfchlufs  der  Gruppe, 
welche,  der  Form  des  nach  beiden  Seiten  hin  abnehmenden 
Giebeldreiecks  entfprechend ,  die  völlkonmienfte  architekto- 
nifche  Symmetrie  mit  der  möglichften  Mannigfaltigkeit  inner- 
halb diefer  Ebenmäfsigkeit  vereinigt. 

Die  Gruppe  des  zweiten  Giebels ,  von  welcher  nur  fiinf 
Statuen  erhalten  fmd,  fcheint  von  ganz  gleicher  Anordnung 
gewefen  zu  fein.  Die  Kunftforfcher  haben  fie  gedeutet  als 
Darfteilung  eines  Kampfes,  welchen  Hercules  und  Telamon 
bei  dem  Zuge  gegen  den  trojanifchen  König  Laomedon  um 
den  Leichnam  des  Oikles  beftanden. 

Ein  günftiges  Gefchick  hat  es  gefiigt,  dafs  wir  von  die- 
fen  koftbaren  Reften  ältefter  hellenifcher  Kunft  die  genauefte 
Befchreibung  und  zwar  vor  ihrer  Reftauratioh  und  theilwei- 
fen  Ergänzimg,  durch  die  Aufzeichnungen  eines  Mannes  be- 
fitzen, der  felbft  plaftifcher  Künftler  und  wohlvertraut  mit 
dem  Alterthume  vorzugsweife  befähigt  war,  den  erften  Ein- 
druck jener  Werke  fcharf  und  richtig  wiederzugeben ,  wäh- 
rend er  zugleich  als  Bildhauer  und  Künftler  von  Fach  in  fei- 
ner Detailfchilderung  auch  das  scheinbar  Unbedeutendfte  fei- 
ner Aufmerkfamkeit  nicht  entgehen  liefs.  Diefe  Befchreibung 
Wagners,  von  Schelling  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  (18 17),  liefert  über  die  Art  und  die  Entwickelungs- 
gefchichte  der  äginetifchen  Kunft  die  wichtigften  Auffchlüffe. 
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In  Sachen  der  Kunft  gebührt  dem  ausübenden  Künftler  und 
feinem  Urtheile  überall  da  eine  Hauptftimme,  wo  es  fich 
darum  handelt,  das  Eigenthümliche  in  der  äufseren  Form 
und  Behandlung  zu  erkennen  und  auszufprechen.  Dies  ift 
von  Wagner  im  Betreff  des  Stils  diefer  Figuren  in  einer  fo 
vortrefflichen  Weife  gefchehen,  dafs  uns  nichts  übrig  bleibt, 
als  fein  Auge  zu  dem  unfrigen  zu  machen. 

Er  fand  zunächfl  alles  Nackte  an  diefen  Figuren,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Köpfe,  in  einer  folchen  Naturwahr- 
heit gearbeitet  und  dargeflellt,  wie  man  fie  bei  den  foge- 
nannten  etrurifchen  oder  altgriechifchen  Werken,  mit  denen 
fich  ihm  zuerfl  die  Vergleichung  aufdrängte,  feiten  oder  nie 
antreffe.  Diefe  treuefle  Nachahmung  der  Natur  geht  bis  auf 
alle  Kleinigkeiten  und  Zufälligkeiten  der  Haut,  und  ifl  ohne 
das  geringfle  Streben  die  Natur  zu  idealifiren.  Sie  ifl  aber 
nicht  mager ,  holzig  oder  wiffenfchaftslos ,  wie  bei  anderen 
Werken  alter  und  neuer  Kunfl,  fondem  fie  ifl  eine  wohlver- 
ftandene  Nachahmung  der  fchönen  Natur,  vereinigt  mit  der 
voUkommenflen  Kenntnifs  der  Knochen  und  Muskeln,  Sehnen 
und  fonftigen  feineren  Theile  des  Körpers.  Das  Ergebnifs 
einer  folchen  Behandlungsweife  ifl  eine  bis  zur  Täufchung 
gehende  Natürlichkeit  der  fo  gearbeiteten  Glieder,  eine  Na- 
türlichkeit, die,  wie  Wagner  wiederholt  bemerkt,  fogar  bei 
einigen  Theilen  etwas  unheimliches  hat,  »fo  dafs  man  fich 
fcheuet,  fie  anzufühlen.« 

Die  Proportionen  der  Figuren  find  fchlank,  die  Hüften 
etwas  fchmal,  die  Beine  etwas  zu  lang,  zumal  gegen  die  Arme 
gehalten,  fonfl  aber  durchaus  wohlgeflaltet.  Die  Stellungen 
voll  Leben  und  Bewegung,  haben  dabei  doch  eine  gewiffe 
Steifheit,  wie  wir  diefelbe  auch  in  den  Bildern  der  alten  Ita- 
liener Giotto,  Mafaccio,  Pinturicchio,  Pietro  Perugino  u.  A. 
finden,  mit  denen  diefe  äginetifchen  Figuren  das  naive 
und  doch  noch  etwas  unbehülfliche  Gepräge  theilen. 
Die  Gewänder,  mit  grofsem  Gefchmack  und  unglaublichem 
Fleifse  ausgeführt,  fmd  in  den  künfllich  gelegten  und  gc- 
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prefsten  Falten  noch  durchaus  conventioneil.  Was  von 
Wagner  Weiter  über  gewifle  anatomifche  Eigenthümlichkeiten, 
wie  die  Geftaltung  der  Kniee  und  der  Fufszehen,  bemerkt  wird, 
können  wir  als  minder  wefentlich  für  unfere  Betrachtung 
übergehen.  Bei  weitem  wichtiger  ift  dagegen  die  Frage, 
welche  fich  beim  Anblick  der  Köpfe  und  des  Gefichtsaus- 
drucks  diefer  Figuren  aufdrängt.  Beide  ftehen  nämlich  in 
auffallendem  Gegenfatze  zu  den  übrigen  Körpertheilen.  Denn 
während  die  letzteren-  von  aller  Conventionellen  Behandlungs- 
weife frei,  wie  die  Natur  felbft,  oder  wie  über  die  Natur  abge- 
forait  erfcheinen,  und  das  feinde  Verftändnifs  des  menfch- 
lichen  Körpers  zum  Staunen  der  heutigen  Künftler  verrathen, 
zeigt  fich  in  der  Behandlung  der  Köpfe  und  des  Gefichts- 
ausdrucks  eine  conventionelle  Form  und  typifche  Starrheit, 
die  in  keiner  Weife  mit  jener,  bei  den  übrigen  Körpertheilen 
bewährten  Freiheit  und  Einficht  in  Einklang  fteht,  vielmehr 
auf  eine  viel  ältere  Kunftepoche  zu  deuten  fcheint. 

Zunächft  fehlt  den  Köpfen  und  dem  Gefichtsausdruck 
fall  jeder  Spur  von  Eigenthümlichkeit  und  charakteriftifcher 
Unterfchiedenheit.  Von  der  Minerva  bis  zum  letzten  der 
Krieger  fehen  fich  alle  ähnlich  wie  Brüder  und  Schwertern. 
Es  ift  ein  und  diefelbe,  nur  nach  Alter  und  Gefchlecht  modi- 
ficirte  Gefichtsform:  diefelben  ftark  hervoriiegenden ,  etwas 
in  die  Länge  gezogenen  Augen,  diefelben  hervorfpringenden, 
fcharf  geränderten  Lippen ,  daflelbe  übermäfsig  voll  hervor- 
tretende Kinn,  diefelbe  Unverhältnifsmäfsigkeit  der  Länge 
des  unteren  Gefichtstheils  vom  Ende  der  Nafe  bis  zur 
Spitze  des  Kinns,  und  der  Kürze  des  oberen,  von  der  Nafen- 
wurzel  bis  zur  Oberlippe.  Der  Gefichtsausdruck  ift  gleich- 
falls bei  allen  ohne  Unterfchied  derfelbe:  weder  Sieger  noch 
Befiegter,  weder  die  Kämpfenden  und  Vordringenden, 
noch  die  Verwundeten  und  Sterbenden  zeigen  eine  Spur 
leidenfchaftlicher  Erregtheit,  oder  fchmerzvoUer  Empfin- 
dung, fondem  über  allen  Gefichtem  fchwebt  ein  und  das- 
felbe   feelenlofe   Lädieln,     das   gleichfam   die   gewaltfame 
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Erregtheit  der  Scene  und  Handlung  felbft  zu  ironifiren 
fcheint. 

Woher  diefer  Widerfpruchf 

Die  Beantwortung  diefer  Frage  fteht  in.  genauem  Zufam- 
menhange  mit  der  Entwickelungsgefchichte  der  gefammten 
hellenifchen  Plaftik.  Es  war  nicht  Unzulänglichkeit  der 
Kunft  und  Einficht,  welche  die  alten  Meifter  diefer  Werke  fo 
verfahren  liefs:  dafür  bürgt  die  bewundernswürdige  Kenntnifs 
des  menfchlichen  Körpers,  die  fich  in  allen  übrigen  Theilen 
deffelben  bewährt.  Es  war  vielmehr  die  religiöfe  und  politi- 
fche  Volksempfindung,  welche  ihnen  hier  eine  Befchränkung 
auferlegte,  jene  fo  natürliche  und  zu  allen  Zeiten  vorkom- 
mende Empfindungsweife  des  Volks,  die  fich  in  der  Kunft 
wie  im  Leben  das  Altgewohnte  und  Altväterifche  nur  fchwer 
und  langfam  rauben  läfst.  Diese  einfaltig  treuherzige  Anhäng- 
lichkeit an  das  Hergebrachte,  wie  fie  fich  befonders  in  kleinen 
Republiken  bildet,  wurzelte  tief  genug  felbft  in  dem  jonifch 
flüchtigeren ,  attifchen  Volksftamme ,  um  noch  nach  den  Per- 
ferkriegen  zur  Zeit  des  Perikles  und  Phidias  in  der  Bruft 
einzelnei:  Männer  von  altem  Schrot  und  Korn  fortzuleben, 
deren  Empfindungen  und  deren  Liebe  zur  alten  guten  Zeit, 
welche  einft  »die  Marathonskämpfer  erzogen«,  der  Komödien- 
dichter Ariftophanes  in  feinen  »Wolken«  einen  fo  beredten 
Ausdftick  verlieh.  Um  wie  viel  mehr  mufste  diefe  Sinnes- 
weife vorherrfchen  in  der  kleinen  Infelrepublik  Aegina,  deren 
Volk  zähen,  dorifchen  Stammes  feiner  ganzen  Art  nach  in 
Sitte  und  religiöfem  Wefen  dem  Alten,  Hergebrachten,  Ge- 
wohnten treue  Anhänglichkeit  bewahrte.  »War  es  nicht 
natürlich,  wenn  fie  in  den  bildlichen  Darftellungen  ihrer  Götter 
und  Helden  die  gewohnten  und  geliebten  Züge  der  Ahnher- 
ren und  der  alten  Götterbilder,  den  alten  Schnitt  der  Haare 
und  die  Form  der  Kleidungen  von  den  Künftlem  felbft  zu 
einer  Zeit  noch  forderten,  wo  die  Kunft  bereits  im  Stande 
war,  Mannigfaltigkeit  der  Qiaraktere  und  des  Ausdrucks 
in  deh  Gefichtem  und  Köpfen  und  überhaupt  freiere,  natur- 
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gemäfsere  Formen  hinzuflellen  ? «  Es  ift  derfelbe  Zug  religfiöfer 
Volksanfchauung,  welcher  auch  heute  noch  bei  einer  fogenann- 
ten  fchwarzen  Mutter  Gottes  oder  bei  beftimmten,  heiligen  und 
wunderthätigen  Bildern  den  Künftler,  der  fie  neu  verfertigen 
foll,  zwingt,  dort  die  Gefichtslarbe  und  hier  den  herkömm- 
lichen Schnitt  der  Gefichter  zu  bewahren.  So  mochten  auch 
die  alten  Künftler  in  einer  Zeit,  die  noch  am  Alten  hing,  wohl 
zuerft  den  Körper  von  feiner  fteifen  Form  erlöfen  und  ihm 
Leben,  Bewegung  und  Wahrheit  verleihen,  während  fie  nicht 
wagten,  an  dem  althergebrachten  Typus  des  Kopfes  und 
Gefichts  eine  Aenderung  vorzunehmen,  deren  Verfuch  als 
frevelhafter  Angriff  gegen  althergebrachte,  vaterländifche  Sitte, 
ja  gegen  die  Religion  felbft  angefehen  werden  konnte,  mit 
der  damals  die  Kunft  noch  eng  verbunden  war.  Ueberall 
aber,  wo  dies  noch  der  Fall  ift,  bleibt  auch  die  Kunft  noch 
unfrei.  Erft  durch  Ablöfung  von  Dogma  und  Satzung  ge- 
langt fie  zur  Freiheit  und  Selbftändigkeit,  indem  fie  die 
letzten  feffelnden  Schranken  der  Tradition  durchbricht,  und 
fich  voll  und  ganz  der  veredelten  Natur  und  Wirklichkeit  in 
die  Arme  wirft.  Das  beweifen  die  Venus  von  Milo  und 
der  Apoll  vom  Belvedere  auf  heidnifchem  Boden  nicht  min- 
der, als  zweitaufend  Jahre  fpäter  Rafael's  Madonna  di  San 
Sifto  und  Tizian's  Magdalena. 

Ein  Ueberreft  folcher  Unfreiheit  ift  nun  bei  diefen  ägmeti- 
fchen Bildwerken  auch  jenes  Lächeln,  das  bei  allen  Figuren 
ohne  Ausnahme  an  der  Stelle  des  verfchiedenartigen ,  durch 
die  Situation  der  Einzelnen  geforderten  Seelenausdrucks 
erfcheint. 

Wir  habefi  früher  die  äginetifchen  Kunft  werke  mit  den 
Scliöpfiingen  der  altitalienifcheA  Maler,  mit  den  Werken  Giotto*s, 
Pinturicchio's  und  Pietro  Perugino's  verglichen.  Diefe  Ver- 
gteicti'üilg  zeigt  aber  neben  der  Aehnlichkeit  zugleich  eine 
fehr  auffallende  Verfchiedenheit.  In  jenen  Werken  der  älte- 
ren italienifchen  Meifter  finden  wir  nämlich  die  Köpfe  bereits 
mit  grofser  Anmuth  zum  reinen  Ausdrucke  eines  frommen, 
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in  fich  befeligten  Gemüthes  gebildet,  während  die  anderen 
Theile  noch  vielfache  Mängel  und  Verfäiunnifs  zeigen.  Um- 
gekehrt ift  es  in  den  älteften  uns  erhaltenen  Werken  der 
griechifchen  Plaftik.  Die  bildende  Kunft  in  Griechenland  hat 
zuerft  den  Körper  vollendet,  ehe  fie  daran  ging,  zuletzt  auch 
das  Geficht  zu  veredeln.  Woher  diefer  merkwürdige  Gegen- 
fatz  ?  Offenbar  aus  der  Verfchiedenheit  der  Weltanfchauun- 
gen  beider  Zeiten.  Jene  Meifter  der  chriftlichen  Kunft  waren 
allein  oder  doch  vorzugsweife  darauf  gerichtet,  den  Ausdruck 
der  Andacht  und  Frömmigkeit  und  in  ihm  das  Grefiihl  dar- 
zuftellen,  das  ihre  ganze  Zeit  erfüllte  und  durchdrang.  Das 
aber  liefs  fich  nur  erreichen,  indem  fie  alle  Kraft  auf  den  Aus- 
druck des  Angefichts,  den  Spiegel  der  Seele,  wendeten,  dem 
alles  Uebrige  umfo  mehr  untergeordnet  blieb,  als  ja  der  Leib 
felbft  nach  der  Anfchauung  des  chriftlichen  Spiritualismus 
wefentlich  mit  der  Sünde  behaftet,  und  feine  Kafteiung, 
Schwächung  und  Ertödtung,  nicht  seine  Pflege  und  Aus- 
bildung zu  vollendeter  Kraft  und  Schönheit  für  ein  Gott  wohl- 
gefälliges Werk  galt.  Umgekehrt  war  es  bei  den  alten 
Griechen.  Erft  der  Leib  und  dann  die  Seele  mit  ihm 
und  durch  ihn,  kann  als  Wahlfpruch  gelten  für  ihren  hifto- 
rifchen  Entwicklungsgang  im  Grofsen  und  Ganzen,  wie  im 
Einzelnen  und  Individuellen.  Was  bei  Homer  jener  Fürft 
der  Phäaken  fagt*): 

»Denn  kein  gröfserer  Ruhm  ift  dem  Menfchen,  fo  lang'  er  noch  lebet, 
»Als  den  der  Füfse  Gewalt  mid  der  Hände  Kraft  ihm  erftrebeti«  — 

das  galt  noch  lange  durch  das  ganze  hellenifche  Alterthum. 
Dazu  gefeilte  fich  die  fromme  Scheu  vor  Aenderung  des 
Hergebrachten ,  das  beharrliche  Fefthalten  an  der  Weife  der 
Altvorderen.  Und  als  die  Kunft  neben  den  Göttern  zuerft 
zur  Verherrlichung  ihrer  Tempel  auch  Menfchen  dar  zuftellen 
begann,  behielt  fie  für  die  Gefichtsbildung  der  letzteren  noch 
lange  diefelbe  Darftelluiig  bei,  welche  für  die  der  erfteren 

•)  Odyffee  Vm,  147. 


Die  äginetifchen  Bildwerke.  147 

zum  feften  Typus,  zur  Uebereinkunft  heiliger  Satzung  durch 
dieReligfion  geworden  war.  Ja,  fie  mufste  es  thun,  fchon  um 
nicht  die  Menfchengeftalten  und  ihre  Gefichtszüge  durch 
reinere  Formen  und  gröfsere  Naturwahrheit  des  Ausdrucks 
in  Widerfpruch  und  Disharmonie  zu  bringen  mit  der  darge- 
ftellten  Gottheit,  deren  Gefichtsbildung  die  religiöfe  Ehrfurcht 
zu  bewahren  gebot.  Dies  ift  der  richtige  Sinn  deflen,  was 
man  durch  den  Ausdruck  des  »Conventionellen«  in  derKunft 
zu  bezeichnen  pflegt:  ein  bewufstes  Fefthalten  altgeheiligter 
Fprmen.  Noch  von  Myron ,  dem  Zeitgenoflen  und  Mitfchü- 
1er  des  Phidias,  fagt  Plinius,  dafs  er,  der  die  Körper  zu  fo 
hoher  Vollendung  ausarbeitete,  in  dem  Gefichte  das  Gemüth 
nicht  ausdrückte. 

Was  nun  jenen  Ausdruck  des  Lächelns  bei  unferen 
Aegineten  betrifft,  fo  begnügten  fich  bisher  die  Kunflhiflori- 
ker  daffelbe  zu  erwähnen,  ohne  einen  Verfuch  zur  Erklärung 
zu  machen.  Selbft  noch  Schnaafe  fpricht  eben  nur  von  dem 
»fteifen,  bedeutungslofen  Lächeln«  bei  den  Werken  diefer 
älteften  Kunftepoche.  »An  Seelenausdruck,«  fetzt  er  hinzu, 
»ward  noch  nicht  gedacht.«  Aber  das  Lächeln  ift  ja  doch 
felbft  fchon  Seelenausdruck  I  Und  bedeutungslos  mag  es 
wohl  uns  erfcheinen ,  aber  doch  ficher  nicht  den  Künftlem, 
welche  es  fchufen  und  bei  allen  ihren  Geftalten  fo  feftftehend 
beibehielten.  Näher  kam  fchon  der  Wahrheit  Anfelm  Feuer- 
bach, der  in  feinem  vaticanifchen  Apollo  dies  Lächeln  aus 
dem  Beftreben  erklärte,  »die  Götter  den  Menfchen  möglichst 
nahe  zu  bringen.«  Diefem  Zwecke,  meint  er,  war  kein  Aus- 
druck angemeffener,  als  der,  wodurch  das  Erfcheinen  des 
Gottes  das  Annahen  eines  befreundeten  Wefens  ward,  und 
lange  Zeit  blieb  diefer  Zug  des  Lächelns  die  einzige  Miene, 
durch  welche  die  Statue  fich  als  das  Bild  eines  empfindenden 
Wefens  kund  gab.  Er  fei  endlich ,  ftatt  unmittelbarer  Aus- 
druck eines  beftimmten  Seelenzuftandes  zu  fein,  ein  blofs 
willkürliches ,  fymbolifches  Zeichen  der  Befeelung  und  eben 
deshalb  nicht  nur  bei  den  Göttern,   fondem  auch  bei  dem 
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Gefichtsausdruck  der  Menfchen,  und  zwar  ohne  Unterfchied 
der  Situation,  angewendet  worden. 

Man  fleht,  diefe  Erklärung  leidet  an  mehrfachen  wefent- 
lichen  Mängeln.  Denn  wollte  man  fie  auch  für  die  Götter 
gelten  laffen ,  obfchon  fie  auch  hier  zu  eng  erfcheic^  —  fo 
bleibt  doch  die  Uebertragung  deffelben  Gefichtsausdrucks  auf 
die  Menfchen  ein  ungelöflies  Räthfel. 

Ich  denke  mir  die  Sache  fo.  Alle  diefe  älteften  plafti- 
fchea  Bildwerke  dienten  Cultzwecken,  waren  Zierde  und 
Schmuck  von  Göttertempeln  und  flanden  mit  der  Verehrung 
der  Götter  felbft,  welche  in  diefen  Darftellungen  immer  eine 
bedeutende  Stelle  einnehmen,  in  engftem  Zuferamenhange. 
Sicher  alfo  war  auch  die  Bedeutung  jenes  Gefichtsausdrucks 
eine  religiöfe.  Merifchliches  Leiden  und  menfchliche  Leiden- 
fchaft,  Zorn,  Wuth,  Schmerz,  Verzweiflung ,  die  Schauer  des 
Todes ,  wenn  auch  durch  die  Situation  gefordert,  in  folchen 
Darftellungen  naturgemäfs  auszudrücken,  mufste  der  alten, 
frommen  Scheu  des  hellenifchen  Geiftes  widerftreben,  ja  es 
mufste  ihr  gleichfam  als  eine  Befleckung  und  Verunreinigung 
der  Götter  und  ihres  Heiligthums  erfcheinen.  Und  fo  war 
denn  diefes  Lächeln  vielmehr  ein  künftlerifch  religiöfer  Euphe- 
mismus, ein  Erzeugnifs  deflelben  Sinnes,  der  auch  die  furcht- 
bar fächenden  Gottheiten  die  »Wohlgefinnten«,  die  Eumeni- 
den,  nannte.  Ich  möchte  damit  auch  das  vergleichen,  was 
man  im  Homer  die  epifche  Ruhe  nennt,  mit  welcher  der 
fchaffende  Geift  des  Dichters  über  dem  Endlichen  fteht, 
deffen  Erfcheinung,  deflen  Leben  und  Vergehen  er  fchildert 

Allerdings  verfuhr  alfo  der  helienifche  Künftler  diefer 
älteften  epifchen  Periode  der  Kunft,  wenn  er,  wie  hier  bei 
dem  Tempel  von  Aegina,  eine  Scene  zur  Verherrlichung  der 
Gottheit  und  der  Stammesheroen  feines  Volkes  dar^uftell^n 
hatte,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  fymbolifch.  Er  ftreiftc 
von  dem  endlichen,  irdifchen  Vorgange,  wie  hier  bei  der  Dar- 
ftellung  des  wilden  Kampfes  um  die  Leiche  des  gottgeliebten 
Helden,  alles  dasjenige  ab,  was  als  Ausdruck  menfchlicher 
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Leidenfchaft,  als  Zeichen  der  Schwäche  menfchlicher  Natur 
der  endlichen  Wirklichkeit  angehört,  und  verlieh  dafür  feinen 
Geftalten  das  ruhige  Lächeln  als  ein  Zeichen  ihrer  Idealität, 
ihres  gereinigten  und  verklärten  Dafeins  im  Kunftgebilde. 
Er  konnte  dies  aber  um  fo  eher,  oder  vielmehr,  es  blieb  ihm 
zur  Erreichung  feiner  religiöfen  Intention  kein  anderer  Aus- 
weg übrig,  je  weniger  noch  der  volle  Sinn  für  die  Schönheit 
der  menfchlichen  Natur  und  die  Bedeutung  des  Charakterifti- 
fchen  der  Kunft  jener  Zeit  überhaupt  erfchloffen  war.  Erft  als 
der  Gedanke  fich  in  Bildung  und  Kunft  zur  vollen  Schönheit  und 
zu  dem  ganzen  Adel  der  vollen  Menfchlichkeit  erhoben  hatte, 
mufste  auch  in  der  Plaftik  das  Symbolifche  der  Sache  felbft, 
das  Abftracte,  religiös  Euphemiftifche  der  künftlerifch  gemäisig- 
ten  Wahrheit  des  wirklichen  Ausdrucks  weichen.  Eine  Ana- 
logie hierzu  bilden  die  Darftellungen  der  Minerva  aus  der 
griechifchen  Kunftperiode  vor  Phidias,  in  welchen  fich  das 
Lebhafte,  ja  Heftige  der  Bewegung  verbunden  findet  mit 
nihiger  Zierlichkeit  wohlgeordneter,  fymmetrifcher  Gewand- 
falten. Auch  hier  lag  wohl  diefelbe  Symbolik,  derfelbe 
Euphemismus  zum  Grunde.  Die  ftürmifche  Bewegung  der 
Göttin  ift  eben  eine  göttliche.  Als  folche  will  der  Künftler 
fie  bezeichnen  und  er  thut  dies ,  indem  er  den  Widerfpruch 
naiv  neben  einander  hinftellt :  den  Widerfpruch  einer  Leibes- 
bewegung, welche  nicht  die  Wirkung  menfchlicher  Bewegung 
hervorbringt.  In  ähnlicher  Weife  find  ja  die  homerifchen 
Götter  felbft  lebendige  Widerfprüche.  Es  ift  aber  mitdiefem 
religiöfen  Euphemismus  der  älteften  plaftifchen  Kunft  bei  den 
Griechen  ähnlich  wie  mit  dem  Heiligenfcheine  der  älteften 
chriftlichen  Malerei.  Wie  jenes  ftehende,  fymbolifche  Lächeln 
in  der  Blüthezeit  der  hellenifchen  Plaftik  verfchwindet  und 
nur  noch  ein  Reft  davon  in  dem  Ausdrucke  ruhiger,  leiden- 
fchaftslofer  Hoheit  des  Götterantlitzes  erhalten  bleibt,  fo  finden 
wir  auch  den  fymbolifchen ,  von  den  vergötterten  römifchen 
Imperatoren  entlehnten,  chriftlichen  Heiligenfchein  bereits  bei 
Rafael  und  Michel  Angelo  entweder  ganz  verfchwunden,  oder 
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zur  andeutenden  Abkürzung  einer  matten,  goldenen  Kreis- 
linie zufammengezogen. 

Bewegung  und   entsprechender   Ausdruck,    zufammen 
vereinigt,  find  in  der  plaftifchen  Kunft  der  Alten  Refultate 
einer  Zeit,  die  wohl  ein  Jahrhundert  dieffeits  der  äginetifchen 
Sculpturen  liegt.    Aber  zur  Zeit  des  Sokrates  galt  es  bereits 
für  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  der  Ausdruck  des  Gefichts 
einer  bewegten  Geftalt  der  Handlung  oder  der  Situation  der- 
felben  angemeffen  vom  Künftler  ausgedrückt  werden  muffe. 
Es  gehörte  dies   zur  Vollendung  des   Kunftgenuffes,    wie 
Sokrates   bei  Xenophon    zu   dem   Bildhauer  Kliton  fagt*). 
Und  offenbar  hat  Sokrates  oder  fein  Biograph,  wenn  auch 
nicht  gerade  unfere  Aegineten,  fo  doch  ihnen  ähnliche  alter- 
thümliche  Bildwerke,  in  denen  jeder  entfprechende  Ausdruck 
fehlte,  im  Sinne  gehabt,  wenn  er  hinzufügt:    »So  mufs  denn 
alfo   der  Künftler,   wenn   er  Kämpfende   bildet,   denfelben 
einen  drohenden  Blick,  den  Siegern  einen  freudigen  Gefichts- 
ausdruck  verleihen.     Denn  der  Bildhauer  hat  die  Aufgabe: 
die  Thätigkeiten  der  Seele  in  der  Geftalt  auszudrücken.« 

Die  Entdeckung  diefer  äginetifchen  Sculpturwerke  war 
befonders  darum  von  fo  hoher  Wichtigkeit,  weil  durch  die- 
felben  zuerft  die  äginetifche  Kunft  als  diejenige  erkannt  wurde, 
welche  das  bis  dahin  vermifste  Mittelglied  gebildet  hat  zwi- 
fchen  dem  älteren  und  zwifchen  dem  fpäteren,  durch  Phidias 
entfchiedenen  Stil  der  attifchen  Kunft. 

Um  dies  zu  verftehen,  um  zu  begreifen,  auf  welche  Weife 
das  Wunder  der  Kunftherrlichkeit  des  Phidias,  wie  alle  Wunder, 
zugleich  als  das  Product  eines  natürlichen  Verlaufs  organifcher 
Entwickelung  erfcheint,  find  zwei  Dinge  ins  Auge  zu  faffen.  Es 
gilt  nämlich  die  Fragen :  welches  war  das  Charakteriftifche  der 
äginetifchen  Kunft?  und  welches  ift  der  Gang  der  Entwickelung, 
den  diefe  von  den  alten  Schriftftellern  als  eine  durchaus  eigen- 
artig angefehene  Kunft  jenes  Volksftammes  genomnien  hat? 


♦)  Memorabilien  III,  10,  6  —  8. 


Die  äginetifchen  Bildwerke.  151 

Hier  fteht  zunächft  die  fchon  von  Winckelmann  erkannte 
Thatfache  feft,  dafs  nach  der  Anficht  der  alten  griechifchen 
Kunftforfcher  und  Kunftkenner  die  äginetifche  Kunft  von 
Anfang  an  eine  felbftändige,  nicht  von  der  attifchen  ab- 
geleitete war.  Wie  diefe  letztere  im  Dädalos,  fo  hat  die 
äginetifche  in  der  Perfon  des  Smilis ,  den  die  Tradition  zum 
Zeitgenoffen  des  Dädalos  machte,  einen  eigenen  mythifchen 
Begründer.  Ihre  Werke  werden  durch  die  gefammte  fpätere 
Zeit  als  eine  befondere  Art  von  den  attifchen  gefchieden ,  ja 
ihnen  in  manchem  Betrachte  fogar  entgegengefetzt.  Ein 
eigenthümlicher  Stil  der  Arbeit  und  Behandlung  wird  an 
ihnen  als  unterfcheidendes  Merkmal  bezeichnet  felbft  zu  einer 
Zeit,  als  die  Trefflichkeit  der  Ausführung  zwifchen  ihnen  und 
den  Werken  der  attifchen  Kunft  keinen  Unterfchied  mehr 
zeigte.  Aeginetifche  Künftler  werden  als  folche,  und  zwar 
als  Künftler  diefes  beftimmten  Stils ,  noch  kurz  vor  der  Zeit 
der  politifchen  Kataftrophe ,  welche  vor  dem  Ausbruche  des 
peloponnefifchen  Krieges  dem  Volk  und  Staat  der  Aegineten 
den  Untergang  brachte,  mit  Auszeichnung  genannt.  Bei  der 
ftrengen  Sonderung  in  Sprache  und  Sitten,  Lebensart  und 
Sinnesweife,  wie  fie  zwifchen  den  verfchiedenen  griechifchen 
Stämmen  herrfchte,  konnte  auch  die  Weife  der  Kunftaus- 
übung  fich  dem  Einfluffe  folcher  Stammesverfchiedenheit  nicht 
entziehen.  Das  Volk  der  Aegineten  war  dorifchen  Stammes; 
dorifch  alfo  auch  der  geiftige  Charakter  feiner  Kunft.  Wie 
die  dorifche  Poefie ,  die  dorifche  Tonkunft  und  die  dorifche 
Architektur  im  Gegenfatze  zu  der  attifchen  einen  eigenen 
Charakter  tragen,  fo  hatte  ihn  unzweifelhaft  auch  die  plafti- 
fche  Kunft  diefes  Volksftammes.  Für  diefe  Kunft,  deren 
Werke  über  einen  grofsen  Theil  von  Griechenland  verbreitet 
und  die  befonders  in  dem  gemeinfamen  Heiligthume  aller 
Hellenen,  zu  Olympia,  zahlreich  vertreten  waren,  find  die 
äginetifchen  Bildwerke  die  wichtigften  und  bedeutendften 
Repräfentanten.  Aus  ihnen  allein  mufs  fich  alfo  jenes  Cha- 
rakteriftifche  finden  laffen,   welches  die  äginetifche  Schule 
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fo  beftimmt  von  der  attifchen  unterfchied,  dafs  fein  Vorhan- 
denfein allein. zureichend  war,  äginetifche  Bildwerke  immer 
und  überall  als  folche  zu  erkennen. 

Schelling  hat  dies  Charakteriftifche  erkannt.  Mit  dem 
feherifchen  Tieffinne,  der  die  Augen  des  Künftlers,  deffen 
Befchreibung  ihm  allein  vorlag,  zu  den  feinigen  machte,  er- 
kannte er  aus  diefer  Schilderung  jene  Eigerifchaft,  die  den 
Werken  der  äginetifchen  Kunft  fchon  in  alter  Zeit  eine  be- 
ftimmt ausgezeichnete,  unverkennbare  Phyfiognomie ,  einen 
Charakter  ertheilte,  der  zugleich  bei  aller  Veränderung  immer 
derfelbe  blieb. 

Und  welches  ift  diefes  Charakteriftifche? 

Es  ift  nicht  die  Härte  des  Stils  und  die  Magerkeit  der 
Formen ,  nicht  eine  gewiffe  Affectirtheit ,  nicht  die  hier  und 
da  unnatürliche  Bewegung ,  das  gezierte  Lächeln ,  der  etwas 
fchiefe  Blick,  der  gekünftelte  Faltenwurf  der  Gewandung,  die 
fchneckenförmig  geringelten,  oder  wie  Bindfäden  über  ein- 
andergelegten  Haare:  denn  alles  dies,  was  in  der  That  an 
den  äginetifchen  Bildwerken  wahrgenommen  wird,  findet  fich 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  wieder  bei  den  älteren  griechi- 
fchen,  bei  den  fogenannten  etrurifchen  und  altattifchen  Sculp- 
turwerken.  Selbft  gewiffe  anatomifche  Eigenfchaften ,  die 
anfänglich  als  charakteriftifche  Merkmale  erfchienen,  fand 
Wagner  fogar  an  viel  fpäteren  Wericen,  wie  beim  Laokoon, 
wieder.  Auch  der  Widerfpruch  zwifchen  Stil  und  Ausfüh- 
rung, der  bei  den  äginetifchen  Bildwerken  hervortritt,  jener 
Widerfpruch,  dafs  der  Stil  noch  das  Gepräge  einer  unvoll- 
kommenen Zeit  trägt,  während  die  Ausführung  fchon  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Meifterfchaft  verräth,  kann  nicht 
für  das  Charakteriftifche  jener  Kunftart  gelten;  denn  erfin- 
det fich  naturgemäfs  in  den  Werken  jeder  fortfchreitenden 
Schule. 

Das  Eigenthümliche  und  Charakteriftifche,  welches  an 
diefen  Werken  hervortritt ,  und  welches  daher  mit  Recht  als 
das   unterfcheidende   Merkmal   der   äginetifchen  Kunft  von 
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Anfang  an  gelten  darf,  ift  vielmehr  jene  treue  und  voll- 
kommene Nachahmung  der  Natur,  die  in  den  erhaltenen 
Werken  diefer  Kunft  bis  zurTäufchung,  ja  bis  zu  einer  Natür- 
lichkeit   gefteigert    erfcheint,    welche  diefelbe   Scheu   der 
Berührung  wie  Lebendiges  erregt.    Der  Beweis ,  dafs  jenes 
Charakteriftifche  der  äginetifchen  Kunft  von  Anfang  an  eben 
in  diefer  treuen  und  genauen  Natumachahmung  beftanden 
habe,  ift  von  SchelUng  fchlagend  geführt  worden.  Diefe  treue 
und  genaue  Nachahmung  der  Natur  fehen  wir  in  den  hier  erhal- 
tenen Werken  bereits  zur  höchften  Meifterfchaft  gebracht,  und 
eben  darin  liegt  zugleich  ein  neuer  Beweis,  dafs  diefe  Richtung 
auf  die  Naturwahrheit  die  urfprüngliche  fein  mufste,  um  zu 
folchen  Refultaten  führen  zu  können.    Diefe  der  Natur  nach- 
eifernde und  zuletzt  gleichfam  felbft  Natur  gewordene  Kunft 
der  Aegineten  war  es,  welche  der  altattifchen ,  als  fie  mit 
8m:  in  Berührung  trat,  den  Weg  zur  Vollendung  zeigte.    Die 
altattifche  Kunft  hatte  von  jeher  mehr  einem  abftract  geifti- 
gen,  idealen  Typus  nachgeftrebt  oder,  wie  Winckelmann  es 
ausdrückte,  ihre  Werke  nach  einem  gewiffen  Syfteme  von 
Regeln  verfertigt.    Sie  war  darin  der  ägyptifchen  Kunftweife 
ähnlich,    und  daher   konnte   ein   fpäterer  Kunftkenner  wie 
Paufanias  wohl  die  altattifchen,   aber   nie   die   äginetifchen 
Werke,  mit  den  ägyptifchen  vergleichen,  die  fich  von  aller 
Kenntnifs  der  Natur  am  weiteften  entfernten.    Die  äginetifche 
Kunft,  mit  Gewerb  und  Handwerk  eng  verbunden,  auf  die 
treue  Nachahmung  der  Natur  gerichtet  und  diefen  charak- 
teriftifchen  Typus  auch  bei  Behandlung  der  Thiergeftalt  bewah- 
rend, verhielt  fich  zu  der  attifchen  etwa  wie  die  niederländische 
Malerei  mit  ihrem  treuen  Fleifse  und  ihrer  Luft  und  Gabe, 
Naturgegenftände  bis  zurTäufchung  nachzuahmen,  fich  zu  der 
Kunft  der  Italiener  verhielt,  deren  mehr  abftract  ideale  Weife 
fich  mit  der  altattifchen  Plaftik  vergleichen  läfst.  Gerade  darum 
aber  erfcheint  die  äginetifche  Kunft  als  das  Mittelglied  zwi- 
fchen  dem  älteren  und  dem  fpäteren,  durch  Phidias  entfchie- 
denen  Stil  der  attifchen  Kunft.    Sie  war  es,  die  der  letzteren 


154  ^ic  äginetifchen  Bildwerke. 

den  Weg  zeigte,  um  vom  Abftracten  zum  Lebendigen,  vom 
Syftematifchen  zur  Natur  zu  gelangen.  Das  mufs  vorPhidias 
gefchehen  fein.  Diefer  Genius  aber  war  es ,  der  das  Princip 
der  äginetifchen  Kunft,  die  treue,  ftrenge  Nachahmung  der 
Natur  zur  völligen  Gleichgewichtigkeit  erhob  mit  dem  höhe- 
ren oder  idealen.  Er  war  es,  der  die  Natur  felbft  bewältigte, 
indem  er  tiefer,  als  es  die  Aegineten  gethan,  in  ihre  innerften 
Gefetze  eindrang,  und  die  darre  Naturtreue  zu  freudiger 
Lebendigkeit  und  Freiheit  verklärte.  )> Diefer  Gang  der 
Dinge  ift  ganz  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Natur  gemäfs, 
die,  wenn  fie  das  Vollkommene  hervorzubringen  beabfichtigt, 
die  entgegengefetzten  Eigenfchaften ,  aus  deren  Zufammen- 
flufs  es  entlieht,  erft  jede  für  fich  ausbildet,  bisfiefich  gegen- 
feitig  als  zufammengehörend  erkennen  und  eine  die  andere  in 
fich  aufnimmt.« 

So  ward  die  äginetifche  Kunft  durch  ihr  ausgebildetes 
Princip  der  Naturtreue  die  Grundlage  der  Gröfse  für  die 
attifche  Kunft,  und  fie  verfchwindet  als  felbftändige  Kunft- 
weife  auch  hiftorifch,  nachdem  fie  diefe  Aufgabe  erfüllt  hatte. 
Noch  um  die  Zeit  der  Perferkriege  ftand  fie  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Blüthe.  Einem  äginetifchen  Künftler,  dem  Anaxagoras, 
gaben  die  verbündeten  Völker  Griechenlands  den  Auftrag, 
zum  Andenken  ihres  bei  Platää  erfochtenen  Sieges  über  die 
Perfer  eine  Bildfäule  des  Jupiter  zu  arbeiten,  welche  zu 
Olympia  aufgeftellt  wurde,  wo  fie  Paufanias  noch  fah.  Der 
letzte  grofse  Künftler  äginetifcher  Schule  aber  war  Onatas, 
älterer  Zeitgenoffe  des  -Atheners  Phidias;  und  über  diefen 
äginetifchen  Künftler  urtheilte  Paufanias,  der  in  folchen  all- 
gemeinen Urtheilen  offenbar  die  Anfichten  früherer  Künft- 
hiftoriker  ausfpricht :  » Onatas,  obfchon  der  äginetifchen  Schule 
angehörend,  fei  keinem  Meifter  der  attifchen  Schule  nachzu- 
fetzen«  (Pauf  V,  25,  13).  Er  wetteiferte  mit  feinem  grofsen 
Zeitgenoffen  Phidias  auch  in  der  Gattung,  in  welcher  diefer 
die  höchfte  Meifterfchaft  bewährte ,  in  der  Bildung  koloflaler 
Göttergeftalten.  Und  er  unterlag  nicht  in  diefem  Wettkampfe. 
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Sein  koloffaler  Apollo  zu  Pergamos,  in  Erz  gearbeitet,  fchien 
dem  Paufanias  »ein  Wunder,  felbft  unter  den  bewunderungs- 
würdigften  Werken  diefer  Art,  fowohl  in  Anfehung  der 
Gröfse,  als  der  Kunde;  und  der  koloflale  Hercules  deffelben 
Künftlers  zu  Olympia  liefs  den  genannten  Reifenden  jenes 
Wort  ausfprechen ,  dafs  der  äginetifche  Meifter  keinem  atti- 
fchen  nachftehe. 

Wir  fchen  alfo,  dafs  zur  '^eit  des  Phidias  und  kurz  vor 
der  politifchen  Kataftrophe ,  welche  Aegina  vernichtete ,  der 
Kunft  diefes  Volkes,  noch  ehe  fie  fich  in  die  allgemeine 
griechifche  Kunft  verlor,  die  Belohnung  zu  Theil  wurde,  die 
ein  fo  treues  und  emftes  Streben  verdiente :  der  Ruhm ,  aus 
fich  felbft  einen  Künftler  erzeugt  zu  haben,  deffen  Werke 
fich  neben  das  Höchfte  der  Kunft  ftellen  durften.  Onatas, 
der  letzte  grosse  Aeginet,  war  diefer  Künftler.  Bildhauer 
und  Maler  zugleich,  ein  Phidias  in  feiner  Art  und  Kunft,  war 
er  der  Gipfelpunkt  der  Vollendung  für  die  Kunftfchule  feines 
Stanunes  und  Volkes,  gefeiert  noch  in  fpäter  Zeit,  wie  in  feiner 
eigenen,  deren  Bewunderung  von  ihm  erzählte:  er  habe  eins 
feiner  Werke,  die  berühmte  Ceres  in  Phigalia,  zum  Theil 
durch  göttliche  Eingebung,  nach  Traumgefichten ,  vollendet. 
Onatas  fteht  auf  der  Scheidelinie  der  alten  und  neuen  Kunft. 
Er  wufste  die  Naturgemäfsheit  und  Schönheit  feinen  Werken 
zu  verleihen,  ohne  die  Eigenthümlichkeit  der  alten  Form  ganz 
aufzuheben.  Seinen  Apoll  aus  Erz  feierte  ein  griechifcher 
Dichter  mit  den  Verfen : 

*Phoebus,  ein  reifender  Knabe,  im  ehernen  Werk  dos  Onatas, 
Zeuget  der  Leto  und  Zeus'  göttliche  Schöne  im  Bild, 

Zeugt,  dafs  mit  Recht  Zeus  jene  geliebt,  und  dafs,  wie  der  Spruch  fagt, 
Herrlich  an  Haupt  und  an  Blick  fei  der  Kronide  zu  fchau'nl«  ^ 

Die  erhaltenen  äginetifchen  Werke  find  alfo  nicht  als 
Maafsftab  anzufehen  für  die  Höhe  der  Vollendung,  welche 
die  Kunft  von  Aegina.  in  der  Zeit  vom  perfifchen  bis  zum 
peloponnefifchen  Kriege  erreichte.    Sie  fmd  nur  die  nächfte 
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Vorftufe  zu  diefem  Gipfel.  Wir  kennen  die  Meifter  nicht, 
welche  diefe  Werke  gefchaffen,  und  auch  von  den  zahlreichen 
anderen  äginetifchen  Künftlem,  die  ihnen  voraufgingen,  find 
4ie  Namen,  bis  auf  den  mythifchen  Smilis,  den  Begründer 
der  Schule ,  in  Vergeffenheit  begraben.  Man  erkannte  wohl 
ihre  Werke  an  dem  beftimmten  Gepräge,  das  fie  trugen, 
aber  ihre  Namen  gingen  verloren,  und  nur  aus  der  Zeit,  wo 
die  Einwirkung  der  äginetifchen  auf  die  attifche  Kunft  begann, 
finden  wir  auch  die  Namen  berühmter  äginetifcher  Künftier, 
wie  Kallon  und  Glaukias,  Simon,  Anaxagoras  und  Onatas, 
aufbewahrt. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Aeufserlichkeiten  über  die  uns 
erhaltenen  Werke  äginetifcher  Kunft. 

Sie  find  aus  parifchem  Marmor  feineren  Korns,  den 
die  heutigen  römifchen  Bildhauer  grecchetto  nennen.  Alle 
Figuren  find  auf  allen  Seiten  mit  gleicher  Kunft  und  gleichem 
Fleifse  gearbeitet.  Selbft  die  Theile,  welche  der  Aufftellung 
nach  nicht  gefehen  werden  konnten,  und  folche,  denen  mit 
den  Werkzeugen  beizukommen  faft  unmöglich  fcheint,  find 
mit  der  gröfsten  Liebe  und  Sorgfalt  in  einer  Weife  vollendet, 
wie  man  fie  an  den  heften  neueren  Werken  vergeblich  fuchen 
würde.  Sie  theilen  diefe  Eigenfchaft,  welche  überhaupt  für 
die  ältere  Kunft  charakteriftifch  ift,  mit  den  Werken  des 
Phidias  aus  den  Giebeln  des  Parthenon.  Die  Figuren  find 
mit  den  kaum  einen  Zoll  dicken  Schilden  meift  aus  einem 
Stück  Marmor  gearbeitet  und  ftanden  ohne  die  üblichen 
Stützen  oder  Eifenbänder  ganz  frei  auf  fich  felbft,  mit  ihren 
nur  zwei  Finger  dicken  Plinthen  eingefugt  in  die  Oberfläche 
des  Frontgefimfes.  Die  Werkzeuge,  deren  fich  die  Künftler, 
welche  fie  gecwbeitet,  bedienten,  waren  nach  den  vorhandenen 
Spuren  ganz  diefelben,  die  auch  heute  noch  von  unferen 
Bildhauern  gebraucht  werden,  nämlich  Bohrer  und  Spitzeifen, 
Zahneifen,  Feile  und  Flacheifen.  Der  Bimsftein  gab  die  letzte, 
glättende  Vollendung. 
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Von  den  Waffen  find  die  Helme  fämmtlich  griechifcher 
Form,  aber  alle  verfchieden.  Die  Schilde  dagegen  von 
zirkelnmder  Creftalt  Die  Pfeilköcher  theils  griechifch,  theils 
afiatifch  gebildet.  Schwerter,  Bogen  und  andere  Waffen, 
welche  wahrfdieinlich  von  Metall  waren ,  fmd  eben  deshalb, 
wie  verfchiedene  Zierrathen  von  gleichem  Stoffe,  nicht  mehr 
erhalten.  Diese  Dinge  verfielen  bei  allen  alten  Kunftwerken 
zuerft  der  Habfucht  räuberifcher  Hände  fpäterer  Zeit  Spu- 
ren der  Bemalung  zeigen  fich  faft  an  allen  Figuren,  befonders 
an  den  Rüftungen  imd  Gewändern.  Die  Hauptfarben  waren 
roth  und  hinmielblau  und  in  denfelben  Farben  prangte  auch 
der  Tempel ,  den  jene  Bildwerke  zierten.  Doch  diefer  Gre- 
genfland,  die  Sitte  der  Alten,  ihre  Sculptur-  und  Architektur- 
werke auch  mit  Farben  zu  fchmücken,  verdient  ein  befon- 
deres  Cc^itel. 

Die  Herrlichkeit  Aegina's  ift  verfchwunden,  feine  Tem- 
pel find  zerfallen,  imd  die  fpärlichen  Rede  feiner  Kunft,  aus 
ihrem  Grabe  von  Schutt  und  Trümmern  mühfam  und  zer- 
ftückelt  hervorgefucht,  flehen  jetzt  einfam  da  in  der  Haupt- 
ftadt  eines  Landes,  von  deffen  Dafein  das  Volk  keine  Ahnung 
hatte,  deffen  Künftler  jene  Werke  fchufen.  Aber  noch 
lebt  in  den  heutigen  Bewohnern  eine  Erinnerung  an  die  alte 
Herrlichkeit  ihrer  Infel,  und  mit  thränenden  Augen  rief,  A^ie 
der  englifche  Reifende  Dodwell  erzählt,  fein  äginetifcher  Graft- 
freund  im  Gedenken  an  Aegina's  einftige  Gröfse  aus:  IIov 
bIvou  Alyiva  xä^aX  »wo  ift  jetzt  AeginaU 


Die  äginetifche  Kunftfchule  ift  recht  eigentlich  als  die 
Vorläuferin  des  Phidias  und  feiner  Schule  zu  betrachten. 
^  Selbft  der  olympifche  Jupiter,  Phidias'  berühmteftes  Werk, 
hatte  feine  Vorgänger  an  zwei  Jupiterftatuen,  welche  zwei 
äginetifche  Künftler  für  das  Nationalheiligthum  von  Olympia 
gefchaffen  hatten.  Der  einen  haben  wir  bereits  gedacht.  Es  war 
das  eherne  Koloffalbild  des  Zeus  von  der  Hand  des  grofsen 
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Meifters  Anaxagoras  verfertigt  im  gemeinfamen  Auftn^e 
aller  griechifchen  Staaten,  welche  in  der  letzten  grofsen  Per- 
ferfchlacht  bei  Platää  gefiegt  hatten,  und  deren  Namen  man 
auf  dem  Piedeftal  der  Bildfäule  las.  Der  Gott  fland  gegen 
Morgen  gewendet,  gleichfam  drohenden  Blicks  die  Gegend 
bewachend,  vop  woher  die  Schwärme  des  Perferheers  gekom- 
men waren.  Von  anderer  Bedeutung  war  der  Zeus  des 
äg^netifchen  Meifters  Ariftonous.  Zwar  trug  auch  er  den 
Blitz  in  der  Hand.  Aber  das  Haupt  fchmückte  ein  reicher 
Blumenkranz,  das  Symbol  gefegneten  Feldbaues. 

Unter  allen  Schulen  der  plaftifchen  Kunft,  welche  gleich- 
zeitig mit  der  äginetifchen  in  Griechenland  und  namentlich  in 
den  Städten  des  Peloponnes  blüheten,  war  keine  fo  wichtig 
für  den  Fortfehritt  der  griechifchen  Plaftik,  als  die  Kunft- 
fchule  von  Argos,  deren  ältefter  Künfllemame  Epeios  in  die 
Zeiten  des  trojanifchen  Krieges  hinaufreicht.  Denn  aus  die- 
ferargivifchen  Schule  ging  der  grofseMeifter  Ageladas  her- 
vor, der  in  der  Kunftgefchichte  dafteht  als  der  Lehrer  des 
ftrahlenden  Dreigeftims  griechifcher  Plaftik:  des  Phidias, 
Myron  und  Polyklet.  Und  wenn  uns  in  den  Giebelftatuen 
von  Aegina  redende  Zeugnifle  erhalten  find  von  der  Kunft 
jener  alten  äginetifchen  Meifter,  fokann  der  ApollonPhilefios 
irf  britifchen  Mufeum  *)  vielleicht  als  Beifpiel  derjenigen  Stufe 
der  Vollendung  gelten,  zu  welcher  die  peloponnefifche  Kunft 
in  der  Zeit  gelangt  war,  da  Phidias  in  der  Werkftatt  des  Mei- 
fters Ageladas  zu  Argos  die  Weihe  der  Kunft  empfing. 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  4,  21.    Overbeck  Fig.  12.    Lübke  Fig.  43. 


IX. 


PHIDIAS   UND   SEINE   WERKE, 


»Lächelnd  (leigt  der  holde  Frühling  nie<1er, 
Doch  er  findet  feine  Brttder  nie 
In  niflbs'  heil'gem  Thale  wieder,  — 
Ewig  deckt  die  bange  Wüfte  fie!» 

Hölderlin. 


Phidias  und  seine  Werke. 


Lum  eines  Schattens  Traum  ift  übrig  geblieben  von 
len  Werken  des  gröfsten  Künftlers,  den  die  Welt  ge- 
fehen.  Noch  weniger  wiffen  wir  von  feinem  Leben.  Ver- 
ftümmelte  Bruchftücke  dort,  abgeriffene  Notizen  hier,  das  ift 
Alks,  was  wir  von  dem  Genius  übrig  haben  und  wiffen,  von 
dem  das  Alterthum  felbft  einftimmig  fagte :  »mit  ihm  wett- 
eifere Niemand!« 

Nicht  einmal  Greburts-  und  Todesjahr  laffen  fich  mit 
Sicherheit  beftimmen.  Sein  Vater  Charmides  wird  nicht  als 
Lehrer  des  Sohnes  genannt.  Er  war  alfo  kein  Künftler 
von  Fach,  obwohl  einer  Familie  angehörig,  welche  durch 
Kunftgefchick  und  Sinn  für  Kunft  den  alten  athenifchen  Dä- 
daliden  verwandt  war.  Phidias'  Genie  entwickelte  fich  früh- 
zeitig; faft  noch  ein  Knabe,  verliefs  er  die  Werkftatt  feines 
erften  Meifters  Hegfias  oder  Hegesias  von  Athen,  um  fie  mit 
der  des  berühmteften  Künftlers  jener  Zeit,  des  Bildhauers 
Ageladas  in  Argos,  zu  vertaufchen.  Zur  Zeit  des  Helden- 
kampfes von  Marathon  war  er,  wie  es  fcheint,  ein  Jüngling 
in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre,  und  fchon  damals  mufs 
fein  Genie  unter  den  gleichzeitigen  Künftlem  hervorgeleuch- 
tet haben.  Denn  als  die  frommen  Sieger  von  Marathon, 
zum  Dank  für  das  glücklich  von  der  Perferknechtfchaft  er- 
rettete Vaterland,   den  Zehnten  der  Siegesbeute  zu  einem 

Stahr,  Torfo.     I.  " 
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Weihegefchenke  für  die  Göttin  der  Stadt  beftimmten,  da  wähl- 
ten die  Athener  ihren  jungen  Landsmann  Phidias,  Charmides' 
Sohn,  unter  den  zahlreichen  Künftlem  Griechenlands  als  den- 
jenigen aus,  der  ihnen  das  koloflale  Erzbild  der  Pallas  Athene 
fchaffen  foUte ,  deffen  Lanze  und  Helmbufch  von  der  Höhe 
der  Akropolis  herab  noch  Jahrhunderte  fpäter  meilenweit  den 
Schiffern  entgegenwinkte. 

Phidias'  Leben  umfafst  den  Zeitraum  zwifchen  dem  Aus- 
bruch der  Perferkämpfe  und  zwifchen  dem  Beginne  des 
grofsen  hellenifchen  Bruderkrieges,  der  in  der  Gefchichte 
unter  dem  Namen  des  peloponnefifchen  Krieges  bekannt  ift. 
Nicht  viel  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  liegt  zwifchen  beiden 
(490  —  431).  Aber  diefe  fünfzig  bis  fechzig  Jahre  bilden 
eine  Periode  höchfter  Blüthe  menfchlicher  Cultur,  wie  fie  die 
Weltgefchichte  weder  vorher  noch  nachher  jemals  zum 
zweiten  Male  gefehen  hat.  Die  glücklich  durchgefochtenen 
Perferkriege  hatten  Griechenland  frei  und  reich  gemacht. 
Die  mit  Recht  von  allen  Dichtem,  Rednern  und  Schriftftel- 
lem  der  griechifchen  Welt  gefeierten  Siege  von  Marathon, 
Salamis  und  Platää  drückten  das  dreifache  Siegel  auf  den 
nationalen  und  politifchen  Freibrief  von  ganz  Hellas  und 
retteten  für  alle  Zeiten  die  Cultur  des  hellenifchen  Abend- 
landes vor  dem  Eindringen  des  orientalifchen  Defpotenthums. 
Durch  diefe  Siege  war  nach  Plutarch's  fchönem  Ausdrucke 
die  Freiheit  Griechenlands  gleichfam  auf  demantenem  Grunde 
befeftigt.  Drei  Männer,  Themiftokles,  Ariftides  und  Kimon 
erhoben  Athen  in  weniger  als  fünfzig  Jahren  zum  mächtigften 
Staate  von  Griechenland.  Durch  Perikles  ward  es  zur  »Hel- 
las in  Hellas« ;  der  Name  Grieche  ging  faft  auf  in  den  des 
Atheners.  Das  kleine  Land,  das  in  feinem  fteinigen  Gebiete, 
kaum  gleich  dem  Umfange  des  kleinften  deutfchen  König- 
reichs*), nicht  viel  über  zwanzigtaufend  freie  Vollbürger  zählte, 
dehnte  dennoch  feine  Macht  über  ein  Küftengebiet  von  mehr  als 


*)  Etwa  40  Quadratmeilen* 
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zweihundert  Meilen  aus,  von  Euböa  bis  zum  thrakifchen 
Bosporus.  Vierzig  Infein  gehorchten  feinen  Geboten  und 
zweimal  beugte  fich  vor  ihm  das  mächtige  Samos,  die  gelahr- 
lichfte  Rivalin  der  athenifchen  Seeherrfchaft,  welche  Themi- 
ftokles'  Politik  und  Kimon's  Kriegsglück  gegründet.  Dies 
Volk  der  Attiker,  empfanglich,  lebendig,  neuenmgsftichtigwie 
ihre  Stammgenoflen,  die  Jonier  Kleinafiens,  und  doch  zugleich 
ausdauernd  und  voll  unverwüftlicher  Energie  des  Willens  und 
der  Thatkraft,  verftand  es,  alle  ihm  vom  Zufall  und  den  Ereig- 
niffen  gebotenen  Mittel  mit  bewimdemswürdigem  Gefchick 
zur  Gewinnung  einer  Macht  zu  benutzen,  wie  fie  nie  eine  ein- 
zelne Stadt  in  Hellas  befeflen.  Gröfser  und  herrlicher  erftand 
Athen  nach  der  Zerftörung  durch  die  Perfer  aus  feiner  Afche. 
Der  Bau  der  langen  dreifachen  Mauer,  welche  den  Piräushafen 
mit  der  Stadt  verband ,  die  verftärkte  Befeftigfung  der  Stadt 
und  der  Burg,  die  ftete  Vermehrung  der  Flotte  gaben  Sicher- 
heit vor  äufseren  Feinden.  Die  reiche  Beute  der  Perferkriege, 
die  nach  Athen  verlegte,  von  Athen  allein  verwaltete  Bundes- 
caffe,  die  ergiebigen  Silberbergwerke  des  Landes  und  der 
fdiwunghaft  betriebene  Handel  fchafften  die  Mittel,  nach  der 
Befriedigung  des  nothwendigen  Bedürfniffes  auch  dem  Sinne 
für  die  Schönheit  zu  genügen.  Der  republicanifche  Zug  des 
Lebens  endlich,  den  Gemeingeift  weckend  und  das  nationale 
Selbftgefiihl  fteigemd,  liefs  umgekehrt  wie  bei  den  Modernen, 
alle  jene  Mittel  allgemeinen  Zwecken  zuwenden.  Nicht  Pa- 
läfte  der  Grofsen  und  Reichen,  nicht  Villen  und  andere  Privat- 
prachtbauten, fondem  Tempel,  Theater  und  Odeen,  Bafiliken 
und  Säulenhallen  entftanden  durch  die  Kunft  jener  Zeit.  Archi- 
tekten, Bildhauer,  Maler  arbeiteten  und  fchufen  ihre  Werke 
für  den  gleichen  und  gemeinfamen  Genufs  aller  Bürger,  Kei- 
nem gehörend  und  doch  Aller  Eigenthum.  Die  Rivalität 
grofser  und  reicher  Parteihäuptef  trug  mit  dazu  bei,  den  Flor 
der  bildenden  Künfte  zu  befördern.  Denn  es  war  ein  edler 
Ehrgeiz,  feinen  Reichthum  zu  verwenden  auf  Werke,  die 
aUen  Bürgern  zu  Genufs  und  Freude,  die  Vaterftadt  und  den 
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Namen  des  Urhebers  zugleich  verherrlichten.  Es  ift  eine 
niedrige  Anficht  und  eine  gemeine  Gefinnung,  wenn  neuere 
Schriftfteller,  wie  Böttiger,  hier  von  einer  »Gewinnung  des 
Pöbels  und  feiner  Gunft«  zu  reden  wagen.  Diefe  Kimon 
und  Perikles  waren  ebenfowenig  gemeine  Demagogen  oder 
Tyrannen,  als  das  Volk  von  Athen ,  deffen  Führer  fie  waren 
auf  dem  Markt  und  in  den  Schlachten,  den  Schimpf  jener 
Benennung  verdient.  Es  waren  Männer,  die  grofs  genug 
dachten,  um  auch  das  edle  Motiv  in  fich  walten  zu  laifen,  ihr 
Athen,  deffen  erfte  Bürger  fie  felber  waren,  dauernd  herrlich 
hinzuftellen  durch  Werke  höchfter  Kunft.  Und  es  war  ein 
verzeihlicher  Stolz,  wenn  Perikles  das  Kuppeldach  feines 
Odeums,  das  erfte  Vorbild  der  bedeckten,  modernen  Theater, 
aus  den  Maften  und  Trünmiem  der  befiegten  und  vernichte- 
ten Perferflotte  erbaute,  und  wenn  er  die  Geftalt  diefes 
Prachtbaues  als  die  Nachahmung  des  vielbefungenen  golde- 
nen Prunkgezelts  hinftellte,  in  welchem  Xerxes  auf  einem 
fidonifchen  Schiffe  einft  feine  unüberwindliche  Flotte  ge- 
muftert  hatte. 

In  der  That,  es  war  eine  wunderbare  Zeit,  diefe  Zeit  der 
höchften  Blüthe  Griechenlands,  an  deren  Knospe  ein  halbes 
Jahrtaufend  gebildet  hatte  1  Voran  der  frifche  Siegesjubel 
und  die  ftolze  Freudigkeit,  mit  der  alle  Geifter  hinblickten 
auf  die  glorreich  gewonnene  nationale  Freiheit.  Ueberall,  in 
Athen  zumal,  neben  der  nationalen  das  reiche  Maafs  bürger- 
licher Freiheit,  die  dem  Vollbürger  das  ftolze,  furftengleiche 
Bewufstfein  feines  Werthes  und  feiner  Würde  verlieh.  Mit 
beiden  Hand  in  Hand  die  Kunft,  ledig  der  Jahrhunderte  lang 
getragenen  Feffeln  der  relig^öfen  Tradition,  im  fröhlichften 
Aufblühen  begriffen,  und  die  Freiheit  des  Denkens  durch 
den  Philofophen,  der  nach  dem  Urtheile  des  grofsen  Ari- 
ftoteles  »wie  ein  Nüchterner  unter  Trunkenen«  erfchien, 
durch  Anaxagoras  endlich  zu  voller  Geltung  gebracht,  und 
der  vernünftige  Gedanke  als  Ordner  der  Welt  hingeftellt. 
In   der  Dichtkunft  war  Homer  zum  vollen  Eigenthum  des 
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griechifchen  Geiftes,  zur  Grundlage  seiner  Bildung  geworden 
und  die  Kunft  des  Bildhauers  wie  des  Malers  befchäftigt» 
feine  Gebilde  in  Achtbares  Dafein  zu  rufen:  die  Lyrik  durch 
Pindar  vollendet:  das  Drama  durch  Aefchylus  und  Sophokles 
auf  feinen  Gipfel  geführt,  von  der  Bühne  herab  der  bildenden 
Kunft  ideale  Geftalten  zeigend,  und  wiederum  von  ihr  die 
Anregung  zu  folchen  in  Wechfelwirkung  empfangend:  zu- 
gleich in  der  bildenden  Kunft  durch  eine  lange  Reihe  von 
Künftlem  und  Kunftfchulen,  die  wackeren  Aegineten  vorao, 
alle  Vorbedingungen  treueften  Fleifses  und  gründlichften 
Studiums  erfüllt,  um  dem  freigewordenen  Genius  den  weite- 
ften  Spielraum  zu  bereiten  für  die  Entfaltung  feiner  fchöpfe- 
rifchen  Kraft  und  Herrlichkeit*).  Und  zu  dem  allen  ein 
Staatsleben,  getragen  in  dem  kleinen  Athen  allein  von 
Männern,  wie  Miltiades,  Ariftides,  Themiftokles  und  Kimon, 
deren  Namen  durch  alle  Zeiten  ftrahlen  und  deren  Ruhm 
dennoch  aufgegangen  ift  in  dem  Eii\en,  deffen  Name  zum 
Gattungshamen  geworden  ift  für  alle  Staatskunft,  in  dem 
politifchen  Phidias,  als  deffen  Schöpfung  die  Herrlichkeit 
feines  Vaterlandes  galt,  und  der  unter  feinem  Volke  war, 
was  Zeus  unter  den  Göttern,  inPerikles,  den  feine  Zeit  felbft 
den  »Olympier«  benannte.  Auf  diefes  Mannes  Bild  muffen 
wir  den  Blick  richten,  wenn  wir  Phidias  und  die  Blythe  der 
hellenifchen  Kunft  verftehen  wollen. 

Er  war  der  Spröfsling  altadlichen  Gefchlechts,  »ein 
Guter  von  Guten«  flammend,  wie  die  Hellenen  fich  ausdrück- 
ten, bei  denen  Abkunft  von  edlen,  thatcnreichen  Ahnen  für 
ein  Verdienft  galt.  Sein  Vater  hatte  die  Perferflotte  bei 
Mykale  gefchlagen,  fein  Grofsahn  Klifthenes  die  Tyrannei 
der  Pififlratiden  geflürzt.  Seiner  Mutter  träumte,  fie  trage 
einen  Löwen,  in  ihrem  Schoofse,  wenige  Tage  zuvor,  ehe  fie 
den  Sohn  gebar.  Hochbejahrte  Greife  fanden  in  den  Zügen 
des  Jünglings,  wie  in  der  Geläufigkeit  und  Anmuth  feiner 


*)  Vgl.  J.  Brau»  ü,  391  —  392. 
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Rede ,  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  grofsen  Pififtratus, 
der  einft  Athen  beherrfchte.  Seine  Jugend  verflofs  im  Kriegs- 
dienfte,  wo  er  Tapferkeit  und  Unerfchrockenheit  bewährte. 
Als  jedoch  Ariftides  todt,  Themiftokles  landflüchtig,  Kimon 
im  Felde  meift  aufserhalb  Griechenland  war,  da  trat  Perikles, 
wie  Plutarch  fagt,  rafch  hervor,  und  widmete  fich  dem  Volke, 
die  Partei  der  armen  Bürger  ergreifend  gegen  die  reichen 
und  mächtigen  OHgarchen.  Vierzig  Jahre  lang  ftand  er  an  der 
Spitze  der  Republik;  zwanzig  Jahre  lang  feit  Kimon's  Tode 
im  VoUbefitze  aller  Macht,  und  inmitten  der  vollendetften 
Demokratie  dennoch  »der  erfte  Leiter  des  öffentlichen  Raths« 
durch  keine  andere  Gewalt,  als  durch  die  Grröfse  feines  Gei- 
ftes  und  die  Erhabenheit  feiner  Gefinnung,  das  Ideal  eines 
Oberhauptes  in  einem  freien  Staate.  Aber  er  war  auch  eiil 
Mann  darnach,  der  weifefte  Staatsmann  und  zugleich  der 
trefflichfte  Feldherr,  der  neun  Trophäen  gewonnener  $ee-  und 
Landfchlachten  errichten  durfte  zu  feiner  und  feines  Volkes 
Ehre;  unvergleichlicher  Redner,  ohne  jemals  eine  feiner 
Reden  niederzufchreiben,  ein  Redner,  dem',  nach  des  zeit- 
genöffifchen  Dichters  Ausdruck,  Blitz  und  Donner  auf  der 
Zunge  fafs,  und  der  mit  feinem  Worte  ganz  Hellas  erfchüt- 
terte.  Alles  Gröfste  und  Edelfte  hellenifcher  Geiftesnatur, 
Bildung  und  Anlage  fehlen  fich  in  ihm  wie  in  einem  Brenn- 
punkte vereinigt  zu  haben.  Die  tieffinnigften  Meifter  der 
mufifchen  Kunft,  ein  Pythoklides  und  Dämon,  hatten  feine 
Jugend  gebildet,  und  Anaxagoras  und  Zeno,  die  gröfsten  Den- 
ker und  Dialektiker  feiner  Zeit,  blieben  ihm  Freunde  und  Be- 
rather während  feines  ganzen  Lebens.  Und  eben  cjerfelbe 
Mann  hatte  den  feinften  Sinji-  für  die  Kunft  und  Schönheit; 
in  Phidias,  dem  gröfsten  Künftler,  und  in  Aspafia,  der  gröfs- 
ten Frau  des  Hellenenthums,  befafs  er  die  treueften  Freunde 
und  die  hingebendften  Theilnehmer  und  Förderer  feiner 
grofsen  Plane.  So  an  Weite  des  Gefichtskreifes ,  wie  an 
Höhe  der  Bildung  Alle  überragend ,  durch  den  Umgang  mit 
den  Beften  feiner  Zeit  an  Geift  und  Herz  gekräftigt,  frei  von 
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aller  Tradition  religiöfen  Aberglaubens,  ausdauernd,  uner- 
fchütterlich  im  Wollen  und  Handeln,  ftreng  und  mäfsig,  ernft 
und  hart  und  doch  liebevoll  und  geduldig  und  für  die  edel- 
ften  Genüffe  empfanglich,  als  Menfch,  Bürger  und  Patriot 
von  makellofer  Tugend  und  Redlichkeit,  und  bei  vollende- 
ter Kunft  würdigfter  Erfcheinung  aller  Schauflellung  fremd 
und  feind,  —  fo  fleht  er  vor  uns  da  in  dem  einflimmigen 
Zeugniffe  des  Alterthums,  oft  felbfl  feinen  Feinden  und  Nei- 
dern ein  Gegenfland  flaunender  Ehrfurcht. 

Und  wie  er  Athen  erhoben  hatte  auf  den  Gipfel  poli- 
tifcher  Macht  unter  allen  Hellenen ,  fo  foUte  nun  auch  dies 
Athen  di6  herrlichfle  und  kunflgefchmücktefle  werden  unter 
den  Städten  von  Hellas.  Und  fie  ward  es.  Sie,  die  jüngfle 
unter  den  zahlreichen  Kunflhauptflädten  des  griechifchen 
Volks,  ward  die  Krone  aller  durch  das  einmüthige  Zufammen- 
wirken  des  gröfsten  Staatsmannes  und  des  gröfsten  Kunfl- 
genius  der  alten  Welt.  Noch  als  Privatmann  hatte  er  das 
Odeum  für  die  mufikalifchen  Wettflreite  der  Kitharöden  und 
Rhapfoden  erbaut.  Jetzt  flieg  eine  Reihe  von  Werken 
empor,  die,  wie  der  Parthenon,  der  Tempel  der  ewigen  Jung- 
frau Pallas  Athene ,  und  die  Propyläen ,  die  herrlichfle  Frei- 
treppe und  Vorhalle  zu  dem  tempelgefchmückten  Edelflein, 
Akropolis  genannt,  noch  ein  halbes  Jahrtaufend  fpäter  dem 
Griechen  Plutarch  das  Gefländnifs  abnöthigten:  »däfs  alles 
Herrliche  zufammen,  was  Rom  vor  den  Kaifem  aufzuweifen 
hatte,  fich  nicht  von  fem  vergleichen  lafTe  mit  dem  hohen 
Gefchmack  und  der  grofsartigen  Arbeit  der  Tempel  und 
Prachtgebäude,  mit  denen  diefer  einzige  Mann  feine  Vater- 
ftadt  gefchmückt.«  Plutarch's  Begeiflerung  kann  uns  einen 
Maafsflab  geben  fiir  die  Herrlichkeit  diefer  Werke.  Er,  der 
keineswegs  zu  den  Enthufiaflen  für  die  Kunfl  gehört,  wird 
dennoch  fafl  zum  Dichter,  wenn  er  von  diefen  Werken 
fpricht,  die  er  noch  in  unentweihter  Schönheit  fah.  »Diefe 
Pracht  und  Hoheit  der  geweihten  Bilder  und  Tempel,«  fagt 
er,  »die  für  Athen  der  höchfle  Reiz  und  Schmuck  war  und 
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das  gröfste  Staunen  aller  Welt,  fei  es  auch,  was  einzig  Grie- 
chenland bezeuge,  dafs  feine  vielgerühmte  Macht  und  die  alte 
Herrlichkeit  keine  Erdichtung  sei.«  Mit  Begeifterung  verthei- 
digt  er  denPerikles  gegen  die  Anfchuldigungen  feiner  Neider 
und  Feinde,  die  ihm  fchon  bei  Lebzeiten  vorwarfen,  dafs  er 
die  Staatsgelder  zu  folchen  Kunftzwecken  verfchwende.  Er 
zeigt,  wie  der  grofse  Staatsmann  bei  diefen  feinen  künft- 
lerifchen  Unternehmungen  neben  den  Motiven  der  Schön- 
heit und  Kunftliebe  und  der  fittlichen  Erhebung  feines 
Volkes  auch  durch  weife  Rückfichten  ftaatsökonomifcher 
Art  geleitet  wurde.  Nahe  an  fünfzig  Millionen  unferes  Geld- 
werths  verwandte  Perikles  auf  den  Kunftfchmuck  Athens,  zu 
dem  die  Brüche  des  pentelifchen  Gebirges  das  Hauptmaterial, 
jenen  heimifchen  Marmor  lieferten,  der  bis  nach  Perfien  hin 
von  den  Künftlem  gefucht  ward.  Als  aber  einft  im  Volke 
auf  Anftiften  von  Perikles'  politifchen  Gegnern  fich  Murren 
erhob  über  den  grofsen  Aufwand  fiir  die  neuen  Bauten  und 
Kunftwerke,  da  rief  er  von  der  Rednerbühne  herab  ihm  zu: 
»Nun  wohlan  denn !  fo  übernehme  ich  den  Aufwand  und  auf 
die  Weihegefchenke  werde  ich  meinen  Namen  fetzen.«  »Da 
fchrieen  fie,«  fagt  Plutarch,  »ob  folchem  Hochfinn  ftaunend 
oder  auch  wetteifernd  mit  ihm  um  den  Ruhm  folcher  Werke: 
Er  möge  nur  nehmen  aus  dem  Staatsfchatze  und  aufwenden 
ohne  Schonung  und  Spamifs!«  Das  athenifche  Volk  zeigte 
fich  würdig  feines  grofsen  Führers. 

Nicht  minder  bewunderungswürdig  war  die  durch  folche 
Geldopfer  erreichte  fchnelle  Vollendung  der  perikleifchen 
Kunftfchöpfungen.  So  wurden  der  Parthenon  in  fechzehn, 
die  Propyläen  in  fünf  Jahren  vollendet.  »Und  als  fich  die 
Werke  nun  erhoben,  weithin  leuchtend  und  glänzend  in  ihrer 
Gröfse,  und  in  den  reizenden  Umriffen  unnachahmlich  fchön, 
da  war,«  fahrt  Plutarch  fort,  »bei  dem  Wettflreite  der  Mei- 
fler,  ihr  Gewerk  durch  fchöne  Kunftarbeit  zu  übertreffen, 
die  Schnelligkeit  der  Vollendung  das  gröfste  Wunder.  Denn 
wo  man  von  dem  einzelnen  Werke  gedacht,  es  werde  in 
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vielen  Gefchlechtsfolgen  und  Menfchenaltem  kaum  zu  Stande 
kommen ,  da  gewann  Alles  in  der  Blüthezeit  einer  einzigen 
Staatsverwaltung  die  Vollendung,  c  Und  die  Bewunderung 
des  griechifchen  Biographen  fteigcrt  fich  durch  die  Betrach- 
tung, dafs  diefe  Schnelligkeit  bei  jenen  Werken  der  Dauer- 
haftigkeit keinen  Eintrag  gethan  hatte.  »An  Schönheit,« 
(sigt  er,  »war  Alles  fchon  von  Anbeginn  alterthümlich;  durch 
blühenden  Reiz  aber  ift  es  bis  auf  diefe  Stunde  frifch  und 
neu.  So  webt  in  diefen  Werken  ein  frifches  Leben,  ihr  An- 
fehen  ewig  unberührt  erhaltend  von  der  Zeit,  als  wären  die 
Werke  durchdrungen  von  einem  Hauche  ewigen  Frühlings 
und  nie  alternder  Seele.« 

Nur  ein  Genie  erkennt  das  Genie.  So  Perikles  den  Phi- 
dias. Darum  ftellte  er  ihn,  fo  grofse  Baumeifter  und  Künft- 
1er  auch  damals  lebten,  als  Leiter  und  Beauffichtiger  an  die 
Spitze  aller  feiner  Kunftuntemehmungen.  Denn  Phidias  war 
Baumeifter  und  Bildhauer,  Erzgiefser,  Cifeleur,  Goldarbeiter 
und  Maler  zugleich ,  aller  bildenden  Kunft  Gefchicklichkeit 
gleichfam  in  fich  vereinend ,  wie  die  meiften  grofsen  Künft- 
1er  jener  Zeit.  Sein  Lehrmeifter  war  Ageladas  gewefen, 
jener  hochberühmte  Bildhauer  von  Argos,  aus  deffen  Schule 
auch  Polyklet  und  Myron ,  Phidias*  grofse  Rivalen ,  hervor- 
gegangen fmd.  Wir  wiffen  wenig  von  den  Werken  diefes 
alten  Meifters.  Aber  er  kann  fich  genügen  laflen  an  dem 
Ruhme ,  dafs  in  feiner  Werkftatt  die  drei  gröfsten  Künftler 
Griechenlands  gebildet  worden  find,  die  in  den  verfchieden- 
ften  Richtungen  der  Kunft  das  Gröfste  gefchaffen  haben, 
was  die  Welt  gefehen. 

Phidias  war  der  Freund  und  Vertraute  des  Perikles  und 
feine  Stellung  kann  man  fich  nicht  bedeutend  und  grofsartig 
genug  denken.  RafaeFs  Verhältnifs  zu  dem  kunftliebenden 
PapfteLeo  X.  vermag  allein  davon  eine  Vorftellung  zu  geben. 
Heutzutage  würde  man  ihn  als  Vorftand  eines  Minifteriums 
fiir  öffentliche  Arbeiten  und  bildende  Kunft  zu  betrachten 
haben,  wenn  unfere  Bildung  fich  zu  einer  folchen  Anfchauung 
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der  Kunft  als  aHgcmeiner  und  Staatsfache  erhoben  hätte 
und  wenn  es  bei  uÄs  wie  bei  den  Alten  Sitte  wäre,  diejeni- 
gen mit  foldier  Dinge  Leitung  zu  betrauen ,  welche  Kunft- 
genie  und  Eihficht  dazu  befähigen.  Unter  feiner  Oberleitung 
(landen  nicht  nur  alle  die  zahlreichen  bildenden  Künftler, 
fondem  auch  alle  mit  der  bildenden  Kunft  irgendwie  ver- 
bundenen Gewerke  bis  auf  die  Buntweber  und  Sticker  herab, 
deren  kunftreiche  Teppiche  und  Vorhänge  Tempel  und  Hei- 
ligthümer  fchmückten.  Dahin  gehörten  die  Zinunerleute, 
Maurer  und  Architekten,  die  Steinarbeiter  und  Erzgiefser, 
die  Färber,  Gold-  und  Elfenbeinarbeiter,  wie  fie  Plutarch  im 
Leben  des  Perikles  aufzählt,  alle  ein  wimmelndes  Leben  be- 
triebfamfter  Thätigkeit  verbreitend :  alle  nicht  blofs  für  den 
Nutzen  und  Bedarf  des  Privatlebens,  fondern  auch  für  den 
Schmuck  und  die  Verfchönerung  des  öffentlichen,  Allen  ge- 
meinfamen  Dafeins  reichlich  befchäftigt.  Auch  die  grofsen 
Meifter  der  Architektur  jener  Zeit  ordneten  fich  willig  unter 
das  Genie  des  erften  Künftlers  von  Hellas.  Perikles'  Haus 
aber  war  der  Sammelplatz  der  grofsen  Künftler  und  Meifter 
Athens.  Hier  wurden  die  Pläne  und  Entwürfe  berathen  und 
befprochen  zu  den  grofsen  Bauten  und  Kunftwerken,  ehe  fie 
von  dem  Lenker  des  Staats  dem  Volke  vorgelegt  wurden. 
Hier,  wo  die  tieffinnigen  Förfcher  und  Philofophen  Demokritos 
und  Anaxagoras  aus-  und  eingingen  und  die  Refultate  ihrer 
Forfchungen  über  Verhältniffe  der  Bauglieder  und  über  per- 
fpectivifche  Anlage  und  Ausführung  der  Scene  des  Theaters 
mittheilten,  wo  pbilofophifcher  Unterfuchungsgeift  dem  bauen- 
den und  bildenden  Künftler  mit  neuen  Entdeckungen  zu 
Hülfe  kam  und  wo  im  Gefpräch  der  Edelften  und  Gebildet- 
ften,  die  von  ilir  zu  lernen  nicht  für  Schande  hielten,  Aspafia 
in  allem  Glänze  der  Anmuth,  Bildung  und  Schönheit  den 
Vorfitz  führte,  —  hier  war  es,  wo  dieBaumeifterlktinos  und 
Kallikrates  ihre  Riffe  zum  Parthenon,  einMnefikles  feinen 
Entwurf  zu  den  Propyläen  vorlegten,  und  Phidias  die  Zeich- 
nungen zu  dem  Bilderfchmuck  diefer  Werke  und  zu  feinen 
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Athene-  und  Zeusbildem  der  Prüfung  und  dem  Urtheil  des 
Perikles  unterwarf.  Und  wiederum  fehen  wir  diefen  theil- 
nehmend,  berathend  und  anregend  in  der  Werkftatt  feines 
Freundes  erfcheinen,  wo  die  Blüthe  der  Schönheit  edler 
Frauen  und  Jungfrauen  eine  Ehre  darin  fand,  dem  gröfsten 
Künftler  der  Hellenen  als  Modell  zu  dienen  für  feine 
Schöpfungen,  in  denen  er  den  Ruhm  und  die  Herrlichkeit 
der  gottgeliebten  Vaterftadt  in  ewiger  Bilderfchrift  verkün- 
dete. Nur  ein  folches  Zufammenwirken  alles  Höchften  und 
Beilen ,  was  die  Zeit  befafs ,  ein  Zufammenwirken ,  von  dem 
wir  uns  jetzt  kaum  eine  fchwache  Vorftellung  zu  machen  ver- 
mögend find ,  kann  die  nie  erreichte  Vollendung  der  Kunft- 
werke  diefer  Zeit  erklären.  Aber  noch  etwas  Anderes  kam 
dazu.    Diefe  Kunftwerke  hatten  ein  —  Publicum. 

Das  Publicum  der  griechifchen  Kunft. 

Wenn,  um  ein  verrufenes  Wort  unferer  Tage  zu  brauchen, 
jemals  Communismus  exiftirt  hat,  fo  war  es  der  Communis- 
mus  des  Genuffes  und  Befitzes  der  Kunftfchöpfungen  in  der 
blühenden  Zeit  der  hellenifchen  Freiftaaten.  Mochte  immer- 
hin m  dem  Perikleifchen  Athen  der  Befitz  von  Geld  und  Gut 
nicht  minder  imgleich  verdieilt  fein,  wie  bei  uns  —  obfchon 
die  Hellenen  zu  keiner  Zeit  ein  zahlreiches  Proletariat  ge- 
kannt haben  —  der  Befitz  alles  deffen,  was  das  Leben  durch 
die  Kunft  verfchönt  und  lebenswerth  macht,  war  bei  ihnen 
vollkonmien  gleich  vertheilt,  und  nie  wieder  hat  es  eine  Zeit 
und  ein  Volk  gegeben,  wo  der  Grundfatz  republicanifcher 
Gleidiheit  und  Gleichberechtigimg  aller  Genoffen  des  Staats- 
lebens in  diefer  Beziehung  fo  vollkonmien  eine  Wahrheit 
gewefen  wäre.  Die  ganze  Kunft  war  allgemeine  Sache, 
Sache  aller  derer,  die  Glieder  waren  der  grofsen,  freien  »Ge- 
meinfchaft« ,  wie  griechifche  Philofophen  den  Staat  nennen. 
Oeffentlich  waren  die  Genüffe,  welche  Mufik  und  Poefie  ge- 
währen, wie  die  religiös- politifchen  Fefte,  zu  deren  Verherr- 
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lichung'fie  dienten:  öffentlich  das  Theater,  in  welchem  auch 
der  ärmfte  Bürger  die  dramatifchen  Meifterwerke  der  Dich- 
ter feines  Volkes ,  ausgeftattet  mit  aller  fcenifchen  Pracht 
und  allen  Reizen  der  Schwefterkünfte,  an  feinem  Auge  vor- 
übergehen fah.  Denn  Drama  und  Theater  waren  ftaatlich- 
religiöfe  Inftitutionen  und  der  reiche  Bürger  hatte  die  Ehren- 
pflicht, dafür  zu  forgen,  dafs  der  ärmere  ohne  Geldaufwand 
Theil  an  denfelben  nehmen  konnte.  Während  die  Reichen 
das  Geld  zur  Aufführung  und  Ausflattung  der  Dichtungen 
hergaben,  zahlte  der  Staat  für  die  ärmeren  Bürger  feit  Perik- 
les  fogar  das  geringe  Eintrittsgeld  von  zwei  Obolen  (etwa 
25  Pfennige).  Und  eben  derfelbe  arme  Bürger  des  athe- 
nifchen  Freiflaats,  der  sein  Brod  mit  eigener  Arbeit  ver- 
diente, er  nahm  nicht  nur  feinen  gleichen  Theil  wie  der 
reichfle  an  den  Leiflungen  des  Dichters  und  Mufikers,  des 
Rhapfoden  und  Schaufpielers ,  auch  die  ganze  Welt  der 
bildenden  Kunfl  war  feinem  Genuffe  erfchloffen,  während  in 
die  kunflgefchmückten  Schlöffer  und  Villen  unferer  Grofsen 
und  Reichen  feiten  oder  nie  das  Auge  des  Armen  auf  flüch- 
tige Momente  dringt.  Und  während  felbft  unfere  Mufeen  und 
Kunflfammlungen  meifl  gerade  an  den  Sonn-  und  Fefltagen, 
den  einzigen,  wo  der  Arbeiter  auf  kurze  Stunden  aufathmen 
darf  von  feiner  Fröhnerarbeit,  gefchloffen  bleiben,  fah  fich  der 
Genoffe  diefes  antiken  hellenifchen  Staatslebens,  von  deffen 
Schönheitsfonne  fogar  noch  in  das  römifche  Dafein  ein  ver- 
fchönemder  Strahl  hinüberdrang,  überall  auf  Schritt  und  Tritt, 
am  Werkeltage  wie  an  den  Tagen  feiner  Fefte,  umgeben  von 
den  Schöpfungen  der  bildenden  Kunft.  Die  Meiflerwerke  eines 
Phidias  und  feiner  zahlreichen  berühmten  Kunflgenoffen  er- 
füllten nicht  die  Prachtpaläfle  und  Landhäufer  der  Reichen, 
fondem  Marktplätze  und  Tempel,  Haine  und  öffentliche 
Gänge  und  die  Kunft  der  grofsen  Maler  hatte  kein  höheres 
Ziel,  als  mit  ihren  Gebilden  die  Werke  öffentlicher  Baukunfl, 
die  bedeckten  Hallen  der  Stoen  und  die  Wände  der  Tempel, 
z,\x  fchmücken.    Der  geringfte  athenifche  Bürger  kannte  und 
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bewunderte  diefe  Kunftwerke,  er  kannte  ihre  Meifter  und 
unterfchied  ihre  verfchiedenen  Weifen  und  Vorzüge.  Er 
wufste  durch  tägliche  Anfchauung  nicht  blofs  Altes  von 
Neuem,  nicht  blofs  den  Stil  äginetifcher  Kunft  von  der  Er- 
habenheit des  Phidias  zu  fcheiden:  er  empfand  die  Grrofs- 
heitwie  die  Grazie,  den  erhabenen  Schwung  wie  die  zierliche 
Wohlgeftalt,  die  Naturtreue  wie  die  Idealität  in  den  Schöpfun- 
gen der  verfchiedenften  Meifter  und  durfte  fich  ein  Urtheil 
geflatten  über  Werke ,  an  denen  bei  uns  felbft  fogenannte 
Gebildete  blöden  Auges  vorübergehen.  Es  ift  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dafs  alle  Kunftgelehrten  der  heutigen  Welt 
glücklich  fein  würden,  wenn  fie  nur  einen  einzigen  athenifchen 
Handwerker  aus  der  Zeit  des  Sokrates  oder  Demofthenes  über 
die  KünfUer  imd  Kunftwerke  feines  Volkes  und  feiner  Stadt 
ausfragen  könnten,  und  mancher  Vorfteher  eines  berühmten 
europäifchen  Antikenmufeums  würde  in  Verlegenheit  gera- 
Ikn,  wenn  er  an  der  Seite  eines  folchen  feine  Sammlungen 
durchwandern  und  erldären  müfste. 

Die  Kunft  ift  nichts  ohne  Publicum.  Jener  antike 
Communismus  des  Kunftbefitzes  und  Genuflfes  fchuf  ein 
Publicum,  an  welchem  und  durch  welches  fich  die  Leiftungen 
der  Künftler  in  einer  Weife  fteigerten,  von  der  wir  in  unferen 
Verhältniflen  kaum  mehr  eine  Ahnung  haben.  Für  die 
Leiftungen  der  Mufik  und  der  redenden  Künfte,  fiir  Epos 
und  Lyrik,  ftir  Tragödie  und  Komödie,  ift  dies  eine  oft  her- 
vorgehobene Thatfache.  Kein  Publicum  der  Welt  hat  jemals 
wieder  mit  folcher  Neigung  und  zugleich  mit  folcher  Einficht 
und  Gründlichkeit  feine  Dichter  beurtheilt  und  bewundert, 
angeregt  und  erhoben  als  das  Publicum  von  Athen.  Es  war 
nicht  buchgelehrt ,  nicht  künftlich  abgefchliffen ,  aber  es  war 
erzogen  von  Jugend  auf  in  dem  Hören  und  Schauen  des 
Vortreflflichften  und  Schönften ;  und  aus  diefer  Gewöhnung 
des  Hörens  und  Schauens ,  aus  diefer  einzig  wahren  Schule 
lebendiger  Theilnahme  und  Erkenntnifs  entwickelte  fich  in 
ihm  der  geniale  Schwung  und  die  Sicherheit  des  Urtheils, 
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durch  welche  dies  Volk  zum  Richteramte  befähigt  wurde 
über  feine  Redner,  Dichter  und  Küriftler,, bildete  fichin  ihm 
zugleich  die  Ehrfurcht  vor  dem  Werke  des  Meifters,  deh  es 
in  feiner  Werkftatt  befuchen,  deffen  unabläffiges  Streben 
es  anerkennen  und  bewundern  durfte.  Die  gröfsten  Künftler 
Griechenlaiids,  welche  über  die  ganze  civilifirte  Welt  zerftreut 
lebten,  ftellten  oft,  befonders  die  Maler,  ihre  berühmteften 
Werke  öffientHch  ili  den  griechifchen  Städten  aus.  Und  auch 
hier  war  Zutritt  und  Schauen  einem  Jeden  geftattet;  denn 
beides  war  frei  und  unentgeltlich,  und  die  pffentliche  Meinung 
ftrafte  den  einzigen  Künftler ,  den  berühnxten  Maler  Zeuxiä, 
der  fiir  die  Ausftellung  feines  Gemäldes  der  fchönen  Helena 
Geld  zu  fordern  fich  erlaubte,  durch  allgemeine  Mifsbilligung 
folchen  unerhörten  Beginnens.  Wie  in  Athen,  fo  war  es 
verhältnifsmäfsig  in  allen  griechifchen  Freiftaaten;  und  felbft 
als  in  Rom  die  griechifche  Kunft  eine  zweite  Heimath  ge- 
funden hatte ,  war  alles  Befte ,  was  fie  hervorbrachte ,  dem 
Volke  zugänglich  und  öffentlicher  Gemeinbefitz  Aller,  welche 
nur  Luft  hatten ,  die  Augen  aufzuthun,  Und  die  Folgen 
blieben  auch  nicht  aus.  Das  römifche  Volk  der  Kaiferzeiten 
empfand  die  Schönheit  griechifcher  Kunftwerke,  und  felbft 
Tiberius  durfte  es  nicht  wagen,  ein  bei  dem  Volke  bekanntes 
und  beliebtes  Kunft  werk  der  Oeffentlichkeit  zu  entziehen  und 
zu  feinem  Privateigenthum  zu  machen. 

Eine  ähnliche  Oeffentlichkeit  und  allgemeine  Zugäng- 
lichkeit der  Kunft  finden  wir  auch  zur  Zeit  der  Kunftblüthe 
des  Mittelalters,  Kirchen  und  Capellen,  die  ftets  und  Allen 
geöffneten  Stadt-  und  Rathhäufer,  Hallen  der  Kaufleute  und 
Gewerke  waren  es,  welche  die  alten  grofsen  Meifter  mit  ihren 
Gemälden  fchmückten  und  für  öffentliche  Plätze,  Gärten  und 
Hallen,  für  Brunnen  und  Denkmäler  arbeiteten  zumeift  Bild- 
hauer und  Erzgiefser  jener  Zeit.  Aber  niemals  wieder  ift 
die  Theilnahme  Aller  am  Schönen  der  Kunft  und  ihrer  Werke 
zu  einer  folchen  Höhe  gelangt,  wie  fie  diefelbe  zu  den  Zeiten 
des  Perikles  und  Phidias  und  seiner  Nachfolger  in  der  helle- 
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nifchen  Welt  erreicht  hatte.  Dazu  kam,  dafs  die  grofse 
athenifche  Kunftepoche  der  Perikleifch-Phidiasfifchen  Zeit 
überall  in  den  anderen  griechifchen  Staaten  und  Städten  des 
FefUandes  und  der  Infein  das  wetteifernde  Streben  wach- 
rief, ihre  Tempel  imd  Heiligthümer  mit  Kunftwerken  zu 
fchmücken,  und  dafs  eine  grofse  Zahl  begabter  Schüler  des 
athenifchen  Meifters  diefem  Verlangen  nachzukommen  be- 
reit war. 

Jenes  Verhältnifs  des  Publicums  zur  Kunft  mufste  natür- 
lich auch  zurückwirken  auf  die  Stellung  imd  Bedeutung  des 
Künftlerftandes  im  griechifchen  Leben.  Wir  werden  beide 
in  einem  befonderen  Abfchnitte  behandeln.  Hier  nur  vor- 
tiufig  die  Bemerkung,  dass  die  Bedeutung  des  Künftler- 
ftandes zur  Zeit  des  Phidias  und  durch  ihn,  den  Freund  und 
Lebensgenoffen  eines  Perikles,  den  in  ganz  Hellas  hoch  ge- 
feierten Meifter,  eine  wefentliche  Veränderung  erlitt.  An  die 
Stelle  der  handwerksmäfsigen  Uebung  und  Fertigkeit  trat 
jetzt  das  Genie  und  die  Wiffenfchaft.  Kunftfchulen,  von 
grofsen  Meiftem  geleitet,  verfammelten  die  Begabten  zu  einer 
Kunftjüngerfchaft,  welche  zu  ihrem  Meifter  in  demfelben 
Verhältniffe  ftand ,  wie  die  Schüler  der  Philofophen ,  Rede- 
künftler  und  Sophiften  zu  ihren  berühmten  Lehrern.  Die 
Künftler  wurden  eine  geiftige  Macht,  die  in  religiöfen  und 
äfthetifchen  Dingen  den  Staatsmännern,  Dichtem  und  Philo- 
fophen ebenbürtig  an  die  Seite  trat.  Ein  Kunftwerk,  wie 
der  Zeus  des  Phidias,  der,  nach  dem  Ausdrucke  eines  Alten, 
»felbft  die  Verehrung  des  Gottes  noch  an  religiöfer  Erhaben- 
heit fteigerte« ,  ward  ein  Ereignifs  auch  für  die  Religions- 
gefchichte  der  Griechen.  Und  dies  Verhältnifs  erneuerte 
fichbeider  Juno  des  Polyklet,  wie  bei  jedem  durch  die  Kunft 
neugefchaffenen  oder  zur  Vollendung  geführten  Ideal  einer 
Gottheit,  fo  lange  die  Kunft  ihre  Begeifterung  zog  aus  dem 
Volksglauben  und  feiner  Idealität. 
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Die  Ideale  des  Phidias. 


Zeus  ift  Vater  und  Oberhaupt  der  Götter,  die  feinem 
Haupte  entfprungene  Pallas  Athene,  die  Göttin  der  Weisheit 
und  männlichen  Einficht,  feine  Lieblingstochter.  Zeus  und 
Athene,  die  geiftigen  Schöpfungen  Homer's,  die  höchften 
und  gröfsten  Perfönlichkeiten  des  griechifchen  Olymps,  find 
es,  deren  Idealgeftalten  Phidias  für  alle  Zeiten  vollendet  hin- 
ftellte,  —  die  Ilias  und  Odyffee  der  Plaftik. 

Drei  verfchiedene  Verfuche  der  Idealfchöpfung  der 
Schutzgöttiii  Athens  von  Phidias'  Hand  (landen  auf  der  Burg 
der  gepriefenen  Minervenftadt,  welche  alle  drei  Bilder  noch 
Paufanias  dafelbft  fah.  Zuerft  bildete  er  aus  Erz  von  der 
Marathonifchen  Siegesbeute  die  koloflale  Bildfaule  der  Athene 
Proinachos,  der  fchirmenden  Vorftreiterin ,  ohne  die  Bafis 
gegen  fechzig  Fufs  hoch.  Sie  fland  auf  der  Akropolis  zwi- 
fchen  den  Propyläen  und  dem  Parthenon,  beide  überragend, 
den  erhobenen  Schild  in  der  linken,  mit  der  rechten  den 
Speer  haltend,  in  ehrfurchtgebietender  Majeftät.  So  erfchien 
fie  noch  über  achthundert  Jahre  fpäter  dem  Gothenkönige 
Alarich,  als  er  auf  feinem  Siegeszuge  durch  Hellas  gegen 
Athen  heranzog.  Der  grofse  Maler  Parrhafios  hatte  die 
Zeichnungen  entworfen  zu  dem  Centaurenkampfe,  mit  deffen 
Darftellung  fpäter  der  Cifeleur  Mys  den  Schild  der  Göttin 
fchmückte.  Zu  ihren  Füfsen  ftand  die  Eule,  die  uralte  heilige 
Bewohnerin  der  Burg. 

Eine  zweite  Bronzeftatue  derfelben  Göttin  hiefs  die  Lem- 
n  i  fche ,  weil  die  Bewohner  diefer  Infel  fie  beim  Phidias  beftellt 
und  dann  der  Akropolis  zu  Athen  gefchenkt.  Kleiner  als  die 
erfte,  übertraf  fie  diefelbe  an  Schönheit,  weshalb  fie  auch 
fchlechtweg  »die  Schöngeftaltete«  hiefs.  Phidias  felber  er- 
klärte -fie  für  fein  Meifterwerk  in  diefer  Auffaffung  und  noch 
Lucian  bewunderte  an  ihr  die  hefrlichen  Umriffe  des  Ange- 
fichts,  die  Zartheit  der  Wangen  und  das  fchöne  Ebenmaafs 
der  Nafe.  —  Die  berühmtefte  von  allen  Minervenftatuen  des 
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l^hidias  —  denn  aus  feiner  grofsen  Werkftatt  gingen  deren 
noch  mehrere  hervor  für  andere  griechifche  Städte  und  Tem- 
pel —  war  aber  das  Athene  Parthenos  (die  Jungfrau)  ge- 
nannte Bildnifs  der  Göttin  aus  Gold  und  Elfenbein,  fechs- 
undzwanzig  griechifche  Ellen  (39  Parifer  Fufs)  hoch.  Es  war 
das  Tempelbild  für  den,  Parthenon  genannten,  Tempel  der 
Göttin  auf  der  athenifchen  Stadtburg.  Früher  fchon  hatte  man 
manche  Statue  in  der  Art  zufammengefetzt,  dafs  nur  Kopf, 
Hände  und  Füfse  von  weifsem  Marmor  gearbeitet  waren, 
während  der  Rumpf  aus  vergoldetem  Holze  oder  Bronze  be- 
ftand   (Akrolithen)    und   mit  wirklichen,   koftbar  geflickten 
Kleidern  aus  der  Tempelgarderobe  —  ganz  wie  die  heilige 
Jungfrau  der  Katholiken  —  bekleidet  war.     So  gebildet  war 
noch  die  von  Phidias  für  Platää  verfertigte  Athene  Areia. 
Phidias  wählte  für  den  Marmor  das  kofibarere  und  zartere 
Elfenbein  und  fchuf  flatt  des  wirklichen  Gewandes  ein  aus 
Gold  getriebenes  von  fo  kunflreicher  Arbeit ,  dafs  es  gleich- 
es an-  und  ausgezogen   und   dem  jedesmaligen  Tempel- 
fchatzmeifler  zugewogen  werden  konnte.    Die  Augen  waren 
von  eingefetzten,  farbigen  Steinen.   Das  Gold  an  der  Statue 
betrug,  wie  Perikles  angab,  vierundvierzig  Talente,  gegen 
800000  Thaler  unferes  Geldes*).    Die  Göttin  trug  auf  dem 
Haupte  den  Helm,  mit  einer  Sphinx  auf  dem  Kamme  und 
mit  Greifen  zu  beiden  Seiten   gefchmückt:    auf  der  Brufl 
ihren   Panzer,    die    Aegis.     In    diefes   Panzers   Mitte    fafs 
das  dräuende  Medufenhaupt ;  der  aufrechte  Speer  und  der 
Schild  lehnten  zu  ihrer  Linken.     Auf  dem  äufseren  Rande 
des  letzteren,  wo  ein  Amazonenkampf  gebildet  war,  hatte  fich 
Phidias  felbfl  abgebildet  als  kahlköpfigen  Alten  mit  einem  zum 
Wurfe  erhobenen  Felsflück,  ein  Motiv,  das  noch  in  Nachbil- 
dungen diefes  Schildes  im  Britifchen  Mufeum  und  imVatican  er- 
halten ifl**).  Wie  dies,  fo  enthielten  alle  Bildwerke,  mit  denen 


•)  Thukydides  H,  c.  13. 

♦♦)  S.  Jahn  Popul.  Auffatze  S.  217.    Overbeck  Fig.  47.    Auch  Perikles 
woUten  die  Alten  unter  den   Kämpfern  auf  dem  Schilde  in   einem  Manne 
Stahr,  Torfo.     I.  12 
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einzelne  Theile  geziert  waren,  Gegenftände  aus  der  vater 
ländifchen  Sage.  Eine  ganze  Welt  kunftreicher  Gebilde  war 
es,  welche  dazu  diente,  die  grandiofe  Einfachheit  des  Götter- 
bildes durch  reichen  Schmuck  des  Einzelnen  zu  heben.  Denn 
Phidias  ging  bei  allen  feinen  Koloflalschöpfungen  von  dem 
Gedanken  aus,  dafs  was  aus  gehöriger  Feme  gefehen  durch 
gewaltige  Maffe  und  erhabene  Umriffe  imponire,  auch  bei 
der  forgfaltigeren  Befchauung  in  fortfchreitender  Annäherung 
durch  das  kunftreichfte  Detail  immer  aufs  Neue  Intereffe 
und  Bewunderung  erregen  muffe.  War  er  doch,  der  Mei- 
fter  des  Koloffalen,  wie  die  Alten  rühmen,  »gleich  herr- 
lich auch  im  Kleinen.«  Auch  die  Innenfeite  des  Schil- 
des war  mit  einer  Relief- Darftellung  des  Gigantenkampfes 
gefchmückt.  Selbft  die  vier  Finger  hohen  Sohlen  an  den 
Schuhen  der  Göttin  boten  dem  ganz  nahe  tretenden  Be- 
fchauer  eine  Darftellung  jenes  Kampfes  der  Centauren  und 

• 

Lapithen,  der  als  Symbol  des  Sieges  hellenifcher ,  von 
der  Gottheit  geliebter  und  gefchirmter  Heroenkraft  über  die 
wüften  barbarifchen  Urelemente  des  Landes  und  feine  Be- 
wohner fo  oft  auf  geheiligten  Kunftdenkmälern  der  Hellenen 
wiederkehrt  und  in  Attika  wegen  der  Betheiligung  des  Stamm- 
heroen Thefeus  an  demfelben  befonders  beliebt  war.  Was 
auf  den  Metopen  aufsen  am  Parthenon  von  dem  Meifsel  des 
KünflJers  in  glänzendem  Marmor  ausgeführt  prangte,  das 
fand  fich  im  Innern  gleichfam  in  Miniatur  wiederholt.  Auch 
die  Bafis,  an  der  Phidias  allein  mehrere  Monate  arbeitete, 
fchmückte  ein  wundervolles  Relief,  die  Geburt  und  Aus- 
ftattung  der  Pandora  durch  die  Götter  des  Olymps.  Eine 
Siegesgöttin,  Nike,  vier  Ellen  hoch,  gleichfalls  von  Elfenbein 
mit  goldenem  Gewände,  ftand,  der  Göttin  zugekehrt  und  ihr 
die  Siegerbinde  bietend,  auf  der  rechten  Hand  derfelben: 
eine  Statue   auf  der  Statue ,    durch  ihre  yerhältnifsmäfsig 


erkennen,  deffen  erhobener  Ann  mit  dem  Speer  fo  vor  das  Geficht  ge- 
bracht war,  als  folle  er  die  Aehnlichkeit  verdecken.  Eine  ähnliche  Figur 
findet  üch  auf  der  Nachbildung  des  Schildes  im  Britifchen  Mufeum. 
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fbttliche  Gröfse  die  Koloflalität  des  Hauptbildes  ins  volle 
Licht  fetzend.  Noch  Jahrhunderte  fpäter  bewunderte  man 
die  Fertigkeit  folcher  Stellung  eines  überlebensgrofsen  Götter- 
bildes, das,  auf  der  Hand  der  grofsen  Göttin  ftehend,  gleich- 
fam  in  freier  Luft  zu  fchweben  fehlen.  Die  befte  Vorftellung 
von  der  ganzen  Compofition  giebt  jetzt  eine  1859  zu  Athen 
gefundene  34  Cm  hohe  Marmorftatuette  ♦). 

Phidias  ift  der  Schöpfer  des  Minervenideals.  In  der 
Werkftatt  feines  Geiftes  mufste  die  Göttin,  nach  Anfelm 
Feuerbach's  fchönem  Worte,  gleichfam  zum  zweiten  Male 
geboren  werden,  um  als  leibhafte  Athene  Parthenos  vor  den 
Augen  der  ftaunenden  Hellenenwelt  zu  erflehen.  Der  gott- 
begabte Künftler  war  es,  der  die  in  den  Homerifchen  Gelangen 
zerftreuten  einzelnen  Züge  der  Göttin,  die  hier  die  Reihen 
der  Kämpfer  durchbricht,  dort  kunftreiche  Gewebe  fchürzt 
oder  durch  weifen  Rath  das  Schickfal  eines  Lieblings  wendet, 
zu  einem  fichtbaren  göttlichen  Individuum  vereinigte.  Zu- 
gleich aber  war  diefe  feine  Schöpfung  eine  Verherrlichung 
der  Stadt  Athen  felbft,  ein  von  der  Kunft  verkörpertes  Preis- 
gedicht ihrer  Heldengröfse  und  Sieghaftigkeit,  ihrer  Weisheit 
und  Humanität,  von  des  königlichen  Heros  Thefeus  Zeiten  an 
bis  auf  die  letzten  kaum  vergangenen,  glorreichen  Tage  von 
Marathon  und  Salamis.  Durch  Phidias  ward  Pallas  Athene 
die  Gottheit  der  acht  menfchlichen  Civilifation  und  zugleich 
die  Vorkämpferin  für  diefes  höchfte  Gut  der  Menfchheit. 

Ruhige  Hoheit,  Klarheit  und  Tiefe  des  Geiftes,  verbun- 
den mit  züchtig  flrenger  Jungfräulichkeit  und  Erhabenheit 
über  jede  Schwäche,  bilden  die  Grundzüge  des  Pallas- 
ideals, das  Phidias  für  alle  Zeiten  vollendete.  Auch  uns  ift 
noch  ein  femer  Abglanz  deffelben  erhalten  in  mehreren  der 
Statuen,  welche  von  diefer  Göttin  in  gröfserer  Anzahl  als 
von  einer  anderen  auf  uns  gekommen  find.     Alle  bieten  die- 


•)  Ltibke    121  —  122,    Fig.    63.      Overbeck   Fig.    46.      O.   Jahn 
a.  a.  O.  S.  214. 
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felben  Hauptzüge ,  und  wo  hier  und  da  die  herbe  Strenge 
des  Ausdrucks  fich  zü  mildern  fcheint,  ift  es  immer  die 
Göttin,  nie  das  Weib,  dem  der  freundlichere  Zug  angehört. 
Dem  ftrengjungfräulichen  Charakter  entfpricht  auch  die 
KörpergeftaJt.  Die  Hüften  find  fchmal,  fall  männlich ,  die 
Brüfte  mäfsig  und  von  der  furchtbaren  Aegis  fchützend  um- 
kleidet. Charakteriftifch  ift  befonders  die  Bildung  des  Auges: 
mäfsig  gewölbt  und  wenig  geöffnet,  etwas  gefenkt  in  ftiller 
Betrachtung.  Dadurch  befonders  unterfcheidet  fich  Pallas 
von  der  fonft  leicht  mit  ihr  zu  verwechfelnden  fpäteren 
Göttin  Roma,  welche  die  römifchen  Künftler  im  Uebrigen 
der  Athene  gleich,  meift  fitzend  mit  frei  unter  dem  Helm 
hervorfchauenden  Augen  bildeten,  während  aus  der  vor- 
fchreitenden ,  geradeaus  blickenden  Athene  Promachos  die 
römifche  Bellona  hervorging. 

Erhaltene  Athenebilder. 

I.     Die  Pallas  von  Velletri   im  Louvre  *), 

fo  genannt  von  dem  Fundorte,  der  römifchen  Stadt  Velletri, 
wo  man  fie  1797  ausgrub.  Diefes  herrliche,  zehntehalb  Fufs 
hohe  Bild  der  Göttin  aus  dem  edelften  parifchen  Marmor 
von  einem  trefflichen  Künftler  gemeifselt,  geht  gewifs  auf 
den  von  Phidias  in  einer  der  oben  erwähnten  Statuen  zuerft 
ausgebildeten  Typus  zurück.  Der  Helm  ift  nicht  gefchmückt 
und  hat  die  zurückgelehnte,  länglich  ovale  Form  des  foge- 
nannten  korinthifchen  Vifirhelms.  Der  Wurf  des  reichen 
Gewahdes,  die  Gröfse  der  Formen,  die  koloffale  Mächtigkeit 
der  ganzen  Geftalt,  die  ftrengen  und  doch  friedlichen  Züge 
des  Angefichts  find  von  höchfter  Wirkung.  Der  Kopf  war 
aufgefetzt;  er  ift  voUftändig  erhalten,  nur  die  Nafenfpitze  ift 
ergänzt ;  die  Hände  und  einige  Zehen  des  Fufses  find  modern. 
Leider  find  die  Hände  falfch  reflaurirt,  gewifs  hielt  die  Göttin 
urfprünglich  in  der  Rechten  die  Lanze ,  in  der  Linken  eine 


♦)  Müller-Wiefeler  ü,   19,  204. 
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Victoria.  An  den  Haaren  und  einigen  anderen  Theilen  be- 
merkte man  früher  Spuren  von  Bemalung.  Wundervoll  ift 
befonders  der  Faltenwurf,  in  welchem  das  Gewand  über  den 
Gürtel  fallt.  Unter  den  neun  Minervenftatuen  des  Louvre 
zieht  fie  vor  allen  den  Blick  des  Befuchers  fo  mächtig  auf 
fich,  dafs  daneben  in  der  Erinnerung  gewöhnlich  die  übrigen 
völlig  verfchwinden.  In  ihr  fehen  wir  die  Athene  vor  uns, 
die  durch  Phidias  und  feine  Nachfolger  der  Ausdruck  ge- 
worden war  jener  emften  Ruhe,  jener  felbftbewufsten  Kraft 
des  Geiftes,  jener  Humanität  endlich,  die  ohne  Mannheit  der 
Grieche  fich  nicht  denken  konnte.  Die  reine  Stirn,  die  lange 
und  feingebildete  Nafe,  der  etwas  ftrenge  Zug  des  Mundes 
und  der  Wangen,  das  kräftige  Kinn:  das  Alles  (limmt  wun- 
derbar überein  mit  dem  Charakter  jener  idealen  Schöpfung. 
Eine  koloffale  Büfte  der  Pallas  in  der  Glyptothek  zu 
München*)  gleicht  auffallend  dem  Kopfe  der  Velletrinerin. 
Der  Helm  ift  unverziert,  eine  Schlange  dient  ftatt  des  Bufches. 
Das  gefcheitelte  Haar  fallt  über  den  Nacken,  von  einem 
Bande  zufammengehalten.  Die  Behandlung  des  Haars  ver- 
räth  noch  Spuren  des  älteren  Stils.  Nicht  in  dichten  Lagen, 
fondem  drahtartig  zieht  es  fich  nebeneinander  hin,  ohne 
mehr  Sorgfalt  erkennen  zu  laffen,  als  fich  mit  dem  Charakter 
einer  Göttin  verträgt,  deren  einziger  Toilettenfchmuck  der 
männliche  Helm  und  der  jungfräuliche  Anftand  ift.  Die 
Züge  des  Angefichts  fmd  von  idealer  Schönheit.  Mund  und 
Wange  ftreng  und  emft,  unbefchreiblich  die  ftille,  in  fich  ge- 
kehrte, tieffinnige  Ruhe  des  gefenkten  Blicks  und  der  edel- 
geformten  Stirn.  Dies  Bild  ift,  wie  der  begeifterte  Feuer- 
bach, dem  wir  die Befchreibung  deffelben  entnehmen,  ausruft: 
»der  reine  Gedanke  in  Marmor  verkörpert.« 

2.     Minerva  Chigi   in  Dresden. 

Minder  koloffal  als  die  Velletrinifche,  doch  acht  Fufs 
hoch,  fmd  ihre  Verhältniffe  durchaus  ftir  einen  hohen  Stand- 


*)  MtiUer-Wiefeler  II,  19,  198.    Ltibke  Fig.  64, 
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punkt  berechnet.  Wie  die  Parthenos  des  Phidias,  trägt  fie 
das  weite,  bis  auf  die  Füfse  niedergehende  Untergewand 
(Chiton),  darüber  einen  kurzen  Doppelüberwurf  (Diploidion), 
der,  aus  zwei  Stücken  beftehend,  Bruft  und  Rücken  bedeckt. 
Die  zierlichen  Wellenlinien,  in  welchen  fich  die  Enden  diefes 
Gewandtheils  brechen,  contraftiren  fchön  mit  den  einfachen, 
mehr  geradlinigen,  fchwer  niederfmkenden  Falten  des  Unter- 
gewandes. Die  fchuppenbedeckte  Aegis,  auf  der  rechten 
Schulter  befeftigt,  zieht  fich  von  da  quer  über  die  Bruft 
unter  den  linken  Arm  hin.  Majeftätifche  Ruhe  herrfcht  über 
der  ganzen  Geftalt,  und  das  vielleicht  ein  wenig  zu  jugend- 
liche Haupt  ift  in  fanfter  Neigung  dem  Befchauer  zugekehrt. 
Helm  und  Arme  find  neu,  alles  Andere  treffUch  erhalten, 
nur  das  Geficht  fcheint  durch  Ueberarbeitung  gelitten  zu 
haben.  —  Eine  treuere  Wiedergabe  eines  älteren  Typus  ist 

3.     Die  Minerva  von  Kaffel*), 

die  von  vielen  Kunftkennern  zu  den  Werken  erften  Ranges 
gezählt  wird.  Die  treffliche  Anordnung  des  Gewandes,  die 
Abwechfelung  breiter  und  fchmaler  Maffen  und  die  leichten 
Bewegungen  des  Stoffes,  welche  durch  das  Aufftofsen  des 
Gewandes  auf  den  Boden  entftanden  find,  zeugen  von  grofser 
technifcher  Meifterfchaft  des  Künftlers;  befonders  aber  die 
Aegide,  bei  welcher  es  dem  Bildhauer  gelungen  ift,  dem 
Marmor  völlig  den  Schein  jenes  zähen  und  doch  nachgeben- 
den Lederftoffes  zu  verleihen,  aus  welchem  die  Aegide  der 
Athene  zu  denken  ift**). 

4.     Die  Minerva  Giufliniani   in   Rom***), 

jetzt  im  Braccio  nuovo  des  Vatican,  war  zu  Winckelmann's 
Zeit  faft  das  berühmtefte  Bild  der  Pallas,  und  galt  noch  lange 
nach  ihm  als  ein  achtes  Werk  des  »hohen  Stils«  der  griechi- 


*)  Müller-Wiefeler  H,    20,    210.       **)   Feuerbach   Plaftik  I, 
S.  22.  23.      ***)  Mttller- Wiefeier  II,  19,  205. 
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fchen  Kunft,  wahrend  Winckelmann  den  »alten  ftrengen  Stile 
an  den  breiten  Flächen  und  den  fcharfen  Ecken  der  Nafe  zu 
erkennen  glaubte.  Es  ift  diefelbe  Mincrvenftatue ,  von  wel- 
cher Göthe  den  Freunden  fchrieb:  er  fühle  fich  nicht  würdig 
genug,  über  fie  etwas  zu  Tagen.  Er  nannte  ihren  Stil  einen 
Uebergang  aus  dem  ftrengen  und  hohen  in  den  fchönen  Stil: 
»die  Knospe,  indem  fie  fich  öffnet.«  Obfchonkaum  merklich 
daa  natürliche  Maafs  überfchreitend,  trifft  fie  das  Gemüth  um 
fo  ficherer  mit  dem  Ausdruck  einer  reinen  geiftigen  Gröfse. 
Feuerbach  fiihlte  fich  bei  ihrem  Anblicke  durch  die  eines 
Tempelbildes  würdige  Ruhe,  wie  durch  die  Sphinx  auf  dem 
Wirbel  des  Helms,  an  Phidias*  Minervengeftalten  erinnert, 
zimächft  an  die  Lemnifche  Minerva,  deren  Schilderung  bei 
Lucian  dem  Haupte  diefer  Statue  faft  buchftäblich  entfpreche. 
>Denn  gerade  die  fchöne  Bildung  der  Nafe,  die  Lieblichkeit 
der  Wangen  >  überhaupt  die  holde  Jungfräulichkeit ,  in  wel- 
cher von  der  gewaltigen  Tochter  des  Zeus  nur  die  göttliche 
Hoheit  und  Strenge  des  Gedankens  geblieben  find,  zeichnen 
diefe  Statue  aus  vor  allen  übrigen  Bildern  derfelben  Göttin.« 
Mit  Recht  bewunderte  er  die  Behandlung  des  Marmors,  in 
welcher  »Fleifch  und  Geift  Eins  geworden  find.«  Und  wer 
die  Statue  aufmerkfam  betrachtet,  wird  ihm  beiftimmen,  wenn 
er  hinzufetzt,  dafs  der  leichte  Schatten,  welcher  vom  Helm- 
fchilde  mit  eigenthümlichem  Reize  auf  die  Stirn  fällt,  ver- 
bunden mit  der  Stille  der  ganzen  Geftalt  und  der  maafsvoll 
graziöfen  Haltung  der  linken  Hand,  diefer  Minerva  einen 
unfagbaren  Ausdruck  träumerifcher  Verfenktheit  in  fich  felbft 
verleihe.  In  feiner  vollen  Schönheit  geniefst  man  das  herr- 
liche Werk,  wenn  man  von  der  Statue  foweit  nach  rechts 
wegtritt,  bis  der  Kopf  etwa  in  drei  Viertel  Face  gebracht  ift, 
wie  denn  überhaupt  die  Antiken  meift  von  der  Rechten 
gefehen  werden  muffen,  da  die  Stützen  der  Statuen 
immer  zur  Linken  ftehen  (Feuerbach  Nachlafs  IV,  S.  34). 
Hier  verfchwinden  die  ftörenden  Stützen ,  hier  hebt  fich  die 
linke  Schulter,  während  die  rechte  zurückweicht,  und  die 
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prächtige  Gewandung  der  linken  Seite  entwickelt  hier  die 
ganze  Fülle  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Hier  erfcheint  auch  das 
Angefleht  in  feiner  reinften  Schönheit,  und  der  fchmale  und 
höhe  Helm,  welcher  in  der  vollen  Vorderanficht  auf  dem 
quellenden  Haupthaar  faft  unangenehm  in  die  Höhe  Harrt, 
fchliefst  fich,  von  diefem  Standpunkte  gefehen,  zierlich  den 
Formen  des  Hauptes  an. 

Zu  den  Füfsen  der  Göttin  ift  eine  fehr  forgfältig  gebil- 
dete Schlange.  Faft  die  ganz6  Statue  umringelnd,  lafst  fie 
in  vielfachen  Windungen  noch  die  rafche  Bewegimg,  mit 
welcher  fie  nahte,  erkennen.  Denn  die  Göttin  ift,  nach 
Feuerbach's  finniger  AufTafTung,  gedacht  »als  Tempelgöttin, 
die  foeben  die  gewohnte  Stelle  ihres  irdifchen  Haufes  wieder 
betreten  hat.  Das  treue  Hausthier  der  geweihten  Stätte  ift 
der  Göttin  zugeeilt,  und  indem  es  fie  gleichfam  mit  magifch 
bannendem  Kreife  umzieht,  läfst  fie  fich,  das  Haupt  zutrauens- 
voll emporgerichtet,  ihr  zur  Seite  nieder.« 

Diejenige  Minervenftatue  endlich,  welcher  Winckelmann 
den  Preis  der  Schönheit  ertheilte,  war  die 

5.    Pallas  in  Villa  Albani*). 

Ihre  Formen  fmd,  wie  Goethe's  Freund,  Heinrich  Meyer, 
bemerkt,  nicht  weich  und  zierlich,  fondem  göttlich  rein,  fchön 
und  erhaben ;  die  Gewandfalten  Meifterftücke  der  Zeichnung 
und  von  der  fchönften  Wahl,  wiewohl  nicht  in  fo  breiten,  un- 
geftörten  Mafien  gehalten,  dafs  Schatten  und  Licht  gehörigen 
Effect  hervorbringen  könnten.  Aber  die  höchfte  Reinheit 
des  Profils,  die  prächtige  Wölbung  des  Kinns,  die  wunderbar 
emfte  Lieblichkeit  des  halbgeöffneten  Mundes  und  die  Voll- 
kommenheit, in  welcher  die  Statue  erhalten  ift,  weifen  diefer 
Statue,  deren  Haltung  an  die  Athene  Promachos  erinnert,  einen 
Rang  an  unter  den  fchönften  Ueberbleibfeln  griechifcher  Plaftik. 

Aufser  diefen  Pallasflatuen  gehören  noch  zu  den  vor- 


♦)  Lübke  Fig.  65. 
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ztiglicheren  Darftellüngen  der  Göttin  die  Minerva  der 
Hope'fchen  Sanunlung  zu  London*),  ein  prachtvolles  Ko- 
loffalbild  der  Athene  zu  Neapel**),  und  die  intereffante 
Pallas  aus  der  Villa  Ludovifi,  von  Antiochos,  dem 
Athener***). 

Das  Jupiterideal. 

Das  zweite  Hauptideal  des  Phidias  war  fein  Olym- 
pifcher  Jupiter. 

Das  gefanünte  Alterthumhat  (ich  erfchöpft  in  deftiFreife 
diefes  unvergleichlichen  Werks,  das  nicht  niiit  Augen  ge- 
fdiaut  zu  haben,  ehe  man  derbe,  dem  Griechen  für  ein  Un- 
glück galt,  und  von  dem  felbft  ein  Römer  ausfagte:  »es  habe 
die  Erhabenheit  des  Vaters  der  Götter  gefteigert  und  feiner 
Verehrung  unter  den  Menfchen  einen  Zuwachs  verliehen.« 
Ein  Schauer  erfafste  den  Befieger  Macedoniens,  den  römifchen 
FddhermAemiliusPaullus,  als  er,  in  den  Tempel  zu  Olympia 
eintretend  und  den  Gott  gleichfamin  lebendiger  Gegenwart  er- 
blickend, ausrief:    »Fürwahr,  dies  ift  der  Zeus  des  Homer I« 

»Stieg,  fein  Bild  dir  zu  zeigen,  nicht  Zeus  felbft  nieder  zur  Erde, 
»Nun  fo  ftiegft,  ihn  zu  fchann,  Phidias,  du  zum  Olymp!«  — 

alfo  fang  ein  hellenifcher  Dichter  von  dem  göttlichen 
Künftler.  Er  drückte  damit  nur  aus,  was  ganz  Hellas  em- 
pfand, und  was  wir  nach  Jahrtaufenden  einem  fchwachen 
Abbilde  gegenüber  noch  heute  empfinden :  dafs  Phidias  den 
Homerifchen  Vater  der  Götter  und  Menfchen  zur  Sichtbar- 
keit geftaltete  in  einer  Herrlichkeit,  mit  welcher,  wie  noch  ein 
halbes  Jahrtaufend  fpäter  der  Römer  Plinius  fich  ausdrückt, 
»keiner  zu  wetteifern  gewagt  hat.« 

Der  Staat  von  Elis  hatte  den  Meifter  Phidias,  deflen 
Ruhm  in  alle  Lande  gedrungen  war,  zu  diefem  Werke  nach 
Olympia  berufen  und  ihm  die  Aufgabe  geftellt,  für  das  ge- 


*)  Müller-Wiefeler   II,     19,    202.       ♦♦)  Ebenda   11,    19,     199, 
•**)Overbeck  Fig.  109. 
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meinfame,  von  allen  Völkern  der  bekannten  Welt  hoch- 
geehrte Heiligthum  aller  Hellenen  das  Bildnifs  des  Höchften 
der  Götter  zu  fchafTen.  Er  kam  begleitet  von  zahlreichen 
Schülern  und  Gehülfen.  Unter  ihnen  befanden  fich  die  tüch- 
tigen Meifter  Kolotes,  Alkamenes,  Päonios  und  Phidias'  Vetter, 
der  Maler  Panänos,  von  denen  Alkamenes  das  weftliche  Gie- 
belfeld des  Tempels  durch  plaftifche  Darftellung  der  La- 
pithen-  und  Centaurenkämpfe,  und  Päonios  das  öfUiche  mit 
der  Sage  vom  Wettrennen  des  Oenomaos  fchmückte.  Noch 
zur  Zeit  des  Paufanias  zeigte  man  in  der  Nähe  des  heiligen 
Haines  das  Gebäude,  welches  die  Eleer  dem  Phidias  als 
Werkftätte  errichtet.  Es  ward  fpäter  durch  einen  Altar 
allen  Göttern  geweiht.  Hier  fchuf  und  vollendete  der  Künft- 
1er  im  Laufe  weniger  Jahfe  das  gröfste  Werk  feiner  und 
überhaupt  aller  plaftifchen  Kunft  und  zugleich  das  höchfte, 
feitdem  feftftehend  gebliebene  Ideal  des  Beherrfchers  und 
Lenkers  der  Götter-  und  Menfchenwelt.  Den  blitzefchleu- 
demden  Gigantenvertilger  hatten  fchon  andere  Meifter  vor 
ihm  gebildet.  Hier  aber  galt  es  die  höchfte  Macht  und  zu- 
gleich die  höchfte  Huld  und  Milde  in  der  ruhigen  Majeftät 
des  Gottes  zu  vereinen,  und  vor  den  Augen  des  gefammten 
Hellas  den  Gott  hinzuftellen,  der  alle  Feinde  befiegt  und  den 
ftrafenden  Blitz  weggelegt  hat,  um  den  Siegern  in  den  feier- 
lichften  Spielen  gleichfam  felbft  Siegerkranz  und  Palme  dar- 
zureichen. Wenn  der  Vorhang  weggezogen  ward ,  der  das 
Götterbild  dem  Auge  des  in  den  Tempel  Eintretenden  ver- 
deckte, fo  erblickte  man  gegenüber  dem  grofsen  Eingangs- 
thore  am  Ende  der  mittleren  Säulenreihen  des  Tempels  auf 
reichgefchmücktem  Throne  das  vierzig  Fufs  hohe  Bildnifs 
des  Olympiers  aus  Gold  und  Elfenbein  mit  nacktem  Ober- 
leibe, die  Hüften  abwärts  umwallt  von  dem  Mantel,  deffen 
reiches  Gefalt  bis  an  die  Füfse  herabflofs,  die  auf  einem 
Schemel  ruheten.  Von  Elfenbein  waren  die  nackten  Theile, 
die  Bekleidung  aus  getriebenem  Golde,  mit  Ornamenten  und 
BJumen  in  Schmelzfarben  kunftreich  gefchmückt.    In  gleichen 


Das  Jupiterideal.  187 

Farben  war  auch  der  Kranz  von  Oelzweigen  nachgebildet, 
der  das  Haupthaar  des  Gottes  umfchlofs.  Ueberhaupt  aber 
war  in  der  Zufammenfetzung  des  Ganzen  darauf  Bedacht 
genommen,  dafs  die  verfchiedenen  Stoffe  fich  zu  einer  har- 
monifchen  Gefammtwirkung  der  Farben  vereinten.  Phidias, 
der  felbft  als  Maler  feine  Laufbahn  begonnen  hatte,  befafs 
auch  dafür  Sinn  und  Auge,  und  wo  beides  nicht  ausreichte, 
nahm  er  die  Kunfteinficht  feines  Verwandten,  des  Malers 
Panänos,  zu  Hülfe.  Dwch  jene  Vertheilung  des  Nackten 
und  Bekleideten  traten  nur  die  edelften,  des  Ideals  allein 
empfanglichen  Theile,  Kopf,  Brufl  und  Oberleib,  fichtbar 
hervor,  während  die  niederen  Theile  der  Menfchengeflalt  in 
dem  umfafTenden  Mantelwurfe  verdeckt  blieben.  Wir  wer- 
den  hierbei  an  Rafael  erinnert,  der  bei  feinem  Gottvater  in 
Florenz  ein  Gleiches  durch  die  Wolkenumhüllung  zu  errei- 
chen wufste.  Und  wie  in  diefem  höchften  Ideale  des  griechi- 
fchen  Meifters  Alles  ausging  von  dem  Begriffe  des  Sieges 
und  der  mit  dem  Siege  verbundenen  Milde,  fo  fland  auch 
auf  der  linken ,  vorwärts  ausgeflreckten  Hand  des  Gottes, 
ihm  felber  zugekehrt,  die  Siegesgöttin  aus  Elfenbein  und 
Gold  gebildet,  die  Siegerbinde  emporhaltend,  während  feine 
Rechte  das  aus  -allen  Metallen  kunflreich  zufammengefetzte, 
vielfarbige  Scepter  imifchlofs,  das  Symbol  feiner  Allmacht, 
gekrönt  nicht  mit  der  dräuenden  Lanzenfpitze ,  fondern  mit 
dem  ruhenden  Adler,  dem  Königsvogel  der  Alten. 

Und  nun  das  Antlitz!  Wir  find  glücklich  genug,  auf 
Münzen  von  Elis  wenn  auch  äufserfl  verkleinerte  Nachbil- 
dungen*) und  in  dem  herrlichen  Jupiterhaupte  von  Otricoli 
im  Vatican,  gefunden  in  dem  kleinen  Landftädtchen  Otricoli 
wenige  Meilen  von  Rom,  einen  wenn  auch  mannigfach  modi- 
ficirten  Abglanz  diefer  Phidiaffifchen  Originalfchöpfung  zu 
befitzen**),  und  können  danach  die  Begeifterung  der  Alten 


•)  Overbeck  Fig.  48.     Lübke  Fig.  66. 
••)  Müller-Wiefeler  U,  i,  i.     Lübke  Fig,  67. 
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würdigen,  welche  kaum  Worte  für  die  Vereinigung  von  Macht, 
Güte  und  Weisheit  in  diefem  unfterblichen  Haupte  zu  finden 
vermögen. 

Auch  in  der  Ausfehmückung  der  Nebenwerke  zeigte  fich 
des  Meifters  eigentiiümliche  Kunft,  mit  dem  ausfiihrlichften 
Detail  im  Kleinften  die  impofantefte  Erhabenheit  des  Kolof- 
falen  zu  vereinen  und  für  die  verfchiedenften  Punkte  der 
Annäherung  den  Betrachter  mit  inuner  neuen  Bildungen  von 
vollendeter  Schönheit  zu  uberrafchen.  Zugleich  gewann  er 
durch  diefe  Ku^iftfiille  das  Mittel,  die  Phantafie  anzuregen, 
feiner  Schöpfung  Leben  und  Befeelung  durch  die  eigene 
Thätigkeit  des  Befchauers  zu  verleihen.  Diefem  Zwecke 
dienftbar  war  auch  die  Bilderiiille  des  Throns,  durch  deren 
Geflaltengewinmiel  der  KünfUer  eine  finnige  Allegorie  durch- 
führte. Die  Hören  und  Grazien  rechts  und  links  über  den 
Schultern  des  Gottes  an  der  Lehne  des  Thrones  umgaben  in 
gemeflTenem  Tanzfehritt  den  Spender  aller  Segnung,  wäh- 
rend die  Sphinxe  mit  geraubten  Thebanem  und  die  Darftei- 
lung des  Gefchicks  der  Niobiden  unter  den  Armlehnen  des 
Thrones  ausfprachen,  dafs  die  VerhängnilTe  der  Sterblichen 
gefeffelt  feien  an  den  Sitz  des  höchflen  olympifchen  Herr- 
fchers. Und  wie  in  feiner  Hand  die  Siegesgöttin  fchwebte, 
fo  (landen  tanzende  Victorien  an  denFüfsen  des  Throns,  den 
über  Alles  fiegreichen  Gott  bezeichnend.  Auf  den  Stäben, 
welche  die  Füfse  verbanden,  waren  mythifche  und  allegorifche 
Figuren  theils  ruhig  flehend ,  theils  in  lebhafter  Handlung 
dargeflellt.  Die  Kunft  des  Malers  endlich  bewies  fich  dienft- 
bar der  Plaftik,  indem  Panänos  die  Schranken,  welche  fich 
zwifchen  den  Füfsen  des  Thrones  befanden,  mit  einem  bedeu- 
tungsvollen Mythencyclus  ausfchmückte.  —  Eine  Abbildung 
der  fitzenden  Statue  findet  fich  auf  einer  in  Florenz  befind- 
lichen alten  Münze  von  Elis  *). 

Kein  geringerer,  als  der  Gott  felbft,  fehlen  dem  KünfUer 


*)  Abgebildet  ^ei  QverbeQk  und  Lübk«  a.  a,  O. 
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Modell  gefeffen  zu  haben  zu  feinem  Werke.    Die  Sage  von 
dem  Gotte,  der  dem  Fhidias  im  Traume  erfchienen,  wieder- 
holt fich  auch  bei  anderen  griechifchen  Künftlem;  fo  beim 
Onatas ,  als  er  feine  berühmte  Ceres  für  die  Stadt  Phigalia 
fchuf,  und  beim  Parrhafios,  als  er  feinen  Hercules  malte.    Wir 
finden  Aehnliches  auch  von  Rafael  und  anderen  Meiftem  der 
chriftlidien  Kunft  in  der  Künftlerfage  berichtet.    Hier  wie 
dort  ift  der  Sinn  der  Erzählung  ein  und  derfelbe.    Es  ift  eben 
nur  eine  Verherrlichung  der  fchöpferifchen  Kraft  des  bilden- 
den Künftlers,  die  das  Vereinzelte  und  Zerftreute  der  Züge 
des  Gottes,  wie  die  Dichtung  fie  gegeben  hatte,  in  ein  Gan- 
zes vereinigt  zufammenfafste  und  fichtbar  vor  das  Auge  als 
ein  Individuum  hinftellte,  in  deflen  eigenthümlicher  Organi- 
fationalle  jene  von  der  Dichtung  gegebenen  Züge  undEigen- 
fchaften  ihren  gemeinfamen  Mittelpunkt  fanden.    Homerifche 
Gebilde  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  und  Naturwahrheit  vor 
das  leibliche  Auge  zu  ftellen,  wie  fie  dem  inneren  Auge  des 
Dichters  vorgefchwebt  hatten,  das  war  die  erfte  und  höchfte 
Aufgabe  der  griediifchen  Kunft.    Die. berühmten  Verfe: 

I 

»Sprach's:  und  G«wähnmg  winkte  mit  dunkelen  Brauen  Kronion, 
»Und  die  ambrofifchen  Locken  des  Herrfchers,  fie  wallten  ihm  vorwärts 
»Von  dem  imderblichen  Haupt;  es  erbebten  die  Höh'n  des  Olympus I«  — 

diefe  Verfe ,  in  welchen  Homer  den  Gewährung  winkenden 
Zeus  des  Olymp  gefchildert  hat,  fie  waren  es,  welche,  dem 
Blitze  gleich,  den  die  alte  Künftlerfage  nach  Paufanias  wirk- 
lich zur  Beftätigung  des  vollendeten  Werkes  niederfahren 
Hefs,  die  Phantafie  des  Künftlers  durchzuckten  und  in  feinem 
Geifte  die  Idee  des  Urbildes  ins  Leben  riefen,  »auf  welche 
hinblickend  imd  fich  in  fie  verfenkend  er,«  wie  Cicero  es 
fchön  ausdrückt,  »Kunft  und  Hand  walten  liefs.«  Es  ift  dies 
ganrdiefelbe  Erklärung,  welche  Rafael  von  feinem  Schaffen 
gab,  wenn  er  fagte:  dafs  er  einer  gewiffen  Idee  nachftrebe. 
Die  Koloffalität  der  Maafse  felbft  —  denn  die  fitzende 
Statue  maafs  vierzig  Fufs  und  reichte  bei  einer  Bafis  von 
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zwölf  Fufs  bis  nahe  an  das  Deckgebälk  des  Tempels  —  war 
darauf  berechnet,  in  der  Phantaße  des  Befdiauers  die  Vor- 
ftellung  von  dem  allmächtigen  Beherrfcher  der  Götter  und 
Menfchen  durch  den  Gedanken  zu  erhöhen:  nur  den  ruhen- 
den Gott  umfaflen  und   befchränken  diefe  Tempelmauem, 
fich  aufrichtend  würde  er  fie  zerfprengen !  —  Die  fcheinbare 
Unverhältnifsmäfsigkeit  der  Gröfse  des  Bildes  zu  der  Höhe 
des  Tempelhauses  lag  in  der  Abficht  des  Künftlers.    Gerade 
indem  er  den  Tempel   nur   zum  Rahmen  des  Götterbildes 
machte,  gelang  es  ihm,  jenen  Charakter  und  Eindruck  der 
Erhabenheit  des  letzteren  hervorzubringen,  welcher  das  wirk- 
liche Maafs  der  Statue,  wie  die  Alten  melden,  weit  übertraf 
Beinahe  acht  Jahrhunderte  lang  war  dies  Werk  das  Stau- 
nen und  die  Bewunderung  der  alten  Welt,  und  die  Nachkom- 
men des  Phidias  genofsen  einer  Staatsfliftung   zufolge  das 
Vorrecht,  für  die  Reinigung  und  Erhaltung  deffelben  zu  for- 
gen.    Selbft  der  wahnfinnige  Caligulä  mufste  auf  den  frevleri- 
fchen  Plan  verzichten,  das  Kunftwerk  nach  Rom  in  feinen 
Palaft  zu  verfetzen  und  feinen  Kopf  an  die  Stelle  des  Götter- 
hauptes zu  bringen.     Vom  Blitze  befchädigt,  durch  tempel- 
räuberifche  Hände  einzelner  Schmucktheile  beraubt,  war  es 
doch  noch  zur  Zeit  Kaifer  Julian  des  Abtrünnigen  (361 — 362) 
Gegenftand  der  Verehrung   zumal  für  die  Künftler,  welche 
nach  Elis  wallfahrteten ,  um  es  zu  ftudiren  und  zu  zeichnen. 
Erft  unter  Theodofius  IL,  welcher  viele  in  Griechenland  noch 
vorhandene  Hauptkunftwerke  nach  Byzanz  bringen  liefs,  foll 
auch  der  olympifche  Zeus  des  Phidias  dorthin   gewandert 
fein,  wo  er,  einer  Tradition  zufolge,  bei  einem  grofsen  Brande 
nebft  vielen  der  herrlichften  Kunftwerke ,  wie  der  knidifchen 
Venus  des  Praxiteles,  des  Lyfippifchen  Kairos  u.  a.  im  Jahre 
475  ein  Raub  der  Flammen  wurde.     Doch  ift  es  wahrfchein- 
licher,  dafs  das  Werk  fchon  früher  :}u  Olympia  felbft  in  den 
Stürmen^  der  Völkerwanderung  unterging,  die  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  auch  den  Peloponnes  mit  Verwüftung 
heimfuchten,  und  bei  denen  (408)  auch  der  Tempel  zu  Olyi»" 
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pia  zerftört  ward.    Ueberha\ipt  ift  kf  in  Werk  diefer  zufam- 
menfetzenden,  chryfelephantinen  Kunft  erhalten   geblieben. 
Schon  im  Alterthum  felbft  war  ihre  Erhaltung  Gegenftand 
der  höchften  Sorge*).    Es  galt,  fie  ebenfowohl  gegen  allzu- 
grofse  Trockenheit,  als  gegen  übermäfsige  Feuchtigkeit  der 
Luft  und  des  Bodens  zu  fchützen.     Wir  kennen  noch  die 
verfchiedenen  Mittel,  durch  welche  dies  gefchah,  indem  man 
den  Boden  und  das  Bild  regelmäfsig  mit  Waffer  befeuchtete, 
fo  auf  der  Akropolis  in  Athen,  oder,  wie  in  der  feuchten 
Niederung  von  Olympia,  Oel  um  das  Bild  ausgofs.     Statt 
deffen  verfaumten  es  die  erften  Heidenbekehrer  nicht,  das 
allerdings  fehr  wüft  ausfehende  Innere   diefer  Götterbilder, 
das  mit  feinem  zufammengekitteten  Holzkeme,  feinem  Rie- 
gelwerk von  eifemen  Stangen  und  Klammem  oft  der  will- 
kommene Zufluchtsort  für  Ratten  und  Mäufe  war,  aufzudecken, 
um  die  alten  Heidenbilder  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  blofs- 
zuftellen.     So  erzählen  Kirchenväter  felbft,  und  fo  ift  auch 
vielleicht  Phidias'  Meifterwerk  fchon  früher  diefem  chriftlichen 
Eifer  erlegen. 

Der  Jupiter  von  Otricoli. 

Von  dem  Haupte  diefes  olympifchen  Jupiter  mag,  wie 
oben  gefagt,  die  Büfte  des  Jupiter  Otricoli,  von  der  gan- 
zen Geftalt  der  fitzende  Jupiter  Verospi,  beide  zu  Rom, 
eine  Vorftellung  geben.  Von  der  erfteren  aus  carrarifchem 
Marmor,  das  Haupt,  vom  Anfatz  der  Haarwurzeln  auf  der 
Stirn  bis  zur  Kinnfpitze  13  Zoll  hoch,  ift  der  ganze  Vorder- 
kopf vollkonunen  erhalten  und  gehört  nach  Visconti  zu  einer 
KolofTalflatue ,  welche  ein  griechifcher  Künftler  in  Italien  fiir 
jene  fabinifche  Landftadt  arbeitete.  Herrlich  und  des  Kunft- 
werks  würdig  ift  die  Befchreibung,  welche  Feuerbach  in  fei- 


*)  So  ging  fchon  60  Jahre  nach  der  Aufflellung  das  Elfenbein  aus 
den  Fugen.  Der  fchon  damals  drohenden  Zerflönmg  des  Meiderwerkes 
^>cngte  der  Meflenier  Damophon  durch  eine  gefchickte  Reparatur  vor. 
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nem  »vaticanifch^n  Apojlo«  von  diefem  koloflalen  Jupiterkopfe 
der  vaticanifchen  Sammlung  giebt.  »Unter  einem  löwenarti- 
gen Haupthaar,  das  mit  dem  Ausdrucke  einer  gewiffen  Wild- 
heit an  den  Homerifchen  Wolkenverfaoimler  erinnert,  erhebt 
fich  eine  Stirn,  deren  ruhiges  Bewufstfein  unerfchütterlicher 
Macht  nur  dem  höchften  Weltgebieter  angehören  kann. 
Weit  geöffnet  ift  das  Auge,  damit  der  Herrfcherblick  den 
ganzen  Umfang  feines  Reiches  überfchauen  könne,  indefs  hin- 
ter der  tief  fich  abfenkenden  Stirn  der  Geifl:  in  die  Ruhe 
eines  grofsen  Gedankens  zurücktritt.  Mund  und  Wange  zei- 
gen nur  die  Freundlichkeit  eines  Vaters ,  aber  auf  den  hoch- 
gewölbten Brauen  droht  noch  der  furchtbare  Ernft  des  Tita- 
nenvertilgers.  Kaum  braucht  man  den  Zug  väterlicher  Milde 
mehr  hervorzuheben,  um  einen  Jupiter  zu  fehen,  welcher  fich 
huldvoll  einer  Thetis  entgegenneigt;  aber  auch  kaum  jenen 
entfcheidenden  Zug  um  die  Brauen  zu  verftärken,  oder  nur 
jenen  der  Milde;  zu  fchwächen,  um  einen  Jupiter  in  ihm  zu 
erkennen,  wie  er  auf  den  phlegräifchen  Feldern  die  Titanen 
vernichtet.  Ja  man  ftelle  ihn  blofs  in  Gedanken  mit  diefer 
Scene  in  Verbindung,  fo  wird  man  glauben,  den  entfprechen- 
den  Zug  in  der  Büfte  des  Gottes  wirklich  zu  fehen.« 

Schon  die  Alten  felbft  haben  es  ausgefprochen ,  dafs  in 
der  Homerifchen  Schilderung  die  wallenden  Locken  und  die 
mächtigen,  dunklen  Brauen  des  Vaters  der  Götter  für  die 
Phantafie  des  bildenden  Künftlers  das  entfcheidende  Motiv 
gewefen ,  aus  welchem  er  den  gefammten  Gefichtsausdruck 
feines  Zeusideals  erfchaffen.  Ein  Blick  auf  den  Jupiter  von 
Otricoli  genügt,  um  zu  empfinden,  wie  fehr  gerade  in  diefen 
Theilen  fich  die  Majeflät  und  Gewalt  des  Gottes  ausdrücken 
läfst.  Sie  waren  es,  die  zuerft  vor  des  Künftlers  Seele  ftanden, 
wenn  auch  nicht  in  der  virtuofen,  faft  raffinirten  Behandlung, 
wie  ihn  unfere  Büfte  zeigt;  feine  Aufgabe  war  ^s,  ihnen  ge- 
mäfs  die  gefammte  Majeftät  des  Antlitzes  und  derGeftalt  zu 
fchaffen.  Und  diefe  Aufgabe  ift  auch  nach  unferem  Gefühl 
fo  vollkommen  gelöft,  dafs  wir  noch  heute,  nach  Jahrtaufen- 


Jupiter  Verofpi.  193 

den,  da  längft  der  Glaube  an  die  Götter  des  Olymps  dahin- 
gefchwunden,  das  ideale  Bild  eines  Zeus  und  einer  Athene 
uns  nur  in  diefen  Formen  vorzuftellen  fähig  find.  Hoch 
und  hell  ift  die  Stirn,  der  Sitz  des  Lichts,  aus  dem  die 
Göttin  des  erleuchtenden  Gedankens  entfprungen.  lieber 
die  Augenknochen  ftark  vorgelagert ,  läfst  fie  durch  den  tie- 
feren Schatten  die  Hauptftärke  der  Lichtmaffen  hervortreten. 
Der  grofsgewölbte  Schnitt  der  Augen  vermehrt  die  Erhaben- 
heit ihres  Bogenfchwunges.  Das  Haar,  wie  eine  Welle  hoch 
über  der  Stirn  fich  hebend ,  wallt  in  mächtigen  Bogenfchwin- 
gungen ,  die  Ohren  völlig  bedeckend ,  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptes  nieder.  Der  ftarke  Bart  der  Oberlippe  vereint  fich 
an  den  Mundwinkeln  in  plötzlicher  Wendung  mit  dem  krau- 
fen  Kinnbarte.  Befonders  durch  die  Haarbehandlung  erinnert 
der  otricolinifche  Jupiter  an  die  tragifche  Maske  der  Griechen. 
Von  den  fitzenden  Jupiter-Darftellungen  erwähnen  wir  hier 

Den  Jupiter  Verofpi*): 

ein  thronender  Jupiter,  in  Haltung  und  Kleidung,  welche 
freilich  gröfstentheils  modern  ift,  ein  Abbild  des  olympifchen, 
nur  dafs  der  rechte,  reftaurirte  Arm  ftatt  der  Victoria  jetzt 
den  Blitz  hält.  Dagegen  fteht  die  Bildung  des  Hauptes  dem 
otricolinifchen  Jupiter,  mit  dem  es  fonft  grofse  Aehnlichkeit 
hat,  weit  nach  an  Erhabenheit.  Eine  Büfte  in  der  Florentiner 
Gallerie  konmit  dem  letzteren  am  nächften.  Noch  kolofialer 
ift  ein  Jupiterkopf  im  Garten  Boboli  zu  Florenz,  den  ich 
jedoch  nicht  gefehen  habe. 


Aufser  den  bisher  genannten  werden  bei  den  Alten  noch 
gegen  zwanzig  andere  grofse  Werke  des  Phidias  erwähnt. 
Unter  diefen  befinden  fich  noch  vier  Pallasbilder,  die  er  im 


•)  Müller-Wiefeler  I,   i,  7. 

Stahr,  Torfo.     I.  13 
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Auftrage  anderer  Städte  ausführte.  Statuen  der  Juno  und 
Venus,  des  Apollo  und  Hermes  werden  gleichfalls  von  ihm 
erwähnt:  von  anderen  Darftellungen  Athena,  Apollo  und 
Miltiades  nebft  zehn  attifchen  Heroen,  Gruppe  von  Bronce- 
ftatuen,  aus  dem  Zehnten  derMarathonifchen  Beute  in  Delphi 
errichtet,  eine  Amazone  für  Ephefos,  die  fich  auf  den  Speer 
lehnt,  und  die  Statue  eines  Knaben,  der  fich  eine  Binde  ums 
Haupt  legt.  Doch  bemerken  fchon  die  Alten ,  dafs  Phidias 
weniger  die  Darftellung  von  Menfchen,  als  von  Göttern  zu 
feiner  Aufgabe  gemacht  habe. 

In  hohem  Alter,  von  zahlreichen  Schülern  umgeben, 
geehrt  durch  die  Freundfchaft  eines  Perikles,  ohne  Neben- 
buhler in  feiner  Kunft,  deren  Werke  ganz  Hellas  anbetend 
bewunderte,  traf  ihn,  wie  die  Sage  geht,  noch  am  Rande  des 
Grabes,  nach  einem  glücklichen,  ganz  der  Schönheit  und 
Kunft  geweihten  Leben,  das  harte  Gefchick,  im  Kerker  zu 
fterben.  Eine  politifche  Partei,  gefuhrt  von  dem  Demagogen 
Kleon,  benutzte  die  Verftimmung  des  Volks  über  den  Beginn 
des  peloponnefifchen  Krieges  zu  Verfuchen,  die  auf  den  Sturz 
des  grofsen  Staatsmannes  Perikles  gerichtet  waren.  Die 
nächften  Angriffe  gefchahen  gegen  deffen  Freunde  und  Günft- 
linge,  der  erfte  gegen  Phidias.  Der  greife  Künfller  war  noch 
nicht  lange  von  Olympia  nach  Athen  zurückgekehrt,  als  der 
Sturm  gegen  ihn  losbrach.  Plutarch  erzählt  ajfo:  Einer  der 
Gehülfen  des  Phidias,  von  den  Neidern  und  Feinden  deffel- 
ben  gewonnen,  erfchien  auf  dem  Markte  mit  dem  Oelzweig 
in  der  Hand,  Schutz  erbittend,  dafs  er  ungefährdet  den 
Phidias  anklagen  und  entlarven  möge.  Die  Anklage  ging 
auf  Unterfchlagung  einer  Summe  Goldes  bei  der  Ausarbei- 
tung des  aus  Elfenbein  und  Gold  gefertigten  Bildes  der  Pallas 
Athene.  Allein  Phidias  widerlegte  diefe  Anklage  glänzend, 
indem  er  das  volle  Gewicht  des  erhaltenen  Goldes  darwog, 
welches  er  auf  Perikles'  Rath  fo  angebracht  hatte,  dafs  es 
voUftändig  abgenommen  werden  konnte.  Jetzt  griff  man  zu 
einer  anderen  Anfchuldigung.     Der  Künftler,  hiefs  es,  habe 
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durch  die  Anbringung  feines  und  des  Perikles'  Bildnifs  in  der 
Amazonenfchlacht  auf  dem  Schilde  des  Götterbildes  die  Ehr- 
furcht vor  der  Göttin  verletzt.  » Alfo  ward  Phidias  ins  Gefäng- 
nifs  geworfen,  wo  er  an  Krankheit,  Einige  fagen  an  Gift,  ftarb, 
das  ihm  die  Feinde,  um  Perikles  noch  verdächtiger  zu  machen, 
beibrachten.« 

Aber  diefe  ganze  Tradition  ift  höchft  verdächtig.  Kein 
einziger  alter  Schriftfteller ,  aufser  Plutarch,  der  ein  halbes 
Jahrtaufend  fpäter  lebte  und  fchrieb,  erwähnt  folchen  Ausgang 
des  gröfsten  aller  griechifchen  Künftler.  Plutarch  felbft  thut 
es  nur  gelegentlich  imd,  wie  er  eigends  bemerkt,  nur  nach 
folchen  Quellen,  deren  Darftellung  eine  dem  Perikles  ent- 
fchieden  feindliche  Tendenz  hatte.  Fabelhaft  klingt  ferner 
das  Gefchichtchen  von  der  Abnahme  des  fämmtlichen  Gol- 
des durch  Phidias,  ein  Gefchichtchen,  welches  ohne  Zweifel 
aus  der  oben  (S.  177)  erwähnten  von  Thukydides  berichteten 
Thatfache  entftand.  Noch  fabelhafter  aber  erfcheint  das  Ver- 
brechen felbft,  um  deffentwillen  die  Athener  ihren  gröfsten 
Künftler,  den  Schöpfer  ihrer  erhabenften  Werke,  einen  acht- 
zigjährigen Greis  verurtheilt  und  in  den  Kerker  geworfen 
haben  follen.  War  es  Frevel  gegen  die  Götter,  menfchliche 
Portraitzüge  als  Modell  felbft  für  untergeordnete  Kunftwerke 
folcher  Art  zu  benutzen,  fo  dürfen  wir  zuverfichtlich  behaup- 
ten, dafs  ihn  der  Schöpfer  des  olympifchen  Zeus  nicht  began- 
gen haben  wird.  Auch  lefen  wir  nicht,  dafs  die  anftöfsigen 
Bildnifsfiguren  vernichtet  worden  wären,  da  fie  Plutarch  ein 
halb  Jahrtaufend  fpäter  noch  gefehen  zu  haben  fcheint.  Und 
doch  würde  dies  ficher  gefchehen  fein ,  wenn  der  Volksgeift 
darin  eine  Beleidigung  der  Religion  gefunden  hätte.  Freilich 
wufste  auch  hier  die  Sage  eine  Ausflucht.  Man  erzählte  fich, 
der  Meifter  habe  jene  Bildnifle  mit  fo  künftlichem  Mechanis- 
mus befeftigt,  dafs  diefelben  nicht  herausgenommen  werden 
konnten,  ohne  das  ganze  Werk  zu  zerftören.  Hier  ift  die 
Abfichtlichkeit  der  Erfindung  handgreiflich.  Von  der  Gemein- 
heit und  Niedrigkeit  des  athenifchen  Volks,  welche  bei  diefer 
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Erzählung  vorausgefetzt  wird,  will  ich  gar  nicht  reden.  Dies 
Volk,  das  einem  Perikles  bei  feinen  Geldausgaben  für  den 
Schmuck  der  Stadt  fo  grofsartiges  Vertrauen  erwies,  foll  fich 
dazu  erniedrigt  haben ,  von  einem  Phidias  fich  lothweife  das 
Gold  eines  feiner  heiligen  Meifterwerke  vorwiegen  zu  laffenl 
Die  ganze  Tradition ,  die  in  ihrer  Lügenhaftigkeit  auch  noch 
dadurch  charakterifirt  wird,  dafs  Phidias  nach  einem  anderen 

* 

Bericht  auch  in  Elis  des  Unterfchleifs  angeklagt  und  fogar 
hingerichtet  worden  fein  foll,  flammt  wie  unzählige  der- 
felben  Art  aus  der  Zeit  der  gefunkenen  Charaktergröfse 
Griechenlands,  aus  jenen  Zeiten,  wo  es  den  entarteten  Helle- 
nen ein  Genufs  war,  fich  von  ihren  anekdotenkrämemden 
Literaten  erzählen  zu  laffen,  dafs  ihre  grofsen  Vorfahren 
ihnen  fo  gar  unähnlich  nicht  gewefen.  Das  Wahre  an  der 
Sache  wird  etwa  gewefen  fein,  dafs  Phidias,  wie  alle  grofsen 
Männer,  Neider  und  Feinde  hatte,  und  dafs  ihm  die  Anfchul- 
digungen  derfelben  die  letzten  Jahre  feines  Lebens  verbittert 
haben  mögen.  Es  gehört  die  ganze,  leider  auch  in  unferem 
Volke  nicht  feltene  Feindfeligkeit  gegen  das  Genie  und  die 
befchränkte  Trennung  des  fittlichen  Adels  von  der  höchften 
Kunftbegabung  dazu,  um,  wie  Schlözer  in  feiner  Weltge- 
fchichte,  mit  brutalem  Triumphe  auszurufen:  »Phidias,  der 
göttliche  Künftler,  beging  zweimal  grofsen  Unterfchleif 
und  ward  als  Dieb  gehängt!«  Einem  edleren  Gemüthe  ift  es 
Bedürfnifs,  das  grofse  Bild  des  attifchen  Volkes  zu  Perikles 
Zeit  von  einem  Makel  zu  reinigen,  mit  dem  Unverftand 
und  Leichtfinn  fpäterer  Zeiten  und  Schriftfleller  daffelbe  be- 
fleckt haben. 

Durch  gleiche  Albernheit  ift  eine  andere  Sage  entftellt. 
Phidias  war  ein  Künftler  und  liebte  die  Schönheit.  Seine 
letzte  Liebe  war  ein  fchöner  elifcher  Jüngling,  Pantarkes,  der 
auch  zu  Olympia  als  einer  der  Sieger  im  Ringkampf  der  Kna- 
ben gekrönt  ward.  Darum  verlieh  der  Meifter,  wie  die  Sage 
ging,  einem  Jünglinge  am  Throne  des  Zeus,  der  fich  die 
Siegerbinde  um  das  Haupt  fchlingt,  die  Züge  feines  Lieblings. 
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Die  chriftlichen  Kirchenväter,  ftets  beftrebt,  den  grofsen 
Heiden  möglichft  viel  Böfes  nachzufagen,  machten  daraus  die 
Fabel:  Phidias  fei  in  feinem  Liebeswahnfinn  fo  weit  gegan- 
gen, dafs  er  den  Namen  feines  Lieblings  auf  einen  Finger 
des  olympifchen  Zeus ,  oder  wie  andere  fagen ,  der  Pallas 
Athene  eingegraben  habe.  Noch  in  Böttiger  hat  diefe  Albern- 
heit einen  Gläubigen  gefunden,  bis  Thierfch  fie  in  ihrer  wah- 
ren Geftalt  aufzeigte.  Die  Liebe  aber  des  achtzigjährigen 
Greifes  zu  dem  fchönen  Jünglinge  hat  nichts  an  fich  Unwahr- 
fcheinliches.  Wir  finden  Aehnliches  bei  dem  Dichter  Ana- 
kreon  und  bei  Pindar,  der  noch  im  höchften  Alter  ein  begei- 
ftertes  Preisgedicht  auf  feinen  Liebling,  den  fchönen  Theoxe- 
nos,  dichtete,  in  deffen  Armen  die  Sage  den  Greis  fcinft  ent- 
fchlummern  liefs.  Für  ein  gefundes  und  kraftvoll  fchönes  Alter 
forgtebei  den  Hellenen  dieGymnaftik,  welche  Leib  undGeift 
bis  in  die  fpäteften  Jahre  frifch  erhielt.  Und  gleich  wie 
Aefchylos  und  Sophokles,  Pindar  und  Piaton  im  höchften 
Alter  am  Ziele  ihres  ruhmgekrönten  Lebens  ihre  reifften  und 
vollendetften  Meifterwerke  fchufen,  wie  Michel  Angelo  als 
Greis  das  kühnfte  und  reichfte  feiner  Werke,  das  jüngfte 
Gericht  in  der  Sixtina  zu  Rom  begann,  —  alfo  gönnte  auch 
dem  Phidias  ein  gnädiges  Gefchick  die  Dauer  feiner  leiblichen 
und  geiftigen  Kraft  bis  an  das  Ende  feiner  Laufbahn;  und 
das  letzte  feiner  Werke,  das  er  als  Greis  vollendet  fah,  war  — 
der  Jupiter  von  Olympia. 


X. 


DIE    PARTHENONSCULPTUREN. 


,, Nimmer  wird  Eos  Reicheres  fchanen, 
Und  nicht  Göttlicheres.** 


Die  Bildwerke  des  Parthenon*). 


as  Einzige,  was  uns  übrig  geblieben  ift  von  der  eig- 
Inen  Kunftthätigkeit  des  Phidias,  find  die  Fragmente 
derSculpturen  des  Tempels  der  Athene  Parthenos  auf 
der  Akropolis,  der  heiligen  Stadtburg  von  Athen. 

Der  gröfste  Theil  diefer  koftbarften  aller  antiken  Kunft- 
refte  befindet  fich  jetzt  in  der  Sammlung  des  britifchen 
Mufeums  zu  London.  Einiges  Wenige  ift  in  Athen  zurück- 
geblieben, das  Meifte  aber  ift  durch  Barbarei  und  Unglücks- 
fälle aller  Art  fpurlos  vernichtet,  und  auch  das  Erhaltene  faft 
durchaus  verftümmelt  und  befchädigt.  Aber  auch  in  ihrer 
trümmerhaften  Geftalt,  losgeriffen  von  dem  grofsen  Kunft- 
ganzen  des  herrlichften  Bauwerks,  das  die  Architektur  aller 
Zeiten  gefchaffen,  beraubt  der  leuchtenden  Farbenzier,  wie 
des  ftrahlenden  Lichts  der  ftidlichen  Sonne,  in  dem  traurigen 
Chaos  modemer  Kunftmagazine  aller  Vortheile  einer  Auf- 
ftellung  entbehrend,  für  welche  der  Meifter  fie  berechnet  und 
gefchaffen  —  auch  fo  noch  erfüllen  diefe  geheiligten  Refte 
der  Schöpfungen  des  Phidias  das  Herz  mit  ftaunender  Ehr- 
furcht, und  die  gröfsten  Meifter  unferer  Zeiten,  ein  Canova, 


*)  Vergl.  A.  Michaelis  der  Parthenon  mit  Atlas,    in  dem  alle  erhal- 
tenen Reile  abgebildet  find.     Leipzig  1870, 


202  Die  Bildwerke  des  Parthenon. 

und  Thorwaldfen,  beugten  fich  in  Demuth  vor  dem  Genius 
des  unfterblichen  Atheners,  diefe  Rede  felbft  anerkennend 
als  das  Höchfte  der  bildenden  Kunft  aller  Völker  und  Zeiten. 

Wer  den  innigen  Zufanim^nhang  verftehen  will,  der  die 
Kunft  der  Hellenen  mit  allen  Seiten  und  Richtungen  ihres 
Dafeins  verband  und  die  Werke  derfelben  mit  Staat  und 
Staatsleben,  mit  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Volks- 
gefchichte,  wie  mit  Religion  und  Sitte  zu  einem  harmoni- 
fchen  Ganzen  vereinte,  der  mufs  vor  allen  Dingen  diefe  Bild- 
werke ftudiren  und  fich  das  grofse  nationale  Gefanmitkunft- 
werk  vergegenwärtigen,  zu  deffen  Schmuck  fie  einft  der 
Genius  des  Phidias  entwarf.  Diefes  grofse  nationale  Gefammt- 
kunftwerk  des  Perikleifchen  Athens  war  die  Akropolis,  die 
uralte,  heilige,  fagenumleuchtete  Burg  der  Hauptftadt  von 
Hellas. 

Akropolis  heifst  Hochftadt.  Inmitten  der  attifchen  Ebene, 
deren  Halbkreis  durch  die  Bergzüge  des  Hymettos,  Pentelikon, 
Parnes  und  Aegaleos  gebildet  wird,  erhebt  fich  fchroff  und 
fteil  aus  der  Ebene  auffteigend  in  einer  Höhe  von  nahezu 
vierhundert  Fufs  der  Felfenhügel,  welcher  in  vorhiftorifcher 
Zeit  die  Stadt  Athen  trug.  Diefer  Felfenhügel  ift  die  Akro- 
polis. Von  drei  Seiten,  nach  Norden,  Often  und  Süden  zu, 
verleihen  die  fteil  abfallenden  Felfenwände  natürlichen  Schutz. 
Nur  auf  der  Weftfeite  fenkt  fich  der  Fels  allmälig  mit  einer 
breiten  Erdlage  in  das  Thal ,  aus  welchem  darum  auch  nur 
von  diefer  einzigen  Seite  ein  Aufgang  zur  Burg  führt.  Aus 
der  befeftigten  Hochftadt  wurde  fpäter,  als  die  Stadt  felbft 
fich  rund  um  den  Fufs  des  Felfens  ausbreitete,  die  Citadelle, 
die  Burg,  welche  die  Heiligthümer  der  Stadt,  die  vomehmften 
Tempel  der  Götter,  und  den  Staatsfehatz  fchirmend  umfchlofs. 
Diefen  Charakter  der  befeftigten  Burg  bewahrte  die  Akropolis 
auch  noch  in  jenen  glänzenden  Zeiten  der  höchften  Macht 
Athens,  als  Perikles  und  Phidias  fie  mit  den  Meifterwerken 
der  Architektur  und  Plaftik  fchmückten.  Noch  heutigen 
Tages  ift  ein  freier  Anblick  der  Propyläen  und  des  Parthenon 
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nur  von  aufserhalb  der  Stadt ,  von  der  piräifchen  Strafse  her 
und  von  den  Hügeln ,  welche  fie  umgeben ,  möglich ;  und  fo 
fah  auch  der  Bewohner  des  alten  Athens  von  feiner  Akropolis 
nichts  als  die  Befeftigungswdrkc  auf  die  Stadt  niederragen. 
Die  alten  Tempel  und  Heiligthümer ,  welche  die  Akropolis 
bedeckten,  gingen  in  Flammen  auf,  als  die  Perferfchaaren 
Hellas  überfchwemmten.  Aber  fie  (liegen  unendlich  herr- 
licher empor  aus  der  Afche,  nachdem  in  den  glorreichen 
Siegen  von  Salamis  und  Platää  Griechenland  feine  Freiheit 
erkämpft  und  Rache  genommen  hatte  an  den  ftädteverwüften- 
den  Barbaren.  Zuerft  freilich  beeilte  man  fich  nur,  die  Akro- 
polis als  Feftung  herzuftellen  und  die  gebrochenen  Mauern 
wieder  aufzubauen.  Die  Trümmer  der  zerftörten  Tempel 
mufsten  dabei  als  Baumaterial  dienen,  und  noch  heute  gewahrt 
der  Befchauer  an  den  regellos  eingefügten  Triglyphen  und 
Säulentrommeln,  die  fich  in  der  nördlichen  Burgmauer  befin- 
den, die  Spuren  jener  eilenden  Haft,  mit  welcher  Themiftokles 
das  Werk  der  erneuerten  Befeftigung  der  Stadtburg  betrieb. 
Aber  auch  in  der  Zeit  ihrer  höchften  Blüthe  und  Macht,  als  die 
herrlichften  Bauten  und  Kunflrwerke  die  Akropolis  fchmück- 
ten,  liefsen  die  Athener  jene  alten  ungeftalten  Mauern 
unangetaftet  ftehen,  damit  fie  ein  lebendiges  Zeugnifs  feien 
von  dem  entfetzlichen  Elend  und  Drangfal,  aus  dem  fich 
Athen  mit  der  Hülfe  der  Götter  herausgekämpft  zu  dem 
Glanz  und  Reichthum  feiner  Perikleifchen  Herrlichkeit.  Auch 
hier  ftand  den  Alten  die  Ehrfurcht  vor  dem  Monumentalen, 
Ueberlieferten  höher,  als  felbft  die  Forderung  vollendeter 
Schönheit. 

Mit  kaum  fünfhundert  Schritten  durchmifst  man  die  Länge, 
mit  zweihundertfünfundzwanzig  die  gröfste  Breite  des  künft- 
lich  geebneten  Felsrückens  der  Akropolis.  Aber  diefer 
kleine  Raum  war  genügend,  um  die  gröfsten  und  herrlichften 
Werke  aufzunehmen,  welche  jemals  die  bauende  und  bil- 
dende Kunft  gefchaflfen.  Die  Summen,  welche  Perikles  auf 
fie  verwendete,  würden  den  Fin^nzmiftifter  de3  mächtigft^n 
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Staates  von  Europa  erfchrecken  machen.  Sie  betrugen,  wenn 
wir  den  Geldwerth  jener  Zeit  in  Anfchlag  bringen,  etwa  zehn 
Millionen  Thaler  unferes  Geldes.  Zwei  Jahrtaufende  fpäter 
bedurfte  es  langer  Berathfchlagung  ,■  ob  das  mächtigfte  Volk 
der  Erde,  deffen  Hauptftadt  zweimal  fo  viel  Einwohner  zählt, 
als  der  ganze  athenifche  Staat  zu  Perikles'  Zeit,  den  fünfzig- 
ften  Theil  diefer  Summe  verwenden  möge,  um  die  von  Lord 
Elgin  geraubten  Refte  der  Parthenonfculpturen  zum  Eigen- 
thume  Englands  zu  machen. 

Von  uralter  Zeit  her  waren  auf  der  Akropolis  alle  Keime 
des  öffentlichen  Lebens,  Religion,  Regierung,  Gericht  wie  in 
einer  Knospe  verfchloffen.  Die  gefchichtliche  Zeit  brachte 
diefe  Knospe  zur  vollen  Blüthe  der  Entfaltung  durch  die 
Hand  der  Kunft.  Hier  (land  der  Tempel,  in  dem  der  Cult 
des  alten  Königs  Erechtheus,  des  Stammesheroen  der  Athener, 
des  Pfleglings  der  erhabenen  Zeustochter  Pallas  Athene,  mit 
dem  diefer  Göttin  felbft  verbunden  war.  Schon  Homer 
kennt  und  preift  das  wohlgefugte  Haus  des  erdgeborenen 
Erechtheus, 

—  »des  Königs,  welchen  Athene 
»Pflegte,  die  Tochter  des  Zeus,  —  ihn  gebar  die  fruchtbare  Erde  — 
»Und  zu  Athenä  fetzt*  in  den  Tempel  den  opferreichen, 
»Wo  ihr  das  Herz  erfreun  mit  geopferten  Farren  und  Lämmern 
»Jünglinge  edler  Athener  in  kreifender  Jahre  Vollendung.« 

In  diefem  Tempel,  deffen  Neubau  Perikles  nach  dem 
Perferbrande  begann,  der  aber'erft  ein  Menfchenalter  nach 
feinem  Tode  zu  Ende  geführt  ward,  ftand  in  uraltem,  vom 
Himmel  gefallenem  Holzbilde  die  Göttin  Athene  Polias, 
die  Stadtbefchützerin,  auf  derfelben  Stätte,  wo  fie  ihren  Streit 
um  die  Herrfchaft  des  Landes  mit  Pofeidon  gefuhrt  und  wo 
noch  neben  dem  Salzquell,  dem  Gefchenke  Pofeidons  in 
jenem  Wettftreite ,  der  heilige  Oelbaum  ftand ,  die  Gabe  der 
fiegreichen  Pallas.  Noch  heutigen  Tages  find  die  Trümmer 
diefes  Erechtheums,  gereinigt  von  den  türkifchen  und  mittel- 
alterlichen Verunftaltungen,  das  Entzücken  der  kunftfinnigen 
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Betrachter,  und  die  in  ihrer  Art  einzige,  von  allen  anderen 
griechifchen  Tempelbauten  abweichende  Zufammenfetzung  die- 
fes  wundervollen  Bauwerks  ift  eben  nur  die  von  Meifterhand 
gelöfte  Aufgabe:  die  zahlreichen  Heiligthümer,  Altäre  und 
Wundermale  zu  einem  Ganzen  zu  vereinen,  das  jedes  derfel- 
ben  in  feiner  Selbftändigkeit  beliehen  liefs,  während  der 
Bau  doch  zugleich  den  Anforderungen  vollendeter  architek- 
tonifcher  Schönheit  Genüge  leiften  follte*). 

Verfetzen  wir  uns  einen  Augenblick  zurück  in  jene  Zeit, 
wo  die  Akropolis  vollendet  daftand,  hochragend  mit  ihren 
Tempeln  und  Kunftwerken  über  der,  mächtigen,  blühenden 
Stadt  zu  ihren  Füfsen,  ein  grofses  Heiligthum  der  fchützen- 
den  Göttin  Athene**). 

Es  ift  die  Zeit  des  grofsen  Feftes  der  Göttin,  die  Zeit 
der  alle  Jahre,  in  jedem  vierten  Jahre  aber  mit  befonderem 
Glänze  gefeierten  Panathenäen.  Die  feftlichen  Wettkämpfe 
der  Wagenrennen,  der  gymnaftifchen  Spiele  und  der  mufi- 
fchen  Wettftreite,  in  denen  die  edelften  Jünglinge  und  Männer 
drei  Tage  lang  alle  Tugend  und  Vollendung  leiblicher  und 
geiftiger  Ausbildung  bewährten ,  find  beendet.  Die  Preife, 
beftehend  in  Kränzen  von  Olivenzweigen  und  in  irdenen 
Vafen,  gefüllt  mit  Oel  von  den  heiligen  Oelbäumen,  follen 
von  den  Kampfrichtern  an  die  Sieger  vertheilt  werden ,  und 
Alles  ruftet  fich  nun  zur  grofsen  Pompe  des  vierten  Tages, 
zu  der  heiligen  Feftproceffion,  dem  feierlichften  Schlufsacte 
des  grofsen  Götterfeftes.  Denn  es  galt  jetzt,  allen  Glanz 
und  alle  Herrlichkeit,  deren  man  fich  in  diefen  Fefltagen  er- 
freut hatte,  alle  Kraft  und  Schöne  der  Jugend,  alle  Kunft, 
Würde  und  Tüchtigkeit  des  Gemeinwefens  derjenigen  Göttin 
dankbcir  verehrend  darzubringen,  unter  deren  fegenbringen- 


♦)  Genaueres  über  das  Erechtheum  bei  J.  Braun  II,  S.  581  ff.  Die 
erhaltenen  Bruchftücke  des  Friefes  bei  R.  Schöne  Griech.  Reliefs  Taf.  I. 
Vgl.  Ov  erb  eck  Fig.  66. 

*•)  Das  Folgende  zumeift  nach  dem. Vortrage  von  Ernft  Curtius  die 
Akropolis  von  Athen  Berlin  1845. 
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dem  Schutze  Athen  herangeblüht  war  zur  »Hellas  inHellasc 
Zu  diefem  Tage  hatten  erlefene  Jungfrauen  der  erften  Ge- 
fchlechter  mit  kunftgeübten  Händen  das  heilige  Gewand,  den 
Peplos  der  Göttin,  gewebt,  der  jetzt  in  feierlichem  Feftzuge 
hinaufgebracht  werden  follte  auf  die  Akropolis.    Priefterinnen 
hatten  die  Arbeit  geleitet.    Unter  ihren  Augen  hatten  die 
Töchter  der  Stadt  auf  den  Scharlachgrund  des  Gewandes  in 
kunftvoll  verfchlungenen  Gruppirungen  dieThaten  der  Göttin 
geflickt.     Bald  war  es  Athene,  wie  fie  an  der  Seite  des 
Göttervaters  die  himmelftürmenden  Giganten  bekämpft,  bald 
diefelbe  als  Schützerin  ihrer  Lieblinge,  des  Hercules,  Thefeus 
und  Bellerophon,  oder  der  Helden  von  Ilion  bei  ihren  kühnen 
Thaten,  welche  diefer  Peplos  darftellte,  der  zu  jedem  Fefte 
von  kunfHertigen  Händen  erneuert,  alle  grofsen  Züge  aus  der 
Heldenfage  des  Volks  in  farbenftrahlendes  Dafein  rief.  Brauch 
und  Kunft  folcher  Werke  waren  nicht  allein  auf  Athen  be- 
fchränkt.    Auch  in  Elis  woben  alle  vier  Jahre  fechzehn  Jung- 
frauen der  olympifchen  Here  ein  gleiches,  kunftvoll  gefchmück- 
tes  Feftgewand.    Die  Kunft  der  Stickerei  rivalifirte  im  Alter- 
thum  mit  der  der  Malerei,  und  der  Ausdruck  »mit  der  Nadel 
malen«  {acu  pingere)  war  den  Alten  geläufig.    Dafs  diefe  im 
Alterthum  vielbewunderten  Arbeiten,  wie  die  Gobelins  der 
heutigen  Zeit,  nach  Originalen  grofser  Maler  gefertigt  wur- 
den,  unterliegt   für   die  Blüthezeit   der  hellenifcben  Kunft 
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keinem  Zweifel.  Dafs  fie,  ähnlich  wie  die  heutigen  Arbeiten, 
lange  Zeit  und  grofsen  Kunftfleifs  erforderten,  geht  aus  den 
langen  Zwifchenräumen  hervor,  welche  zwifchen  je  zwei  fol- 
chen  Leiftungen  vergingen.  Noch  jetzt  haben  wir  an  den 
Marmorgewandungen  einzelner  Minervenftatuen  eine  Andeu- 
tung folcher  Webekunft  und  der  künftlerifchen  Sujets  ihrer 
Bilder;  fo  an  der  Minerva  in  Dresden  (f.  S.  75),  wo  auf  einem 
der  eilf  Felder,  die  den  Bruftflreifen  ihres  Peplos  zieren,  die 
gerüftete  Göttin  dargeftellt  ift  in  dem  Momente ,  da  fie  dem 
zu  Boden  ftürzenden  Giganten  Enkelados  mit  ihrem  Speere 
den  Todesftofs  giebt. 
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Doch  zurück  von  diefer  Abfchweifung  zu  dem  Feft- 
morgen  der  grofsen  Proceflion,  die  das  Weihegefchenk  hin- 
aufgeleiten foll  zum  Tempel  der  Göttin  auf  der  hochragenden 
Stadtburg.     Schon  hat  fich  das  Volk  der  Stadt  und  aller 
umliegenden  Gaue  verfammelt  vor  den  Thoren  von  Athen 
und  auf  dem  Markte.    Mit  Schild  und  Speer  gerüftet  ordnet 
fich  die  waffenfähige  Mannfchaft  zu  Fufs  und  zu  Rofs  unter 
ihren  Führern,   alle   in  Feftkleidem  und  mit  Kränzen  ge- 
fchmückt.      Zu    den  gerüfteten  Männern  und   den   ftolzen 
Reitergefchwadem  gefeilten  fich  dann  noch  die  Züge  erlefe- 
ner  Jungfrauen,  femer  die  Töchter  von  Schutzbürgem,  heilige 
Körbe,  nachenförmige  Opfergefäfse,  Wafferkrüge  und  Sonnen- 
fchirme  tragend,  und  von  diefem  Amte  Kanephoren,  Skaphe- 
phoren,  Hydriaphoren  und  Skiadophoren  benannt.    Andere, 
Diphrophoren  genannt,  trugen  Seffel  zum  Ausruhen  für  die 
edlen  Bürgerinnen.     An  fie  fchloffen  fich  die  Sieger  in  den 
Kampffpielen  der  vergangenen  Fefttage,  die  älteren  Bürger 
mit  Oelzweigen  in  den  Händen  (Thallophoren) ;  die  Jugend 
der  Epheben  vom  18.  bis  20.  Jahre  in  ihren  Feftgewändem. 
Befonders  Geehrte  trugen  die  Pracht  der  goldenen  und  filber- 
nen  Schaugefäfse,  von  der  Hand  der  heften  Meifter  mit  kunft- 
reichem  Zierrath  gefchmückt.     Das  Wundervollfte  aber  des 
ganzen  Zuges  war  ein  grofses,  prachtvoll  gearbeitetes  Schiff, 
welches  jetzt  aus  feinem  Aufbewahrungsorte  an  dem  Thore 
hervorgezogen,  auf  Räder  gefetzt  und  ftattlich  aufgefchmückt, 
als  Segel  jenes  koftbare  heilige  Feftgewand  der  Göttin  in  flrah- 
lender  Pracht  entfaltete ,  und  hochragend  aus  dem  Gedräng 
der  jubelnden  Menge  unter  Feftgefang  und  Klang  der  Mufik 
einhergezogen  ward.    Auf  diefem  Peplos  vor  Allem  beruhte 
das  Religiöfe  der  Feftlichkeit.    Es  foUte  ja  der  Göttin  felbft, 
dem  uralten  Schnitzbilde  der  Athene  Polias,  als  neues  Feier- 
gewand angethan,   ihr  felbft  eine   feftliche  Freude  bereitet 
werden.    Da  blieb  Keiner  zurück,  und  auch  die  zeitgeizigften 
Landbewohner  eilten  wenigftens  auf  einige  Stunden  von  fem 
und  nah  in  die  Stapit,  um  die  Herrlichkeit  des  neuen  Peplos 
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ZU  fchauen,  der  fo  angebracht  war,  dafs  feine  eingeftickten 
Bilder  von  allen  Seiten  genau  betrachtet  werden  konnten. 
Auf  dem  Markte  fchlofs  fich  der  Zug  zufammen ,  und  von 
Mufikchören  begleitet,  bewegte  er  fich  dann  durch  die  fchön- 
ften  und  reichften  Strafsen,  vorüber  an  den  berühmteften 
Heiligthümem,  bei  denen  geopfert  und  gefungen  wurde,  auf 
weitem  Umwege  bis  hin  zum  weftlichen  Fufse  der  Akropolis, 
wo  fich  der  Aufgang  befand.  Hohe  Mauern  fchützten  hier 
den  von  der  Natur  minder  befeftigten  Abhang,  ein  vorfprin- 
gender  Thurm  fieberte  das  untere  Feftungsthor,  durch  wel- 
ches wir  jetzt  den  Zug  hinanfchreiten  fehen.  Schon  haben 
die  Erften  die  Höhe  der  TerraiTen  erreicht  und  flehen  an  der 
grofsen  Freitreppe  von  Marmor,  welche  zu  den  Propyläen, 
dem  eigentlichen  Eingangsthore  der  Akropolis,  führt,  die  aus 
der  feflen  Burg  der  Vorzeit,  feit  Kimon  und  Perikles  ein 
offener  Götterfitz  geworden  ift.  Die  Stufen  der  Freitreppe 
find  in  der  Mitte  unterbrochen  durch  eine  mit  gerillten  Stei- 
nen belegte  Bahn ,  auf  welcher  jetzt  Reiter  und  Fufsgänger 
hinaufziehen  zu  dem  herrlichen  Hallenthore  der  Propyläen. 
Noch  ehe  üe  es  erreichen,  begrüfst  fie  der  Jubelruf  der 
Menge,  welche  dort  rechts  die  Plattform  bedeckt,  in  welche 
die  fiidliche  Burgmauer  ausläuft,  und  die  durch  eine  Seiten- 
fliege mit  der  Haupttreppe  verbunden  ifl.  Ein  leichter,  zier- 
licher Tempel  thront  auf  diefem  mächtigen  Mauerpfeiler:  es 
ifl  der  Tempel  der  Athene  Nike,  der  flügellofen  Siegesgöttin; 
denn  nicht  unbefländig  hin-  und  herfchwebend,  fondem  gleich- 
fam  in  feiner  eigenen  Heimath  weilt  der  Sieg  in  feiner  ge- 
liebteflen  Stadt.  Aber  die  Menge ,  die  das  Heiligthum  um- 
drängt, hat  heute  kein  Auge  für  den  zierlichen  Bau  des 
Tempels  und  für  die  Marmorgruppen  des  Friefes,  welche 
die  fiegreichen  Kämpfe  der  Athener  gegen  die  Afiaten  zu 
Fufs  und  zu  Rofs  und  gegen  die  mit  denfelben  verbundenen 
Griechen  darflellen*).    Sie  läfst  den  Blick  auch  nicht  fchwei- 


♦)  Müller-Wiefeler  i,  29,   124.     Overbefk  Fig.  67. 
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fen  auf  die  herrlichfte  Ausficht  über  Land  und  Meer  und 
Infdn,  die  noch  heute  den  Befchauer  mit  einem  Panorama 
entzückt,  das  feines  Gleichen  nicht  hat  auf  der  Erde.  Aller 
Augen  find  gerichtet  auf  den  herrlichen  Feftzug,  der  an  ihnen 
vorbei  die  breite  Marmortreppe  hinaufzieht  zu  dem  heiligen 
Eingangsthore,  das  mit  feinen  Marmorhallen  und  feinen  bei- 
den Seitenflügeln  die  ganze  Weftfeite  des  Felfens,  i68  Fufs 
breit,  überfpannend,  zum  Eintritte  ladet.  Das  find  die  Pro- 
pyläen, von  Phidias  und  Perikles  erdacht,  von  Mnefikles 
ausgeführt,  ein  Werk  der  Baukunft  fo  einzig  in  der  griechi- 
fchenWelt,  wie  Athen  einzig  war  in  ganz  Hellas.  Jedes  Herz 
unter  den  Taufenden  des  nahenden  Zuges  fchwillt  höher  in 
freudigem  Stolze  bei  dem  Anblicke  diefes  Baues,  der  wie  ein 
glänzendes  Diadem  die  Stirn  feiner  vaterländifchen  Götter- 
burg umgiebt.  Achtundfunfzig  Fufs,  der  Breite  der  Treppe 
entfprechend,  nimmt  der  Mittelbau  des  eigentlichen  Thores 
ein,  den  Reft  des  Raumes  zur  Rechten  und  zur  Linken  füllen, 
zu  beiden  Seiten  um  26  Fufs  nach  der  Treppe  zu  vortre- 
tend, zwei  tempeiförmige  Gebäude,  die  Giebelfronten  mit  den 
offenen  Säulenhallen  der  Treppe  zukehrend,  welche  an  ihnen 
vorüber  dem  mittleren  Hauptgebäude  zuführt.  Jetzt  fleigt  er 
hinan  die  letzten  Stufen  zum  heiligen  Burgthor.  Sechs 
dorifche  Säulen  von  pentelifchem  Marmor  fiinftehalb  Fufs  im 
Durchmeffer,  neunundzwanzig  in  der  Höhe,  tragen  den 
dorifchen  Fries,  gekrönt  von  dem  mächtigen  Dreieck  des 
Tempelgiebels.  Aber  der  Giebel  entbehrt  des  Bilder- 
fchmucks,  der  nur  die  Tempel  ziert;  denn  nicht  ein  Götter- 
heiligthum  betritt  der  Zug,  der  jetzt  durch  die  fünf  Säulen- 
öfihungen  hindurch  der  inneren  Halle  zufchreitet,  fondem  nur 
den  Eingang  zu  dem  grofsen  Gefammtheiligthume  der  Akro- 
polis.  Das  mittlere  Thor  ifl  das  gröfste  —  hi^r  flehen  die 
Säulen  dreizehn  Fufs  von  einander  —  während  die  anderen 
nur  fieben  Fufs  von  einander  entfernt  find.  Zu  beiden  Sei- 
ten des  inneren  Raums  bilden  je  drei  und  drei  jonifcher 
Säulen  die  Durchgangshalle  von  etwa  vierzig  bis  fünfzig  Fufs 

Stahr,  Torfo.     I.  H 
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Tiefe.  Sie  ift  gefchloffen  durch  eine  Mauer  aus  pentelifchem 
Marmor.  In  leuchtendem  Farbenfchmucke  prangt  die  weit 
gefpannte,  mit  goldenen  Sternen  gezierte  Decke,  und  zwi- 
fchen  den  Säulen  flehen  koftbare  Erz-  und  Marmorwerke 
als  Weihegefchenke  aufgeftellt. 

Und  mm  öffnen  fidi  klingend  beim  Nahen  des  Feier- 
zuges die  prächtig  gefchnitzten  und  vergoldeten  fünf  Thore, 
welche  den  Eintritt  in  die  tempelgefchmückte  Götterburg 
verfchliefsen.  Die  Tempeldiener  haben  im  Innern  alle  Fefl- 
zurüfhingcn  beendet,  und  der  feierliche  Moment  ift  gekom- 
men, den  Ariftophanes  fchildert,  wenn  in  feinen  Rittern  ein 
Bürger  Athens  ausruft: 

»Jetzt  werdet  ihr  feh'n!    Schon  vemehm'  ich  den  Klang,   wie  die  Pforten 

des  Thores  fich  öffnen! 
»Aufjauchzend  begrüfst,  das  jetzo  erfcheint,  das  Athen  vorzeitlicher  Ahnen, 
»Die  bewunderte,  liedergepriefene  Stadt,  wo  der  herrliche  Demos  regieret!« 

Einziehen  jetzt  die  Reihen  des  vielgegliederten  Fefl- 
zuges,  der  wie  ein  blitzender  und  leuchtender  Strom  fich  hin- 
erftreckt  durch  die  Hallen  über  die  marmorne  Freitreppe 
bis  hinunter  zum  Fufse  des  Felfens.  Mit  ihnen  ergiefsen  fich 
die  Schaaren  der  Zufchauer  in  das  erfchloffene  Innere  auf 
den  heiligen  Boden  der  Tempelburg.  Wie  leuchtet  in  dem 
hellen  Sonnengolde  unter  der  unausfprechlichen  Klarheit  des 
fiidlichen  Himmeis  die  Fülle  der  Herrlichkeit,  welche  rings- 
umher Alles  bedeckt:  die  Pracht  der  Götterhäufer,  der  Sta- 
tuen von  Erz  und  Marmor,  der  Weihgefchenke  von  heiligen 
Geräthen  und  Dreifufsen,  von  SiegesrofTen  und  Kriegs- 
gefpannen  aus  glänzendem  Metall  I  Da  links  in  ihrer  Mitte 
ragt  das  fiebzig  Fufs  hohe  Riefenbild  der  ehernen  Athene 
Promachos,  Phidias'  Werk,  empor,  in  der  Linken  den  Schild 
erhoben,  in  der  Rechten  den  Speer,  die  ewig  kampfgerüflete 
Befchützerin  ihres  älteflen  Heiligfthums,  des  Erechtheum  ge- 
nannten Tempels  der  Athene  Polias,  der  fich  wenige  Schritte 
weiter  hinter  ihr  mit  feiner  Karyatidenhalle  und  feinem  Säulen- 
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anbau  erhebt.  Aber  alles  überftrahlt,  zur  Rechten  auf  der 
hödiften  Burgfläche  gelegen ,  der  neue  Tempel  der  Göttin 
Jungfrau,  der  Athene  Parthenos,  Phidias'  herrlichfte  Schöpfung, 
der  Normaltempel  der  vollendeten  attifchen  Kunft,  der  fäulen- 
waldumgebene  Parthenon. 

Zu  ihm  hin  wendet  fich  jetzt  der  Feftzug.  In  zwei 
Hälften  getheilt  umkreift  er,  hier  zur  Rechten,  dort  zur  Lin- 
ken gewendet,  in  elliptifchem  Bogen  den  Wunderbau,  bis 
fich  die  Vorderften  vor  der  Oftfeite  des  Parthenon  begegnen. 
Auffchauend  aber  zu  dem  Bilderfchmuck ,  deffen  Kranz  den 
Fries  des  Tempelhaufes  auf  allen  Seiten  bildet,  erblicken 
die  Einherziehenden  auf  farbenleuchtendem  Grunde,  von 
Phidias'  Meifterhand  gefchaifen,  das  marmorne  Abbild  ihrer 
felbft,  den  Feftzug  der  heiligen  Panathenäen,  den  ewigen 
herzerfreuenden  Schmuck  des  Haufes  der  Göttin,  für  die  als- 
bdd  unter  den  Feftgelangen  der  verfammelten  Schaaren 
auf  dem  Altare  vor  dem  Tempel  fich  das  grofse  Brandopfer 
entzündet.  Und  war  das  Opfer  vollendet,  die  Siegespreife 
vertheilt,  und  der  neue  Peplos  mit  anderen  Opfergaben  der 
Göttin  dargebracht,  dann  folgte  der  gemeinfame  Schmaus, 
zu  dem  aus  ganz  Attika  die  Opferftiere  der  Fefthekatomben 
gesendet  waren,,  und  wenn  dabei  auch  in  dtr  Luft  wohl  ein- 
mal ein  Bürger,  wie  der  Strepfiades  in  Ariftojrfianes'  Wolken, 
des  Guten  zu  viel  that ,  fo  verblieb  doch  dem  fchönften  der 
Feile  bei  aller  Heiterkeit  hellenifcher  Sinnenluft  der  Charak- 
ter jenes  Maafses  und  jenes  feinen,  felbftbewufsten  Anftandes, 
den  nach  Jahrtaufenden  noch  der  heutige  Befucher  Griechen- 
lands an  der  Feftfreude  der  fpäten  Nachkommen  bewundert. 


Der    Parthenon. 


Wir  aber  treten  jetzt  hin,  den  Tempel  zu  befchauen,  den 
der  Homer  der  Plaftik ,  den  Phidias  erfchaffen  und  mit  den 
hödiften  Werken   feiner  Kunft  gefchmückt ,  diefen  Wunder- 
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bau,  der  einzig  dafteht  unter  allen  Tempeln  Grriechenlands, 
fo  hoch  erhaben  über  den  anderen,  wie  die  Gefänge  Homer's 
über  den  Epen  der  fpäteren  Zeit. 

Von  den  Propyläen  langfam  aufwärts  fchreitend,  fehen 
wir  ihn  auf  der  höchften  Erhebung  des  Al^ropolisplateaus 
vor  uns  liegen.  Seine  weftliche  Giebelfeite  ift  uns  zugewen- 
det, aber  fie  ift  nicht  die  Eingangsfeite.  Ein  griechifches 
Cultgefetz wollte,  dafs  das  im  Tempel  aufgeftellte,  dem  Ein 
tretenden  entgegenblickende  Gottesbild  nach  Often  fchaue 
Darum  hat  auch  der  Parthenon  feinen  Eingang  auf  der  Ofl- 
feite.     Dorthin  alfo  lenken  wir  unfere  Schritte. 

Der  griechifche  Tempel  war  fiir  den  Hellenen  ein  Ana- 
thema, ein  Weihgefchenk,  das  er  feinem  Gotte  darbrachte. 
Darum  bedurfte  es  eines  künftlichen  Fufsbodens,  gleichfam 
einer  Bafis,  auf  welcher  das  Gefchenk  der  Sterblichen  der 
Gottheit  entgegengetragen  erfcheine.  Diefe  Bafis  bildet  fiir 
den  Parthenon  eine  Schicht  von  drei  mächtigen  Stufen,  deren 
obere  Fläche,  227  Fufs  lang  und  loi  Fufs  breit,  auf  ihrer 
Mitte  die  Cella,  den  länglich  viereckten  Kern  des  Gottes- 
haufes  trägt.  DieferBau  nahm  die  Stelle  eines  älteren  Tem- 
pels der  Göttin  ein,  welchen  die  Pififtratiden  zu  bauen  be- 
gonnen, die  Perfer  aber  verbrannt  hatten;  .und  noch  heute 
kann  man  an  dem  künftlichen  Unterbau  (Stereobat),  der  den 
Parthenon  träg^,  die  Erweiterungen  der  alten  Fundamen- 
tirung  erkennen.  Die  Cella  des  Parthenon  ift  rings  umgeben 
von  einer  offenen  Säulenhalle,  welche  an  den  beiden  Giebel- 
feiten von  je  acht  dorifchen  Säulen,  an  den  beiden  Lang- 
feiten —  wenn  wir  die  Eckfaulen  der  Schmalfeiten  mitzäh- 
len —  von  je  fiebzehn  Säulen  gebildet  wird.  Durch  diefe 
ringsumlaufende  Säulenhalle  ift  der  Parthenon,  wie  es  die 
griechifchen  Baumeifter  nannten,  ein  Peripteros,  d.  h.  ein  auf 
allen  Seiten  beflügelter  Bau.  Denn  der  Phantafie  des  Grie- 
chen erfchienen  diefe  heiteren  Luft  und  Licht  faflenden 
Hallen,  die  den  emften  Bau  des  eigentlichen  Tempelhaufes 
umgaben,  wie  Fittige.    Und  fie  verdienen  hier  diefen  Namen 
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in  der  That.     Denn  wie  getragen  von  feinen  Schwingen  er- 
hebt fich  der  wundervolle  Bau  dem  Himmel  entgegen,  die 
Schwere  feiner  MaiTen  überwindend  durch  den  Geift,  der  das 
Gefetz  und  Motiv  ihrer  Zufammenfiigung  erfand.    Diefes  Ge- 
fetz, das  erft  nach  Jahrtaufenden  die  Wiffenfchaft  unferer  Tage 
durch  genauefte  Meffungen  wieder  entdeckte,  lag  in  dem  fei- 
nen Grefuhle  der  alten  Meifter  Phidias  und  Iktinos,  welche  bei 
diefem  Bau   überall   die   gerade  Horizontallinie  vermieden. 
Schon   die  oberfte  Stufe  des  Unterbaues,  der  Stylobat,  ift 
nicht  wagerecht,  fondem  hebt  fich  von  den  Enden  in  einer 
dem  Auge  ohne  Meffung  kaum  merklichen  Curve  nach  der 
Mitte  hin.     Und  ebenfo  flehen  auch  die  Säulen  nicht  fenk- 
recht,  fondem  fie  neigen  fich  nach  oben  hin,  bei  einer  Höhe 
von  34  V2  Fufs,  fall  um  anderthalb  Zoll  gegen  die  Cellamauer, 
die  auch  ihrerfeits  diefer  Neigung  durch  eine  Vorbeugung 
um  7/100  Meter  entgegenkommt.    Ja,  in  der  ganzen  Archi- 
tektur des  Tempels,  vom  Kranze  bis  zum  Unterbau  hinab,  ift 
keine  einzige  Linie  wirklich  horizontal,  fonderh  alle  find  ent- 
fprechend  der  Curve,  deren  Anfang  fich  fchon  an  der  unter- 
ften  Tempelftufe  zeigt ,  nach  oben  hin  gebogen.     Dadurch 
wurde  der  Eindruck  der  Schwere,  der  fich  bei  einer  voll- 
kommen geradlinigen  Architektur  in  langen  Säulenftellungfen 
mit  fäulengetragenen  Giebeln  geltend  macht ,  auf  das  Glück- 
lichfte  vermieden.     Dazu  kommt  die  ebenfalls  dem  gewöhn- 
lichen  Auge    kaum    bemerkbare    Schwellung    der    Säulen 
(Entafis),  um  jene  Wirkung  hervorzubringen,  die  fich  feit 
Jahrtaufenden  in  dem  wohlthuenden  Gefühle  voller  Befrie- 
digung mächtig  erwies,  das  den  Betrachter  felbft  noch  heute 
beim  Anblick  der  Ueberrefte  des  herrlichen  Bauwerks  er- 
greift und  fein  Gemüth  mit  jener  ftillen  Ruhe  und  Hoheit 
erfüllt,  deren  Ausdruck  Winckelmann  als  das  Wefen  der 
griechifchen  Kunft  bezeichnet.     Diefes  Gefühl  war  es,  dem 
ein  halbes  Jahrtaufend  nach  der  Vollendung  des  Baues  der 
Grieche  Plutarch  beim  AnbHck  des  Parthenon  Worte  Ver- 
leiht, wenn  er  ausruft:    »Wie  diefer  Bau  von  Anfang  an  ift 
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feiner  Schönheit  daftand  als  ein  ewiges  Werk,  fo  fteht  er 
auch  jetzt  noch  in  feiner  Erhabenheit  in  frifcher  Neue  und 
Jugend;  und  fo  webet  es  über  ihm  wie  ein  Blüthenduft  inuner- 
währender  Jugendfchönheit,  ewig  unberührt  durch  die  Zeit, 
den  Hauch  und  die  Seele  alterlofer  Neuheit  bewahr^iidU 

Die  Säulen  find  mit  dem  Capitell  wenig  über  34  Fufs 
hoch  und  mit  zwanzig  Cannelüren  gefchmückt.  Sie  beftehen 
meift  aus  zwölf  Trommeln,  die  mit  hölzernen  Dübeln  unter- 
einanderverbunden find;  aber  fo  fein  ift  die  Zufammenfüguog 
diefer  Marmorblöcke,  dafs  noch  heute  die  Säulen  wie  aus 
einem  Stück  erfcheinen.  Sechs  Fufs  und  zwei  Zoll  ift  ihr 
Durchmeffer  am  Boden,  fieben  Fufs  vier  Zoll  ihre  Abftands- 
weite.  Auch  diefe  Maafsverhältniffe  find  von  höchfter  Schöne 
heit.  »Die  Weiten  find  gerade  breit  genug,  um  ihnen  die 
Wirkung  des  Offenen  und  Freien  zu  fichem,  und  doch  wie- 
der fo  nahe,  dafs  fie  uns  nirgends  die  Anfchauung  eines  gc- 
fchloffenen ,  künftlich  gebildeten  Raumes  entziehen.  In  den 
älteren  dorifchen  Tempelbauten  ftehen  die  Säulen  zu  dicht 
gedrängft,  in  der  Zeit  der  verfallenden  Baukunft  umfaflcn  ihre 
Zwifchenräume  oft  mehr  als  drittehalb  ihrer  Durchmeffer, 
wodurch  die  Säulenhalle  leer  und  zufammenhanglos  wird.« 
Ebenfo  bewundemswerth  find  die  übrigen  Maafsverhältniffe 
in  Harmonie  gefetzt.  Der  Parthenon  ift  kein  Koloffalwerk 
der  Baukunft.  Bei  einer  Länge  von  227  Fufs  beträgt  feine 
Höhe  vctti  dem  Säulenfufse  bis  zur  Giebelfpitze  nur  65  Fufs. 
Nicht  die  Höhe  des  Gebäudes  ift  es;,  welche  den  gewaltigen 
Eindruck  hervorruft,  es  ift  nicht  das  Kühne,  Unermefsliche, 
deffen  Anfchauung  das  Gemüth  überwältigt,  nicht  das  laby- 
rinthifch  Verfchlungene ,  an  deffen  Verftändnifs  der  Geift 
verz^t  — '  es  ift  vielmehr,  wie  Curtius  in  feiner  unübertreff- 
lichen Schilderung  fchön  fagt,  das  leichtfafsliche  Gefammt' 
bild,  in  welchem  klar,  heiter  und  verftändlich  das  Gansse  vor 
uns  hintritt,  welches  die  Seele  mit  flillem  Entzücken  und 
feiiger  Ruhe  erfüllt.  »Aber  bei  diefer  klaren  Einfachheit 
fehlt  nicht  der  tiefere  Sinn,  denn  hier  ift  mehr  als  ein  an- 
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muthiger  Wechfel  der  Formen  und  ein  makellofes  Ebenmaafs. 
Damit  aber  der  innere  geiftige  Sinn  klar  in  die  Erfcheinung 
trete,  verbinden  fich  mit  der  Baukunfl  die  bildenden  Schwefter- 
künfte,  deren  Nährerin  und  Trägerin  hier  die  Architektur 
ift.  Sie  öflfnet  ihn^n  die  fchönften  Räumlichkeiten  zur  Ent- 
wickelung  ihrer  Formenwelt,  und  empfängt  zum  Danke  von 
ihnen  die  finnvoUe  Ausftattung  mit  ausdrucksvollen  menfch- 
lichen  Geftalten«  ♦). 

\yir  haben  gefehen,  dafs  der  Parthenon  ein  grofses 
Nationalheiligthum  war,  gefchaflfen  von  dem  grofsartigen 
Sinne  des  edelften  Volks  in  der  bellen  Zeit  feines  politifchen 
Lebens,  auf  der  Höhe  feiner  Macht  und  Cultur,  wie  der  Aus- 
bildung jenes  ihm  angebornen  Tactes  für  das  Wahre  und 
Schöne,  unter  der  Leitung  feiner  edelften  und  gröfsten  Gei- 
fter.  Dem  Allen  entfprach  nun  auch  an  Sinn  und  Gehalt 
die  Ausfchmückung  des  Baues  durch  die  bildenden  Künfte. 
Die  äufseren  Bildwerke  des  Parthenon  waren  ein 
Inbegriff  und  eine  bildliche  Darfteilung  der  atti- 
fchen  Religion  und  des  attifchen  Lebens  in  ihren 
höchften  und  bedeutfamften  Momenten. 

Die  Haupträume,  welche  fich  bei  diefem  Tempel  attifch- 
dorifcher  Art  zu  folcher  Darftellung  boten,  waren  dreifach. 
Zunächft  die  mächtigen  Dreiecke  der  Giebelfelder  der  bei- 
den Schmalfeiten,  eingerahmt  durch  das  vorfpringende  Gebälk 
des  Adlerdaches  und  des  Simfes  der  Säulen  Vorhallen.  So- 
dann die  Zwifchenräume  zwifchen  den  Triglyphen,  die  Me- 
topen  genannt;  drittens  endlich  der  Fries,  welcher  die  obere 
Mauer  der  viereckten  Cella  auf  allen  Seiten  umgab.  Die 
Vorftellung  des  letzten  wie  die  des  erften  Raumes  ift  leicht; 
für  die  Metopen  bedarf  es  einer  kurzen  Erklärung. 

Nach  den  Angaben  des  römifchen  Architekten  Vitruv 
baute  man  in  der  urälteften  Zeit  fo,  dafs  die  Querbalken 
(Stroteren),  welche   auf  dem  von  den   Säuleft   getragenen 


•)  Curtius  Akropolis  S.  19, 
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Unterbalken  (dem  Architrav  oder  Epiftyl)  auflagen,  über  den- 
felben  mit  ihren  Enden  (den  Köpfen)  hinausragten.  Später 
fchnitt  man  von  den  Querbalken,  welche  dazu  dienten,  die 
Decke  des  Gebäudes  zu  tragen,  jene  hervorragenden  Köpfe 
in  gerader  Linie  mit  der  Aufsenfeite  des^rchitravs  ab,  und 
nagelte,  des  gefalligeren  Ausfehens  wegen,  wie  derfelbe 
Vitruv  fagt,  »vor  die  abgeftutzten  Balkenenden  Bretter  von 
der  Form  der  jetzigen  Triglyphen,  die  man  mit  blauer 
Wachsfarbe  bemalte,  damit  die  abgefchnittenen  Balkenenden 
nicht  das  Auge  beleidigten.«  So  follen  an  dorifchen  Tem- 
peln zwifchen  den  durch  Anordnung  der  Triglyphen  bedeck- 
ten Balkenköpfen,  über  dem  Architrave  und  unter  dem 
Kranzgefims,  offene  Zwifchenräume  entftanden  fein,  die  Me- 
topen.  In  diefen  urfprünglich  offenen,  viereckten  Räumen 
follen  Dreifiifse  und  andere  Weihegefchenke  und  heilige 
Geräthe  zum  Schmuck  aufgeftellt  worden  fein.  Als  mandie- 
felben  fpäter  mit  fteinemen  oder  marmornen  Platten  ausfüllte, 
boten  fich  diefe  von  den  farbigen  Triglyphen  und  dem  Kranz- 
leiflen  des  Gefimfes  gleichfam  in  Rahmen  gefafsten,  leeren 
Flächen  dem  für  alles  Schöne  und  Harmonifche  empfäng- 
lichen Geifte  der  Hellenen  gleichfam  von  felbft  dar,  um  ihren 
Raum  durch  Sculptur  oder  Malerei  verfchönend  und  fiir  das 
Ganze  fmnvoll  auszufüllen.  Diefe  mit  bildlichen  Darftellun- 
gen verfehenen  Metopentafeln  nannte  man  nun  felbft  Meto- 
pen,  indem  man  den  Namen  des  Raums  übertrug  auf  die 
Gebilde,  die  er  umfchlofs. 

Ueberfchauen  wir  jetzt  nach  diefer  kurzen  Zwifchen- 
bemerkung  den  äufseren  Bilderfchmuck  des  Parthenon  in 
feiner  Gefammtheit,  wie  ihn  die  grofsen  Meifter  Phidias  und 
Iktinos  erdacht,  als  ein  harmonifches  Kunftwerk  voll  tiefen 
Sinnes  und  religiöfer  Bedeutfamkeit. 

Zwei  Hauptdogmen  des  attifchen  Glaubens  waren  die 
Geburt  der  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  des  Vaters  der 
Götter,  und  der  fiegreiche  Wettftreit  der  Göttin  mit  dem 
Meerbeherrfcher  Pofeidon  um  den  Befitz  des  attifchen  Lan- 
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des  und  die  Verehrung  feiner  Bewohner.  Diefe  beiden 
wichtigften  Dogmen  feiner  vaterländifchen  Götterfage  fah 
der  im  Feftzuge  zur  Akropolis  hinaufziehende  Bürger  Athens 
in  den  beiden  Giebelfeldern  des  Tempels  feiner  Schutzgöttin 
in  zwei  grofsen  reich  gruppirten,  fymmetrifch  geordneten 
Compofitionen  von  46  bis  48  freiftehenden  koloffalen,  elf 
bis  zwölf  Fufs  hohen  Figuren,  durch  den  erften  Meifter 
hellenifcher  Bildkunft  dargeftellt. 

Heranfchreitend  zum  Eingange  auf  der  örtlichen  Seite 
fah  er  in  dem  hochragenden  Dreieck  des  Giebelfeldes  gleich- 
fam  ein  Bild  des  Weltalls  vor  fich  ausgebreitet*),  von  dem 
uns  das  Schickfal  nur  wenige  Refte  übrig  gelaffen  hat.  In 
der  Mitte  Zeus  auf  feinem  Throne  fitzend ,  zwifchen  Morgen 
und  Abend,  Aufgang  und  Untergang,  Tag  und  Nacht,  An- 
fang und  Ende,  umgeben  von  den  geburthelfenden  Göttern 
und  Schickfalsgottheiten :  nach  beiden  Seiten  eilend  Nike 
und  Iris,  um  aller  Welt  das  grofse  Ereignifs  zu  verkünden. 

Dem  Zeus  aber  zunächft  ftand,  in  Waffen  ftrahlend,  in 
voller  Gröfse  die  herrliche  Geftalt  der  feinem  Haupte  ent- 
fprungenen  Göttin  Pallas  Athene  zur  ftaunenden  Freude  der 
fie  umgebenden  Götterverfammlung  —  wie  der  Homerifche 
Hyinnus  fang: 

»Und  Ehrfurcht  fafste  die  Götter 
«Allzumal ;  und  fie  fprang  von  dem  Aegis  tragenden  Vater 
»Nieder  im  hurt^en  Sprung  von  feinem  unfterblichen  Haupte, 
»Schwingend  den  ragenden  Speer,  c 

Zur  Linken  in  der  äufserften  Ecke  des  Giebelfeldes 
tauchte  aus  den  Wellen  empor  der  Sonnengott  mit  den 
Häuptern  der  auffteigenden  Roffe,  während  in  der  entgegen- 
gefetzten Ecke  Selene  mit  ihrem  Gefpann  fich  hinabfenkte  in 
die  Fluthen  des  Meeres.     Es  wird  Tag,  da  die  edelfte  Göt- 


*)  Abgebildet  am  heilen  in  ancient  tnarbles  of  the  Britifh  mu/eum  VI 
und  YolUländig  bei  Michaelis  Parthenon  im  Atlas,  wie  auch  alles  Fol- 
gende.   Vergl.  Mtlller-Wiefeler  I,  26,  120.     Qvcrbeck  Fig.  55. 
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tili  des  Ged;  nkenlichts,  der  Kunft  und  Weisheit,  die  Zeus- 
entfproffene  Lieblingstochter,  da  die  jungfräuliche  Pallas 
Athene  gebe  ren  wird. 

War  fo  der  örtliche  Giebel  dem  erften  Auftreten  der 
Göttin  geweiht,  fo  zeigte  die  grofse  Statuengruppe  desweft- 
lichen  Giebelf  :ldes  *)  ein  poetifches  Bild  der  Verherrlichung 
des  Landes  felbft,  um  deffen  Befitz  einft  zwei  grofse  Gott- 
heiten geftritten.  Der  Wettftreit  ift  entfchieden,  der  Sieg 
ift  der  Göttin  zugefprochen ,  auf  deren  Geheifs  foeben  der 
fruchtfpendende  Oelbaum  aufgefprofst  war,  dem  der  Preis 
zuerkannt  worden  vor  der  Gabe  des  Pofeidon.  In  der  Mitte 
des  Giebels  fah  man  zu  beiden  Seiten  des  hochauffproffenden, 
heiligen  Oelbaums  die  Geftalten  der  beiden  Hauptperfonen, 
hier  Athene  fich  in  ftolzer  Siegesfreude  ihrem  von  Erich- 
thonios  begleiteten  Wagen  zuwendend,  deffen  Roffe  die  flügel- 
lofe  Nike  lenkte;  dort  Pofeidon  voll  Uimiuth  feinem  von 
zwei  Seepferden  gezogenen,  von  Amphitrite  gelenkten  Wagen 
zufchreitend,  den  Leukothea  begleitete.  Localgottheiten  des 
attifchen  Landes,  die  Schiedsrichter  in  dem  Götterwettftreite, 
waren  zu  beiden  Seiten  kunftreich  und  finnig  gruppirt  zu 
fchauen.  Zur  Seite  der  Athene,  von  ihrem  Wagen  abwärts 
nach  der  Ecke  zu,  der  uralte  Stammheros  des  Athenerlandes, 
der  Heros  Kekrops  mit  feiner  Gemahlin  und  ihren  vier  Kin- 
dern, Agraulos,  Herfe,  Ery  fichthon  und  Pandrofos,  endlich 
in  der  Giebelecke  felber  fitzend  hingeftreckt  die  herrliche 
Geftalt  des  attifchen  Flufsgottes  Kephiffos ,  noch  heute  das 
höchfte  Werk  antiker  Bildkunft.  Auf  der  Seite  Pofeidon's 
und  hinter  dem  Wagen  deffelben  das  erhabene  Bild  der  All- 
mutter Erde,  der  Kindernährerin,  der  Ge  Kurotrophos  mit 
Kindern  in  ihren  Armen,  ihr  zunächft  die  grofse  Gruppe  der 
Thalaffa  mit  der  aus  ihrem  Schoofse  fich  erhebenden  Aphro- 
dite, hinter  ihr  Galene,  die  Göttin  der  lieblichen  Meeresftille. 
Am  Schluffe  des  Giebels  endlich  der  Flufsgott  Jliffos  und 


'^)  Müüer-Wiefeler  I,  27,   121.     Overbcck  Fig.  55. 
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die  Qucllnymphe  Kallirrhoe.  Wenn  in  der  Darftellung  der 
Geburt  Athenens  erhabene  Ruhe  vorherrfchend  war,  fo 
zeigte  die  Bildgruppe  des  anderen  Giebels  ftatt  deffen  mehr 
den  Charakter  lebhafter  Beweg^g.  Ein  folcher  Gegenfatz 
war  künftlerifche  Abficht.  Wir  finden  ihn  überall  in  den 
Giebelgruppen,  von  denen  uns  Nachrichten  erhalten  find*). 
Und  wie  folchergeftalt  die  beiden  grofsen  Hauptdogmen 
der  Landesgottheit,  das  Myfterium  ihrer  Geburt  und  die 
Sage  von  ihrer  erften  Grofsthat  auf  den  beiden  Giebelfeldern 
in  erhabenfter  Geftaltung  prangend  in  Farben,  in  Gold-  und 
Marmorglanz  zu  fchauen  waren:  fo  umfchloiTen Darftellungen 
anderer  Grofsthaten,  von  ihr  felbft  ausgefiihrt  oder  untör 
ihrer  fchützenden  Leitung  von  Göttern  und  Heroen  zum 
Wohle  ihres  geliebten  Landes  vollbracht,  unter  jenen  grofsen 
Giebelgruppen  rund  um  den  äufseren  Fries  des  Tempels 
laufend ,  auf  zweiundneunzig  Metopen  künftlerifch  geordnet, 
den  Prachttempel  der  Göttin.  Die  vierzehn  Metopen  der 
öftlichen  Vorderfeite  zeigten  Thaten  der  Athene  felbft  und 
ihrer  begünftigten  Heroen,  Thefeus  und  Herakles.  Von  den 
zweiunddreifsig  Metopen  der  füdlichen  Langfeite  zeigten 
dreiundzwanzig  derfelben  Kampfgruppen  aus  dem  Centauren- 
mythus, andeutend  den  Kampf  der  neuen  Cultur  gegen  die 
alte  Barbarei,  während  die  neun  übrigen  Gegenftände  ent- 
hielten, welche  dem  fiegreichen  neuen  Cultus  angehörten. 
Hiar  fah  man  die  mit  dem  Dienfte  der  Athene  felbft  ver- 
bundene Verehrung  der  brauronifchen  Artemis  dargeftellt, 
die  Thesmophorien,  die  Belehrung  der  Priefterin  der  Athene, 
den  damit  verbundenen  Cultus  und  das  Schickfal  der  Agrau- 
liden,  der  Verwandten  des  Kekrops;  hier  war  Erichthonios, 
der  Pflegefohn  Athenens  und  Vater  des  Kekrops,  dargeftellt, 
wie  er  das  ältefte  vom  Himmel  gefallene  heilige  Bild  der 
Göttin  einweihte  im  Heiligthume  der  alten  Stadtburg;  wie  er 


*)  Welcker  Alte  Denkm.  I,  171.    Die  nicht  immer  ficheren Benennun- 
gen der  einzelnen  Figuren  nach  Bröndftedt  Reifen  und  Unterf.  II,  12  f, 
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fiegreich  den  Zweikampf  beftand  mit  dem  Eleufinierkönige 
Eumolpos,  dem  Sohne  Pofcidon*s,  während  ein  anderes 
Metopenbild  ihn  zeigte  Unterricht  empfangend  in  der  Kunft 
des  Roffelenkens  von  der  Athene.  Auf  zwei  anderen  Bil- 
dern endlich  fah  man  die  von  der  Göttin  gleichfalls  begabte 
Pandora  mit  Epimetheus,  und  den  Triptolemos,  wie  ihn 
Demeter  unterwies  im  Säen  der  milden  Frucht  des  Ge- 
treides *). 

Die  zweiunddreifsig  Metopen  der  nördlichen  Langfeite 
ftellten  ebenfalls  Gruppen  aus  dem  Mythus  der  Lapithen  und 
Centauren,  Amazonenkämpfe  und  Thaten  der  roffezäumen- 
den  Göttin  und  ihrer  begünftigten  Helden,  Perfeus  und  Bel- 
lerophon, dar. 

Die  vierzehn  Gruppen  endlich,  welche  die  Metopenreihe 
der  wefUichen  Giebelfeite  fchmückten,  treten  heraus  aus  dem 
Kreife  der  mythifch  religiöfen  Gegenftände  in  das  hiftorifche 
Leben  Athens.  Denn  hier  fah  man  Scenen  aus  dem  erden 
grofsen  Kampfe ,  den  unter  der  Göttin  Schutz  das  Volk  der 
Athener  allein  bei  Marathon  fiegreich  beftanden  gegen  die 
Heeresmacht  des  Perferkönigs.  Und  fo  waren  auf  diefer 
Seite ,  deren  Giebel ,  wie  wir  fahen ,  die  Schöpfung  des  atti- 
fchen  Oelbaumes  durch  die  Göttin  darftellte,  die  erfte  und 
die  letzte  grofse  Wohlthat  der  herrlichen  Stadtbefchützerin, 
entlegenfte  mythifche  Sagenfeme  und  nächfte  hiftorifche 
Wirklichkeit,  finnvoll  mit  einander  verbunden.  Unter  diefen 
Metopenfeldem  aber,  welche,  rings  um  den  Tempel  laufend, 
die  Sittigung  Athens  durch  die  Göttin  des  Landes  und  feine 
Entwicklung  zu  Macht  und  Gröfse  darftellten,  da,  an  den 
grofsen  Architravbalken  über  den  Säulen,  hingen  glänzende 
eherne  Schilde  als  Siegestrophäen  rühmlich  beftandener 
Kämpfe,  der  Göttin  durch  Infchriften  geweiht. 

Und  nachdem  fo  Phidias  in  den  Giebeln  und  Metopen- 
feldem die  Herrlichkeit  und  Macht   der  Landesgöttin  und 
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ihre  dem  Volke  aller  Hellenen  und  dem  athcnifchen  ins- 
befcMidere  erwiefenen  Wohlthaten  in  einem  Cyclus  erhaben- 
fter  Greftaltungen  gefchildert,  fchlofs  er  das  Ganze  feiner 
tieffinnigen  Compofition  durch  den  würdigften  Dank-  imd 
Lobgefang,  indem  er  am  Friefe  der  Cella  das  gottgeliebte 
Volk  der  Athener  felbft  in  einer  reichen  und  köftlichen 
Bilderreihe  darfteilte,  wie  es,  in  der  Feier  feiner  Panathenäen 
begriffen,  in  feftlichen Zügen  von  Jungfrauen,  Jünglingen  und 
Männern  jeden  Alters  und  Standes,  zu  Fufs,  zu  Pferde,  zu 
Wagen,  feftlich  gefchmückt  und  lebensfroh,  mit  reichen 
Gaben  und  Opfern  und  mit  allen  Symbolen  feines  Glaubens 
hinaufwandelt  zu  der  Schutzgöttin  feiner  erhabenen  Stadt- 
burg, ihr  feine  Verehrung  und  dankbare  Huldigung  darzu- 
bringen. Vierhundertachtzig  Fufs  lang  umgab  diefer  mar- 
morne Feftzug  alle  vier  Seiten  des  eigentlichen  Tempel- 
haufes  (der  Cella).  Das  attifche  Leben  felbft  in  feiner 
edeiften  Aeufserung,  verfchönert  zurückgeftrahlt  von  dem 
Spiegel  der  Kunft,  fah  der  Befchauer  in  einer  unabfehbaren 
Reihe  feftlicher  Gruppen  und  Aufzüge  vor  fich  entfaltet. 
»Auf  der  Weftfeite  tummelten  muntere  attifche  Jünglinge 
ihrcRoffe,  welche  allzu  muthigdem  gemeffenen  Paradegalopp 
der  Voranreitenden  fich  noch  nicht  fugen  wollen;  andere 
find  noch  mit  ihrer  Bekleidung,  mit  Zäumung  der  Thiere, 
mit  Auffteigen  befchäftigt.  Es  find  die  Vorbereitungen  zum 
Reiteraufzuge,  die  wir  uns  noch  vor  dem  Stadtthore  zu  den- 
ken haben;  darum  treffen  wir  hier  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keit und  die  bewegteften  Gruppen.  Hieran  fchliefsen  fich 
unmittelbar  die  Friesplatten  der  Langfeiten,  wo  in  zwei 
parallellaufenden  und  fich  entfprechenden  Zügen  die  geord- 
neten Schaaren  der  Feftgenoffen  fich  gegen  Often  hin- 
bewegen. Die  Reiter  folgen  dem  Zuge  der  Kriegswagen,  auf 
welchen  entweder  die  Sieger  der  vorigen  Fefttage  ftehen,  von 
Siegesherolden  begleitet,  oder  die  dem^Brauche  jener  Spiele 
gemäfs,  im  behenden  Abfpringen  und  Nacheilen  ihre  rafche 
Jugendkraft   zeigen.     Diefen  voran   in  würdiger  Ruhe  eine 
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Schaar  älterer  Männer  und  Frauen,  und,  den  öftlichen  Ecken 
zunächft,  der  eigentliche  Opferzug,  Citherfpieler,  Flöten- 
bläfer,  dazwifchen  Männer,  welche  die  Opferthiere  vorfich- 
tig  leiten.  An  der  Oftfeite  endlich  fchreiten  paarweife  die 
attifchen  Jungfrauen  mit  dem  heiligen  Geräth,  gefenkten 
Hauptes,  in  langen  faltigen  Gewändern,  begleitet  von  Töch- 
tern der  Schutzgenoffen,  welche  ihnen  Schirme  tragen;  Prie- 
fter  und  Priefterinnen  übergeben  den  auserwählten  Knaben 
und  Mädchen  die  Weihgefchenke ,  kurze  Worte  der  Beleh- 
rung über  die  heiligen  Dienftleiftungen  hinzufügend«  ♦).  In 
der  Mitte  des  Ganzen  aber ,  auf  der  Eingangsfeite  im  Often, 
da  empfangen  die  verfanmielten  Burggötter  felbft,  auf  Stühlen 
fitzend,  die  von  beiden  Seiten  des  Tempels  ankommenden 
feftlichen  Reihen  des  Volks,  um  fie  über  die  breite- Marmor- 
fchwelle  des  eröffneten  Götterhaufes  gleichfam  der  erhaben- 
ften  Göttin  zuzuführen,  deren  Majeftät  fich  dort  im  Innern 
des  Tempels  durch  die  Kunft  eines  von  ihr  begeifterten 
Sterblichen  in  Gold  und  Elfenbein  gehüllt  ihrem  Volke  offen- 
b^te.  Umftrahlt  von  des  Himmels  reinem  Lichtglanz,  der 
durch  die  (aulengetragene,  in  der  Mitte  offene  Decke  des 
Heiligthums  niederleuchtete,  vor  fich  den  Opfertifch,  der 
die  Gaben  empfing,  hinter  fich  das  verfchloffene  Schatzhaus 
des  Staates ,  das  den  kleineren  weftlichen  Raum  des  inneren 
viereckten  Tempelbaues  einmJmi  und  deffen  Hüterin  fie 
felber  war,  fo  ftand  fie  da ,  die  jungfräuliche  Göttin  in  ihrem 
Jüngfrauengemache ^  ihrem  »Parthenon«.  Der  Tempel  aber, 
der  auch  als  Ganzes  diefen  Namen  führte  —  wohl  konnte 
bei  feinem  Anblick  der  Bürger  Athens  begeiftert  mit  dem 
Dichter  ausrufen: 

»Nimmer  wird  Eos  Reicheres  fchauen 
»Und  nicht  Göttlicheres!« 

Denn  man  denke  fich  die  Herrlichkeit  diefes  Tempel- 
baues und  feiner  Scwlpturwerke  nicht  in  der  farblofen  Ein- 
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tönigkeit  unferer  grau  oder  weifs  getünchten  Bauten,  fon- 
dem  erhoben  durch  den  Reiz  der  Farben  und  die  Kunft 
ihrer  harmonifchen  Verbindung;  man  denke  fich  die  Flächen 
der  Giebelfelder  und  der  Triglyphen  bedeckt  von  der  rei- 
nen Aetherfarbe  des  leuchtenden  Hinunelblau ,  gegen  deflen 
Grund  fich  die  von  Künillerhand  forgfältigft  bemalten,  in 
glänzendem  Metallfchmuck  prangenden  Statuengruppen  vor- 
trefilich  abhoben;  die  oberen  Bauglieder  alle,  die  Gefims- 
zierrathen,  die  zierlichen  Mäanderverfchlingungen  über  und 
unter  dem  äufseren  Friefe  der  Triglyphen  und  Metopen, 
und  den  Blätterfchmuck  der  Tropfenbänder  in  hellen  heiteren 
Farben  prangend,  und  endlich  die  Säulenflämme  und  die 
Cellawände,  leuchtend  von  dem  edelilen  Marmor  des  Landes, 
dem  ein  leifer  Anilrich  das  Blendende  des  Marmors  im  hel- 
len Sonnenlichte  nahm.  Scheint  es  doch  fad ,  als  hätte  die 
Natur  Attika  den  herrlichen  Marmor  verliehen ,  um  an  ihm 
wie  das  Genie  feiner  Söhne ,  fo  auch  die  ganze  Pracht  ihrer 
Sonne  abzufpiegeln ;  —  alfo  herrlich  ift  noch  heute  die  Wir- 
kung, welche  der  Glanz  des  Helios  übt  auf  den  Farbenzauber 
dos  Parthenon.  Noch  heute  fcheint  er  oft,  wie  Reifende  be- 
richten *) ,  von  der  ganzen  Kraft  einer  attifchen  Sonne  be- 
leuchtet,  wie  ein  grofses,  rofig  goldenes  Feuer  aus  dunkler 
Umgebung  zum  Himmel  aufzulodern:  »eine  grofse,  aus  ver- 
gangenen herrlichen  Zeiten  her  ruhig  fortglühende  Flamme.« 
Und  fo  ift  es  in  der  That:  der  ganze  Parthenon  ift,  wie  der 
begeifterte  Bröndftedt  ausruft,  noch  heute  in  feiner  trümmer- 
haften Geftalt  eine  bedeutungsvolle  heilige  Flamme,  die 
felbft  im  Nebel  und  Froft  modemer  Gleichgültigkeit  inuner 
fortglühen  mufs ,  damit  die  Flamme  der  Kunft  und  der  Ein- 
ficht, die  einft  ein  ganzes  Volk  erwärmte,  nicht  völlig  erlöfche, 
fondern  fortwährend  die  edelften  und  heften  Geifter  erleuchte  t 
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o  (land  der  Parthenon  mit  der  Herrlichkeit  feines  Bil- 
derfchmucks  noch  ein  halbes  Jahrtaufend  nach  Phidias 
und  Perikles ,  als  Plutarch  und  Paufanias  ihn  bewunderten. 
Und  was  ift  er  jetzt? 

Wohl  erfüllt  noch  heute  ein  Wald  hochaufftrebender 
Säulen,  von  reichen  Gefimfen  gekrönt,  durch  Schönheit  der 
Formen  imd  Verhältniffe  das  Auge  mit  Entzücken.  Aber 
auf  den  erften  Anblick  ift  felbft  die  ftärkfte  Phantafie  unver- 
mögend, aus  der  wüften  Verftümmelung  fich  das  Ganze  wie- 
der in  feiner  alten  Herrlichkeit  herzuftellen.  Die  Säulen,  jetzt 
zum  Theile  des  Daches  und  des  Architravs,  manche  felbft 
der  Capitelle  beraubt,  ragen  klagend  hinein  in  die  blaue  Luft. 
Verstreuet  im  wirren  Durcheinander  bilden  die  fchönften  Bau- 
ftücke  einen  Trümmerhaufen  um  den  ganzen  Tempel  —  ein 
verlaffenes  Schlachtfeld,  bedeckt  mit  verftümmelten  Leichen 
imd  Gliedern,  Entfetzen  und  Klage  erweckend.  HerausgerifTen 
ift  der  Schmuck  der  Metopen  aus  feiner  alten  Stelle,  zertrüm- 
mert fmd  die  herrlichen  Giebel,  entführt  auch  felbft  die  ver- 
ftümmelten Refte  ihrer  fchönheitftrahlenden  Statuengruppen, 
ausgebrochen  bis  auf  die  Platten  der  Weftfeite  der  reiche 
Bilderkranz  des  Cellafriefes.  Man  mag,  wie  ein  deutfcher 
Reifender*)  fchreibt,  diefe  Zertrünmierung  noch  fo  oft  in  Bil- 
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dem  und  Büchern  gefehen  haben,  an  Ort  und  Stelle  wirkt  fie 
in  einer  Weife  ergreifend  und  niederfchlagend ,  wie  man  es 
nimmer  gedacht  und  erwartet;  und  unwillkürlich  durchzuckt 
die  Seele  des  Befchauers  der  Weheruf  des  Dichters: 

»Das  ifl  das  Loos  des  Schönen  auf  der  Erde!« 

Und  wer  hat  dem  Schönften,  das  die  höchfte  Kunft  der  Welt 
gefchaffen,   diefes  Loos  bereitet?     Die  Antwort  auf  diese 
Frage  klingt  noch  trauriger.     Es  war  nicht  das  kunftzer- 
ftörende  Qiriftenthum,  das  diefen  Frevel  verübte.    Nach  fei- 
nem Siege  über  das  Heidenthum  fand  es  den  Parthenon  noch 
wohl  erhalten  und  friedlich  zog  die  heilige  Jungfrau,  die  Mut- 
ter des  Gottesfohnes,  ein  in  den  Tempel  der  jungfräulichen 
Mutter   des  Erechtheus.     Noch  heute   zeugen  von   diefem 
Wechfel  die  Refte  byzantinifcher  Kirchengemälde  an   den 
vnneren  Wänden  derCella,  undKaiferBafilius,  der  nach  Befie- 
gung  der  Bulgaren  um  1019  auf  feiner  Triumphreife  durch 
Heflas  auch  Athen  befuchte ,  brachte,  wie  der  Hiftoriker  Ce- 
drenus  erzählt,  der  Gottgebärerin  ein  Dankopfer  dar  und 
fchmückte   ihren  Tempel   mit  reichen  Gaben   und   Weihe- 
gefchenken.    Es  waren  nicht  die  Heereszüge  der  wilden  nor- 
difchen  Wanderfchaaren,  deren  Fluthen  fich  meift  brachein 
ander  unerfteiglichen  Felshöhe  der  alten  Götterburg;  nicht 
die  fränkifchen  Abenteurer  des  Mittelalters,  welche  in  Folge 
der  Kreuzzüge  als  Herzöge  von  Athen  die  Akropolis  zu  ihrer 
Hofburg  machten,  und  von  deren  kriegsbedrängtem  Dafein 
bis  vor  Kurzem  der  hohe  Wartthurm  über  dem  fiidlichen 
Propyläenflügel  Kunde   gab;   auch  nicht  die  Türken,   die 
unter  Omar  (1456)  die  Stadt  der  Minerva  eroberten  und  fie 
zum  Leibgedinge  machten  für  den  Harem  des  Sultans.    Wohl 
ward  der  Parthenon  jetzt  zur  Mofchee,  von  deren  Minarette 
über  dem  weftlichen  Giebel  der  Imam  zum  Gebete  rief;  _  die 
Propyläen  hallten  wieder  von  dem  Schritte  der  Janitfcharen, 
denen  fie  als  Wachthaus  dienten,  und  Waffen  und  Pulver- 
n^zine  wurden  aufgehäuft  in  den  geheiligten  Räumen  der 
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Burgtempel.    Aber  felbft  der  Türken  Barbarei  zerftörte  nichts 
von  den  gröfseren  Monumenten,  und  die  Akropolis  erreichte 
in  ihren  wefentlichen  Denkmälern  wohlerhalten  das  Ende 
des  fiebzehnten  Jahrhunderts.    Noch  im  Jahre  1676  sahen 
zwei   Reifende,    der  Franzofe   Spon    und    der   Engländer 
Wheler  dei^fo  wunderbar  erhaltenen  Parthenon  in  feiner 
ganzen  Herrlichkeit.    Zwei  Jahre  vor  ihnen  hatte  ein  Schüler 
des  berühmten  Malers  Lebrun,  der  Franzofe  Jacques  Carrey, 
der  den  Gefandten  Ludwig*s  XI Y.,  Marquis  de  Nointel,  auf 
feiner  Reife  nach  Konftantinopel  als  Zeichner  und  Maler  be- 
gleitete, die  Bildwerke  des  Parthenon  in  einer  Reihe  von 
Skizzen  gezeichnet,  deren  Originale  jetzt  die  Parifer  Biblio- 
thek bewahrt.    Sie  umfaflbn  einen  grofsen  Theil  des  Cella- 
friefes,  die  beiden  Giebelfelder  und  die  ganze  (udliche  Metopen- 
reihe.    Zwei  Monate  hatte  er  daran  gearbeitet,  faft  bis  zum 
Verlufte  des  Augenlichts,  indem  er,  wie  fein  Zeitgenoffe  Spon 
erzählt,  bei  dem  blendenden  Reflexlichte  des  Marmors,  ohne 
irgend  ein  Gerüfl,  Alles  von  unten  her  fehen  und  zeichnen 
mufste.    Wenn  auch  ohne  Sinn  für  das  Ruhigerhabene  des 
grofsen  griechifchen  Stils  und  ohne  Treue  in  höherem  Sinne 
gemacht,  find  doch  diefe  Skizzen,  zumal  die  Zeichnungen 
nach  den  beiden  grofsen  Giebelgruppen,  von  unfchätzbarem 
Werthe  (ur  die  Kenntnifs  beider  grofsen  Compofitionen,  von 
denen  z.  B.  damals  Carrey  noch  zweiundzwanzig  Figuren  im 
weftlichen  Giebelfelde  vorgefunden  und  gezeichnet  hat,  wäh- 
rend jetzt  fieben  Fragmente  im  britifchen  Mufeum  und  drei 
in  Athen  Alles  fmd,  was  wir  davon  befitzen.    Es  war  hohe 
Zeit,  dafs  wenigftens  ein  günftiges  Gefchick  uns  durch  den 
franzöfifchen  Maler  eine  fiebere  Kunde  des  Vorhandenen  be- 
wahrte.    Denn  wenige  Jahre  fpäter  brach  die  Zerftörung 
herein  mit  einer  Furchtbarkeit,  um  derentwillen  der  Kunft- 
freund  das  Andenken  des  deutfchen  Mönchs  verwünfchen 
möchte,  der  einft  das  Mittel  zu  derfelben  erfand. 

Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1687,  als  der  Feldmar- 
fchall  der  Republik  Venedig,  Graf  Otto  von  Königsmark, 
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'  mit  dem  Generalcapitain    und    fpäteren   Dogen   Francesco 
Morofini  vereint,  aus  dem  bereits  eroberten  Peloponnes  her- 
anzog gegen  Attika,  um  auch  dies  den  Türken  zu  entreifsen. 
Norddeutfche  Soldtruppen  bildeten  den  Kern  feines  Heeres, 
wie  er  felbft  ein  Deutfcher  war,  aus  einem  durch  Tapferkeit, 
aber  auch  durch  wüfte  Sinnesart  und  berferkerhafte  Wildheit 
verrufenen  Gefchlechte.     Die  Türken  verliefsen  Athen  und- 
zogen  fich  auf  die  Akropolis  zurück.    Die  Stadt,  von  Grie- 
chen bewohnt,  damals  noch  ziemlich  wohl  gebaut  und  fchö- 
ner,  reicher  und  blühender  als  irgend  eine  andere  Griechen- 
lands, ergab  fich  fogleich  nach  Ankunft   der  Armada,  in 
welcher  die  Griechen  ihre  Befreier  vom  türkifchen  Joche  be- 
grüfsten.    Königsmark  fchlug  fein  Lager  auf  in  dem  fchönen 
Olivenwalde,  der  in  einiger  Entfernung  die  Stadt  und  ihre 
Burg  umgab.   Er  forderte  die  Burg  zur  Uebergabe  auf,  aber 
vergeblich.     Da  führte   er  feine   Mörfergefchütze  auf  den 
fteilen  Hügel  der  Pnyx  und  eröffnete  von  dort  aus,  fowie 
mit  einer  zweiten,  in  der  Stadt  felbft  errichteten  Batterie  am 
25.  September  das  Feuer  gegen  die  Akropolis.  Gleich  Anfangs 
fchlug  eine  Kugel  in  ein  kleines  Pulvermagazin  bei  den  Pro- 
pyläen und  zerfchmetterte  den  wohlerhaltenen  Bau  des  klei- 
nen zierlichen  Tempels  der  unbeflügelten  Nike.     Aber  an 
einem  der  nächft  folgenden  Tage  (28.  September)  gefchah 
das  Entfetzlichfte.    Der  türkifche  Pafcha  hatte  alle  feine  und 
der  Seinen  Schätze  und  die  ganze  Kriegsmunition  in  den 
Parthenon  bringen  laffen.    Er  hielt  fich  wohl  gefiebert  auf 
der  uneinnehmbaren  Höhe  und  lachte  des  Ungläubigen,  der 
fein  Pulver  gegen  ihre  Felfenwände  verfchwendete.    Da  traf 
eine  Bombe  in  das  fchlechtverwahrte  Pulvermagazin,   und 
flehe  —  der  Tempel,  deffen  Herrlichkeit  zwei  Jahrtaufenden 
getrotzt  hatte ,  ward  mitten  auseinandergeriffen  und  in  zwei 
grofse,  von  einander  gefchiedene  Ruinen,  eine  örtliche  und 
eine  wefUiche,  verwandelt.     Der  ganze  örtliche  Theil  der 
Cella  mit  fünf  Säulen  des  Pronaos,  mit  allen  Säulen  und  Bau- 
gliedem,  die  das  innere  Dach  bildeten,  wurde  zerfchmettert, 
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acht  Säulen  der  nördlichen,  fechs  der  (lidlichen  Säulenhalle 
(des  Periftyls),  nebft  allen  Basreliefs  und  Metopen,  welche 
zu  diefem  Theile  des  Gebäudes  gehörten ,  hinabgeftürzt  und 
zertrümmert.  Auch  der  öftliche  Giebel  ward  bedeutend  be- 
fchädigt.  Ein  venetianifcher  Offizier,  der  wenige  Monate 
fpäter  unter  den  Trümmern  umherwandelte,  fchrieb,  dafs 
auch  fo  noch  die  Ruine  ihn  mit  fprachlofer  Bewunderung  er- 
fülle (non  ho  potuto  non  farmi  restare  estatico  in  contem- 
plarla).  Es  war  ein  Jammer,  der  felbft  rauhe  Krieger  er- 
griff. Es  ift  nicht  wahr,  dafs  Königsmark  nicht  gewufst  habe, 
was  er  that,  als  er  feine  Feuerfchlünde  gegen  die  edelften 
Denkmäler  der  Kunft  richtete.  Er. war  kein  antiker  Barbar 
im  Sinne  roher  Unwiffenheit,  aber  er  war  ein  modemer  Barbar, 
ein  Zögling  der  Sittenwüftheit  des  goldenen  Adelszeitalters 
unter  Ludwig  XIV.  und  im  Kriegshandwerk  verwildert.  Im 
Gefolge  feiner  Gemahlin,  die  ihn  nach  Griechenland  begleitet 
hatte,  befand  fich  eine  gebildete  fchwedifche  Dame,  Anna 
Ackerjhelm.  Diefe  Frau  war  Augenzeugin  des  Unheils;  fie 
fchrieb  darüber  an  ihren  Bruder,  den  Vorfteher  der  Stock- 
holmer Bibliothek,  in  einem  ausführlichen,  aus  Athen  datirten 
Briefe:  »Die  Feftung  liegt  auf  einem  Berge,  deffen  man  am 
fchsylerigllen  habhaft  wurde ,  weil  keine  Mine  angelegt  wer- 
den konnte.  Wie  ungern  hatte  Se.  Excellenz  den  fchönen 
Tempel  zerftört,  der  nun  an  3000  Jahre  geftanden  hat,  und 
Minerva- Tempel  genannt  wirdi  aber  es  half  nichts;  die  Bom- 
ben thaten  ihre  Wirkung,  und  fomit  kann  in  diefer  Welt  die- 
fer  Tempel  nimmermehr  erfetzt  werden!«  Nur  wenige  Mo- 
nate lang  behaupteten  die  Sieger  den  Befitz  Athens  als  kur- 
zen Preis  diefes  Vandalismus,  denn  nach  diefer  Zeit  mufsten 
die  Venetianer  Attika  verlaffen  auf  Nimmerwiederkehr:  den 
Verwüfter  felbft  raffte  bald  darauf  die  Peft  im  Lager  auf 
Negroponte  hinweg. 

Zuvor  aber  foUte  auch  der  von  der  Pulverexplofion  ver- 
fchonte  Reft  des  edlen  Bauwerks  noch  neue  Verwüftung  er- 
leiden durch  die  Eitelkeit  der  Sieger,  denen  es  nach  Tro- 
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phäen  verlangte  fiir  ihre  Heldenthat.  Wie  Morofini  zu  die- 
fem  Zwecke  den  koloflalen  Marmorlöwen  vom  Piräus  weg- 
nehmen und  nach  Venedig  einfchiffen  liefs,  wo  er  noch  jetzt 
am  Eingange  des  Arfenals  zu  fehen  ift,  fo  befahl  Königs- 
mark, die  wunderbaren,  gleichfam  lebenathmenden  Roffe  von 
dem  Siegeswagen  der  Athene  im  weftlichen  Giebelfelde  nebft, 
der  Statue  der  Göttin  loszubrechen.  Dies  Rofsgefpann  war 
die  Bewunderung  Aller,  welche  es  gefehen,  felbft  in  einer 
Zeit,  wo  den  Nachkonmien  der  alten  Griechen  der  Name  des 
herrlichen  Tempels  fremd  und  unverftändlich  geworden  und 
die  Bezeichnung  Pantheon  an  die  Stelle  des  unbekannten 
Wortes  Parthenon  getreten  war.  Die  Berichte  der  Reifenden 
Spon  und  Wheler,  welche  es  noch  in  feiner  Schönheit  ge- 
fehen, ftrömen  über  von  Ausdrücken  der  Bewunderung.  In 
diefen  fich  freudig  aufbäimienden ,  lebenfprühenden  Rofs- 
geftalten  fehlen  fich  der  Künftler  felbft  übertroffen,  ihnen 
»mehr  als  nur  fcheinbares  Leben,  ein  Feuer  und  einen  Stolz 
veriiehen  zu  haben,  würdig  der  Gottheit,  deren  Wagen  fie 
zogen«  *).  Königsmark's  Arbeiter  brachen  fie  los  von  ihrem 
Standorte,  aber  ungefchickt  und  forglos  liefseri  fie  die  Laft 
hinabftürzen  von  ihrer  Höhe  und  die  edelften  Kunftgebilde 
wurden  bis  auf  einen,  noch  in  Athen  befindlichen,  sehr  be- 
fchädigten  Pferdekopf,  amFelfen  zu  Staub  zerfchmettert**). 
Was  die  Feldherren  im  Grofsen  thaten,  begingen  die 
Untergebenen  im  Kleinen.  Jeder  mochte  wohl  gern  ein  An- 
denken von  der  altberühmten  Stätte  mit  fortnehmen.  Das 
Meifte  davon  zerftreute  fich  und  ging  verloren,  da  viele  ihre 
0 

*)  J.  Spon:  //  sctnblc  que  Ton  voit  dans  hur  air  un  certain  feu  et 
une  certaine  fierte  que  hur  inspire  Minerve  dont  ils  tirent  le  char,  (Voyage 
etc.  n,  p.  84.  1724.)  —  Wheler:  The  sculptot  seems  to  have  outdone 
Umseif f  by  giving  them  more  than  seeming  life :  such  a  vigour  is  expressed 
in  eack  posture  of  their  prauming  and  stamping,  natural  to  generous  hör s es, 
(A  joumey  into  Greece  etc.  p.  361.  Lond.  1682.  fol.). 

**)  La  poca  accortezza  di  alcuni  gli  fe  cadere ,  e  si  ruppero  non  solo, 
»w  si  disfecero  in  polvere,  (Brief  eines  venetianifchen  Offizier?  d^r  Expe- 
dition.) 
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Heimath  nicht  wiederfahen.  Zwei  Köpfe  einer  Metope  von 
der  Südfeite  des  Parthenon,  einen  Centauren-  und  einen  La- 
pithenkopf,  fchickte  ein  dänifcher  Offizier  nach  Kopenhagen, 
wo  fie  anderthalbhundert  Jahre  fpäter  Bröndftedt  entdeckte. 
Unter  allen  jetzt  noch  übrigen  Köpfen  des  Parthenon  find 
diefe  beiden,  zumal  der  des  Centauren,  bei  Weitem  am  f)efl:en 
erhalten.  Auf  gleiche  Weife  kam  der  Kopf  einer  weiblichen 
Giebelftatue  nach  Venedig  und  von  da  nach  wunderlichen 
Schickfalen  in  das  Mufeum  des  Louvre  *) ,  wo  fich  auch  eine 
Platte  des  Cellafriefes  befindet. 

Der  Nachfolger  Königsmark's  und  Morofini's  in  der  Ver- 
wüftung  des  Parthenon  war  der  von  Byron  für  alle  Zeit  ge- 
brandmarkte Schotte  Lord  Elgin,  deffen  Namen  jetzt  die 
letzten  Refte  der  Schöpfungen  des  Phidias  im  britifchen  Mu- 
feum zu  London  mit  demfelben  Rechte  tragen,  wie  Columbus' 
neuentdeckte  Welt  den  Namen  des  Amerigo  Vespucci.  Elgin 
erwirkte  fich  als  Gefandter  EnglcUids  in  Konftantinopel  die 
Erlaubnifs  zu  dem  grofsartigften  Kunftraube,  der  je  began- 
gen ift.  Ausgerüftet  mit  einem  Ferman,  der  ihm  geftattete,  »in 
Griechenland  von  allen  Steinen  zu  zeichnen,  zu  formen,  auszu- 
graben, auch  wegzunehmen,  was  ihm  beliebe«,  begnügte  er 
fich  nicht  damit,  die  zahlreichen  Ueberrefte  der  bereits  her- 
abgeftürzten  Sculpturen  des  Parthenon  zu  fammeln  und  vor 
weiterer  Zerftörung  zu  bewahren,  fondern  er  liefs  von  rohen 
Händen  die  noch  vorhandenen  Giebelftatuen  herunterfchlei- 
fen,  die  Metopen  ausbrechen  und  den  ganzen  noch  übrigen 
Fries  der  Cella,  bis  auf  die  Weftfeite,  aus  feinen  Fugen  he- 
ben, um  die  fo  geraubten  letzten  Refte  Phidiaffifcher  Kunft 
für  eine  hohe  Summe  an  die  englifche  Regierung  zu  verkaufen. 
Bei  diefer  letzten  und  graufamften  Verwüftung  ging  unglaub- 
lich viel  edles  Alterthum  der  Akropolis  zu  Grunde,  und  die 
Gebäude  felbft  wurden  mehr  als  je  ihrem  Untergange  entge- 
gengeführt.    Stehende  Säulen  und  Karyatiden  wurden  unter 


*)  Müller- Wiefeier  I,  27,   122. 
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dem  Gebälke  fortgeriffen  und  das  Kranzgefims  des  Parthenon 
hinatigeftürzt.  Auch  von  den  losgebrochenen  Sculpturen 
felbft  verunglückte  vieles,  während  anderes  durch  die  Un- 
gefchicklichkeit  der  verwendeten  Arbeiter  neue  Befchädigun- 
gen  erlitt.  Laut  wehklagten  die  Griechen  bei  diefer  Zerftö- 
rung  und  felbft  die  ftumpfen  Türken  empfanden  Mitleid  bei 
dem  Anblick  der  fchmählichen  Verftümmelung.  »Als  der  tür- 
Idfche  Disdar« ,  fo  erzählt  ein  Augenzeuge ,  »die  letzte  der 
Metopen  ausbrechen  und  dabei  einen  grofsen  Theil  des 
prächtigen  Gefimfes  nebft  einer  der  Triglyphen  unter  den 
rohen  Händen  von  Elgin's  gedungenen  Arbeitern  hcrabftür- 
zen  und  zerfchmettem  fah,  nahm  er  feine  Pfeife  aus  dem 
Munde,  trocknete  eine  Thräne  ab  und  fagte  in  einem  bitten- 
den Tone  zu  dem  Helfershelfer  des  Lords ,  dem  neben  ihm 
flehenden  Italiener  Lufieri:  TiXogl  (lafst's  genug  fein!)« 

Von  den  durch  Lord  Elgin  nach  England  abgefchickten 
mit  den  abgenommenen  Kunftwerken  beladenen  Schiffen  , 
fcheiterte  das  eine  bei  Cerigo.  Zwar  wurden ,  wie  der  Eng- 
länder Sir  H.  EUis*)  berichtet,  die  verfunkenen  Kunftwerke 
durch  Taucher  von  den  Infein  Kos  und  Kalymna  wieder 
heraufgebracht.  Aber  feine  Angabe,  dafs  diefelben  auf  diefe 
Art  »fämmtlich«  gerettet  worden  feien,  ift  mit  Recht  bezwei- 
felt worden.  Uebrigens  find  neuere  Verfuche,  an  der  Stelle 
des  Schiffbruchs  Sculpturen  aus  dem  Meere  zu  heben,  erfolg- 
los gewefen. 


*)  T/t€  Elgin  and  Phigalean  vtarbUs,    London  1846.  p.  7. 
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ir  beginnen  die  Ueberficht  der  uns  noch  erhaltenen, 
fämmtlich   mehr  oder  weniger  verftümmelten  Rede 
der  Parthenonfculpturen  mit  den  Metopen. 

Von  denfelben  befinden  fich  fünfzehn  Tafeln  und  zwei 
Fragmente  im  britifchen  Mufeum,  eine  im  Louvre.  Sie  find 
alle  der  am  heften  erhaltenen  Süd  feite  des  Tempels  ent 
nommen.  Die  fechzehn  voUftändigen  find  Darftellungen  des 
Lapithen-  und  Centaurenkampfes.  Die  vollftändige  Metopen- 
reihe  diefer  Seite,  aus  zweiunddreifsig  Tafeln  beftehend,  von 
denen  dreiundzwanzig  Centaurenkämpfe,  die  neun  übrigen 
Darftellungen  aus  dem  Pallascult  enthielten,  ift  uns  durch 
die  Carrey'fchen  Zeichnungen  wenigftens  ihrer  Compofition 
nach  erhalten.  Am  Tempel  felbft  find  erhalten  eine  Metope 
der  Südfeite,  aufserdem  befinden  fich  dafelbft  noch  —  aber 
bis  zur  Undeutlichkeit  verftümmelt  —  die  vierzehn  Metopen 
der  Oftfeite,  Thaten  der  Athene  gegen  die  Giganten  und 
Kämpfe  ihrer  Lieblinge  Thefeus  und  Hercules  darftellend, 
und  die  vierzehn  der  Weft feite  mit  Kampffcenen  aus  dem 
Kriege  der  Griechen  gegen  die  Perfer.  Von  der  Nord  feite 
befinden  fich  noch  am  Tempel,  meift  in  traurigem  Zuftande, 
neun  Metopen;  von  drei  anderen  haben  wir  fehr  ungenügende 
Skizzen  von  einem  Zeichner,  der  noch  vor  Carrey  diefelben 
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an  Ort  und  Stelle  aufnahm.  Diefe  Zeichnungen  befinden  fich 
in  dem  Kupferftichcabinet  des  Louvre.  In  Athen  werden 
aufser  zahlreichen  Fragmenten  aufbewahrt  eine  Metope  der 
Südfeite,  zwei  fehr  verftümmelte  der  Nordfeite. 

Von  dem  Friefe  der  Cella,  den  die  Reifenden  vor  der 
Kataftrophe  von  1687  noch  faft  ganz  erhalten  fahen  und 
deffen  gröfsten  Theil  Carrey  noch  abzeichnete,  fleht  man 
jetzt  am  Tempel  felbft  nur  noch  die  Tafeln  der  weftlichen 
Rückfeite  in  ziemlich  erträglichem  Zuftande  und  fünf  Tafeln 
der  Südfeite;  unter  den  Trümmern  des  Parthenon  gefun- 
dene Friesplatten,  fechzehn  an  der  Zahl,  dazu  viele  gröfsere 
und  kleinere  Bruchftücke,  lehnen  an  den  inneren  Wänden  der 
Tempelcella.  Dreiundfunfzig  Platten  in  einer  Gefammtlänge 
von  zweihundertunddreifsig  Fufs  (beinahe  die  Hälfte  des 
ganzen  Friefes  umfaiTend,  deffen  Länge  etwa  vierhundert- 
undachtzig Fufs  betrug),  enthält  das  britifche  Mufeum  unter 
den  Elgin  marbles,  wo  auch  die  Abgüffe  Öer  ganzen  Weft- 
feite  aufgeftellt  fmd ;  eine  einzelne  der  Oftfeite  beflndet  fich 
im  Louvremufeum.  Der  Reft  der  Darftellungen  ift  uns,  bis 
auf  einige  fiebzig  Fufs  des  ganzen  Umfangs,  durch  Zeich- 
nungen bekannt. 

Von  den  Giebelgruppen  endlich  enthält  das  britifche 
Mufeum  faft  alle  noch  vorhandenen  wichtigften  Bruchftücke. 
Die  vierundzwanzig  Figuren  (darunter  vier  Pferdeköpfe),  die 
im  öftlichen  Giebelfelde  die  Geburt  der  Athene  darfteilten, 
waren  fchon  1674,  als  Carrey  diefen  Giebel  zeichnete,  auf 
zwölf  zufammengefchmolzen.  Von  ihnen  befinden  fich  im 
britifchen  Mufeum  noch  zwölf  Fragmente,  die  mit  neun 
Nummern  bezeichnet  find.  Die  Figur  der  Selene,  welche 
damals  fchon  aus  dem  Giebel  herabgeftürzt  war,  wird  auf 
derAkropolis  aufbewahrt.  Der  weft liehe  Giebel  enthielt  in 
gleichfalls  vier-  bis  fünfundzwanzig  mehr  oder  weniger  koloffa- 
len  Statuen  den  Wettftreit  der  Athene  mit  Pofeidon.  Dabei 
befanden  fich  vier  Pferdegeftalten.  Carrey  zeichnete  noch 
zweiundzwanzig  diefer  Figuren  am  Tempel  felbft,  während 
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jetzt  nur  noch  fieben  gröfsere  Fragmente  im  britifchen 
Mufeum  und  drei  in  Athen  übrig  find.  Im  Weftgiebel  des 
Parthenon  felbft  befindet  fich  nur  noch  eine  Gruppe  von 
zwei  Figuren  und  der  Reft  einer  dritten  Figur*). 

Es  ift  kaum  nöthig,  den  Freund  alter  Kunft  auf  die  hohe 
Wichtigkeit  hinzuweifen,  welche  diefe  koftbaren  Refte  für 
Jeden  haben,  der  tiefer  in  dasWefen  griechifcher  Plaftik  ein- 
dringen möchte.  Diefe  Sculpturwerke  gehören  zunächft  zu 
den  wenigen  Hauptwerken,  welche  wir  aus  dem  Alterthum 
im  Original  haben.  Von  den  meiflen  anderen  läfst  fich  nur 
durch  Combinationen  nachweifen,  dafs  fie  Copien  berühm- 
ter Originale  find.  Hier  aber  haben  wir  die  wirklichen  Ur- 
bilder, die  fieberen  Originale  Phidiaffifcher  Kunft,  Werke, 
welche  fiebenhundert  Jahre  lang  die  Bewunderung  der  alten 
Welt  waren  und  die  noch  im  Zeitalter  des  Hadrian  ein 
Plutarch  an  Schönheit  und  Anmuth  unerreichbar  nannte.  Ein 
Phidias  entwarf  fie  und  feine  Schüler,  felbft  grofse  Meifter, 
wie  Kolotes,  Alkamenes,  Agorakritos,  führten  fie  aus  unter 
feinen  Augen,  während  feine  Hand  ihren  Arbeiten  die  letzte 
Vollendung  gab.  Denn  nicht  nur  als  fchöpferifchen  Erfinder, 
fondern  auch  in  der  Kunft  des  Meifsels  felbft  verlieh  das 
Alterthum  den  höchftcn  Preis  dem  Meifter,  der,  wie  Ariftoteles 
fagt,  gleich  grofs  war  in  der  Toreutik  wie  in  der  Kunft  des 
Marmors, 

Die    Metopen  **). 

Bei  keinem  Theile  der  Sculpturzierden  des  Parthenon  ift 
ihre  Entführung  von  dem  Bauwerke,  dem  fie  angehörten,  mehr 
zu  beklagen,  als  bei  den  Metopen,  weil  gerside  fie  nur  am 
Gebäude  felbft  richtig  gefehen  und  verftanden  werden  können. 

Ein  Kunftwerk  —  fei  es  durch  Farbe  oder  durch  erho- 
bene Form,  oder  durch  beide  zugleich  vollendet  —  will  nach 


•)  Welcker  Alte  Denkm.  I,  S.  io8.  117  —  120.  A.  Michaelis  der 
Parthenon  S.  93  ff.  ♦♦)  Abbildungen  bei  Müller- Wiefeier  I,  22,  in  — 
114.     Overbeck  Fig.  61  ab.    62  ab.     Ltibke  S.   164,  Fig.   75.  76. 
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feinen  eigenthümlichen  Bedingungen  aufgefafst  und  beurtheilt 
fein.  Zu  diefen  gehören  aber  bei  jeder  (Jompofition,  welche 
fich  einem  gröfseren  Architekturwerke  anfchliefst  und  unter- 
ordnet, vorzüglich  zwei  Rückfichten:  die  eine  auf  den  Platz, 
den  fie  am  Gebäude  einnahm ,  die  andere  auf  das  Licht ,  in 
welchem  fie  gefehen  zu  werden  beftimmt  war.  Keine  diefer 
beiden  Bedingungen  ift  mehr  vorhanden  fiir  die  in  den 
Mufeen  von  London  und  Paris  und  in  fchlechter  Aufftellung 
in  Athen  aufbewahrten  Metopen  des  Parthenon.  Sie  waren 
berechnet  auf  eine  Höhe  von  vierzig  Fufs,  auf  ftarkes  Tages- 
licht, auf  den  Gefammteindruck  einer  grofsen  Reihe  ähnlicher, 
in  gleichen  Abftänden  erfcheinender  Darftellungen,  und  end- 
lich auf  ihr  harmonifchesZufammenftimmen  in  der  Symmetrie 
des  fchönen  Ganzen.  Es  waren  ihrer  im  Ganzen  zweiund- 
neunzig, die  Figuren,  vier  Fufs  hoch,  treten  bis  zehn  Zoll 
hervor.  Dies  ftarke  Hervortreten  war  eine  nothwendige  Folge 
jener  örtlichen  Verhältniffe.  Es  war  ferner  gefordert  durch 
das  ftarke  Licht,  in  welchem  fie  erfchienen.  Sie  bedurften 
deffelben,  fowie  des  jetzt  verfchwundenen,  kräftigen  Farben- 
anftrichs,  der  nicht  nur  Gewänder  und  Haare,  fondem  auch 
die  nackten  Theile  in  ihrer  verfchiedenen  Farbennüancirung 
hervorhob,  um  in  folcher  Umgebung  ihre  Wirkung  zu  thun. 
Sie  bedurften  endlich,  um  den  Blick  des  Befchauers  zu  con- 
centriren,  des  abfchliefsenden  Rahmens,  mit  welchem  oben 
und  unten  die  Vorfprünge  der  Kranzleiften  und  Unterbalken 
und  die  Triglyphen  zu  beiden  Seiten  fie  umgaben.  Solcher 
Bedingungen  beraubt,  erfcheinen  ihr  ftarkes  Relief  und  ihre 
heftig  bewegten  Geftalten  an  den  Wänden  unferer  Kunft- 
fpeicher  barock  und  willkürlich ,  während  jene  Eigenfchaften 
doch  vielmehr  an  Ort  und  Stelle  gerade  den  tiefen  Blick  des 
Künftlers  bezeugten*). 

Die  in  London  befindlichen  fünfzehn  Metopen  enthalten 
nur  Darftellungen  des  Centaurenkampfes,  die  von  allen  noch 


*)  Bröndfledt  Reifen  in  Griechenland  II,  S.  194.     195. 
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am  bellen  erhalten  find.     Die  Griechen  find  alle  jung  und 
bilden  einen  fchönq^i  Gegenfatz  zu  den  durchweg  bejahrten 
Centauren.     Die   kämpfenden   Gruppen   zeigen,   wie  beim 
Apollotempel  zu  BafTä,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Partei 
im  Siege  oder  beide  noch  im  unentfchiedenen  Kampfe  be- 
griffen.    Die  Mienen  der  Lapithen  find  nicht  affectlos,  doch 
im  Vergleich  zu  denen  der  Centauren  höchft  gemäfsigt.   Dies 
war  für  den  Künftler  nicht   geboten   durch   ein   abftractes 
Gefetz  der  Schönheit  oder  der  Ruhe  —  denn  diefe  ift  aufs 
Sichtbarfte  verletzt  durch   die  Wildheit  aller  Bewegungen, 
jener  widerfpricht  die  offenbar  karrikirte  Bildung  der  Centau- 
ren, —  fondem  der  Gegenfatz  hat  fich  hier  in  Perfonen  ge- 
theilt;  das  Mannigfache  eines   Charakters  hat    fich,  nach 
Schorn's  feiner  Bemerkung,  in  Charaktere  auseinandergelegt, 
wie  beim  Laokoon  die  Heftigkeit  in  feinem  Antlitze  contra- 
ftirt  mit  dem  milden  Ausdrucke  feiner  beiden  Söhne. 

Als  die  fchönfte  der  Gruppen  gilt  allgemein  diejenige, 
wo  der  fiegreiche  Centaur  in  wildem  Uebermuth  über  den 
hingeftreckten  Körper  feines  erfchlagenen  Feindes  hinweg- 
galoppirt.  Sein  ausgeflreckter  linker  Arm,  über  welchem 
das  Löwenfell  niederflattert,  die  ftolz  gehobene  Rechte,  der 
aufwärts  gebogene  Schweif  des  Thiermenfchen,  —  Alles  an 
diefer  herrlichen  Figur  entfpricht  dem  beabfichtigten  Aus- 
drucke wilder  Siegesfreude,  der  noch  gehoben  wird  durch 
die  Ruhe  des  Todes ,  welche  über  den  fchönen  Leib  des 
erfchlagenen  Jünglings  ergoffen  ift.  Diefe  Metope  ift  der 
Liebling  aller  Befucher  des  britifchen  Mufeums,  der  gebil- 
deten Kennerfchaft  fowohl,  wie  des  natürlichen  Sinnes,  und 
an  ihr  erfüllt  fich  jenes  Wort  des  feingebildeten  Römers 
Cicero,  wenn  er  von  dem  Künftler,  der  fie  fchuf,  ausruft: 
»Ein  Werk  des  Phidias  befitze  eine  beim  erften  Anblick  zur 
Bewunderung  zwingende  Kraft«  *).  Wer  aber  die  in  Original 
und  Zeichnungen  erhaltenen  Refte  diefer  Schöpfungen  des 


•)  Phidiae  signum  simul  adspectum  et  probatum  est*   Cic.  Brut.  64,  223. 
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Meifters  mit  Genufs  ftudiren  will,  dem  hat  Bröndftedt  im 
zweiten  Bande  feines  mit  fchönen  Abbildungen  reich  ausge- 
flatteten  Reife  Werkes  und  A.  Michaelis  in  dem  fchon  mehr- 
fach erwähnten  Atlas  mit  Text  die  heften  Mittel  an  die  Hand 
gegeben.  Hier  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  die  Ausfuhrung 
nicht  überall  gleich  ift,  fondem  die  verfchiedenen  Hände  der 
ausführenden  KünflJer  verräth. 


Der  Panathenäenzug  des  Cellafriefes  *). 

In  einer  Gefammtlänge  von  vierhundertachtzig  Fufs  (nach 
genauer  MefTung  hundertneunundfunfzig  und  einem  halben 
Meter)  umgab,  wie  wir  fahen,  diefe  grofsartigfte,  fchönfte  und 
bedeutungsvollfte  aller  Reliefcompofitionen  in  einer  Höhe  von 
vierzig  Fufs  die  vier  Aufsenwände  des  Gotteshaufes.  Mit 
Recht  nennt  J.  Braun  (II,  578  —  579)  diefen  Feftzugsfries  den 
bedeutfamften,  der  je  gefchaflFen  wurde,  weil  derfelbe  den 
ganzen  Inbegriff  des  fonnenhellen  Homerifchen  Geiftes  aus- 
geprägt zeige  und  damit  zugleich  die  voUkommenfte  Dar- 
fteilung der  fpecififch  hellenifchen  Seite  der  Religion  der 
Griechen  gebe,  welche  einen  Charakterunterfchied  gegen- 
über dem  Auslande  bilde.  Die  Höhe  der  Tafeln  beträgt 
einen  Meter.  Die  Figuren  felbft  find  im  Gegenfatz  zu  den 
Metopen,  deren  Geflalten  oft  als  völlig  runde  Statuen  heraus- 
treten, ganz  flach  gehalten.  Der  Vorfprung  beträgt  nur 
etwa  zwei  Zoll.  Denn  weil  die  Sculpturen  nur  durch  die 
Zwifchenräume  der  den  Tempel  umgebenden  Säulen  ein  ge- 
dämpftes Licht  erhielten  und  auf  den  Nebenfeiten  in  keiner 
gröfseren  Entfernung  als  von  fiinfundyierzig  Fufs  gefehen 
werden  konnten,  fo  durfte  der  Künftler  hier  kein  Hochrelief 
anwenden,  wenn  er  nicht  durch  den  Schattenwurf  die  Deut- 
lichkeit der  Figuren  beeinträchtigen  wollte.    Dagegen  diente 


•)  Proben  aus  demfelben:     Müller-Wiefeler  I,  23.  24.  ±$.     Over- 
beck  Fig.  63.    64.     Lübke  Fig.  77  — ■  82. 
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der  azurblaue  Grund,  die  Vergoldung  der  Verzierungen  und 
die  Bemalung  der  Gewänder  dazu,  die  Wirkung  für  das  Auge 
zu  erhöhen. 

Wenn  man  in  dem  Räume  des  britifchen  Mufeums  um- 
herwandelnd, die  dort  aufgeftellten  und  nach  ihrer  alten 
Reihenfolge  geordneten  Tafeln  betrachtet,  fo  kann  man  nicht 
umhin,  dem  geiftvollen  deutfchen  Befchreiber  der  Akropolis 
darin  beizuftimmen,  dafs  kein  Kunftwerk  des  Alterthums 
gleiche  Bewunderung  verdient  als  diefer  Fries  des  Parthenon; 
denn  nirgends  entfaltet  fich  in  karg  gemeffenem  Räume,  bei 
fchwach  erhabenen  Formen  fo  mannigfaltige  Bewegung,  fo 
viel  athmendes  Leben,  und  nirgends  hat  fo  wie  hier  die 
»fittliche  Schönheit  und^  fetzen  wir  hinzu,  die  ideale  Freiheit 
der  griechifchen  Kunft  fo  vollkommenen  Ausdruck  gefunden. 
Sämmtliche  Figuren  find  in  Profilanficht,  eine  hinter  der 
anderen  und  doch  keine  Spur  von  Einförmigkeit  und  er- 
müdender Wiederholung.  Diefe  reiche  Fülle  der  Figuren 
und  Gruppen  verwirrt  niemals  die  Ueberfichtlichkeit  des 
Ganzen,  nirgends  ftört  fie  den  ruhigen  Genufs  der  einzelnen 
Gebilde.  Die  plaftifche  Klarheit  des  attifchen  Lebens  felber 
ift  es,  die  fich  in  diefem  reichen  Kunftgebilde  wiederfpiegelt, 
das  beftimmtwar,  einen  der  fchönften  Momente  jenes  Lebens 
dauernd  feilzuhalten.  Man  werfe,  nachdem  man  die  Abgüffe 
des  neuen  Mufeums  zu  Berlin  gefchaut,  einen  Blick  auf  das 
Chaos  des  koloffalen  farbigen  Frontenfriefes  der  Schinkel- 
fchen  Wandgemälde  des  alten  Mufeums,  und  man  wird  den 
Gegenfatz  fchneidend  empfinden.  An  diefen  Parthenonreliefs 
kann  man  zugleich  das  Wefen  des  griechifchen  Reliefs  in 
feiner  Vollendung  erkennen.  Auf  jede  malerifche  Wirkung 
ift  verzichtet,  die  Figuren  find  alle  als  auf  einem  Plane 
ftehend  gedacht.  Kein  Hintergrund  ift  angedeutet,  obfchon 
doch  der  wirkliche  Feftzug  der  Panathenäen  fich  durch  die 
Stadt  bewegte.  Die  Vertheilung  der  Figuren  ift  durchaus 
gleichmäfsig ,  nirgends  eine  gröfsere  Lücke,  nirgends  eine 
Zufammendrängung  der  Geftalten.     So  angelegen  war  dem 
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Meifter  die  gleichmäfsige  hannonifche  Füllung  des  Raumes, 
dafs  er,  um  fie  nicht  zu  beeinträchtigen,  lieber  einen  Fehler 
machte ,  indem  er  z.  B.  den  Schenkeln  der  Reitenden  nicht 
die  durch  ihre  Haltung  geforderte  Verkürzung  gab.  Alle 
Köpfe  haben  fall  ganz  gleiche  Höhe;  auch  dies  ift  eine 
Forderung  der  Schönheit  des  griechifchen  Reliefs.  Phidias 
verkürzte  lieber  die  Dimenfionen  der  Reiter  und  ihrer  Roffe 
und  vergröfserte  die  der  fitzenden  gegen  die  flehenden 
Figuren,  als  dafs  er  ein  unruhiges  Auf  und  Ab  der  Köpfe 
dargeftellt  hätte. 

Wir  können  nur  Einzelnes  hervorheben  aus  diefer  Welt 
edelfter  Kunftgeftaltung,  um  Sinn  und  Auge  des  Betrachters 
darauf  hinzuweifen.  Wir  übergehen  die  auf  Stühlen  fitzenden 
Geftalten  der  Götter  und  vergötterten  Heroen,  welche  den 
Zug  empfangen:  die  Frauengeftalten  der  edlen  Matronen, 
die,  von  den  Jungfrauen  durch  ihre  Kleidung  verfchieden, 
fich  mit  den  heiligen  Geräthen  im  Zuge  bewegen,  die  Lyra- 
und  Flötenfpieler,  durch  welche  Phidias  feinem  Freunde 
Perikles  eine  Huldigung  darbrachte,  der  die  Kunftwettftreite 
derfelben  als  neue  Zier  dem  Fefte  zugefugt,  und  wenden  uns 
zu  den  Geftalten  der  Reiter  und  den  Siegesgefpannen  der 
Wagenlenker,  die  vor  Allem  die  Aufmerkfamkeit  des  Be- 
fchauers  auf  fich  ziehen.  Hier  fehen  wir  die  Blüthe  der 
Jugend  jener  reichen,  fiirftlichvomehmen,  athenifchen  Adels- 
gefchlechter  vor  uns,  als  deren  hiftorifcher  Repräfentant  ein 
Alkibiades  erfcheint.  Es  find  lauter  jugendlich  fchlanke, 
ftahlkräftige  Geftalten  von  den  herrlichften  Verhältniffen,  in 
den  edelften  und  einfachften  Stellungen.  Formen  und  Be- 
wegung ihrer  Roffe,  Haltung  und  Bekleidung  der  Reiter,  die 
geiftreich  abwechfelnde ,  flets  natürliche  Vertheilung  der 
Figuren ,  die  lebensvolle  Motivirung  ihrer  Bewegungen  ent- 
zücken den  Betrachter  immer  aufs  Neue.  Die  linke  Zügel- 
hand ift  beim  ruhigen  Gange  des  Paradegalopps  durchaus  in 
der  kunftgerechten  Haltung,  nur  bei  heftigem  Sprunge  des 
Pferdes  erfcheinen  zuweilen  beide  Hände  thätig.    Doch  fmd 
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die  Reiter  felbft  bei  lebhaftefter,  bäumender  oder  auffchnel- 
lender  Bewegung  ihrer  Roffe  immer  in  ruhiger  Haltung.  Be- 
wundernswürdig ift  die  Kunft  wie  die  Freiheit  im  Wechfel  ihrer 
Coftüme.  Einige  erfcheinen  im  Helm,  andere  das  Haupt 
bedeckt  mit  dem  theflalifchen  Reifehute,  der  wieder  bei 
anderen  am  jetzt  verfchwundenen  Bande  im  Nacken  zurück- 
hängt. Die  meiften  endlich  find  barhaupt  und  mit  einer  bis 
ans  Knie  gefchürzten  Tunica  bekleidet.  Andere  haben  dazu 
noch  die  Chlamys,  den  leichten  hellenifchen  Reitermantel. 
Andere  endlich  haben  gar  keine  weitere  Bekleidung  als  die- 
fes  letztere  vom  am  Hälfe  befeftigte  Gewand,  das,  zurück- 
flatternd bei  der  rafchen  Bewegung  des  dahergaloppirenden 
Reiters ,  die  herrliche  Bildung  der  Leiber  in  völliger  Nackt- 
heit fehen  läfst.  Nackt  find  auch  bei  den  meiften  die  Füfse, 
während  fie  bei  anderen  bedeckt  find  durch  Halbftiefel.  Aus 
dem  Allen  fehen  wir,  welche  Freiheit  der  Künftler  bei  den 
Alten  im  Betreff  des  Coftüms  feiner  Geftalten ,  felbft  in  der 
Darftellung  folcher  Gegenftände  genofs,  die  das  gegenwär- 
tige Leben  felber  darbot.  Schwerlich  erfchienen  die  jungen 
athenifchen  Edlen  bei  jenem  Feftaufzuge  in  folcher  Nackt- 
heit, wie  fie  Phidias  uns  darftellt,  und  ficher  tummelten  fie 
ihre  feurigen  Roffe  nicht  unbefchuht.  Auch  fchritten  gewifs 
die  edlen  athenifchen  Frauen  nicht  barfufs  einher  am  Fefte  der 
Panathenäen.  Aber  der  hellenifche  Künftler  fah  auf  die  Bedin- 
gungen der  Schönheit,  er  idealifirte  und  veränderte  die  Coftüme 
feiner  Figuren  wo  und  wie  er  es  brauchte,  und  erkannte  kein 
Gefetz  über  fich,  als  die  Forderung  feines  Schönheit  erfüllten 
Auges,  ficher,  darin  verftanden  zu  werden  von  feinem  Publi- 
cum, von  feinem  Volke.  Er  nahm  fich  folche  Freiheit  felbft 
im  Portrait,  während  unfere  Bildhauer  fogar  die  Lederftrippen 
der  Beinkleider  an  Portraitftatuen  nicht  vergeffen  dürfen  I 

In  den  Pferden,  deren  Zäume,  wie  die  Löcher  zeigen, 
von  Bronze  eingefugt  waren,  finden  wir  die  Formen  wieder^ 
welche  Xenophon  in  feiner  Schrift  von  einem  vollkommenen 
Pferde  verlangt,  und  die  alfo  damals  zu  Athen  als  die  fchön- 


.^i 
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ften  galten:  die  zierlich  kräftigen  Beine,  den  erhabenen,  fchön 
gebogenen  Hals,  das  vortretende  Auge,  die  weit  geöflFneten 
Nüftem,  das  kleine  Ohr,  die  breite  Croupe  und  den  kurzen 
Leib.  Selbft  die  bäumende  Bewegung  bei  vielen  entfpricht 
der  von  dem  Altmeifter  der  Hippologie  geforderten  Gangart 
desParaderoffes,  die,  wie  Xenophon  fagt,  eine  edle  Seele  im 
kraftvollen  Körper  des  Thieres  verrathe.  Es  ift  das  edle 
Rofs  orientalifcher  Zucht,  das  echte,  edle  Reitpferd,  deffen 
Typus  Phklias  nachgebildet  hat*).  Die  Mähnen  find  kurz 
gefchnitten,  die  Roffe  felbft,  wo  das  Gefchlecht  kenntlich  ift, 
Hengfte.  Bei  denen,  welche  von  ihren  Reitern  noch  nicht 
beftiegen  find,  finden  fich  die  anmuthigften  Stellungen.  Be- 
fonders  fchön  ift  ein  folches,  das  den  zwifchen  die  Vorder- 
füfse  gefenkten  Kopf  an  den  Knieen  derfelben  reibt.  Auch 
die  Opferkühe  haben  herrliche  Formen  voll  Bewegung  und 
Leben.  Das  Widerflreben  der  Thiere,  die  Anftrengung  der 
Männer,  um  die  von  ihnen  geleiteten  zu  bändigen,  lieferten 
dem  Künftler  zahlreiche  Motive  für  die  mannigfaltigften  Stel- 
lungen und  wirkungsreichften  Gruppen.  Die  Platten  der  mit 
vier,  drei  und.  zwei  Pferden  befpannten  Kriegs  wagen,  unter 
denen  fich  befonders  ein  Zweigefpann  auszeichnet,  gehören 
zu  den  am  heften  erhaltenen  der  Sammlung.  Schon  Visconti 
hat  darauf  hingewiefen ,  dafs  hier  an  Menfchen  und  Thieren 
die  Adern  und  Muskeln  mit  einer  Einficht  angegeben  find, 
welche  beweifen  kann,  dafs  Phidias  und  feiner  Schule  anato- 
mifche  Studien  nicht  fremd  waren  **).  Vor  allen  aber  die 
fchönften  Compofitionen  bieten  diejenigen  Friestafeln  der 
Weftfeite,  wo  die  zuletzt  angekommenen  Theilnehmer,  hier 
nüt  ihrer  Bekleidung,  dort  mit  dem  Bändigen  ihrer  Roffe  be- 
fchäftigt,  im  Auffteigen  begriffen  und  in  verfchiedener  Weife 
l^^ilt  erfcheinen,  fich  dem  Zuge  anzufchliefsen.    Hier  finden 


*)Rtihl  Ueberdie  Auffkflung  der  Natur  in  der  Pferdebildung  der  alten 
I*laftik.    1846. 

*)  Visconti  oeuvres  diverses  par  Labus  in,  p.   137. 
Stahr,  Torfo.     I.  16 
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wir  auch  in  einem  folchen  jungen  Reiter  das  Motiv  der  Dios- 
kuren  von  Monte  Cavallo  wieder.  Ganz  vortrefflich  aber, 
und  zugleich  wundervoll  erhalten  ift  eine  diefer  Gruppen*), 
wo  ein  Reiter  im  Fortfprengen  begriffen  ift.  Im  Jagen  flattert 
die  Chlamys  zurück  und  zeigt  die  völlig  nackten  Formen  des 
Jünglings,  der  zurückgewendet  den  ihm  folgenden  Gefährten 
mit  Wink  und  Blick  zur  Eile  antreibt. 

Was  die  Ausfuhrung  anlangt,  fo  entdeckt  das  geübte 
Auge  des  heutigen  Bildhauers  auch  bei  diefen  Relieftafeln 
die  Hand  verfchiedener  Künftler,  von  denen  die  einen  mehr 
der  älteren  Schule  zugehören ,  während  die  anderen  ganz  in 
dem  Geift  und  der  Weife  des  Phidias  aufgehen.  Doch  ift  die 
hiedurch  entftehende  Ungleichheit  nicht  fo  ftark,  um  irgend- 
wie den  harmonifchen  Zug  zu  ftören,  der  durch  das  Ganze 
hindurchgeht.  Solche  Ausfuhrung  durch  verfchiedene  Hände 
war  gewöhnliche  und  nothwendige  Praxis.  Wir  haben  noch 
in  einer  Infchrift  die  Bruchftücke  einer  Baurechnung  über  die 
Koften  des  Erechtheustempels  zu  Athen  übrig  und  kennen 
aus  ihr  fogar  noch  die  Namen  der  Marmorarbeiter,  welche 
die  einzelnen  Figuren  und  Gruppen  des  Friesreliefs  lieferten, 
fowie  die  Preife,  welche  ihnen  für  ihre  Arbeit  gezahlt  wurden. 

Schon  im  Alterthum  felbft  waren  diefe  Parthenonfculptu- 
ren  die  Schule  der  Künftler,  und  mehrere  der  berühmteften 
unter  den  uns  erhaltenen  Werken  der  alten  Plaftik  find  offen- 
bar aus  bewufster  Nachbildung  einzelner  Gruppen  und  Ge- 
flalten  diefer  allbewunderten  Sculpturen  hervorgegangen. 
Der  grofse  Kunftkenner,  welchem  dies  bei  der  erften  Be- 
trachtung ihrer  Ueberrefte  in  die  Augen  fprang,  Visconti, 
fetzte  zugleich  hinzu:  »Diefe  in  den  Kunftfchulen  Griechen- 
lands fortlebende  Bewunderung  der  Werice  des  Phidias  und 
der  Geift  der  Nachahmung,  durch  den  diefe  Schulen  eine 
die  andere  übertrafen,  habe  vorzugsweife  das  glänzende  Re- 
fultat  bewirkt,  dafs  fie  fich  in  der  langen  Dauer  von  fechs 


•)  Fig.  2  auf  der  9.  Tafel  in  A.  Michaelis'  Atlas, 
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Jahrhunderten  nie  vom  Wege  des  Schönen  weder  in  der 
Theorie  noch  in  der  Praxis  entfemtent  ♦).  So  find  die  Cen- 
tauren des  Arifteas  und  Papias  auf  demCapitol**)  einer 
Metope  nachgebildet,  und  der  Mars  Ludovifi  in  Rom,  der 
Jafon  von  Verfailles,  die  Dioskuren  von  Monte  Cavallo, 
die  herrliche  Victoria  im  Berliner  Mufeum  haben  ihre  Vor- 
bilder in  Originalen  der  Sculpturen  des  Cellafriefes. 


Die  Refte  der  Giebelftatuen. 

Ich  fah  diefe  Fragmente  zuerft  in  den  Abgüflen  des  La- 
teranpalaftes  zu  Rom.  Aber  obfchon  ich  bereits  in  den 
grofsen  Sammlungen  Italiens  die  höchfte  Schönheit  alter  Pla- 
ftik  in  weltberühmten  Meifterwerken  gefehen,  war  es  mir 
doch  bei  ihrem  Anblicke,  als  weiche  das  Alles  ehrfurchtsvoll 
zurück  gegen  diefe  fpärlichen,  trüomierhaften  Refte  der  Ge- 
ftalten,  denen  Phidias  felbft  einft  das  fchönheitvoUe  Leben  feines 
göttlichen  Geiftes  eingehaucht.  Hier  erft  begriff  ich,  warum 
man  diefen  Meifter  den  »Homer  der  Plaftik«  genannt.  Die 
Alten,  fo  bewundernswürdig  in  der  treffenden  Kürze  ihrer 
Charakteriftik,  rühmten  von  Phidias,  dafs  Keiner  fo  wie  er 
»Grofsheit  mit  Genauigkeit«  zu  verbinden  gewufst.  Und  in 
derThat,  Grofsartigkeit  der  Conception  des  Ganzen  bei  voll- 
endeter Klarheit,  Schärfe  und  Verftändlichkeit  alles  Einzel- 
nen, das  ift  das  Wefen  diefer  nie  genug  zu  preifenden  Schöp- 
fungen. Alles  Conventionelle,  Typifche,  Hergebrachte  der 
früheren  Kunft  ift  hier  verfchwunden.  Der  Genius,  feiner 
Ueberlegenheit  fich  bewufst,  verwarf  alle  willkürliche  Satzung 
und  erkannte  nur  das  Wefen  der  darzuftellenden  Dinge  felbft 
als  fein  höchftes  und  einziges  Gefetz.  Daraus  gewann  er 
jene  höchfte  Natürlichkeit  in  Formen  und  Zügen,  Haltung 


*)  Visconti  HI,  p.   117. 
••)  Mtiller-Wiefeler  II,  47,  597.  598. 
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und  Stellung,  deren  Vorbilder  ihm  das  mit  grofsem  Blicke 
gefehene  wirkliche  Leben  darbot. 

Diefe  Lebendigkeit  und  höchfte  Lebenswahrheit  find  esv 
vor  Allem,  was  die  Parthenonfculptureri  erhebt  über  alle 
andere  Werke  der  alten  Plaftik. 

»Nicht  die  Schönheit  der  Formen,  nicht  der  Reiz  der 
Stellungen,  nicht  der  Adel  und  die  Anmuth  des  Ausdruckes, 
auch  nicht  die  Freiheit  oder  Kühnheit  der  Ausfuhrung,  — 
nichts  von  dem  Allen,  obfchon  dies  Alles  fich  an  ihnen  vor- 
findet, hat  das  Lob  diefer  Werke  fo  hoch  gefteigert,  fondem 
allein  ihre  Lebendigkeit,  diefe  gänzliche  Durchdringung  und 
Ueberwältigung  der  Natur,  welche  den  Marmor  gleichfam  er- 
weicht, inFleifch  verwandelt  und  mit  Seele  begabt  hat.  Diefe 
Natürlichkeit  der  Stellungen  und  Bewegungen,  welche  fo 
täufchend  ift,  als  wären  lebendige  Wefen  plötzlich  in  diefen 
Marmor  umgefchaffen,  hat  die  allgemeinfte  Theilnahme  erregt, 
und  jedes  Lob,  wenn  es  fich  erfchöpft  hat,  kommt  zurück 
auf  die  halb  liegende  und  fo  lebendig  bewegte  Geftalt  des 
Kephiffos,  an  dem  die  Haut  weich  und  elafiifch  zu  fein  fcheint, 
und  auf  jenen  Pferdekopf,  deflen  feurige  Lebenskraft  felbft 
im  Marmor  glüht.  Hier  beftätigt  fich  glänzend  der  Spruch 
jenes  alten  griechifchen  Kunftrichters  Longin:  erft  dann  fei 
die  Kunft  vollkommen,  wenn  fie  Natur  zu  fein  fcheine!  Der 
Torfo  des  Neptun  vernichtete  das  Anfehen  jener  Behauptung 
Winckelmann's ,  dafs  die  Griechen  alle  göttlichen  Figuren 
ohne  Nerven  und  Adern  gebildet.  Denn  gerade  das  Schwel- 
len der  Adern  unter  der  Haut  ift  an  ihm  bewundernswürdig. 
Die  vollendete  Kunft  der  Griechen  nahm  fich  nicht  heraus, 
die  Natur  nach  abftracten  Begriffen  zu  zerftückeln  und  in 
organifchen  Körpern  wefentliche  Theile  zu  unterdrücken. 
Vielmehr  war  fie  ganz  in  die  Natur  verfenkt  und  innig  mit 
ihr  vereinigt.  Auch  in  den  Gewändern  an  allen  diefen  Bild- 
werken herrfchtdiegröfsteNaturwahrheit  und  Lebendigkeit«  *). 


•)  Sc  hörn  Studien  griechifch^r  Ktinftler  S.   231  ff. 
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An  die  äginetifchen  Bildwerke  mahnt  uns  einzig  nur  die 
gleiche  Sorgfalt  und  Treue  der  Ausarbeitung,  welche  wir 
auch  bei  den  Parthenonfculpturen  finden.  Visconti  erklärt 
diefelbe  durch  die  Annahme,  dafs  diefe  Werke,  ehe  man  fie 
an  den  Ort  ihrer  Beftimmung  verfetzte,  zuvor  öffentlich  aus- 
geftellt  wurden.  Er  fchliefst  dies  aus  der  bekannten  Ge- 
fchichte  von  der  verfchiedenen  Wirkung  der  beiden  Minerven 
des  Phidias  und  feines  Schülers  Alkamenes.  Aber  diefe  Er- 
klärung reicht  nicht  aus ,  felbft  wenn  die  Thatfache  richtig 
wäre.  Der  herrliche  Meifter  folgte  vielmehr  feiner  eigenen 
Luft  und  Freude  an  der  Nachbildung  der  Natur,  wenn  er 
keinen  Theil,  auch  nicht  die  Rückfeiten  unvollendet  liefs,  die 
fich  in  folcher  Höhe  der  Aufftellung  dem  Blicke  freilich  ent- 
zogen und  nur  von  den  wenigen  Einzelnen  bewundert  wer- 
den konnten,  denen  es  vergönnt  war,  in  die  nächfte  Nähe 
diefer  Bildwerke  zu  gelangen.  Das  Gegentheil  folcher  Kunft- 
treue  war  ein  Nothbehelf  des  Schnellarbeitens  fpäterer  Zeit 
der.  finkenden  Kunft.  Phidias  aber  verfchmähte  es  nicht,  felbft 
die  Wellen,  aus  denen  Hyperion's  Wagen  emporfteigt,  mit 
treuer  Sorgfalt  auszuführen,  obfchon  kein  Auge:  fie  von  unten 
her  wahrnahm. 

Und.fo  fehen  wir  in  diefen  Werken,  dafs  jene  Leben- 
digkeit der  Natur,  welcher  die  äginetifche  Schule  nachftrebte, 
dem  Künftler  der  Parthenonwerke  zum  Spiel  geworden  ift 
und  fich  der  Idee,  fie  verkörpernd,  ohne  Widerftreben  und 
Mühe  anfchmiegt.  Idee,  Wiffenfchaft  und  Technik  find  auf 
das  Vollkommenfte  ausgebildet,  und  Phidias,  auf  den  Schul- 
tern feiner  Vorgänger  ftehend ,  geniefst  die  reifen  Früchte 
deflen,  was  fie  mit  Fleifs  und  Anftrengung  gefucht  und  er- 
ftrebt.  Wie  ein  einziger  Frühlingsregen  alle  die  langfam 
und  unfcheinbar  gebildeten  Knofpen  erfchliefst  zur  vollende- 
ten Pracht  der  Blüthe ,  alfo  befreite  das  Genie  des  Phidias 
gleichfam  mit  einem  kühnen  Meifselfchlage  den  lebendigen 
Gott  der  Schönheit  und  des  befeelenden  Geiftes  aus  feinem 
Schlummer  in  der  Marmorgeftalt.    In  den  Fragmenten  diefer 
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Giebelftatuen  finden  wir  die  Ideale  aller  der  Gröfse  und 
Weisheit  des  Kunftftils,  die  wir  an  einem  Torfo  und  Laokoon 
bewundern,  und  in  den  Frauengeftalten  übertrifft  die  er- 
habene Anmuth  der  Geflalten,  der  Adel  der  Stellungen,  der 
Reichthum  der  Draperien,  die  Kunfl  des  Faltenwurfs  Alles, 
auch  das  Vollendetfle,  waä  wir  fonfl  befitzen. 

Einzelnes. 

Die  beiden  Gruppen  ruhender  Frauengeftalten. 

Die  erfle  diefer  beiden  Gruppen  bilden  zwei  koloffale 
Frauengeflalten,  von  denen  die  eine  fo  neben  der  anderen  und 
fafl  in  deren  Schoofse  ruht,  dafs  fie  Rücken  und  Schulter 
gegen  den  Bufen  und  gegen  die  linke  Seite  der  anderen, 
fitzenden  Figur  gelehnt  hat,  während  fie  fich  mit  dem  rech- 
ten Arme,  deffen  Ellenbogen  auf  dem  Schoofse  der  anderen 
ruht,  leife  aufflützt*).  Die  erhöhter  fitzende  hält  ihren  linken 
Arm  weich  und  lind  hinabgefenkt  über  die  linke  Schulter 
der  an  ihrem  Bufen  liegenden  Schwefler.  Unausfprechlich 
weich,  fanft  und  fliefsend  ifl  diefes  ruhende  Ineinander  beider 
Figuren  hingegoffen,  und  der  Ausdruck  der  vollen  Gegen- 
feitigkeit  diefes  liebend  umfangenden  Beieinanderruhens  webt 
über  die  Gruppe  einen  göttlichen  Zauber.  Man  kümmert 
fich  bei  ihrem  Anblicke  wenig  um  die  Deutungen  der  Alter- 
thumsforfcher,  die  hier  bald  diefe  bald  jene  attifche  Landes- 
gottheiten dargeflellt  fehen.  Für  uns,  die  wir  diefe  Gruppe 
getrennt  von  ihrem  Zufammenhange  mit  der  ganzen  urfprüng- 
lichen  Compofition,  als  ein  eigenes  für  fich  beflehendes 
Ganze  zu  betrachten  gezwungen  find,  die  wir  darauf  verzich- 
ten muffen,  jene  für  ewig  vernichtete  Gefammtheit  des  gan- 
zen Werkes  mit  Augen  zu  fchauen  —  für  uns  find  diefe  Ge- 
flalten  eben  nur  zwei  göttlich  fchöne  Weiber,  zwei  Schwe- 


♦)  Mtiller-Wiefeler  I,    26,    120  f.     Overbeck  Fig.  58.     Lübke 
Fig.  74- 
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ftem,  die  auf  Bergeshöhe  ruhend,  fich  umfchlungen  halten 
und  in  träumender  Stille  hinabfchauen  auf  Land  und  Meer 
zu  ihren  Füfsen.  Die  fiifse  Ruhe  der  liegenden  Geftalt  hat 
etwas  unausfprechlich  Wonnigträumerifches.  Man  fiihlt  es 
gleichfam  mit  dem  Auge,  wie  fanft  gebettet  jeder  Theil  des 
fchönen  Leibes  fich  derfelben  überläfst.  Die  Brüfte  find  weit 
tiefer  und  mäfsiger,  als  fonft  bei  antiken  Statuen.  Sie  find 
durchaus  im  natürlichen  Verhältniffe,  während  fie  bei  fo  vielen 
halb  bekleideten  und  unbekleideten  Venusgeftalten  wie  mit 
der  Schnürbruft  emporgetrieben  erfcheinen. 

Die  ganzen  Leiber  find  bedeckt  mit  fliefsender  Gewan- 
dung, die  bis  zu  den  Füfsen  tief  hinab  reicht.  Nur  der  Hals 
und  ein  Theil  von  Bruft  und  Schulter,  befonders  an  der  lie- 
genden Figur,  erfcheinen  nackt,  fowie  die  Arme,  an  denen 
das  Gewand  von  der  Achfel  bis  gegen  das  Ende  des  Ober- 
anns leicht  zufammengeneftelt  ift.  Wie  diefe  Geftalt  fo  daliegt, 
die  Füfse  übereinandergefchlagen ,  die  fchönen  Glieder  von 
der  Fülle  des  feinen,  durchfichtigen  Gewandes  in  taufend  lei- 
fen  Falten  überfluthet,  gleicht  fie  faft  einer  jener  fchönen 
Meereswellen,  wie  man  ü§  in  prachtvoll  gefchwungenem 
Bogen  unmerklich  fanft  an  die  Küften  des  Südens  heran- 
fpülen  ficht.  Ueber  den  Gürtel ,  der  die  Mitte  des  Leibes 
umfchliefst,  wallt  die  Fluth  kleinerer  Baufchungen  des  Ober- 
gewandes wie  eine  mäfsige  Brandung  empor,  um  dann  über 
Schoofs  und  Hüften  an  den  fchön  gezeichneten  Schenkeln 
fanft  hinabzufliefsen.  Von  Hals  und  Obertheil  der  Bruft  und 
von  der  rechten  Achfel  ift  das  Gewand  leife  hinabgeglitten 
und  kein  Wort  genügt,  die  Schönheit  der  dadurch  entftehen- 
den  Linien  auszudrücken  oder  die  fiifse  Pracht  der  Theile 
ahnen  zu  laflen,  wo  fich  die  Achfel  fanft  zur  Bruft  hinabfenkt 
und  dann  in  allmäligem  Anfchwellen  fich  zum  Rund  des 
Bufens  aufwölbt. 

Die  zweite  Frauengruppe*),  vielleicht  Ceres  und  Pro- 


•)  Müller- Wiefeier  I,  26,  120  c. 
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ferpina,  wird  gebildet  durch  zwei  göttliche  Frauengeftälten, 
nebeneinanderfitzend  auf  würfelförmigen  Sitzen,  die  mit 
mehrfach  zufammengelegten ,  fchön  gefalteten  Teppichen 
bedeckt  find.  Die  kleinere  von  beiden  legt  mit  unendlicher 
Grazie  ihren  linken  Arm  auf  die  Schulter  der  Nachbarin. 
Die  Köpfe  fehlen  hier  wie  in  der  erften  Gruppe.  Die  glück- 
lichfte  Erfindung  der  Pofe ,  die  Schönheit  der  Gewandung 
und  die  Grazie  der  Ausfuhrung  machen  fie  zu  einer  der  voll- 
endetften  Koloflalgruppen  des  Giebels,  wenn  fie  gleich  an 
Wirkung  der  erfteren  ein  wenig  nachfteht.  Beiden  Gruppen 
eigenthümlich  ift  der  antiftrophifche  Wechfel  von  Ruhe  und 
Bewegung  in  den  einzelnen  Figuren.  Beide  find  nämlich  fo 
geordnet,  dafs  immer  ijßp  eine  der  Figuren  in  ruhigem  Be- 
trachten verfunken  erfcheint,  während  die  Haltung  der 
anderen  lebhafte  Aufregung  und  bewegte  Theilnahme  aus- 
drückt. Diefe  beiden  Gruppen  waren  je  auf  die  beiden  Seiten 
des  örtlichen  Giebelfeldes  vertheilt,  das  die  Geburt  der  Athene 
darftellte.  Diefer  Vertheilung  entfpricht  nun  auch  die  An- 
ordnung in  beiden  Compofitionen.  Hier  nimmt  die  ruhende 
Geftalt  die  rechte,  dort  die  linke  Seite  der  Gruppe  ein.  Bei 
der  zuerft  befchriebenen  Gruppe  ift  der  Oberleib  der  Geftalt, 
in  deren  Schoofse  die  anderfe  hingeftreckt  ruht ,  lebhaft  vor- 
gebeugt, die  Beine  von  den  Knieen  abwärts  fcharf  gegen 
den  Sitz  zurückgezogen;  bei  der  zweiten  Gruppe  drückt  der 
emporgehobene  linke  Arm  und  der  gekrümmte  und  zugleich 
gehobene  rechte  das  Staunen  freudiger  Theilnahme  aus. 

Hyperion  oder  Helios  und  fein  Rofsgefpann*). 

Ein  anderes  Bruchftück  des  Oftgiebels  zeigt  den  Hype- 
rion auffteigend  mit  dem  Rofsgefpann  des  Tages.  Die  Wel- 
len, aus  denen  er  emporfteigt,  find,  wie  fchon  bemerkt,  in 
der  Platte   des  Marmors    mit   grofser  Sorgfalt   ausgeführt, 


♦)  Overbeck  Fig.  56. 
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obfchon  fie  nur  von  folchen  Befchauem  gefehen  werden  konn- 
ten, die  den  Giebel  des  Parthenon  erftiegen.  Der  Kopf  des 
Gottes  fehlt.  Hals,  Schultern  und  Arme  musculös,  aber  der 
Hände  beraubt,  find  in  der  Haltung  eines  Mannes,  der  mit 
Kraft  muthfchnaubende  Rofle  zügelt.    Der  Wagen  felbft  ift 

gedacht  als  noch  unter  den  Wellen,  aber  die  zwei  Pferde- 

• 

köpfe,  welche  aus  ihnen  hervorbraufen,  fcheinen  vor  Ungeduld 
laut  dem  Lichte  entgegenzuwiehem.    Noch  herrlicher  ift  der 

Pferdekppf  von  dem  Gefpann  der  Nacht*), 

obgleich  an  der  Oberfläche  bedeutend  befchädigt,  eine  der 
herrlichften  Bildungen  höchfter  Kunftzeit,  grofs  und  erhaben 
wie  eine  olympifche  Siegesode  Pindar's.  Die  ausgedehnten, 
aufwärts  gezogenen  Nafenlöcher,  die  zurücktretende  Unter- 
lippe, das  heftig  zurückgezogene  Maul  zeigen  an,  dafs  das 
Thier  durch  Zaum  und  Gebifs  fcharf  angezogen  zu  denken 
ift.  Die  Mähnen  find  kurz  verfchnitteil.  Die  Augen  find 
frei  hervorftehend  und  gegen  das  Ohr  gerückt,  wodurch,  wie 
Goethe  fchön  fagt,  die  beiden  Sinne,  Geficht  und  Gehör, 
unmittelbar  zufammenzuwirken  fcheinen  und  das  erhabene 
Gefchöpf  durch  geringe  Bewegung  fowohl  hinter  fich  zu  hören 
als  zu  blicken  fähig  wird.  »Es  ficht  fo  übermächtig  und 
geifterartig  aus ,  als  wenn  es  gegen  die  Natur  gebildet  wäre, 
und  doch  hat  der  Künftler  eigentlich  ein  Urpferd  gefchaffen, 
mag  er  folches  mit  Augen  gefehen  oder  im  Geifte  verfafst 
haben.  Uns  wenigftens  fcheint  es  im  Sinne  der  höchften 
Poefie  und  Wirklichkeit  dargeftellt  zu  fein«.  Freilich  haben 
diefe  herrlichen  Köpfe  in  der  Wirkung  für  den  Befchauer 
den  Ausdruck  höchfter  Naturwahrheit,  während  fie  doch  von 
der  anatomifchen  Realität  fehr  verfchieden  find.  Aber  diefe 
Verfchiedenheit  wird  bedingt  durch  die  Verfchiedenheit  des 
Materials.    Der  Künftler  bildete  diefe  Formen,  wie  die  Natur 


•)  Müller-Wiefeler  I,  26,  120g. 
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fie  gebildet  haben  würde,  wenn  ihr  Material  der  Marmor  des 
Bildhauers  gewefen  wäre.  Treffend  fagt  daher  Braun  (II, 
565)  von  diefen  Werken:  »Diefe  auffchnaubenden  Pferde- 
köpfe von  dämonifcher  Kraft  gehören  nicht  einer  Welt  von 
Fleifch  und  Bein,  fondem  einer  Welt  von  Erz  an,  wie  die 
feuerfchnaubenden  Stiere  des  Aeetes.c  Noch  H.  Meyer 
meinte,  dafs  Kaiamis  die  Pferde  am  Parthenon  ausführte, 
jener  Künfller,  der,  wie  Plinius  meldet,  »in  der  Bildung  der 
RofTe  feines  Gleichen  nicht  gehabt  hat.« 

Iris  und  Nike. 

Vortrefflich  ifl  an  der  Iris  der  Ausdruck  der  Eile  indem 
leichten,  über  die  linke  Schulter  hinflattemden,  baufchenden 
Gewände  der  Göttin,  die  dahin  eilt,  um  das  gefchehene  Wun- 
der dem  Erdkreife  zu  verkünden.  Die  Nike  ifl  nur  noch 
Torfo*),  doch  ficht  man  noch  die  Löcher,  welche  zum  Ein- 
fetzen der  Flügel  dienten.    Mehr  erhalten  ifl  der 

fogenannte  Herakles  oder  Dionysos, 

dem  nur  Hände  und  Füfse  fehlen  ♦♦).  Er  ruht  halb  liegend 
auf  einem  Felfen  des  Olymp ,  der  mit  einer  Löwenhaut  und 
breiter  Draperie  bedeckt  ifl.  Das  Enfemble  der  Figur  ent- 
zückt von  jeder  Seite,  von  der  man  fie  betrachtet,  obfchon 
die  Oberfläche  fehr  gelitten  hat,  durch  den  Adel  der  Con- 
turen,  die  Harmonie  der  Theile  und  die  Grazie  der  Stellung. 
Züge  und  Kopfform  find  die  des  jungen  Herakles. 

Alle  diefe  Figuren  gehörten  dem  öfllichen,  Giebel  an, 
deffen  Mittelfiguren  verfchwunden  fmd.    Von  den  Geflalten 


•)  Nach  Braun  II,  $$9  gehörte  zu  diefer  Figur  der  m  Paris  befindliche 
Kopf  (f.  S.  230).  Die  Geftalt  ift  übrigens  vielleicht  in  den  weftlichcn 
Giebel  zu  fetzen. 

♦♦)  MüUer-Wiefeler  I,  26,  120  b.  Overbeck  Fig.  57.  Lttbke 
Fig.  72. 
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des   weftlichen    Giebels  find    folgende    die    bedeutendften 
Ueberrefte: 


Fragmente  des  Pofeidon*)  und  Bruchftück 

der  Athene**). 

Pofeidon,  als  unverfehrtes  Ganze  einft  zwölf  englifche 
Fufshoch,  ift  in  den  erhaltenen  Theilen  von  einer  bewunderns- 
würdigen Lebenswahrheit  der  Haut  und  des  Fleifches.  Ein- 
zelne Adern  fcheinen  unter  der  Haut  zu  fchwellen.  Die 
Unterdrückung  diefer  Gefäfse  bei  Gottheiten,  felbft  bei 
folchen^  deren  Charakter  Muskelkraft  und  Leibesftärke  war, 
wie  z.  B.  an  dem  berühmten  vaticanifchen  Herculestorfo,  der 
etwa  dreihundert  Jahre  nach  Phidias  gefchaffen  wurde,  war 
fpätere  Neuerung.  Der  durch  die  Stellung  der  Figur  mehr 
gefchützte  Rücken  ift  eben  deshalb  beffer  erhalten  als  die 
Bruft,  doch  ift  auch  diefe,  deren  prachtvolle  Wölbung  fchon 
Homer  (II.  II,  479)  sis  charakteriftifch  am  Pofeidon  hervor- 
hebt, noch  an  dem  verftünmielten  Refte  herrlich  zu  fchauen. 
Wenn  fchon  nach  der  Zeichnung  Carrey's  an  der  Minerva 
die  Lebendigkeit  der  Bewegung  in  den  weitausfchreitenden 
Füfsen,  m  den  lebhaft  zurückflattemden  Gewandfalten  ficht- 
bar erfcheint,  fo  war  diefe  Bewegung  bis  zum  Ungeftüm  geftei- 
gert  in  der  zurückgeworfenen  Haltung  des  Meerbeherrfchers, 
deffen  Körper  wie  eine  brandende  Woge  die  volle  Wildheit 
des  empörten  Elementes  auszudrücken  fehlen.  Denn  wie 
bei  der  Athene  die  »Obrimopatre«,  die  Tochter  des  furcht- 
bar mächtigen  Vaters,  fo  galt  es  hier  den  »Ennofigaios«,  den 
>Erderfchütterer«  darzuftellen ,  deffen  Charakter  auch  in  der 
Homerifchen  Dichtung  durchaus  etwas  Herbes  und  leiden- 
fchaftlich  Heftiges  hat.  —  An  den[i  Bruchftücke  der  rechten 


•)  Müller -Wiefeier  I,  27,  121  m.  Overbeck  Fig.  60.  Mit 
dem  dazu  gehörigen  Bruchftück  aus  Athen  bei  A.  ^Jicha^lis  Atlas 
Taf.  8,  16. 

♦•)  Müller. Wi^feUr,  J,  27,   131 1, 
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Schulter  und  Bruft  der  Athene  fieht  man  noch  die  Löcher 
des  Bronze fchmucks  der  quer  übergelegten  Aegis.  Denn  alle 
diefe Dinge,  Waffen,  Schilde,  Haarfchmuck,  Agraffen  u.  f.w. 
waren  von  vergoldeter  Bronze,  deren  leuchtender  Goldfchein 
zu  der  milderen  Farbe  des  Marmors  eine  den  Alten  wohl- 
gefällige .Farbenverbindung  gebildet  haben  mufs. 

Der  köftlichfte  aber  aller  diefer  Ueberrefte  iil  die  liegende 
Figur  des  attifchen  Flufsgottes 

K  e  p  h  i  f  f  o  s  *). 

Die  künftlerifche  Motivirung  feiner  Stellung  iil  diefe: 
Er  ift  halbliegend  dargeftellt  und  füllte  den  linken  Winkel 
des  weftlichen  Giebelfeldes.  Ruhig  liegend  und  von  der 
hinter  ihm  vorgehenden  Scene  abgewandt,  erregte  der  ent- 
fcheidende  Moment  feine  Aufmerkfamkeit  und,  feine  Lage 
verändernd,  wendet  er  fich  herum,  Zeuge  zu  fein  deffen,  was 
gefchieht.  Bewegung  und  Rühe  find  fo  in  Eins  verbunden. 
Schon  Visconti  bemerkt ,  dafs  die  Augenblicklichkeit  diefer 
Stellung,  welche  durch  jene  Bewegung  hervorgebracht  wird, 
das  Schwierigfte  und  Gewagtefte  ift,  was  di^  Kunft  feil- 
zuhalten verfuchen  mag.  Es  ift  der  Moment  gewählt,  wo 
das  ganze  Gewicht  des  Leibes  im  Begriff  ift,  fich  auf  die 
linke  Hand  und  den  linken  Arm  zu  wuchten,  die  fich  ftark 
gegen  die  Erde  äufftützen,  gegen  welche  fich  auch  der  rechte 
Fufs  ein  wenig  aufft^mmt.  Diefe  Bewegung  verleiht  der 
Geftalt  ein  Leben,  wie  wir  es  vielleicht  in  keinem  einzigen 
alten  Künibverke  wiederfinden.  Die  lUufion  des  Lebens 
wird  noch  gefteigert  durch  die  hier  und  da,  Dank  dem  Orte 
der  Aufftellung  im  Giebelwinkel,  wohl  erhaltene  Haut,  welche 
völlig  elaftifch  erfcheint.  Unübertrefflich  wahr  ift  die  Ver- 
fchiebung  der  Muskeln  des  Unterleibes  in  der  Rippenwölbung, 
und  es  ift  keine  Frage  mehr,  dafs  diefer  Figur  an  Grofsheit 


♦)Müller-WiefelerI,  27,  121  a.  OverbeckFig.  59.    LübkeFig.73' 
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der  Formen,  an  Wiffenfchaft  der  Natur  des  menfchlichen 
Körpers ,  an  kunftvoU  fchwieriger  und  doch  natürlicher  Hal- 
tung der  erfte  Rang  unter  allen  noch  vorhandenen  Antiken 
angewiefen  werden  mufs.  Hier  oder  nirgends  kann  man 
verftehen  lernen,  was  die  alten  Kunftrichter  mit  der  Bezeich- 
nung der  »zwingenden  Genauigkeit«  (der  axQlßeia)  bei 
Phidias  bezeichnen  wollten.  Verftümmelt,  hauptlos,  der  Arme 
und  Füfse  beraubt,  ift  diefer  herrliche  Leib  dennoch  fo  durch- 
fluthet  von  Geift  und  Seele  göttlichen  Lebens,  dafs  der 
Befchauer  bald  die  Verftümmelungen  vergifst  über  die  Be- 
wundenmg  deffen,  was  die  Verwüftung  noch  übrig  gelaßen 
hat.  Ja,  fo  zwingend  ift  die  Gewalt  der  hier  vom  Genius 
verkörperten  Idee,  die  das  Ganze  fchuf  und  die  noch  jetzt 
jeden  Reft  deffelben  ganz  erfüllt,  dafs  der  Anfchauende  felbft 
unwillkürlich  productiv  und  getrieben  wird,  fich  das  nicht 
mehrDafeiende  finnlich  zu  ergänzen.  Freilich  darf  man  nicht 
verfchweigen ,  dafs  die  Trümmerhaftigkeit  felbft,  in  welcher 
diefe  wie  die  übrigen  Refte  der  Giebelftatuen  erfcheinen, 
etwas  Magifches  hat,  was  die  Phantafie  des  Befchauers  zu 
fteigem  und  eine  erhöhte,  weil  eben  unbeftimmte  Vorftellung 
von  der  Schönheit  und  Erhabenheit  des  VoUftändigen  und 
Ganzen  hervorzurufen  geeignet  ift.  In  die  fem  Sinne  kann 
man  fagen,  dafs  der  Torfo  des  Kephiffos,  wie  der  des  vatica- 
nifchen  Hercules ,  vielleicht  noch  gewaltigere  Wirkung  aus- 
üben, als  ein  vollftändig  erhaltenes,  wenn  auch  noch  fo  vor- 
treffliches Kunftwerk. 

Zum  Schlufle  noch  einige  Worte  über  den  zu  Venedig 
entdeckten,  wahrfcheinlich  von  Athen  nach  der  Königsmark*- 
fchen  Kataftrophe  dorthin  gebrachten 

weiblichen  Koloffalkopf, 

jetzt  in  Paris,  gewöhnlich  nach  feinem  Auffinder  der  Weber*- 
fche  Kopf  genannt  (f  S.  230).  Der  lächelnde  Ausdruck  ift 
nochleife  an  das  Aeginetifche  ftreifend.    Die  Nafe  geht  etwas 
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fchärfer  vor,  wie  im  gewöhnlichen  griechifchen  Profil.  Die 
Oberlippe  ift  fehr  kurz;  die  Lippen,  voll,  ftark  und  tief  ge- 
fchnitten  bilden  den  lieblich  kleinen  Mund,  der  von  dem  vol- 
len, kräftig  gerundeten  Kinn  getragen  wird.  Die  Stirn  ift 
fehr  fchmal  und  weit  zurückgehend ,  der  Schädel  flach  und 
ftark  im  Hinterkopf,  wo  er  durch  die  Haarlegung  noch  ftärker 
erfcheint.  Die  Wangenflächen  find  voll  und  grofs,  die  Ohren 
tief  zurückgehend  und  wenig  ausgearbeitet.  Alle  diefe  Eigen- 
thümlichkeiten  flimmen  überein  mit  dem  Kopfe  des  fogenann- 
ten  Dionyfos,  dem  einzigen,  welcher  von  allen  Parthenon- 
ftatuen,  wenigftens  in  den  urfprünglichen  Hauptformen,  er- 
halten ift.  Es  kann  daher  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dafs 
wir  in  jenem  weiblichen  Haupte  durch  einen  glücklichen  Zufall 
den  Kopf  einer  zweiten  der  Parthenonftatuen  befitzen. 
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DIE 


KOLOSSE  VON  MONTE  CAVALLO. 


»Die  beiden  Koloffe  erblickte  ich  nun! 
Weder  Auge  noch  Geift  find  hinreichend, 
fie  zu  faflen.«f 

Goethe  Ital.  Reife. 


Die  Koloffe  von  Monte  Cavallo. 


Is  Goethe  zum  erden  Male  die  beiden  Kolofle  auf  dem 
iQuirinalifchen  Platze  von  Monte  Cavallo  zu  Rom  er- 
blidcte,  geftand  er  voll  ilaunender  Bewunderung,  dafs  beim 
erften  Anfchauen  »weder  Auge  noch  Geift  hinreichend  feien, 
fie  zu  faifen« .  Es  war  das  erfte  Werk  alter  Plaftik,  welches 
er  in  Rom  fah,  und  der  Eindruck,  den  es  auf  ihn  machte,  wird 
in  der  Bruft  eines  Jeden,  der  fich  in  ähnlicher  Lage  befand, 
die  Erinnerung  wachrufen  an  die  Wirkung,  welche  er  bei 
dem  erften  Erblicken  diefer  wunderbarften  Geftalten  der  alten 
Bildkunft  in  fich  verfpürtel 

Denn  diefe  Kolofle  von  Monte  Cavallo  find  in  der  That 
einzig  in  ihrer  Art  unter  den  Reften  griechifcher  Plaftik  in 
Rom,  ja  in  der  Welt.  Sie  find  in  der  Plaftik,  was  das  Ko- 
loffeum  in  der  Architektur,  das  marmorne  Wahrzeichen  der 
ewigen  Stadt.  Keins  von  allen  uns  voUftändig  erhaltenen 
Werken  griechifchen  Meifsels  ift  ihnen  an  Koloflalität  der 
Maafse  und  an  Erhabenheit  des  Eindrucks  vergleichbar, 
wenige  übertreffien  fie  an  vollendeter  Kunft  und  Schönheit 
der  Ausfuhrung.  Sie  allein  unter  den  taufenden  und  aber- 
taufenden von  Statuen,  welche  einft  das  alte  Rom,  wie  ein 
zweites  Volk  von  Erz  und  Marmor  erfüllten ,  find  aufrecht 

Stahr,  Torfo,    I.  "^ 
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flehen  geblieben  Jahrtaufende  der  Verwüftung  hindurch, 
während  alle  anderen  Ueberbleibfel  alter  Plaftik  aus  Schutt 
und  Trümmern  aufgegraben  werden  mufsten,  zu  denen  fie 
hinabgefunken  waren.  Aufrecht  haben  fie  den  Brand  ge- 
fchaut,  deffen  Feuermeer  vernichtend  fich  hinwälzte  über 
zwei  Drittheile  der  Neronifchen  Stadt;  aufrecht  flehend,  wenn 
auch  zweimal  von  ihrem  Platze  verfetzt,  haben  fie  alle  Ver- 
wüflungen  und  Gräuel  des  flerbenden  Imperatorenreiches, 
alle  SchrecknifTe  des  Mittelalters,  haben  fie  Plünderung  und 
Zerflörung,  Feuersbrünfte  und  Erdbeben  überdauert.  Und 
wie  fie,  die  Zwillingsföhne  des  oberften  der  Götter,  die  reifi- 
gen Zeuskinder  Caftor  und  PoUux,  einft  in  den  Tagen  des 
Glanzes  römifcher  Imperatoren  den  Zugang  zum  Palafte  der 
Weltgcbieter  bewacht  haben  mögen,  fo  verfahen  fie  feit  der 
Mitte  des  fechzehnten  Jahrhunderts  an  einer  anderen  Stelle 
denfelben  Dienft  vor  der  alten  Hofburg  des  dreifaehgekrönten 
geiftlichen  Weltbeherrfchers  auf  dem  Berge,  der  feinen  Dop- 
pelnamen führt  von  ihnen  felbft  wie  von  dem  Begründer 
Roms,  dem  vergötterten  Romulus  Quirinus,  und  ftehen  nun, 
nachdem  fie  den  ungeheueren  Sturz  diefer  Nachfolger  der 
römifchen  Kaifer  unverändert  überlebt  haben ,  vor  dem  Pa- 
lafte ,  der  den  Beherrfcher  des  endlich  geeinten  Italiens  be- 
herbergt. 

Es  ift  ein  wunderbarer  Platz,  auf  dem  fie  ftehen,  recht 
gemacht  für  ihre  ftille  Grofsheit.  Eine  Fontaine  quillt  und 
wallt  in  ungeheurer  Granitfchale  zu  ihren  Füfsen,  während 
ein  ägyptifcher  Obelisk  zwifchen  ihnen  emporfteigt.  Wenn 
das  Raufchen  der  Fontaine  das  einzig  Lebendige  auf  dem 
ftillen  Platze  ift,  fo  macht  ihn  feine  grandiofe  Unregelmäfsig- 
keit  und  die  hohe,  einen  Theil  der  Stadt  beherrfchende  Lage 
im  Verein  mit  jenen  MarmorkolofTen  und  den  umfchliefsen- 
den  Paläften  und  Gärten  zu  einem  der  fchönften  und  indivi- 
duellften  Plätze  der  Welt. 

Die  Koloffe  von  Monte  Cavallo  haben  eine  eigene  Ge- 
fchichte.    Eine  römifche  Infchrift  nennt  den  einen,  welcher 
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gegen  Südoften  gekehrt,  zur  Linken  vom  Quirinalifchen  Pa 
lade  aus,  fteht,  ein  Werk  des  Phidias  {opus  Phidiae),  den 
anderen,  welcher  mit  der  Vorderfeite  nach  Norden  gerichtet 
ift,  ein  Werk  des  Praxiteles  [opus  Praxitelis),  Man  hat  den 
erfteren  Caftor,  den  zweiten  Pollux  genannt,  feit  die  richtige 
Bezeichnimg  beider  als  Dioskuren  Geltung  gefunden  hat. 
Allein  wenn  fich  auch  die  Alterthumskenner  und  Kunftfor- 
fcher  über  die  Bezeichnung  als  »Götterföhne«  geeinigt  haben, 
fo  ift  darum  doch  die  Verfchiedenheit  der  Anflehten  in  Be- 
treff des  Kunftwerthes  und  der  Kunftperiode,  welcher  diefe 
Koloffe  angehören^  nur  um  fo  fchärfer  und  fchneidender 
hervorgetreten.  Deim  während,  um  die  extremften  Anflehten 
hervorzuheben,  manche  in  dem  einen  unbedenklich  ein 
Werk  des  Phidias  fehen,  rücken  andere  beide  Statuen  hinab 
bis  in  die  Zeiten  Tiber's  und  Hadrian's.  Die  Kluft  ift  keine 
geringe.  Sie  beträgt  ein  halbes  Jahrtaufend:  hier  den  Be- 
ginn der  höchften  Blüthe,  dort  den  Ausgang  und  Verfall 
der  plaftifchen  Kunft  bezeichnend.  Sehen  wir,  wie  über  diefe 
Kluft  hinwegzukommen  ift. 

Zunächft  die  Infchrift.  Sie  ift  nicht  Original,  ift  keine 
Infchrift,  wie  fie  die  griechifchen  Künftler  felbft  auf  ihre 
Werke  fetzten;  denn  fie  ift  lateinifch  und  fteht  auf  dem  Po- 
ftament,  während  die  Künftler  meift  ihre  Namen  auf  den 
Plinthen  der  Bildwerke  anzubringen  pflegten.  Aber  fie  ift 
unzweifelhaft  alt.  Man  copirte  fie  von  den  alten  Piedeftalen, 
als  unter  Sixtus  V.  der  Baumeifter  Fontana  den  Gruppen 
neue  Fufsgeftelle  für  den  neuen  Standort  gab.  Die  Tradi- 
tion alfo,  welche  diefe  Werke  der  Zeit  höchfter  griechifcher 
Kunftbüthe  zufchrieb,  beftand  zum  Mindeften  fchon  zur  Zeit 
des  Kaifers  Conftantin,  vor  deffen  Bädern  fie  gefunden  wur- 
den. Aber  fie  läfst  fich  noch  weiter  hinauf  verfolgen.  Plinius 
fpricht  von  »einem  der  beiden  nackten  Koloffe« ,  welchen 
Phidias  gefchaffen,  und  die  Kürze,  mit  welcher  er  es  thut, 
fowie  der  Zufammenhang  mit  dem  Vorhergehenden,  fcheint 
dafür  zu  fprechen,  dafs  dies  Kolofspaar,  zu  dem  jene  Phidiaf- 
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fifche  Koloffalgeftalt  gehörte,  fich  in  Rom  befand,  und  dafs 
es  ein  allbekanntes  war.  Allerdings  war  daßelbe  nicht  von 
Marmor,  fondern  von  Erz.  Allein  wir  werden  weiterhin 
fehen,  dafs  auch  die  heutigen  Marmorkoloffe  nicht  Originale, 
fondem  Copien  älterer  Werke  find. 

Um  die  Bedeutung  diefer  Dioskurenkoloffe  für  Rom  zu 
verftehen,  muffen  wir  auf  die  ältefte  Gefchichte  Roms  zurück- 
gehen. 

Wenige  Stunden  von  Rom,  hart  an  der  Strafse,  welche 
über  Valmontone  nach  Neapel  fuhrt,  fchimmert  durch  Schilf 
und  Binfen  ein  Wafferfpiegel ,  der  die  Höhlung  eines  aus- 
gebrannten Kraters  füllt.  Das  ift  der  berühmte  See  Regillus, 
an  deffen  Ufer  das  Heldengedicht  der  älteften  römifchen  Ge- 
fchichte jenen  Riefenkampf  der  jungen  Römerrepublik  mit 
den  mächtigen  Latinern  verlegt,  in  welchem  das  fluchbeladene 
Gefchlecht  der  königlichen  Tarquinier  unterging.  Von  die- 
fem  Entfcheidungskampfe  erzählte  die  Sage  alfo:  als  die 
Schlacht  am  Heifseften  hin-  und  herwogte  und  der  Tag  be- 
reits zur  Neige  ging,  da  erfchienen  plötzlich  dem  bedrängten 
Römerdictator  zwei  herrliche  Jünglinge  von  übermenfchlicher 
Gröfse  und  Schönheit  auf  hohen  Roffen  und  ftümiten  an  der 
Spitze  der  rönüfchen  Reitergefchwader,  Alles  vor  fich  nie- 
derwerfend ,  in  die  Reihen  der  Feinde.  Der  Sieg  der  römi- 
fchen  Waffen  war  voUftändig,  die  Niederlage  des  Feindes 
entfcheidend.  Am  felbigen  Abende,  als  am  Regillus  fo  der 
Sieg-*gewonnen  ward  durch  Götterhülfe,  erfchienen  diefelben 
Götterjünglinge  in  voller  Rüftung,  Rofs  und  Reiter  bedeckt 
von  Staub  und  Schweifs  der  Schlacht,  auf  dem  Forum  von 
Rom.  Hier  fprangen  fie  von  ihren  Kriegsroffen,  imd  nach- 
dem fie  in  dem  Teiche  der  Jutuma  beim  Tempel  der  Vefta 
fich  rein  gebadet,  verkündeten  fie  dem  Volke  den  Hergang  der 
Schlacht  imd  den  herrlichen  Sieg  der  römifchen  Waffen. 
Als  aber  der  Präfect  der  Stadt  fie  auffuchen  liefs,  waren  fie 
plötzlich  verfchwunden  und  wurden  nimmer  von  fterblichen 
Augen  gefehen*     Da  nun  am  folgenden  Tage  Boten  des 
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Dictators  dem  Senate  Meldung  gaben  von  dem,  was  am  Re- 
gillifchen  See  gefchehen,  und  von  der  hülfreichen  Erfchei- 
nimg  der  Götter,  fo  zweifelte  Niemand,  dafs  es  diefelben 
gewefen,  welche  man  auf  dem  Forum  Abends  zuvor  gefehen, 
Caftor  und  Pollux,  das  Zwillingspaar  der  reifigen  Jupiter- 
föhne.    Die  Dankbarkeit  des  Volkes  errichtete  ihnen   auf 
derfelben  Stelle  des  Forum,  wo  fie  erfchienen  waren,  einen 
Tempel,  und  heiligte  ihnen  auch  die  Quelle,  in  der  fie  ge- 
badet.   An  jedem  Tage  der  Iden  des  Monats  Quinctilis,  dem 
Jahrestage  der  Regillusfchlacht,  wurden  den  Dioskuren  auf 
Koften  des  Volkes  prächtige  Opfer  durch  die  Erften  der 
römifchen  Ritter  dargebracht,  und  nach  dem  Opfer  ein  feier- 
licher Aufzug  der  ganzen  Ritterfchaft.    In  Gliedern  geord- 
net, gleich  als  kehrten  fie  heim  aus  der  Schlacht,  mit  Oel- 
zweigen  bekränzt,  in  purpurverbrämtem  Gewände,  jeder  mit 
den  Ehrenzeichen  gefchmückt,  die  er  im  Felde  gewonnen,  — 
fo  ritten  fie  von  dem  Tempel  des  Mars,  aufserhalb  der  Ring- 
mauern gelegen,  durch  die  Strafsen  der  ganzen  Stadt,  über 
das  Forum  bei  dem  Tempel  des  Caftor  und  Pollux  vorbei,  wohl 
fünftaufend  an  der  Zahl,  ein  »herrliches  Schaufpiel,  würdig  der 
Gröfse  des  römifchen  Reiches«,  wie  der  Erzähler,  der  Grieche 
Dionys  von  Halikamafs,  Auguftus*  Zeitgenoffe,  hinzufetzt. 
Seit  diefem   Beiftande  der  Dioskuren,  der  fich  auch 
fpäter  im   Kriege   mit  Macedonien   erneuerte,  waren   und 
blieben  diefelben  aufgenommen  unter  die  Zahl  der  Schutz- 
götter des  römifchen  Volkes.    Ihre  Bildniffe  fmd  häufig  auf 
den  römifchen  Silbermünzen,  und  jener  alte  Schriftfteller  er- 
wähnt ausdrückfich,  dafs  viele  Denkmale  noch  zu  feiner  Zeit 
die  dankbare  Verehrung  der  'göttlichen  Brüder  bezeugten. 
Als  jener  ältefte  Tempel  durch  eine   Feuersbrunft   unter 
Auguft  vernichtet  ward,  liefs  ihn  der  Kaifer  zwanzig  Jahre 
fpäter  glänzend  wieder  herftellen.    Unter  Caligula  ward  der 
Kaiferpalaft  auf  dem  palatinifchen  Berge  fo  nach  dem  Forum 
hin  erweitert,  dafs  der  Tempel  der  Dioskuren  den  Eingang 
zum  Palafte  bildete;  vor  dem  Tempel  aber  werden  die  Sta- 
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tuen  des  Caftor  und  PoUux  geftanden  haben,  der  Dioskuren, 
die  jetzt,  wie  die  alten  Schriftfteller  berichten ,  gleichfam  als 
die  Thürwächter  der  kaiferHchen  Hofburg  erfchienen. 

Kaifer  Conftantin  liefs  fie  vor  den  von  ihm  erbauten 
Bädern  aufftellen  und  dort  (landen  fie,  als  ^cavallimarmoren 
bezeichnet,  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  zum  i6.  Jahrh. 
Von  dort,  wo  das  Volk  nach  ihnen  den  Quirinalifchen  Hügel 
mit  dem  Namen  des  Rofsberges  {monte  Cavalld)  benannte, 
kamen  fie  durch  Sixtus  V.  auf  ihren  heutigen  Standort.  Nach 
einer  Tradition  foU  bei  der  Gruppe  der  beiden  Roffebändiger 
fich  noch  eine  weibliche  Geftalt,  von  Schlangen  und  Büchern 
umgeben,  vor  einem  Brunnen  fitzend,  befunden  haben. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Infchriften  zurück,  fo  find  fol- 
gende Umftände  als  Thatfachen  anzufehen  und  zu  verbinden: 
i)  Pliniusfagt  ausdrücklich,  dafs  »der  eine  der  beiden  nackten 
Koloffe  zu  Rom«  ein  Werk  des  Phidias  fei;  diefer  Kolofe 
war  von  Erz.  2)  Die  Stellung  der  erhaltenen  Koloffe  ift 
eine  Lieblingsftellung  diefes  Meifters,  und  man  findet  fie 
wieder  in  der  Figur  des  Poseidon  am  weftlichen  Giebel  und 
im  Friefe  des  Parthenon  (f  S.  242) ,  alfo  an  unzweifelhaften 
Werken  feiner  Hand.  3)  Es  ift  mehr  als  wahrfcheinlich, 
dafs  die  kunfträuberifchen  Römer  fich  Werke,  wie  diefe 
Dioskuren,  um  fo  weniger  entgehen  Hefsen,  je  berühmter 
die  Meifter  waren,  die  fie  gearbeitet,  und  je  vortrefflicher  fie 
für  einen  Standort  wie  der  ihnen  in  Rom  angewiefene  pafsten. 

Stellt  man  fich  unter  diefen  Umftänden  einen  Augenblick 
auf  die  Seite  derjenigen  Kunftkenner  und  Künftler,  welche 
wie  Canova,  Thorwaldfen,  Schorn  und  €ie  Herausgeber 
Winckelmann's  —  wir  fehen,  es  find  keine  geringen  Autori- 
täten —  fich  für  die  Richtigkeit  der  Infchrift,  fo  weit  fie  den 
Phidias  betrifft,  ausfprechen,  fo  bliebe  nur  noch  zu  erklären, 
wie  Praxiteles,  ein  Künftler  erften  Ranges,  dazu  gekommen, 
fiebzig  bis  achtzig  Jahre  fpäter  das  vollkommene  Seitenftück 
zu  dem  Phidiaffifchen  Koloffe  zu  bilden.  Allein  auch  hier 
könnte  man  annehmen,  dafs  Phidias'  Werk  von  vornherein 
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auf  ein  folches  Seitenftück  angelegt  war,  und  dafs  man  fpäter 
bei  der  Aufftellung,  als  man  fich  von  der  Nothwendigkeit 
eines  folchen  Gegenftückes  überzeugte ,  die  Herftellung  des- 
Felben  dem  Praxiteles  auftrug.    Hat  doch  Heinrich  Meyer  aus 
dem  Umftande,  dafs  dies  zweite  W^rk  keine  freie  Schöpfung 
desKünftlersgewefen,  die  verhältnifsmäfsig  geringere  Vollen- 
dung und  Gefammtwirkung  deffelben  erklären  wollen,  während 
ein  anderer  Kutiftrichter,  der  Bildhauer  Wagner,  dafür  die 
ürfache  in  der  allerdings  ungünftigeren,  heutigen  Aufftellung 
des  zweiten  Koloffes  zu  finden  glaubte.    Durch  die  jetzige 
Aufftellung  entbehrt  nämlich  der  Kolofs  mit  der  Auffchrift 
opus  Praxitelis  fafl  ganz  der  Beleuchtung ,  während  diefe 
dem  fogenannten  Werke  des  Phidias  in  voller  Stärke   zu 
Theil  wird.    Man  wendet  ein,  dafs  dem  Praxitelifchen  Koloffe 
die  gerühmte  Grazie  diefes  Meiflers  fehle.    Aber  was  wiffen 
wir  denn  von  den  Werken  des  Praxiteles?    Wir  reden  dar- 
über nach  Hörenfagen,   nach  vereinzelten   Urtheilen  alter, 
meift    römifcher    Schriftfleller.      Zudem    ifl    bekannt,    dafs 
Praxiteles  auch  in  Koloffalwerken  Grofses  leiftete  und  dafs 
mehrere  derfelben  zu  feinen  berühmteflen  Arbeiten  zählten. 
IndefTen  mufs  man  immerhin  zugeben,  dafs  die  Frage 
nach  der  Zeit  und  den  Meiftem  diefer  beiden  Werke  nicht 
genügend  zu  beantworten  ift.     Allein  wenn  wir  fehen ,  dafs 
die  Anflehten  der  berühmteflen  Kenner  und  Künfller  hier 
um  ein  halbes  Jahrtaufend  auseinandergehen ,  dafs  die  Einen 
Erfindung  und   Arbeit   der  römifchen  Kaiferzeit   da  wahr- 
nehmen, wo   die  Anderen    unbedenklich  Genie   und  Hand 
eines  Phidias  erkennen ,  dafs  endlich  die  Einen  Originale  in 
Marmor  fehen,  wo  Andere  von  Copien  nach  älteren  Bronze- 
werken fprechen :  fo  wird  es  uns  erlaubt  fein,  einflweilen  bei 
der  alten  Tradition  infoweit  zu  verharren,  dafs  wir  in  diefen 
Werken  grofsartige  Schöpfungen  aus  der  Blüthezeit  helle- 
nifcher  Kunfl,  die  ja  nicht  auf  Phidias'  Zeit  befchränkt  war, 
Meifterwerke  höchfler  Vortrefflichkeit  verehren,  felbfl  wenn 
die  MarmorausfiihrungnurCopie  aus  römifcher  Zeit  und  zwar 
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Copie  nach  Erzoriginalen  ift.  Für  denUrfprung  derMarmor- 
arbeit  aus  römifcher  Zeit  fpricht  bei  den  heutigen  Koloffen  vor- 
züglich ein  Umftand,  den  erft  der  Bildhauer  Wagner  in  feinem 
ausfuhrlichen  Auffatze  über  diefe  Werke  im  Cotta'fch^n  Kunft- 
blatte  ♦)  hervorgehoben  hat.  Es  find  nämlich  den  Geftalten  der 
Dioskuren  als  Stützen  und  Verftärkung  des  Standfufses  zwei 
Hamifche  beigegeben.  Diefe  Hamifche  aber  find  römifcher 
Art.  Wenngleich  Waffenftücke  derfelben  Form  und  Ausfüh- 
rung auch  auf  fpäteren  griechifchen  Werken  vorkommen,  fo 
ifl  doch  kein  Beifpiel  vorhanden,  dafs  man  diefelben  zur  Zeit 
des  Phidias  und  Praxiteles  in  Griechenland  gekannt  hat.  Das 
Originalwerk,  weil  es  von  Bronze  war,  habe  folcher  Stützen 
leicht  entbehren  können,  die  für  die  Ausführung  in  Marmor 
eine  Nothwendigkeit  waren.  Der  Künfller  aber,  der  fie  hin- 
zufügte, mufste,  fo  fchliefst  man,  einer  Zeit  angehören,  wo 
diefe  Hamifchform  mit  den  fall  wie  kolofifale,  moderne  Epau- 
letten  ausfehenden,  zopfartigen  Flechten  auf  und  unter  den 
Achfeln,  wie  man  fie  oft  an  den  Hamifchen  der  römifchen 
Kaifer  wahrnimmt,  die  gewöhnliche  war.  Bekanntlich  pflegten 
fonft  zu  ähnlichen  Zwecken  der  Stützung  die  alten  Künftler 
einen  Baumftamm,  ein  FelsfUick  oder  dergleichen  anzubringen. 
Bei  den  Dioskuren,  die  als  Schirmgötter  des  kriegerifchen 
Römervolks  hingeflellt  werden  foUten,  bot  ein  römifcher 
Hamifch  obenein  eine  fehr  paffende,  fymbolifche  Bezeichnung. 
Zumal  wenn  wir  uns  denken,  dafs  diefe  BildnifTe  an  derfelben 
Stelle  aufgerichtet  wurden,  wo  der  Sage  zufolge  die  hohen 
Götterjünglinge,  nach  abgelegter  Rüflung,  fich  im  kühlen 
Quellbade  von  Staub  und  Hitze  der  Schlacht  erfrifcht  hatten. 
Für  die  Anficht  des  grofsen  römifchen  Kunflforfchers  Vis- 
conti, dafs  wir  in  diefen  Dioskuren  Copien  berühmter  Bronze- 
originale haben,  fpricht  endlich  nach  der  Bemerkung  Wagner's, 
dem  als  Künfller  von  Fach  in  folchen  Dingen  eine  bedeu- 
tende Stimme  gebührt,  vorzüglich  die  Behandlung  der  Köpfe, 


♦)  1824.   N.  93  —  98. 
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welche  vollkommen  im  Stil  bronzener  Arbeiten  gehalten  find. 
Die  etwas  drahtartige  Behandlung  der  Haare,  die  fcharf  ein- 
gefchnittenen  Lippen,  die  Bearbeitung  der  Augen,  felbft  die 
fchmalen,  dünnen  Nafenflügel,  fcheinen  darauf  hinzuweifen, 
dafs  der  Künftler,  der  die  Marmorgeftalten  fchuf,  ein  Erz- 
original vor  fich  hatte.  Endlich  aber  ift  durch  Wagner's 
technifch- gründliche  Unterfuchung  fo  gut  wie  erwiefen,  dafs 
beide  Koloffe  aus  der  Werkftatt  ein  und  deffelben  Bildhauers 
hervorgegangen  find. 

Faffen  wir  alles  bisher  Gefagte  zufanunen,  und  verbinden 
wir  mit  den  äufseren  hiftorifchen  Notizen  noch  die  Herrlich- 
keit des  Kunftwerks  felbft,  das  feine  hinreifsende  Wirkung 
auf  die  gröfsten  Künftler  neuerer  Zeit  geübt  hat,  fo  können 
wir,  foweit  das  überhaupt  in  kunftgefchichtlichen  Dingen 
diefer  Art  möglich  ift,  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  wir  in 
diefen  Koloffen  vortrefflich  gearbeitete  Nachbildungen  eines 
Koloffalkunftwerks  aus  befter  Zeit,  und  zwar,  wenn  wir  von 
den  Statuen  auf  dem  Maufoleum  in  Halikamafs  abfehen ,  die 
einzigen  übrig  haben,  welche  uns  von  der  Art  und  Weife, 
wie  die  Blüthezeit  der  Kunft  das  Koloffale  der  Menfchen- 
geftalt  aufgefafst  und  behandelt  hat,  einen  Begriff  geben 
können.  Nicht  mit  Unrecht  geftand  Goethe,  dafs  beim  erften 
Anblicke  weder  Geift  noch  Auge  eines  modernen  Menfchen 
hinreichend  feien,  die  Gewaltigkeit  diefer  göttlichen  Geftalten 
zu  faffen;  geftand  ein  Thorwaldfen,  dafs  diefe  Koloffe  die 
Kraft  aller  neueren  Kunftbegabung  überragten.  Und  es  war 
etwas  mehr  als  eine  italienifche  Phrafe,  wofür  Wagner  Canova's 
ürtheil  nimmt,  wenn  diefer  gröfste  Künftler  Italiens,  der  das 
Erhabene  diefer  Werke  um  fo  tiefer  empfand,  je  weniger  er 
im  Stande  war,  es  felbft  zu  erreichen,  den  Ausfpruch  that: 
»Phidias  und  Praxiteles  felbft  würden  fehr  zufrieden  fein, 
ihre  Namen  fo  herrlichen  Denkmalen  eingegraben  zu  fehen, 
die  ohne  ihnen  Schande  zu  machen,  fich  anmafsen  dürften, 
ihre  Kinder  zu  fein.«  Dagegen  ift  nicht  zu  überfehen,  dafs 
der  Bildhauer  Wagner  im  Stil  diefer  Koloffe  den  geraden 
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Gegenfatz  zu  Stil  und  Behandlungsweife  der  unzweifelhaft 
ächten  Arbeiten  des  Phidias  findet,  und  dafs  er,  hierin  frei- 
lich zu  weit  gehend,  in  ihnen  »fyftematifchen  Vortrag«  und 
die  Trockenheit  conventioneller  Form  fleht.  Als  Heinrich 
Meyer  unter  Goethe's  Augen  feine  Anmerkungen  zu  Winckel- 
mann's  Kunftgefchichte  fchrieb,  waren  die  Parthenonfculpturen 
noch  unbekannt  in  Deutfchland.  Darum  durfte  er  mit  Recht 
fagen,  dafs  diefe  Doppelgruppe  der  Dioskuren  an  wahrer 
Grofsheit  des  Sinnes^  an  Adel  und  Macht  in  Ausdruck  und 
Stil  der  Formen  jedes  andere  antike  Kunftwerk  übertreffe, 
und  dafs  gegenüber  diefem  Werke,  feiner  vortrefflichen,  auf 
tieffte,  wiffenfchaftliche  Einficht  begründeten  Zeichnung  und 
feiner  Uebereinftimmung  zu  einem  grofsgearteten  Ganzen 
felbft  der  Färnefifche  Hercules  übertrieben,  der  Torfo  zärt- 
lich erfcheine,  Laokoon  faft  eine  ftudirte  Zierlichkeit  verrathe 
und  der  Borghefifche  Fechter  zwar  vielleicht  gröfsere  Natur- 
treue, aber  zugleich  weit  geringeren  Adel  der  Geftalt  zeige. 
Aber  auch  als  bereits  in  den  Sculpturen  des  Parthenon 
zweifellofe  Werke  eines  Phidias,  werm  auch  in  trümmerhaften 
Reden,  der  Welt  die  erften  fieberen  Auffchlüffe  über  Art 
und  Kunft  jener  Zeiten  gegeben  hatten,  da  glaubte  es  den- 
noch einer  der  feinfinnigften  Kunflforfcher ,  Ludwig  Sehern, 
ausfprechen  zu  dürfen:  »dafs  der  Kolofs  des  Phidias  ein 
ebenfo  unfchätzbares  Denkmal  der  Gröfse  diefes  .Künftlers 
fei,  als  die  Bildwerke  des  Parthenon.«  Auch  er  geftand,  dafs 
vor  der  Grofsheit  diefer  Verhältniffe,  vor  diefer  Lebendigkeit 
der  Bewegung,  diefer  Kraft  und  Gewalt  der  Glieder,  verbun- 
den mit  höchfter  Anfpruchslofigkeit  und  natürlicher  Einfach- 
heit, die  gepriefenften  Werke,  welche  wir  von  grlechifcher 
Kunfl:  befitzen,  zurückftehen  muffen.  »Ueberall,«  ruft  er  aus, 
»das  Sichere  und  Mächtige  derf  ormenvon  dem  edlen  Sinne 
des  Künftlers  aus  gründlichftem  Wiffen  erzeugt,  und  das 
Ganze  wie  der  kleinfte  Theil  durchdrungen  von  einer  Indivi- 
dualität des  Lebens,  welche  den  Befchauer  fo  ergreift,  dafs 
er  glaubt,  ein  athmendes  Wefen  der  Natur  zu  fehen.« 
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Diefer  Eindruck  des  Ueberwältigenden,  der  Jedem,  wel- 
cher fie  nur  einmal  gefchaut,  diefe  Gcftalten  unvergänglich 
einprägt,  liegt  nun  aber  vor  Allem  in  jener  Einheit  der  Ge- 
fammterfcheinung,  in  welcher,  nach  Goethe's  wundervollem 
Ausdrucke,  die  einzelnen  Theile  gleich  aufgefangenen  Sonnen- 
(Irahlen  auf  einen  Punkt  zufammenbrennen  und  ein  Ganzes 
von  höchfter  Hannonie  erfcheinen  laffen. 

Unfere  Lefer  vermifsten  indeffen  ohne  Zweifel  in  der 
bisher  gegebenen  Ueberficht  das  Urtheil  eines  Mannes ,  der 
doch,  wie  es  fcheint,  in  diefem  Kunftareopag  über  eins  der 
gröfsten  Werke  antiker  Bildkunft  am  wenigften  fehlen  foUte; 
und  gewifs  hat  fich  bei  mehr  als  Einem  die  Frage  aufge- 
drängt: aber  was  urtheilt  der  Vater  der  Kunftgefchichte, 
der  Verherrlicher  des  hohen  Phidiaffifchen  Stils,  was  urtheilt 
Winckelmann  von  diefen  Koloffen,  die  er  jahrelang  vor 
Augen  hatte,  auf  die  fein  Blick  von  feiner  Wohnung  auf  dem 
Quirinal  täglich  fallen  mufste? 

Die  Antwort  lautet  feltfamerweife  —  »Nichts!« 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  pfychologifchen  Probleme 
zu  thun.  Winckelmann ,  der  fo  oft  über  manches  unbedeu- 
tende Werk ,  einen  Fries ,  einen  Kopf,  ein  Relief  der  Villa 
feines  Gönners,  des  Cardinal  Albani,  fich  ausführlich  ausläfst, 
übergeht  das  gröfste  und  mächtigfte  Werk  alter  Bildkunft, 
das  feine  Augen  gefehen,  mit  völligem  Stillfchweigen.  Kaum 
dafs  er  ein  einziges  Mal  gelegentlich  der  Pferde  von  Monte 
Cavallo  gedenkt,  um  fie  gegen  einen  unbegründeten  Tadel 
zu  vertheidigen.  Von  den  achtzehn  Fufs  höhen  Dioskuren, 
welche  diefen  Roffen  zur  Seite  ftehen,  würden  wir  aus  feiner 
Kunftgefchichte  kaum  wiffen,  dafs  fie  exiftiren.  Die  Erklä- 
rung diefes  auffallenden  Schweigens  hat  man,  glaube  ich,  in 
des  Mannes  eigenfter  Natur  zu  fachen.  Winckelmann  hatte 
eine  beftimmte  Vorliebe,  einen  vorherrfchenden  Zug  und 
Hang  zu  denjenigen  Kunftgebilden  der  Plaftik,  welche,  das 
wirkliche  Maafs  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig 
überfchreitend,  die  Herrlichkeit  und  vollendete  Schönheit  deß 
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menfchlichen  Körpers  und  feines  Ebenmaafses  innerhalb  die- 
fer  feiner  natürlichen  Grenzen  darftellen.  Daher  war  der 
Apoll  von  Belvedere  auch  für  das  Erhabene  fein  Ideal,  wäh- 
rend er  eine  unbewufste  Abneigung  gehegt  zu  haben  fcheint 
gegen  alle  eigentliche  Koloffalbildung ,  die  zur  Verftärkung 
des  Eindrucks  der  Erhabenheit  auch  die  finnliche  Gewaltig- 
keit der  Maafsverhältniffe  zu  Hülfe  nimmt.  Darum  ift  der- 
felbe  Winckelmann,  welcher  den  vaticanifchen  Apoll,  den 
Torfo  des  Belvedere  und  den  Laokoon  in  begeifterten  Hymnen 
gefeiert  hat,  ftumm  geblieben  über  die  herrlichen  Geftalten 
der  Koloffe  von  Monte  Cavallo.  Ja,  auch  von  der  Koloffal- 
geftalt  des  Hercules  Famefe  und  von  dem  Schönften,  was 
uns  die  griechifche  Kunft  an  Erhabenheit  koloffaler  Haupt- 
bildung hinterlaffen,  von  den  Koloffalköpfen  des  otricoli- 
nifchen  Jupiter  und  der  Jimo  Ludovifi,  erinnere  ich  mich 
nicht,  eine  eingehende  Schilderung  ihrer  Herrlichkeit  in 
Winckelmann's  Werken  gefunden  zu  haben.  Seine  plaftifche 
Kunftanfchauung  beruhte  ganz  auf  dem  Fundamente  fchöner 
Menfchlichkeit  und  ihres  der  Wirklichkeit  entfprechenden 
Maafses.  In  wie  weit  aber  jene  Abneigung  gegen  die 
Koloffalbildung  in  der  Plaftik  eine  äfthetifche  Berechtigung 
hat,  davon  wird  in  dem  Capitel  über  das  Koloffale  zu  han- 
deln fein. 

Wir  kehren  jetzt  zurück  zu  den  Koloffen  von  Monte 
Cavallo.  Um  diefem  Kunftwerke  gerecht  zu  werden,  hat 
man  zunächft  zu  berückfichtigen,  dafs  die  jetzige  Aufftellung 
diefer  Doppelgruppe  nicht  diejenige  ift,  für  welche  fie  von 
dem  Künftler  berechnet  war.  Seit  Conftantin  fie  von  ihrem 
früheren  Standorte  auf  den  Quirinal  fchaffen  liefs,  hat  ihre 
Aufftellung  wiederholte  Aenderungen  erlitten:  die  letzte 
unter  Papft  Pius  VI.,  der  zur  Verfchönerung  des  Platzes  den 
Obelisken  vom  Maufoleum  des  Auguftus  neben  den  Koloffen 
aufzurichten  befahl.  Dadurch  wurde  der  mit  diefer  Anord- 
nung beauftragte  Baumeifter  Giovanni  Antenori  gezwungen, 
die  beiden  Gruppen  auseinanderzurücken,  um  in  ihrer  Mitte 
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Raum  fiir  den  Obelisken  zu  gewinnen.  Zugleich  wurden  die 
Gruppen  felbft  verändert.  Dem  Baumeifter  nämlich,  der 
diefelben  nur  als  architektonifche  Zierrathen  behandelte, 
kam  es  darauf  an,  eine  doppelte  Frontanficht  für  die  beiden 
KololTe  nach  vom  und  nach  beiden  Seiten  zu  gewinnen.  Er 
liefs  deshalb  die  Pferde  mehr  nach  vom  rücken,  die  Koloflal- 
geftalten  der  Dioskuren  aber  mehr  zurück  und  nach  den 
Seiten  hin  wenden,  wodurch  die  Harmonie  der  Compofition 
völlig  zerrifTen  wurde.  Gegenwärtig  bildet  nämlich  eine  jede 
Gruppe  für  fich  einen  rechten  Winkel,  während  fie,  wenn 
Rofs  und  Führer  natur-  und  kunftgemäfs  verbunden  fein  follen, 
einen  fpitzen  Winkel  bilden  müfsten^^  Des  Pferdes  Kopf 
mufste  fich  gegen  die  Hand  des  Führers  neigen,  von  der  er 
fich  jetzt  in  einer  Weife  ab-  und  zur  entgegengefetzten  Seite 
wendet,  als  ob  beide  gar  nicht  zufammengehörten.  Es  ifl 
kein  Zweifel,  dafs  die  Alten,  diefe  feinen  Beobachter  der 
Natur,  fo  gut  wie  moderne  Hippologen  wufsten,  dafs  ein  am 
Zaume  geführtes  Pferd  den  Kopf  nicht  feitwärts  kehrt ,  fon- 
dera  fich  dem  Führer  zuwendet.  Um  alfo  den  Gruppen  ihre 
richtige  Stellung  zu  verleihen ,  müfste  man  dem  Caftor  das 
Rofs  des  Pollux,  und  umgekehrt,  geben.  Dadurch  würden 
zugleich  die  Führer  in  die  eingebogene  Seite  ihrer  Pferde 
zu  liehen  kommen,  und  diefe  letzteren  den  Kopf,  wie  es  in 
der  Natur  der  Fall  ift ,  gegen  die  Hand  der  Führer  neigen, 
und  fo  Rofs  und  Mann  eine  kunflgerechte  Gruppe ,  ein  har- 
monifches  Ganze  bilden. 

Das  Werk  ift  verhältnifsmäfsig  weniger  befchädigt  als 
die  meiften  ähnlichen  auf  uns  gekommenen.  Nur  bei  den 
Pferden  fmd  an  Schweifen  und  Beinen  Ergänzungen  wahr- 
zunehmen. Auf  alten  Kupferftichen  erfcheint  der  Leib  des 
einen  RofTes  ganz  mit  Backfteinen  untermauert.  Es  war  die 
einzige  Art,  wie  man  im  Mittelalter  den  drohenden  Einfturz 
zu  verhüten  wufste.  An  den  Dioskuren  felbft  hat  der  Bild- 
hauer Wagner  nur  geringe  Ergänzungen  an  Hinterkopf,  Schul- 
tern, Zehen  und  Fingern  wahrgenommen. 
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• 

Die  alten  Künftleraamen  Phidias  und  Praxiteles ,  welche 
fich  auf  den  Poftamenten  vorfanden,  erfcheincn  auf  wunder- 
liche Weife  verzerrt  in  dem  Hohlfpiegel  einer  alten  mönchi- 
fchen  Sage,  welche  uns  die  fogenannten  mirabilia  urbis  auf- 
bewahrt haben  und  die  zur  Charakteriftik  der  hiftorifchen 
Verfunkenheit  jener  Zeiten  des  Mittelalters  hier  einen  Platz 
finden  mag. 

»Zu  den  Zeiten  des  Kaifers  Tiberius,«  fo  erzählt  der 
Verfaffer  diefer  in  barbarifchem  Mönchslatein  des  zwölften 
Jahrhunderts  gefchriebenen  Erklärung  der  »Wunderwerke 
Roms«,  »erfchienen  in  Rom  zwei  junge  Philofophen*),  Phi- 
dias und  Praxiteles,  welche  fich  öffentlich  ohne  alle  Beklei- 
dung zeigten.  Als  derKaifer  dies  erfuhr,  liefs  er  fie  vor  fich 
kommen  und  fragte  fie:  »Weshalb  geht  Ihr  nackt  einher?c 
Sie  antworteten:  »Weil  Alles  nackt  und  offen  vor  unferen 
Blicken  liegt,  und  weil  wir  die  Welt  für  nichts  halten,  darum 
gehen  wir  nackt  einher  und  befitzen  nichts.«  Ob  folcher 
Weisheit  hielt  fie  der  Kaifer  hoch  in  feinem  Palafle.  Sie 
rühmten  fich  aber  folcher  Wilfenfchaft,  dafs  fie  Alles,  was 
der  Kaifer  bei  Tag  und  bei  Nacht,  ohne  dafs  fie  zugegen 
wären,  im  Sinne  führte,  ihm  bis  auf  das  letzte  Wort  zu  fagen 
vermöchten,  und  fo  fprachen  fie  zu  ihm:  »Herr  Kaifer,  wir 
werden  Dir  Alles  fagen,  was  Du  entfernt  von  uns,  fei  es  bei 
Tag  oder  bei  Nacht,  in  Deinem  Cabinette  gefprochen  haben 
wirft.«  r—  »Wenn  Ihr  das  thut,«  erwiderte  der  Kaifer,  »fo  will 
ich  Euch  geben,  was  ihr  verlangt.«  Darauf  jene:  »Wir  ver- 
langen kein  Geld,  fondem  nur  ein  Denkmal  der  Erinnerung. 
(memoriant  noßroruni)^  Am  anderen  Morgen  erzählten 
fie  dem  Kaifer  der  Reihe  nach ,  was  er  in  der  vergangenen 
Nacht  berathen  hatte,  und  der  Kaifer  ftiftete  ihnen  das  gefor- 
derte und  verfprochene  Gedächtnifsmal,  nämlich  nackte  Roffe, 
welche  die  Erde,  das  heifst  die  Mächtigen  diefer  Zeitlichkeit, 


•)  Philofophen  find  in  der  Sprache  der  Sagen  des  Mittelalters  oft  fovicl 
als  Wunderthäter  und  Zauberern 
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die  über  dieMenfchen  dieferWelt  herrfchen,  mit  ihren  Hufen 
treten.  Zum  Zeichen  aber,  dafs  der  mächtige  König  kommen 
wird,  der  diefe  Roffe  befteigen,  das  heifst,  die  Gewaltigen 
diefer  Zeitlichkeit  fich  unterwerfen  wird,  ftehen  neben  den 
Roffen  halbnackte  Geftalten ,  die  mit  erhobenen  Armen  und 
zufammengezogenen  Fingern  dasjenige  herzählen,  was  damals 
kommen  follte.  Und  wie  fie  felbft  nackt  find ,  fo  liegt  alles 
weltliche  Wiffen  nackt  und  offen  vor  ihnen.  Eine  Frauen- 
geftalt,  von  Schlangen  und  Büchern  umgeben,  vor  fich  einen 
Brunnen,  fitzt  zu  ihren  Füfsen,  fo  dafs,  wer  ihr  nahen  will, 
es  nicht  kann,  bevor  er  fich  nicht  in  jenem  Brunnen  gebadet 
hat.«  —  In  fo  wüfter  Verzerrung  erfchien  jenen  Zeiten  die 
Geftalt  der  hellen  griechifchen  Lichtgötter  I 

Zu  den  Sagen  über  diefe  Koloffalgruppen,  die  fich  fchon 
bei  dem  Hereinbrechen  des  Mittelalters  gebildet  haben,  ge- 
hört auch  noch  die,  dafs  fie  Darftellungen  des  macedonifchen 
Alexander  feien,  der  den  Bucephalus  bändigt.  Phidias  und 
in  Concurrenz  mit  ihm  »fein  Schüler«  Praxiteles  hätten  diefe 
Darftellungen  gebildet,  und  König  Tiridates  von  Armenien 
habe  fie  dem  Kaiftr  Nero  gefchenkt.  Die  Infchriften,  welche 
man  1589  bei  der  Aufftellung  vor  demQuirinal  an  den  neuen 
Poftamenten  anbrachte,  erklärten  fie  daher  für  Alexander 
und  zugleich  für  Werke  des  Phidias  und  Praxiteles ,  bis  man 
unter  Urban  VIII.  darauf  aufmerkfam  wurde ,  dafs  Phidias 
fchon  beinahe  hundert  Jahre  lang  im  Grabe  ruhte,  als 
Alexander  der  Grofse  geboren  wurde,  und  diefe  Infchriften 
entfernte. 

Die  Dioskuren  fmd  ihrer  Figur  nach  Heldenjünglinge 
mehr  kräftigen  als  fchlanken  Wuchfes.  Die  gedrungene  Bil- 
dung ihrer  Geftalten  erinnert  an  die  Proportionen  der  Figuren 
auf  dem  Phigalifchen  Friefe,  wo  man  auch  in  der  Geftalt  des 
Thefeus  eine  den  Dioskuren  ähnliche  Haltung  wiederfindet. 
In  den  Gefichtem,  zimial  in  dem  des  Caftor,  liegt  der  Aus- 
druck höchfter  Kraft  und  Energie,  der  ihnen  als  den  reifigen 
Schutzgottheiten  Athens  und  Vorftehem  der  Kampffpiele  in 
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Sparta,  wo  noch  Paufanias  ihre  Standbilder  am  Eingange  der 
Rennbahn  fah,  befonders  woW  anfleht.  Ausdruck  und  Ge- 
fichtsbildung  zeigen  unverkennbar  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Haupte  des  göttlichen  Erzeugers,  wie  es  in  dem  berühmten 
KolofTalhaupte  des  otricolinifchen  Jupiter  uns  erhatten  ift. 
Nur  find  die  Züge  jugendlich  und  fo  zu  fagen  heroifch  ver- 
menfchlicht.  Bei  dem  Caftor,  der  dem  Phidias  zugefchrieben 
wird ,  ift  das  Haar  mehr  von  der  Stirn  zurückgeworfen,  wäh- 
rend es  fich  bei  dem  PoUux  über  derfelben  fteil  in  die  Höhe 
krauft.  Diefelbe  Aehnlichkeit  des  Stirnhaars  mit  dem  Lodcen- 
wurfe  am  Haupte  des  Jupiter  bemerkte  Winckelmann  auch 
an  einem  der  Dioskuren  des  Capitols.  Sie  foUte  hier  wie 
dort  an  die  Abflammung  von  dem  Vater  der  Götter  erinnern. 
An  beiden  Koloffen  ift  der  Mund  wie  zum  Rufe  geöffnet,  und 
die  ftolze  Bogenwölbung  der  Lippen  von  wunderbarer 
Schönheit. 

Im  Gegenfatze  zu  den  beiden  ruhig  neben  ihren  Roffen 
flehenden  Dioskuren,  welche  jetzt  die  Treppe  des  Capitol- 
aufgangs  fchmücken,  find  diefe  beiden  Figuren  vorfchreitend 
gedacht ,  Caftor  mit  der  Linken  das  Rofs  führend ,  mit  der 
Rechten  den  Speer  haltend,  während  beim  PoUux  das  umge- 
kehrte Verhältnifs  ftattfindet.  Die  Lanzen  find  verfchwunden, 
aber  man  ficht  noch  an  den  Händen,  welche  fie  hielten,  die 
durchgehende,  cylinderförmige  Oeffnung,  in  welcher  fie  fich 
befanden.  Da  fie  wahrfcheinlich  von  Bronze  waren,  fo  er- 
litten fie  fchon  früh  von  räuberifchen  Händen  das  gemein- 
fame  Schickfal  aller  folcher  metallifchen  Zierrathen  plafti- 
fchef  Werke  des  Alterthums,  zumal  in  Rom,  wo  die  Gier 
nach  Metall  in  den  Zeiten  des  Elends  und  der  Verarmung 
felbft  die  Steinquadern  der  herrlichften  Bauwerke  durchgrub, 
um  die  metallenen  Klanmiem  imd  Dübel  zu  rauben,  welche 
fie  zufammenhielten*).  Daffelbe  widerfuhr  auch  den  ver- 
goldeten Sternen ,  welche  fich  über  den  Häuptern  der  Dies- 


♦)  Stahr  Ein  Jahr  in  ItaUen  V,  S.  35.     Gef.  W.  XV. 
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kuren  befanden.  Noch  jetzt  find  auf  den  Scheiteln  die  Löcher 
vorhanden,  welche  man  in  den  Marmor  einbohrte,  um  diefe 
Infignien  der  Retter  in  Meeresgefahr  und  jeglicher  Noth  zu 
befeftigen. 

Betrachten  wir  nun,  um  das  Motiv  der  Stellung  zu  finden, 
zMnächft  den  Caftor.  Er  ift  vom  Rofle  gediegen  und  im 
Begriff,  es  am  Zaume  mit  fich  fortzufuhren.  Die  ganze 
Geftalt  ifl  im  Vorfchreiten  nach  rechts  hingewendet.  In 
diefem  Augenblicke  bäumt  fich  das  Rofs,  weniger  aus 
fcheuender  Wildheit  als  aus  freudigem  Lebensgefiihl  mit 
kräftigem  Schwünge  auf,  gleichfam  in  Freude  über  die  Ent- 
ladung vom  Schenkeldrucke  des  gewaltigen  Reiters  den 
Verfuch  wagend  zu  gänzlicher  Befreiung  von  dem  haltenden 
Zügel.  Aber  in  demfelben  Momente  fühlt  es  auch  fchon  die 
Ohnmacht  feines  Beginnens.  Der  göttliche  Jüngling,  delTen 
nervige  Faufl,  den  Ruck  verfpürend,  fich  fefler  um  die  Zügel 
zu  fchliefsen  fcheint ,  hemmt  nur  auf  einen  Augenblick  den 
Schritt.  Der  rechte  Fufs  mit  eingebogenem  Knie  wurzelt 
feft  im  Boden  wie  ein  Thurm,  während  das  linke,  fchlank 
ausgeflreckte  Bein  jeden  Augenblick  zum  Weiterfchreiten 
gehoben  werden  kann.  Es  ifl  der  blitzfchnelle  Moment  des 
Ueberganges,  der  die  mächtig  ausfch^eitende  Bewegung  gleich- 
fam in  Eins  verbindet  mit  unerfchütterlich  feflem  Beharren, 
welchen  der  Künfller  hier  fixirt  hat.  In  den  vom  Winde 
zurückgebaufchten  Falten  des  über  den  linken  Arm  geworfe- 
nen Gewandes,  das  bis  auf  den  Boden  herabhängend  zugleich 
als  Stütze  dient,  fehen  wir  noch  die  der  Ruhe  vorhergehende, 
unterbrochene  Bewegung  ausgedrückt.  Aber  nur  das  Haupt 
des  Dioskuren  wendet  fich  zurück  nach  der  Hemmnifs  der 
Bewegung  und  mehr  noch  als  die  Kraft  des  riefigen  Armes 
bändigt  der  auf  das  widerftrebendc  Thier  gerichtete ,  es  mit 
feiner  Macht  gleichfam  bannende  Blick  des  göttlichen  Auges 
das  aufbäumende  Sträuben  des  edlen  RofTes,  deffen  ganzer 
Leib  von  dem  zufammenzuckenden  Haupte  bis  zu  den  gleich- 
fam  einbrechenden  Hinterbeinen    nur  die   beredte  Verfinn- 
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lichung  der  Gewalt  ift,  welche  die  Macht  des  Götterfohnes 
faft  mühelos  über  daffelbe  ausübt. 

Diefe  überwältigende  Macht  des  Heroen  über  das  Thier 
hat  der  grofse  Meifter  unferer  Statue  auch  noch  durch  ein 
anderes  künftlerifches  Mittel  auszudrücken  verftanden.  Man 
bemerkt  nämlich  fehr  bald,  bei  vergleichender  Betrachtung 
der  Gruppe,  dafs  die  Roffe  verhältnifsmäfsig  kleiner  find  als 
die  nahezu  achtzehn  Fufs  hohen  Dioskurengeftalten.  Sie 
find  genau  betrachtet  fogar  unfähig,  diefe  koloffalen  Reiter 
zu  tragen.  Allein  es  war  durchgehender  Grundfatz  der  alten 
Künftler,  bei  der  Zufammenftellung  von  Helden-  und  Thier- 
geftalten  die  letzteren  immer  etwas  unter  ihrem  wahren  Ver- 
hältniffe  zu  halten,  um  den  Adel  und  die  Mächtigkeit  der 
menfchlichen  Bildung  übenyiegend  hervortreten  zu  laffen. 
Das  Gegentheil  davon  und  feine  Wirkung  kann  man  an  den 
ruffifchen  Erzkoloffen  vor  dem  Schlöffe  von  Berlin  wahr- 
nehmen, wo  die  Roflebändiger  eben  nur  als  tüchtige  Stall- 
knechte ihren  Pferden  gegenüber  erfcheinen. 

Diefer  Grundfatz  der  alten  Künftler  hatte  feine  Wurzel 
in  der  innerften  Natur  des  Hellenenthums ,  dem  überall  die 
Schönheit  menfchlicher  Bildung  als  das  Höchfte  erfchien. 
Wir  finden  daher  auch  Beifpiele  fölchen  Verfahrens  in  den 
heften  uns  erhaltenen  Werken  *) ;  und  zwar  erhielt  es  nicht 
blofs,  wie  Wagner  meint,  da  feine  Anwendung,  wo  die  Thier- 
geftalt  in  der  Gruppe  nur  als  Attribut  diente,  fondem  auch 
da,  wo,  wie  hier  bei  den  Dioskuren,  die  höhere  Gewalt  des 
Menfchen  im  Kampfe  mit  thierifcher  Natur  auszudrücken 
war.  So  fehen  wir  z.  B.  den  Hercules  im  Kampfe  mit  den 
von  ihm  bezwungenen  Ungeheuern,  dem  Geryon,  dem  Stier, 
den  Roffen  des  Diomedes  in  der  Sammlung  des  Mufeum  Pio- 
Clementinum  zu  Rom  immer  an  Gröfse  das  Verhältnifs  jener 
thierifchen  Gebilde  überragend  dargeftellt.  Auch  auf  anderen 
Denkmälern  find  die  gröfstenThiere,  Pferde,  Elephanten  u.  f  f 
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faft  immer  zu  klein  gehalten  gegen  die  neben  ihnen  befindlichen 
Menfchen.  Den  Alten  ftand  überhaupt  die  ideale  Wahrheit 
in  der  Kunft  höher  als  die  gemeine.  Die  Künftler,  welche 
die  berühmte  Gruppe  des  Laokoon  fchufen,  wufsten  wohl, 
warum  fie  die  Söhne  im  Verhältnifs  zum  Vater  fo  klein  hielten, 
fie  wufsten ,  dafs  ihre  natürliche  Gröfse  die  einfache  Schön- 
heit der  Pyramidalform  des  Ganzen  zerftört  haben  würde. 

Die  im  Vorigen  gegebene  Motivirung  und  Schilderung  der 
Dioskuren- Gruppe  ift  aber  natürlich  auf  der  Vorausfetzung 
begründet,  dafs  die  jetzige  Aufftellung  der  Originale,  fowie 
der  Abgüffe  im  neuen  Mufeum  zu  Berlin  nicht  die  richtige, 
urfprünglich  von  dem  Künftler  beabfichtigte  ift.  Bei  der 
urfprünglichen  Anordnung  mufs  der  Blick  der  Didskuren, 
deren  zürnender  Ausdruck  jetzt  ziellos  ins  Blaue  ftarrt,  auf 
den  Gegenftand  gerichtet  gewefen  fein,  der  die  gewaltfame 
muskelnauffchwellende  Bewegung  des  Hauptes  und  der  Bruft 
fowie  das  Vortreten  der  Sehnen  des  Unterarmes  verurfacht. 
Es  mufs  femer  das  Haupt  des  Roffes,  dem  Zügel  gehorchend, 
fich  dem  Führer  zugewendet  haben,  während  es  fich  jetzt 
von  demfelben  in  einer  Weife  abkehrt,  die  jeden  Zufammen- 
hang  der  Gruppe  aufhebt. 

Vergleichen  wir  den  Kolofs  des  PoUux  mit  dem  des 
Caftor,  fo  fpringen  zunächft,  bei  der  fonftigen  völligen  Gleich- 
heit in  der  Motivirung  der  Gruppen,  folgende  Verfchieden- 
heiten  in  die  Augen.  Das  Haupt  der  erfteren  Figur  ift  zar- 
ter behandelt  und  der  Gefammteindruck  des  Gefichts  jugend- 
lich weicher  als  bei  Caftor.  Die  Räume  über  den  Augen 
bis  an  das  Stirnbein,  welche  bei  diefem  fehr  fchmal  erfchei- 
nen,  find  bei  Pollux  breiter  gehalten  und  von  gewählteren 
Proportionen.  Ebenfo  erfcheinen  die  Nafenflügel  hier  höher 
und  ftärker,  dort  dünner  und  fchmaler.  Der  Ausdruck  des 
Gefichts,  befonders  des  Mundes,  hat  mehr  göttlichen  apoUini- 
fchen  Stolz,  während  er  herbere,  heroifche  Energie  zeigt  bei 
dem  Werke,  welches  die  Infchrift  Phidias  zufchreibt.  Damit 
ftinunt  auch  die  fchon  erwähnte  verfchiedene  Behandlung  in 
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der  Lage  der  Haarlocken  über  der  Stirn.  Die  Gewandung 
ift  gleichfalls  bei  dem  zweiten  Koloffe  anders  behandelt, 
aber  auch  in  ihren  Falten  ift  die  Bewegung  angedeutet, 
welche  dem  Momente  des  Innehaltens  vorherging.  Im  Gan- 
zen betrachtet,  zeigt  Pollux  ein  fanfteres  Ineinanderfliefsen 
der  Theile  und  einen  minder  energifchen  Ausdruck  des  An- 
gefichts.  Diefer  Unterfchied  ift  kein  zufälliger.  Er  ist  be- 
dingt durch  die  Art  und  Weife ,  wie  die  alten  Künftler  die 
beiden  Brüder  zu  individualifiren  pflegten.  Plutarch  bemerkt 
nämlich  im  Leben  des  Tiberius  Gracchus  ausdrücklich,  dafs 
diefe  verfchiedene  Individualifirung  auch  noch  in  feiner  Zeit 
für  die  Darflellung  der  Dioskuren  fowohl  in  der  Plaftik  als 
in  der  Malerei  üblich  war,  und  dafs  Caftor  leidenfchaftlicher, 
energifcher  bewegt  und  mit  heftigerem  Ausdruck  der  Ge- 
fichtszüge  dargeftellt  wurde,  als  der  fanftere  und  ruhigere 
Pollux.  Diefe  Verfchiedenheit  der  Darftellung  war  fo  all- 
gemein bekannt,  dafs  fich  Plutarch  ihrer  bedienen  durfte,  um 
damit  die  individuelle  Verfchiedenheit  der  Brüder  Gajus  und 
Tiberius  Gracchus  erläuternd  zu  vergleichen.  Wenn  aber 
das  Koloffalbild  des  Pollux,  trotz  aller  Schönheit  und  Edel- 
geftalt  feiner  Formen,  weniger  Kraft,  Bewegung  und  Leben 
zeigt,  fo  mufs  man  dabei  nothwendig,  wie  fchon  bemerkt, 
den  Umftand  in  Anrechnung  bringen,  dafs  derfelbe  in  feiner 
jetzigen  nach  Norden  gerichteten  Frontaufftellung  kaum 
Abends  einen  Schimmer  Sonnenlicht  erhält,  wahrend  fein 
glücklicherer  Partner  fich  diefes  für  die  Werke  der  Plaftik  fo 
nothwendigen ,  befeelenden  Elementes  zu  allen  Tageszeiten 
erfreut.  Goethe's  Freund,  Heinrich  Meyer,  vergafs  hierauf 
Rückficht  zu  nehmen  bei  den  einzelnen  Ausftellungen,  welche 
er  in  feinen  Nachträgen  zu  Winckelmann's  Kunftgefchichte 
an  dem  Koloffe,  den  er  fiir  ein  Werk  des  Praxiteles 
hielt,  zu  machen  fand.  Dennoch  geftand  auch  diefer  feine 
Kenner  nach  jahrelangem  Studium  des  Originals:  dafs  die 
Kunftgewandtheit  zu  bewundem  fei ,  mit  welcher  der  vor- 
treffliche   Meifter    fich    dem    erften   Bilde   anzunähern  ge- 
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wufst  und  mit  der  er  den  Stil  der  Formen,  die  Aeufserung 
gewaltiger  Kraft  und  rafcher  Bewegung  in  feiner  Figur 
gleichmäfsig  anzudeuten  verftanden  habe,  ohne  doch  in 
irgend  einem  Theile  den  Copiften  zu  verrathen.  Vorzüglich 
gelungen  erfchienen  ihm  die  Gelenke  der  Glieder  und  mit 
Recht  nannte  er  die  Kniebeugung  am  linken  Beine  und 
Schenkel  ein  grofses  Meifterftück;  wie  er  denn  überhaupt 
den  Schöpfer  der  zweiten  Figur  an  Wiffenfchaft  dem  Meifter 
der  erften  wo  nicht  überlegen,  fo  doch  wenigftens  gleich 
achtete.  Meyer  und  feine  Freunde  hielten  bekanntlich  die 
heutigen  Marmorkolofle  für  Originale  der  Meifter,  deren 
Namen  fie  tragen. 

Minder  gelungen,  oder  mehr  als  Beiwerk  gehalten,  find 
die  den  Koloffen  zur  Seite  gegebenen  Roffe.  Doch  find  auch 
bei  ihnen  Haupt  und  Hals  von  grofser  Schönheit.  Nach  der 
Bemerkimg  eines  befreundeten  Künftlers,  des  trefflichen 
Bildhauers  Bläfer,  fcheinen  die  Figuren  derfelben,  wie  Rafael's 
grofse  Conftantinfchlacht  im  Vatican  zeigt,  von  den  italieni- 
fchen  Malern  früherer  Zeit  vielfach  ftudirt  und  nachgeahmt 
worden  zu  fein. 

Visconti  hat  die  Bewegung  diefer  Koloffalgeftalten  mit 
der  des  Borghefifchen  Fechters  verglichen,  um  den  Unter- 
fchied  zwifchen  göttlicher  Grofsheit  und  menfchlicher  Kraft- 
fülle zu  veranfchaulichen.  Allein  im  Verhältnifs  zu  der  alle 
Sehnen  und  Muskeln  bis  zum  Aeufserften  menfchlichen 
Kraftmaafses  fpannenden  Heftigkeit  des  Fechters,  in  welchem 
die  Menfchengeftalt  wie  eine  im  Losfchnellen  begriffene 
Stahlfeder  erfcheint,  ift  die  Bewegung  der  Dioskuren  faft 
Ruhe  zu  nennen.  Denn  hier  fehen  wir  die  voUkonmiene 
Gewifsheit  heroifcher  Kraft  ausgedrückt»  die  ihrer  Herrfchaft 
über  den  Gegenftand,  an  dem  fie  fich  äufsert,  ficher  ift. 
Dort  hingegen  ftürmt  ein  Krieger  laut  rufend  einem  über- 
mächtigen Feinde,  der  Fufskämpf^  einem  Reiter  entgegen, 
fein  Leben  aufs  Spiel  fetzend  in  ungleichem  Kampfe,  deffen 
Ausgang  auf  di^fen^  einen  glücklich  oder  unglücklich  g^^ 
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führten  Stofse  beruht,  zu  dem  der  Fechter  alle  feine  Stärke 
und  Gewandtheit  zufammennimmt.  An  den  Koloffen  ergiebt 
fich  die  Lebendigkeit  aus  der  grofsartigen  Wahrheit  der  Dar- 
ftellung,  wenn  auch  das  Einzelne  weniger  genau  gearbeitet 
iü;  am  Fechter  fpringt  es  hervor  aus  der  forgfältigen  Aus- 
führung jedes  Gliedes,  jeder  Muskel,  jeder  Sehne.  Dort 
zeigt  fich  vorwiegend  der  geiftige  Gehalt  der  Wiffenfchaft, 
hier  zugleich  ihr  ganzer  Umfang. 

Mit  Entzücken  gedenke  ich  der  Zeit,  wo  mir  das  Glück 
vergönnt  war,  die  herrlichen  Geftalten  der  Originale  felber 
täglich  zu  fchauen,  wie  fie  daftehen  auf  dem  fchönften  Platze 
der  Welt,  vor  fich  das  koloffale  Wafferbecken,  deffen 
himmelan  fteigender  Kryftallftrahl  im  Sonnenlichte  funkelt, 
über  fich  das  Blau  des  italienifchen  Himmels,  zu  ihren  Füfsen 
gelagert  die  Stadt  der  Städte,  das  ewige  Rom,  das  fchon 
länger  als  zwei  Jahrtaufende  zu  den  einft  verehrten  Schutz- 
göttem  hinaufblickt:  umfchloffen  von  würdigfter  Umgebung 
jener  ftolzen  Paläfte,  die  den  geheiligten  Hügel  des  Quirinus 
krönen,  und  deren  architektonifche  Maffen  dennoch  die 
mächtige  Wirkung  diefer  Koloffe  der  Plaftik  nicht  beein- 
trächtigen, weil  diefe  Wirkung  gefchützt  und  gefiebert  wird 
durch  die  fchöne  Befchränkung  des  Platzes  felbft  und  durch 
das  weife  Maafs  der  vielleicht  nicht  über  zwölf  Fufs  hohen 
Poftamente,  auf  denen  fie  fich  neben  dem  Obelisken  des 
Auguftus  erheben.  Wer  das  Glück  diefes  einzigen  Anblickes 
niemals  genofs,  der  freue  fich  doppelt,  die  Herrlichkeit  diefer 
Meifterwerkekoloffaler  Plaftik  an  ihren  Abbildern  im  Mufeum 
zu  Berlin  bewundern  zu  können,  deren  Aufftellung  in  ge- 
fchloffenem  Räume  zugleich  einen  annähernden  Begriff  zu 
geben  vermag  von  der  Wirkung,  welche  einft  die  koloffalen 
Götterbilder  der  Alten  in  ihren  Tempeln  auf  die  entzückten 
Befchauer  hervorzubringen  vermochten.  Erft  jetzt,  erft 
durch  die  Anfchauung  diefer  Koloffalgebilde  in  der  kunft- 
gefchmückten  Halle  eines  neuen,  der  Kunft  geweihten  Heilig- 
thums  kann  man  nachempfinden,  was  die  Bruft  des  Hellenen 
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bewegen  mufste  bei  dem  Anblicke  eines  Zeus  und  einer 
Hera,  welche  die  Kunft  eines  Phidias  und  Polyklet  für  die 
Tempel  zu  Olympia  und  Argos  gefchaffen;  —  kann  man 
eine  Ahnung  haben  von  dem  Gefühl ,  das  felbft  den  Feld- 
herm  des  rauhen  Römervolks  durchfchauerte,  als  er  im  An- 
geflehte des  vierzig  Fufs  hohen,  auf  goldenem  Sitze  thronen- 
den olympifchen  Zeus  des  Phidias  ftaunend  ausrief:  »Wahr- 
lich, hier  ift  leibhafte  Gegenwart  geftalteter  Gottheit!« 


Die  in  den  Koloffalgruppen  von  Monte  Cavallo  den 
Dioskuren  gegebene  Stellung  und  Gruppirung  als  Roflebän- 
diger  ift  im  Alterthume  häufig  nachgeahmt  worden.  Schon 
Wagner  hat  in  feiner  Abhandlung  auf  einen  antiken  Sarko- 
phag hingewiefen,  der,  an  der  Aufsenfeite  des  Domes  zu 
Florenz  eingemauert,  zu  beiden  Seiten  die  Dioskuren  in 
gleicher  Stellung  mit  ihren  Pferden  zeigt.  Eine  ähnliche 
Reliefdarftellung  befindet  fich  im  Palaft  Mattei  zu  Rom. 

Schliefslich  noch  eine  artiftifche  Bemerkung.  An  dem 
Koloffe  des  Caftor  bemerkt  man  drei  warzenförmige  Er- 
höhungen, die  eine  an  der  Spitze  des  Kinns,  die  beiden  ande- 
ren in  der  Mitte  des  linken  Vorderarmes  und  an  dem  Ballen 
des  Daumens  der  linken  Hemd,  welche  das  Rofs  am  Zügel  hält. 
Früher  zog  man  daraus  den  Schlufs,  dafs  das  Werk  von  dem 
Melder  nicht  vollendet  worden  fei.  Allein  jener  Schlufs  ift  un- 
richtig, und  Wagner  hat  auch  an  dem  Beifpiel  einiger  anderen 
Werke  antiker  Plaftik  nachgewiefen,  dafs  die  Alten  zuweilen 
einige  Zeichen  der  Punktirung*),  deren  fie  fich  bei  der  Aus- 
arbeitung ihrer  Marmorwerke  fo  gut  wie  die  heutigen  Bild 
hauer  bedienten,  mit  Abficht  ftehen  liefsen,  um  mit  Hülfe 
derfelben  immer  noch  nachmeffen  zu  können.     Bei  unferen 


•)  Vgl.  Bennclorf  und  Schöoe  die  Bildwerke  des  lateran.  Mufeum§ 
S.  351. 
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Koloffen  fcheint  es  aus  dem  Grunde  gefchehen  zu  fein ,  um 
mittelft  derfelben  den  Abftand  berechnen  zu  können,  in 
welchem  die  Figuren  von  den  Pferden  zu  ftehen  hätten. 
Auch  an  der  anderen  Statue  finden  fich  Spuren  folcher 
Punkte  am  rechten  Arme,  der  das  Pferd  hält.  Dagegen 
deutet  die  Erhöhung  am  Schenkel  derfelben  Seite  darauf  hin, 
dafs  fich  hier  eine,  fpäter  weggenommene,  Marmorftütze  be- 
funden hat. 


_J 
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Die  Sculpturen  des  Apollotempels 

zu  Bassä. 


n  waldiger  Gebirgseinfamkeit  Arkadiens,  dreitaufend 
iFufs  über  der  Meeresfläche,  am  Rande  einer  tiefen 
Bergfchlucht,  durch  welche  die  (trudelnde  Neda  raufcht,  liegt 
noch  jetzt  der  Tempel  des  Apollo,  welchen  einft  die  Be- 
wohner der  arkadifchen  Stadt  Phigalia  um  die  Zeit  der  Peft, 
die  zu  Anfang  des  peloponnefifchen  Krieges  Griechenland 
verheerte,  dem  helfenden  Gotte  (ApoUon  Epikurios)  erbauten, 
und  von  deflen  achtunddreifsig  Säulen  noch  heute  fechsund- 
dreifsig  in  die  Lüfte  ragen.  Die  Griechen  liebten  es,  ihre 
vomehmften  Tempel  an  abgefonderten,  erhabenen  Orten  auf- 
zurichten ,  wo  die  Natur  die  Kunft  unterftützte  in  der  Wir- 
kung auf  das  Gemüth  des  Menfchen,  die  fich  verehrend  dem 
Heiligthum  des  Gottes  nahten.  Der  geniale  Otto  von  Stackel- 
berg,  einer  der  Entdecker  der  Sculpturwerke,  welche  diefen 
Tempel  fchmückten,  hat  in  feinem  mit  den  trefflichften 
Kupfern  ausgeftatteten  Pracht\verke*)  eine  begeifterte  Schil- 


*)  Der  Apollotempel  zu  Bafla.  Frankfurt  1826.  Dazu  Cockerell  the 
timples  of  Jupiter  Panhdlenius  at  Aegina  and  of  Apollo  Epicurius  at  Bassae, 
London  1860.  Vergl.  J.  Braun  Gefch.  d.  K.  II,  343.  Müller- Wiefeier 
I,  28,  123  abc.   Ltibke  S.  163  ff.,  Fig.  92  —  97.   Overbeck  I,  S.  36^ff., 
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derung  der  Lage  diefes  Heiligthums  gegeben ,  das  fchon  in 
der  alten  Zeit  für  einen  der  fchönften  Tempel  des  Peloponnes 
geachtet  wurde. 

Der  Tempel  felbft  war  fchon  länger  bekannt:  elg  tovg 
örvXovg  (zu  den  Säulen)  nannten  die  Hirten  des  heutigen 
Arkadiens  den  Ort,  wo  die  fechsunddreifsig  Marmorfäulen 
des  Heiligthums,  noch  bedeckt  von  ihren  Architraven,  durch 
das  Grün  der  Waldhöhe  fchinmierten.  Aber  erft  im  Jahre 
18 12  entdeckte  eine  Gefellfchaft  von  Künftlem  und  Kunft- 
gelehrten,  welche  um  diefe  Zeit  Griechenland  bereifte  —  es 
waren  die  Herren  von  Hallerftein,  Linckh,  Cockerell,  Forfter 
und  Stackeiberg  — ,  unter  den  Trünmiem  die  koftbaren  lieber- 
refte  der  Kunft  aus  Phidias*  Schule,  welche  jetzt  das  britifche 
Mufeum  fchmücken,das  fie  fiir  fechszigtaufend  fpanifche  Piafter 
ankaufte.  Mit  unlaglicher  Mühe  wurden  fie  aus  dem  Stein- 
getrümmer  hervorgezogen,  welches  fechszehn  Fufs  hoch  das 
Innere  des  Tempels  angefüllt  hatte.  Ein  aufgefcheuchter 
Fuchs  machte  die  Suchenden  aufmerkfam  auf  die  einzige 
Lücke  in  dem  haushohen  Trümmerhaufen.  Man  fuchte  die- 
felbe  zu  erweitern,  und  fand  hinabfchauend ,  dafs  das  Thier 
fein  Lager  auf  einer  Marmorplatte  bereitet  hatte,  die  in  herr- 
lichem Relief  die  Verfolgung  eines  Lapithen  durch  einen 
Centauren  darftellte.  Noch  jetzt  bewahrt  die  Platte  die 
Spuren  der  Befchädigung  durch  die  Fufsflapfen  ihres  An- 
gebers, der  hier  denfelben  Dienft  für  die  Centauren-  und 
Amazonenkämpfe  leiftete,  durch  welchen  einft  daffelbe  Thier 
vor  Jahrtaufenden  den  Meffenierhelden  Ariftpmenes  aus  dem 
Abgrunde  der  Mordfchlucht  ans  Licht  gerettet  haben  feilte. 
Dach  und  Gebälk  im  Innern  der  Säulenumgebung  waren 
durch  Erdbeben  zufammengeftürzt,  und  die  Hoffnung,  unter 
ihren  Trümmern  den  gemzen  Bilderfchmuck  des  inneren  Frie- 
fes  zu  finden,  welche  das  eine  entdeckte  Stück  erregte,  ward 
glänzend  beftätigt.  AUmälig  wurden  dreiundzwanzig  Mar- 
morplatten, jede  etwa  4  Fufs  lang  und  2  Fufs  11/2  Zoll 
hoch,  ans  Licht  gefordert  und  ^ufammengeftellt,    Sie  find 
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das  einzige  voUftändig  erhaltene  Beifpiel  diefer  Art  von 
Sculpturverzierung  eines  griechifchen  Heiligthums ,  und  ver- 
dienen fchon  deshalb  die  höchfte  Aufmerkfamkeit  von  Seiten 
der  Kunftgefchichte ,  weil  wir  nur  fehr  wenige  Werke  der 
griechifchen  Plaftik  befitzen,  von  denen,  wie  bei  diefem  Friefe, 
Standort,  Zeit  der  Entftehung,  Vollftändigkeit  und  Originali- 
tät aufser  allem  Zweifel  liegen. 

Der  Tempel  war  dem  Apollo  geweiht.  Iktinos,  der 
Baumeifter  des  Parthenon,  war  von  den  Phigaliem  aus  Athen 
berufen  worden ,  um  durch  die  Erbauung  diefes  Heiligthums 
dem  Gott  für  den  Schutz  zu  danken  gegen  die  fchrecken- 
vollen  Verheerungen,  welche  damals  die  Peft  über  Hellas 
verhängte.  Die  Plaftik,  der  Baukunft  dienftbar,  hatte  die 
Aufgabe,  durch  ihren  Bilderfchmuck  Sinn  und  Bedeutung 
des  Heiligthums  auszufprechen.  Sie  that  dies,  wie  in  den 
Giebelfeldern  und  Metopen  des  Aeufseren,  —  nur  von  den 
letzteren  find  wenige  Bruchftücke  erhalten  —  fo  auch  in  dem 
Friefe,  »Zophoros«,  Träger  des  Lebendigen  von  den  Griechen 
genannt,  weil  er  zugleich  die  künftlerifche  Beftimmung  hatte, 
durch  feinen  Bilderfchmuck  der  ftarren  Architekturmafle 
Leben  und  Bewegung  zu  verleihen.  Der  Künftler,  welcher 
diefen  Fries  fchuf,  wählte  zu  feinem  Inhalte  die  dankbare 
Verherrlichung  des  Apollo  für  feinen  Beifland  in  zwei  die 
gefammte  Griechenwelt  betreffenden  höchften  Gefahren ,  im 
Kampfe  mit  den  fanatifchen  Amazonen  und  den  rohen  Cen- 
tauren. Und  er  fchuf  ein  Werk,  das  an  vollendeter  Compo- 
fition  und  Meifterfchaft  der  Ausfuhrung  zu  den  fchönften 
Denkmälern  des  Alterthums  zählt. 

Während  im  hinteren  Räume  des  Tempels  der  Gott 
felbft  im  zwölf  Fufs  hohen  Bilde  zu  fchauen  war,  angethan 
mit  dem  langen  Citharödengewande,  ohne  den  Bogen,  mit 
dem  er  die  giftigen  Todespfeile  gefendet ,  die  befänftigende 
Leier  haltend,  das  alte  Symbol  der  Ordnung  und  Welt- 
harmonie, beleuchtet  von  den  frei  einfallenden  Strahlen  des 
goldenen  Himmelslichts :    fo  umgab  alle  vier  Seiten  des  vor- 
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deren  Tempelraumes  der  fculpturgefchmückte  Fries  als  eine 
zufiMnmenhängende  reiche  Binde,  deren  Bilderinhalt  in  einer 
Folge  von  verfchiedenen  Handlungen,  wie  eine  heilige  In- 
fchrift,  fortfchreitend  fich  entwickelt.  So  träten  bei  den  Grie- 
chen die  Bildwerke  der  Friefe  zur  Verfinnlichung  heiliger 
Sagen  an  die  Stelle  der  Bilderfchrift,  mit  der  ältere  Völker 
ihre  Heiligthümer  zierten.  Wie  der  religiöfe  Chor  mit  Tanz 
und  Gefang  um  den  Altar  fchwebte,  fo  bewegte  sich  die 
Handlung  in  diefen  Bildwerken  um  den  heiligen  Raum,  der 
den  Altar  des  Gottes  umfchlofs,  und  wie  Pindar  feinen  Sieges- 
hymnus einen  »lydifchen  Hauptfchmuck«  nennt, 

—  »bunt  geziert  mit  ertönendem  Laub,«  — 

fo  umkränzte  diefe  Binde  in  feinem  Tempel  den  fiegreichen 
Helfer  Apollo.  Vergleichbar  einem  folchen  Hymnus  auf  den 
Gott,  der  in  Wechfelge fange  der  Halbchöre  getheilt,  nach  alter 
Dichtungsweife  voll  epifchen  Inhalts  alter  Sagen  war,  fehen 
wir  in  diefer  marmornen  Götterbinde  d^s  Tempels  von  Baffä 
zwei  Vorftellungen  aus  dem  Leben  des  Heros  Thefeus  den 
Beiftcmd  verherrlichen,  den  der  Gott  in  zwei  verhängnifs- 
vollen  Kämpfen  den  Griechen  geleiftet.  Die  Hülfserfchei- 
nung  der  Gottheit  auf  dem  hirfchbefpannten  Wagen  macht 
den  Uebergang  von  einer  Vorftellung  zur  anderen,  und  ein 
Baumftamm  dient  als  Scheidepunkt  zwifchen  Anfang  und 
Ende  der  zufammenlaufenden  Binde.  Ebenfo  fcheidet  ein 
knorriger  alter  Baumftamm  in  den^  berühmten  Mofaikgemälde 
der  Alexcmderfchlacht  die  beiden  Hälften  des  Bildes! 

Wahl  des  Gegenftandes. 

Die  Wahl  des  Gegenftandes  beruht  auf  einer  künftle- 
rifchen  Anficht ,  die  fich  mit  einer  priefterlich-religiöfen  ver- 
bindet. 

Die  Alterthumsforfcher  haben  bald  die  eine,  bald  die 
andere  einfeitig  hervorgehoben.     Einige,  wie  Völckel  in  fei- 
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nemAVerke  über  den  Tempel  des  olympifchen  Jupiter  (S.  87), 
erledigten  die  Frage:  weshalb  an  den  bedeutendften  Tem- 
peln Griechenlands  vorzugsweife  Centaurenkämpfe  vorkom- 
men ,  einfach  durch  die  Antwort :  weil  der  Kampf  von  Men- 
fchen  mit  Thieren  oder  Thiermenfchen  ein  der  plaftifchen 
Kunft  günftiger  Gegenftand  war  und  weil  die  Vereinigung 
junger  fchöner  Helden  mit  den  fabelhaften  Thiermenfchen 
eine  angenehme  Mannigfaltigkeit  in  Figuren  und  Stellungen 
gewährte.     Dies  ift  richtig,  aber  es  genügt  doch  nicht,  um 
die  Wahl  des  Stoffes  voUftändig  zu  erklären.  In  neuerer  Zeit 
freilich  ift  man  noch  weiter  gegangen.     Man  hat  geläugnet 
(f.S.  125),  dafs  der  Bilderfchmuck  desFriefes  an  griechifchen 
Tempeln  irgend  einen  nothwendigen  Bezug  gehabt  auf  den 
Gott,  deffen  Tempel  er  zierte.    Und  gerade  von  diefem  Fries 
des  Apollotempels  zu  Baffä  ift  behauptet  worden,  dafs  er 
von   Iktinos   und    feinen   Künftlern   ohne   allen   Bezug   auf 
Apollo,    blofs  weil  fie  Athener  waren,    mit  Gegenftänden 
des  attifchen  Sagenkreifes ,  den  Centauren-  und  Amazonen- 
kämpfen, gefchmückt  worden  fei.     Um  die  Darftellungen 
diefer  Kämpfe  zu  der  Tempelgottheit  wenigftens   äufserlich 
in  Bezug  zu  fetzen ,  hätten  die  Künftler  den  Gott  und  feine 
Schwefter  auf  einem  Hirfchgefpanne ,  als  eine  Art  dei  ex 
machina  angebracht.     Allein  fchwerlich  wird  man  glauben, 
das  kunftreiche ,  finnvolle  und  dabei  tief  religiöfe  Griechen- 
thum  jener  Zeit  hätte  wirklich    bei  dem  Schmucke  feiner 
Tempel   und   Heiligthümer   einem   fo   geiftlofen   Verfahren 
Raum  gegeben  und  Zufall  oder  Künftlerlaune  da  walten  laf- 
fen,  wo  es  fich  um  feine  heiligften  Intereffen  religiöfer  Ver- 
ehrung handelte. 

Für  uns  ift  es  ganz  aufser  Frage,  dafs  auch  diefe  Dar- 
ftellungen der  Centauren-  imd  Amazonenkämpfe  religiöfe 
Symbolik  enthalten.  Es  handelt  fich  nur  um  die  Ermittelung 
ihres  näheren  Inhalts.  Nach  Creuzer  beruhen  alle  diefe  in 
Tempelfculpturen  erfcheinenden  Kämpfe  der  Hellenen  mit 
Amazonen  und  Centauren,  Gorgonen  und  Kerkopen  auf  dem 
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gemeinfamen  Grunde  der  griechifchen  Naturreligion  und 
Culturgefchichte.  In  den  Centauren  verkörperte  der  künft- 
lerifche  Sinn  der  Alles  menfchlich  geftaltenden ,  alten  Helle- 
nen, wie  Creuzer  meint,  das  zerftörende  Element  des  Waffers 
in  Meeresfluth  und  Stromeswildheit,  die  aus  geborftener 
Wolke  Schoofs  entftrömenden  Regengüffe  in  ihren  fchäd- 
lichen  und  heilfamen  Wirkungen.  »Die  Centaurenkämpfe,4 
fagt  er,  »waren  darum  ein  fo  beliebter  Gegenftand  in  den 
griechifchen  Bildwerken,  weil  die  Centauren  in  der  alten 
griechifchen  Naturreligion,  als  tellurifche  und  atmosphä- 
rifche  Störungen  des  Naturlaufs,  den  ordnenden  Gottheiten 
feindfelig  und  ihre  Vernichtung  als  nothwendige  Bedingung 
aller  menfchlichen  Cultur  durch  geordneten  Ackerbau  dar- 
geftellt  werden*).« 

Ganz  fo  wie  mit  den  Centauren,  die  überall  als  Bild 
jeder  rohen  Gewalt  und  des  keine  Sitte  achtenden  Frevels 
auftreten  und  die  deshalb  auch  überall  in  der  griechifchen 
Dichtung  und  Kunft  von  den  Hellenen,  den  Trägern  edlerer 
Gefittung,  bekämpft  erfcheinen,  ift  es  auch  mit  den  Ama- 
zonenkämpfen. 

Die  Amazonen  kommen  zumeift  in  der  Sage  am  Flufs 
Thermodon,  am  Phafis  bis  zum  Tanais,  überhaupt  in  den 
nordafiatifchen  Ländern  vor,  deren  Bewohner  in  uralter  Zeit 
einem  wilden  Monddienfte  hingegeben  erfcheinen,  wo  die 
graufame  Artemis  und  die  unheimliche  Lilith,  weibliche 
Personificationen  des  unholden,  ungeregelten,  vom  männlichen 
Sonnengeifte  nicht  gebändigten  unfruchtbaren  Mondes,  die 
wilden  Stämme  Afiens  bald  in  Zittern,  bald  in  fanatifche 
Wuth  verfetzten ,  wo  Männerfcheu  heilige  Sitte  war  und  wo, 
wie  in  Ephefus,  das  alte  fchwarze  Gnadenbild  der  grofsen 
Artemis  von  entmannten  Prieftem  und  männerbekämpfen- 
den Amazonen  umtanzt  ward.  Erft  der  delifche  Cult  war 
es,  der,  zum  Siege  gelangt  im  freundlichen  Gefchwifterpaar 


♦)  Fr.  Creuzer  kl.  Schriften  II,  S.   103. 
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Apollo  und  Artemis,  die  beiden  Gefchlechter  verföhnte.  In 
diefem  Gange  der  zu  den  Griechen  gelangten  Culte  liegt  wohl 
zumeift  der  Grund ,  warum  zur  Verzierung  der  Wohnungen 
der  neuen,  fiegreichen,  olympifchen  Götter  Amazonenkämpfe 
ein  fo  häufig  suigewendeter  Gegenftand  waren.  Erft  der 
Centauren  und  Amazonen  Befiegung  und  Untergang  hatte 
die  reinere,  olympifche*Natur-  und  Weltordnung  der  Helle- 
nen möglich  gemacht. 

Aber  ebenfo  auch  die  Verfchönenmg  und  Verklärung 
des  Furchtbaren,  Barbarifchen ,  Untergang  Drohenden  in 
jenen  uralten  Erfcheinungen  durch  den  freundlich  geftalten- 
den  Geift  der  Kunft  in  Dichtung  und  Bildwerk  1 

In  jenem  grofsen  Kampfe  zweier  Culte  aus  der  Urzeit 
der  alten  Welt,  der  mit  dem  Siege  der  jungen  Lichtgötter 
und  der  Sonnenverehrer  über  die  Anhänger  einer  uralten 
Naturreligion  der  Erde  und  des  feuchten  Elements  der  Tiefe 
endet,  fteht  der  Stammesheros  von  Athen,  König  Thefeus, 
obencm  als  einer  der  älteften  frommen  Verehrer  des  Apollo. 
>Thefeus«,  d.  i.  zu  deutfch  der  Ordner,  Gefetzgeber,  erfcheint 
gleichfam  als  die  perfonificirte  Sonnenkraft,  ein  Sonnenheros, 
deffen  Verehrung  über  Attikas  Grenzen  hinaus  verbreitet 
war.  Vor  der  Wirkfamkeit  der  Sonne  weicht  die  Peft.  Der 
Sinn  des  Tempelfriefes  konnte  fich  daher  ebenfowohl  mythifch, 
als  fymbolifch  auf  die  Sonnenkraft  beziehen.  Lichtgötter 
werden  ftets  gedacht  im  Streite  gegen  die  fchädlichen  Mächte 
der  Finfternifs ,  wie  die  verheerende  Seuche  felbft  im  Bilde 
der  verheerenden  Schlacht  dargeflellt  wird. 

Die  Amazonen-  und  Centaurenkämpfe  hatten  für  alle 
Griechen  ein  gemeinfames  Intereffe.  Der  Zug  der  Amazonen 
und  Scythen  nach  Hellas  wurde  als  erfter  Einfall  der  Bar- 
baren gern  mit  den  Perferkriegen  verglichen.  In  den  Ama- 
zonen- wie  in  den  Centaurenkämpfen,  deren  Sagen  fich  von 
Theffalien  bis  an  die  Südfpitze  des  Peloponnes  hinziehen, 
und  in  denen  beiden  Apollo  und  Thefeus  fich  hülfreich  be- 
wiefen  für  die  Hellenen ,  fand  der  Künftler  diefes  Tempel- 

Stahr,  Torfo.    I.  «9 
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friefes  daher  ein  fehr  padendes  Motiv  für  die  Verherrlichung 
des  »hülfreichen  Gottes«.  Altar  und  Idol  auf  dem  Friefe 
bezeichnen  fymbolifch  die  religiöfe  Beziehung  der  dargeftell- 
ten  Kämpfe. 

Jene  Kriege  und  Kämpfe  gegen  religiöfen  Fanatismus 
und  uralte  Rohheit  und  Willkür  erinnerten  die  Griechen  durch 
die  Beifpiele  eines  fogar  beide  Gefchlechter  trennenden 
Haffes  und  der  von  Halbmenfchen  geübten  Frevel  an  die 
Gefahren  der  Gefetzlofigkeit  und  des  Irrglaubens  früherer 
Zeit,  aus  denen  ihre  Heroen  fie  mit  Hülfe  der  Götter  befreit 
und  zum  Genuffe  der  Ordnung  und  Cultur  geführt.  Diefe 
Erinnerung  mufste  um  fo  eindringlicher  wirken ,  als  das  ent- 
fetzliche  Unheil  der  Peft  in  feinen  verwildernden  Folgen  fie, 
wie  Thucydides  berichtet,  gerade  damals  wieder  mit  der 
Rückkehr  ähnlicher  Zuftände  bedrohte.  Und  fo  erdachte  denn 
der  Künftler  diefen  Fries  als  die  Weihe  des  Heiligthums,  als 
einen  Sühne-  und  Lobgefang  auf  den  Femtreffer  Apollo, 
deffen  tödtende  Pfeile  man  von  fich  abzuwenden  hoffte,  dem 
man  fich  durch  den  Bau  feines  Tempels  als  fchützendem 
Gotte  empfahl,  ihm  kindlichen  Sinnes  Beifpiele  feiner  Huld 
und  Wohlthaten  vorhaltend. 

Zugleich  aber  waren  diefe  Gegenftände  Lieblingsvorftel- 
lungen  für  die  bildende  Kunft  geworden,  der  fie  einen  vor- 
züglich geeigneten  Stoff  zum  Schmuck  der  Tempelfriefe 
darboten.  Denn  bei  der  Abwechfelung  und  wunderbaren  Ver- 
einigung von  Thier-  und  Menfchennatur,  bei  der  Verfchieden- 
heit  von  Gefchlecht  und  Alter,  von  Charakteren  und  Gemüths- 
zuftänden,  von  feltfamen  Verwickelungen  und  Bewegungen, 
bei  diefem  Reichthum  von  Formen  und  Zufammenftellungen 
geftatteten  fie  eine  gleichmäfsig  wiederholende  Fortfetzung, 
wie  fie  das  Relief  bedurfte.  Da  fie  allgemeine  Wichtigkeit 
und  Bezüglichkeit  hatten  auf  alle  Götter  als  Ordner  und 
Culturbegründer,  fo  konnten  fie  fehr  fchicklich  an  mehreren 
der  vorzüglichften  Tempel,  Statuen  und  Throne  verfchiedencr 
Gottheiten  angebracht  werden;  und  fo  finden  fich  denn  auch 
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gar  häufig  beide  Darftellungen  an  einem  Orte  vereinigt. 
Die  vorzüglichften  Künftler  wetteiferten  in  denfelben  und 
liefsen  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  fie  an  ihren  Werken 
anzubringen.  So  enthielten  am  äufseren  dorifchen  Friefe  des 
Parthenon  die  Metopen  auf  zwei  Seiten  Centauren- ,  auf  den 
beiden  anderen  Amazonenkämpfe.  Der  Maler  Mikon  malte 
beide  im  Innern  des  Thefeustempels.  Am  Throne  des  Zeus 
zu  Olympia  hatte  Phidias  die  Amazonenfchlacht,  im  Giebel 
des  Tempels  fein  Schüler  Alkamenes  Centaurenkämpfe  ge- 
bildet, und  während  der  Schild  der  Athene  Parthenos  des 
Phidias  die  erfteren  zeigte,  waren  die  Sandalen  der  Göttin 
mit  Darftellungen  aus  der  zweiten  gefchmückt.  Aber  auch 
auf  anderen  Denkmälern  der  Plaftik,  auf  Grabmonumenten, 
Helmen,  Rüftungen,  Bechern,  Thüren  u.  f.  f.  waren  fie  häufig 
zu  finden,  und  die  Dichter  bis  auf  die  fpäteren  römifchen 
Zeiten  hinab  verflochten  Darftellungen  diefer  Kämpfe  gern 
in  ihre  Gefange. 

Dazu  kam  endlich,  dafs  für  den  Fries  des  Apollotempels 
zu  Bafla  diefer  Stoff  dem  KünfUer  um  fo  näher  lag,  da  er 
wahrfcheinlich  felbft  ein  Athener  war,  der  hier  mit  einer 
gewiffen  Künftlerreligion  feinen  Stammeshelden  verherrlichen 
und  die  frühefte  glorreiche  Kriegsthat  feiner  Nation  einer 
entfernten  Stadt  des  Peloponnes  aufzeigen  konnte.  Denn 
die  KünfUer  Athens  liebten  es  überhaupt,  wie  Letronne 
bemerkt,  an  den  Monumenten,  welche  fie  zu  decoriren  hat- 
ten, athenifche  Traditionen  anzubringen  und  daher  ift  zum 
Theil  die  grofse  Verbreitung  diefer  Darftellungen  der  Lapi- 
then-  und  Amazonenkämpfe  zu  erklären. 

Die  Kunftgeftalt  der  Amazonen. 

Die  Kunflgeflalt  der  Amazonen  ift  eine  Schöpfung  der 
griechifchen  Phantafie,  welche  auch  in  der  Dichtkunft  die 
Amazonenfage  aus  dem  religiöfen  Bereiche  in  das  Gebiet  der 
Heldenfage  herüberzog  und  diefelbe  in  acht  poetifcher  Weife 
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vermenfchlichend  ausfchmückte.  Aus  den  fanatifchenPriefte- 
rinnendes  alten  wilden  Monddienftes  befonders  zu  Ephefus*) 
fchuf  die  Phantafie  der  hellenifchen  Dichter  das  Bild  eines 
kriegerifchen  Frauenftaates,  deffen  Kämpfe  mit  den  helleni- 
fchen Heroen,  Hercules,  Bellerophon,  Thefeus  in  die  Urzeit 
griechifcher  Sage  hinaufreichen,  während  noch  in  fpäter  hifto- 
rifcher  Zeit  der  Urenkel  des  Hercules,  Alexander  der  Grofse, 
auf  feinem  orientalifchen  Siegeszuge  mit  den  Amazonen  in 
Verbindung  gebracht  wird ,  deren  Königin  Thaleflxis  fich  zu 
ihm  begab,  um  von  feiner  Heldenkraft  Mutter  zu  werden. 

In  diefem  Sinne  heroifcher  Sage  fafste  die  griechifche 
Kunft  die  Geftalt  der  Amazonen  auf.  Sie  fand  darin  ein 
Motiv,  das  Herbe,  Kühne,  Heldenhafte  in  dem  ungebeugten 
Stolze  der  Jungfrau  darzuftellen.  Und  indem  fie  in  ihrer  Bil- 
dung männliche  Kraft  zu  weiblicher  Zartheit  gefeilte ,  fchuf 
fie  eine  eigene  Kunftgeftalt  diefer  fchönen,  kühnen,  waffen- 
freudigen Mannweiber,  deren  mondförmige  Schilde  und 
Streitäxte  nur  noch  leife  an  den  religiöfen  Urfprung  mahnen, 
während  das  Coftüm  bald  mehr  bald  weniger  afiatifch  oder 
griechifch  erfcheint.  Winckelmann  fand  nicht  mit  Unrecht 
in  dem  Typus  der  Amazonenköpfe  einen  Ausdruck ,  der  gar 
wohl  modernen  Künftlem  als  Vorbild  und  Modell  zur  Dar- 
ftellung  »geheiligter  Jungfrauen«  der  chriftlichen  Sage  dienen 
könne**).  Phidias  und  Polyklet waren  es,  die  dieAmazonen- 
geflalt  zum  Ideale  erhoben.  Unter  den  vier  Amazonen- 
geftalten,  welche  Beide  im  Verein  mit  noch  zwei  anderen 
Künftlem  für  den  Tempel  der  ephefifchen  Diana  arbeiteten, 
ward  die  Polykletifche  für  die  voUendetfte  geachtet.  Den 
zweiten  Rang  nahm  die  des  Phidias,  den  dritten  die  »ver- 
wundete« des  Krefilas  ein,  den  vierten  die  des  Phradmon. 
Von  den  uns  erhaltenen  Amazonenftatuen  ift  eine  der  fchön- 
ften  die  des  Vaticanmufeums,  welche  den  linken  Ann  fenkt 


♦)  E.  Curtius  Ephesos  S.  18. 
♦•)  C.  Justi  Winckelmann  H»  2,  S.  fl88. 
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und  den  rechten  über  den  Kopf  beugt,  um  fich  auf  den  Speer 
zu  ftützen,  deren  Motiv  man  auf  Phidias  zurückfuhrt*). 
Vortrefflich  ift  auch  die  1869  in  Trastevere  gefundene  und 
für  das  Berliner  Mufeum  erworbene  Amazonenftatue,  in  wel- 
cher wir  wohl  einen  Nachklang  der  Amazone  des  Polyklet 
fehen  können**).  Auch  die  »verwundete«  Amazone  des 
Krefilas  ift  in  mehreren  Nachbildungen  erhalten,  j^n  heften 
in  der  Capitolinifchen  Statue***). 

Zum  Verftändnifs  des  Friefes  muffen  wir  uns   an  die 
dichterifche  Sage  von  dem  letzten  grofsen  Amazonenkampfe 
erinnern,  der  auf  Attikas  Gefilden  felber  ausgefochten  wurde. 
Thefeus  hatte  mit  Hercules  die  Amazonen  angegriffen,  befiegt 
und  die  durch  feine  Schönheit  ihm  gewonnene  Amazonen- 
furftin  Antiope  als  Gemahlin  nach  Attika  entführt.     Von 
Rachedurft  getrieben,  fammelten  die  gefchlagenen  Heldinnen 
alle  ihre  Streitkräfte  und  fielen  vereint  mit  ihren  fcythifchen 
Bundesgenoffen ,    nach  Europa  überfetzend,    in  Hellas   ein. 
Hier  drangen  fie.  Alles  verwüftend,  bis  Attika  vor  und  lager- 
ten unter  den  Mauern  der  Stadtburg.     Doch  Thefeus,  mit 
dem  Beiftande  des  von  ihm  befragten  delphifchen  Gottes, 
überwand  die  Feinde  in  einer  grofsen  Schlacht,  in  welcher 
Antiope,  gegen  ihre  Schweftem  kämpfend,  den  Heldentod 
an  feiner  Seite  fand.    Zum  Andenken  nannten  die  Athener 
einen  Ort  in  Athen,  wo  die  Amazonen  gelagert  haben  foU- 
ten,  Amazoneion,  und  feierten  ein  jährliches  Feft  im  Monat 
des  »zur  Hülfe  eilenden«  Gottes  (Boedromios) ,  deffen  Huld 
ihr  Land  fichtbarlich  errettet  hatte  von  den  überfchwemmen- 
den  Schaaren.     Auf  diefen  Kampf  nun  ift  die  Darftellung 
der  einen  Hälfte  des  Friefes  zu  deuten,  zu  deffen  Betrachtung 
wir  jetzt  übergehen  wollen. 


•)  Müller-Wiefeler  I,  31,   138  ab.  Overbeck  Fig.  69  bc. 
••)  Lübke  Fig.  87.    Aehnlich  die  Statue  aus  dem  Mufeum  Chiaramonti: 
Overbeck  Fig.  69  a. 

•••)  Müller-Wiefeler  I,  31,  137,     Overbeck  Fig.  öjd.     LUbkQ 
Fig.  70. 
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Der  Amazonenkampf. 

Er  ift  auf  zwölf  aneinandergefügten  Platten  dargeftellt, 
während  die  übrigen  elf  den  Centaurenkampf  und  die  Götter- 
erfcheinung  umfaiTen.  Die  letztere  nahm  die  Mitte  der  kur- 
zen Wand  gegenüber  dem  Haupteingange  gerade  über  dem 
Standbilde  des  Gottes  ein,  damit  dem  eintretenden  Befchauer 
gleich  der  Hauptgegenftand  fichtbar  werde.  Die  Compofition 
des  ganzen  Friefes  war  künftlerifch  fo  geordnet,  dafs  die 
Mitte  der  beiden  Langfeiten  je  von  der  Hauptfcene  in  beiden 
Kampfdarfteilungen  eingenommen  wurde.  In  dem  Amazonen- 
relief war  dies  die  Darfteilung  der  fiegenden  Heldenkraft  des 
Thefeus;  im  Centaurenrelief  das  Beifpiel  der  Rache  des 
Gottes  an  dem  wilden  Lapithen  Cäneus ,  der  zur  Strafe  für 
feinen  gegen  Apoll  bewiefenen  Uebermuth  den  Centauren 
erliegt*). 

In  der  ganzen  Scenenfolge  des  Amazonenkampfes,  welche 
Stackeiberg  meifterhaft  gefchildert  hat,  ift  das  Hin  und  Her 
von  Sieg  und  Niederlage  in  den  verfchiedenen  Gruppen  vor- 
trefflich ausgedrückt.  Zugleich  läfst  uns  eine  genauere  Be- 
trachtung wahrnehmen,  dafs  der  KünfUer  das  Nebeneinander 
aller  diefer  Gruppen  in  verbindende  Beziehung  zu  fetzen  und 
eine  durch  die  andere  zu  motiviren  verflanden  hat.  Eine 
reiche  Fülle  von  Situationen:  hoffnungslofes  Erliegen  und 
Gnade  heifchendes  Flehen,  wilder  Angriff  und  todesmuthlger 
Widerftand,  unentfchiedenes  Kämpfen  und  tödtliches  Zufam- 
menbrechen  finden  fich  in  diefen  wundervollen  Darftellungen 


•)  Dies  die  Stackelbergifche  Anordnung  des  Friefes.  Durch  neuere 
Vermeffungen  ift  fie  aber  dahin  berichtigt,  dafs  die  Centaurenfchlacht  die 
Schmalfeite  des  Eingangs  einnimmt  und  fich  an  der  rechten  Langfeite  fort- 
fetzt, worauf,  alfo  nicht  in  der  Mitte  der  füdlichen  Schmalfeite,  die  Dar- 
ftellung  von  Apollo  und  Artemis  folgt,  die,  nachdem  fie  den  Griechen  bei 
Befiegung  der  Centauren  geholfen,  fich  jetzt  zu  gleichem  Zwecke  dem 
Amazonenkampfe  zuwenden.     (Siehe  Lübke  S.  163). 
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vereint.  Ganz  befondere  Aufmerkfamkeit  verdienen  zwei 
Gruppen,  von  denen  die  erfte  jenen  reizenden  Zug  der  Ama- 
zonenmythe zur  Darftellung  bringt,  den  auch  Schiller  in 
feiner  Behandlung  der  modernen  Amazone  von  Orleans  bei 
dem  Begegnen  mit  dem  fchönen  Lionel  benutzt  hat.  Es  ift 
dies  die  Allgewalt  der  Natur,  die  in  dem  unnatürlichen  Kampfe 
der  Gefchlechter  doch  zuweilen  fiegreich  hervorbricht.  Ein 
junger,  fchöner  Grieche ,  deffen  weiche,  blühende  Jugend  die 
weibliche  Haartracht  noch  ausdrucksvoller  bezeichnet,  ift  des 
Hehns  beraubt  und  als  Gefangener  niedergeworfen.  Zu  den 
Füfsen  feiner  Ueberwinderin  ftreckt  er  vergebens  die  flehende 
Hand  aus  um  Schonung  des  Lebens.  Schon  fchwingt  die 
Amazone  fein  eigenes  Schwert  über  feinem  Haupte,  als  plötz- 
lich eine  ihrer  Kampfgefahrtinnen ,  den  Schild  zurückgewor- 
fen, fich  mit  bittender  Geberde  für  das  Leben  des  Feindes 
verwendet. 

Nur  drei  der  Amazonen  find  zu  Roffe  dargeftellt,  alle 
anderen  kämpfen  zu  Fufs.  Durch  jene  Auszeichnung  fmd 
die  Fürftinnen  der  Amazonen  kenntlich  gemacht,  jene  drei 
Schwefterkönigfinnen,  Orithia,  Hippolyta  und  Antiope,  welche 
den  Kampf  in  der  Sage  veranlafsten.  Sie  find  (ammtlich  in 
der  Nähe  der  Hauptgruppe  verfammelt,  deren  Mittelpunkt 
Thefeus  bildet.  Die  erfte  ift  mitten  im  Anfprengen  auf  den 
feindlichen  König  von  einem  Krieger,,  der  fie  rücklings  vom 
Rofle  zu  reifsen  ftrebt,  an  dem  flatternden  Haargelock  er- 
fafst.  Ihr  aufgeriflenes  Gewand  flattert  wild  in  der  Luft. 
Mit  den  Schenkeln  klanmiert  fie  fich  krampfhaft  an  das  Rofs, 
das,  gefpornt  von  dem  Drucke  der  Ferfen  und  zugleich  zu- 
rückgehalten durch  die  Gewalt  des  Ziehenden,  fich  hoch  auf- 
bäumt. Von  unglaublicher  Kühnheit  ift  die  Darftelluftg  des 
fchönen  Weibes,  das,  Zügel  und  Waffen  fahren  laffend  und 
in  Qual  uiid  Entfetzen  mit  dem  gelenkigen  Leibe  zurück- 
geftreckt,  alle  Kraft  der  beiden  Arme  anftrengt,  fich  dem 
haltenden  Feinde  zu  entwinden.  Auf  den  Hülferuf  ihrer 
Fürftin  eilt  au§  dem  Kampfgetümmel ,  das  den  Thefeus  um- 


296  Die  Sculpturen  des  Apollotempels  zu  Baffä. 

giebt,  mit  hochgefchwungenem  Schlachtbeile  eine  Amazone 
herbei,  während  fie  Blick  und  Haupt  noch  zurück  nach  dem 
verlaffenen  Kampfplatze  wendet,  wo  gegen  den  attifchen 
Heldenkönig  fchon  die  zweite  Amazonenfiirftin ,  Hippolyta, 
ihrRofs  anfprengt.  In  ihrer  Rechten  blitzt  das  Beil,  mit  dem 
fie  foeben  einen  Kämpfer,  den  Gegner  der  vorerwähnten 
Amazone,  unter  die  Hufe  ihres  Thieres  niedergeworfen  hat. 
Zugleich  eilt  eine  andere  Amazone  zu  Fufs  mit  gefchwungener 
Waffe  gegen  den  Thefeus.  Aber  mächtig  wendet  fich  der 
Held,  kenntlich  durch  die  über  den  linken  Arm  geworfene 
Löwenhaut  und  an  heroifcher  Gröfse  und  Stärke  der  Glie- 
der vor  Allen  hervorragend,  gegen  die  Feinde,  indem  er 
mit  der  Rechten  die  knorrige  Keule  hebt  zum  zermalmenden 
Schlage.  Doch  während  er  fo  Kraft  und  Muth  der  andrin- 
genden Gefahr  entgegenwirft,  fehen  wir  an  feiner  Stellung,  dafs 
er  eben  zuvor  in  Begriff  war,  der  Antiope  zu  Hülfe  zu  eilen, 
die  an  feiner  Seite  fammt  ihrem  Roflfe  tödtlich  getroffen  nie- 
derfmkt.  Stackelberg's  fonfl  fo  feinfinnige  Erklärung  ifl  für 
diefen  Theil  der  Gruppe  gänzlich  verfehlt.  Nach  einer 
Verfion  der  alten  Sage  opferte  nämlich  Thefeus  felbfl,  um 
das  Vaterland  zu  retten,  auf  Götterfpruch  die  geliebte  Ge- 
mahlin ,  während  die  bei  weitem  menfchlich  fchönere  Sage 
Antiope  diefen  Opfertod  im  Kampfe  und  an  der  Seite  des 
geliebten  Mannes  freiwillig  finden  läfst.  Jene  erfle  Opferung 
findet  nun  Stackeiberg  in  diefer  Scene  dargeflellt,  wobei 
er  uns  die  widerwärtige  Vorflellung  aufzwingt  von  einem 
Thefeus,  der  mitten  im  Kampfgewühle  die  Gattin  fammt  ihrem 
RofTe  mit  einem  Keulenfchlage  niederflreckt. 

Und  doch  ifl  dem  kunflfinnigen  Manne  die  Bemerkung 
nicht  entgangen,  dafs  in  dem  Antlitze  des  Atheners,  welcher 
die  flürzende  Geflalt,  wie  Stackeiberg  meint,  vollends  von 
dem  zufammenbrechenden  RofTe  wirft,  wie  wir  dagegen  glau- 
ben, fie  in  feinen  Armen  haltend  auffängt,  ein  Zug  des  Mit- 
leids ausgedrückt  fei.  Dies  fuhrt  uns  auf  den  Gefichtsaus- 
druck  in  den  Geflalten  überhaupt. 
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In  keinem  der  erhaltenen  Köpfe  der  kämpfenden  Griechen 
ift  ein  Ausdruck  wilder  Kampfluft  oder  ein  harter  Affect 
wahrzunehmen.  Nicht  nur  der  Grieche,  welcher  die  ftürzende 
Antiope  aufiangt,  fondem  felbft  jener,  der  die  ins  Knie  ge- 
funkene,  ihn  mit  vorgeftreckten  Armen  abwehrende  bei  dem 
Haupthaar  erfafst,  fieht  mit  einem,  faft  möchte  man  fagen, 
liebenden  Ausdruck  auf  die  Befiegte  herab.  Nur  die  eine 
Männerfigur,  welche  auch  durch  ihre  an  die  befprochenen 
Dioskurengeftalten  erinnernde  Haltung  als  Thefeus  kennbar 
ift,  hat  jenen  Zug  und  Ausdruck  des  fiegesftolzen  Zornes, 
wie  er  auf  dem  Antlitz  des  Apoll  von  Belvedere  thront.  Das 
kurze  von  der  Stirn  aufftrebende  Haargelock  erinnert  an  die 
Bildung  junger  Herculesköpfe.  In  einzelnen  Köpfen,  nament- 
lich in  dem  einer  Amazone,  glaubt  man  noch  den  Typus 
der  äginetifchen  Sculpturen  in  Nafe  und  Lippen  wahrzuneh- 
men, wie  denn  überhaupt  die  Unterlippen  ftark  ausgeprägt 
find.  Mit  den  Aegineten  verwandt  ift  auch  der  Zug,  dafs 
faft  durchgängig  hier  wie  dort  alle  Leidenfchaft  in  die  Bewe- 
gung des  Körpers  verlegt  ift,  während  der  Gefichtsausdruck 
verhältnifsmäfsig  ruhig  erfcheint. 

Das  Religiöfe  des  Kampfes  ift  in  dem  Altare  angedeutet, 
von  dem  zwei  Amazonen  durch  zwei  hellenifche  Krieger  hin- 
weggedrängt werden.  Der  Sieg  der  Athener  endlich  und 
der  nach  demfelben  gefchloffene  Friede  wird  durch  die  Dar- 
flellungen  der  letzten  Tafel  bezeichnet,  auf  der  Verwundete 
heimgeführt  und  Todte  zur  Beftattung  weggetragen  werden, 
während  eine  Amazone  den  erbeuteten  Schild  eines  Gegners 
Qiit  fich  hinwegträgt. 

Der   Centaurenkampf. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile  des  Frie- 
fes,  der  den  Kampf  der  Centauren  und  Lapithen  darfteilt. 
Der  Centaurenmythus  hat  feinen  Hauptfitz  in  Theflalien. 
Seiner  fymbolifchen  Bedeutung  wurde  bereits  gedacht.    Die 
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Kunft  bemächtigte  fich  auch  diefer  poetifchen  Vorftellung 
und  bereicherte  mit  der  von  ihr  vollendeten  Kunftgeftalt  der 
Centauren  den  Kreis  jener  fabelhaften  Doppelwefen,  welche, 
wie  die  Satyrn,  Silene,  Pane  und  Mänaden,  die  Wildheit  des 
ungebundenen  Naturlebens  ausdrücken.  Hier  wie  überall 
zeigt  fich  der  den  Griechen  bei  der  Bildung  zwiegeftalteter 
Wefen  eigenthümliche  Sinn,  welcher  fie  in  Combinationen  die- 
fer Art  vorzugsweife  das  menfchliche  Haupt  fefthalten  liefs, 
während  die  Aegypter  diefes  am  erften  aufopferten.  Während 
man  fie  früher  vorn  ganz  als  Männer  darftellte,  denen  nach 
hinten  ein  Rofsleib  anwächft,  wurde  zu  Phidias'  Zeit  die 
Doppelgeftalt  der  Centauren  zu  vollkommenfter  Formenein- 
heit dadurch  ausgebildet,  dafs  man  an  Bauch  und  Bruft  des 
Roffes  einen  menfchlichen  Oberleib  fügte.  Wegen  ihrer  Luft 
am  Weingenufs  wurden  fie  dem  Kreife  des  Dionyfos  beige- 
geben, deffen  Macht  fich  fänftigend  und  bändigend  erwies 
über  die  frühere  Wildheit  und  Rohheit.  Und  fo  erfcheinen 
fie  denn  in  Darftellungen  fpäterer  Kunft  vor  dem  Triumph- 
wagen des  Bacchus  muficirend ,  von  Liebesgöttern  gelenkt 
und  von  Faunen  und  Nymphen  umfchwärmt. 

Auf  unferem  Friefe  hingegen  fehen  wir  fie  noch  in  ihrer 
älteren  Geftalt  auftreten  als  Repräfentanten  ungezügelter 
Rohheit  und  thierifcher  Sinnenluft  im  Gegenfatze  zu  edel- 
fchöner  Heroenkraft,  Bildung  und  Sitte.  Die  Sage,  an  welche 
fich  diefe  Darftellung  anknüpft,  erzählt  alfo: 

Pirithous,  der  Lapithenfürft ,  hatte  zu  feiner  Hochzeit 
mit  der  fchönen  Hippodamia  auch  die  vornehmften  Centauren 
geladen.  Es  foUte  ein  Feft.  des  Friedens  und  der  Verfohnung 
fein  zwifchen  den  alten  Gegnern.  Aber  Rohheit  verträgt  fich 
nimmer  mit  Sitte.  Einer  der  Centauren,  vom  Weingenufs 
erhitzt,  verfuchte  Gewalt  an  der  Braut  des  Pirithous.  Thefeus 
errettete  fie  aus  feinen  Händen,  indem  er  den  Frevler  nieder- 
fchlug.  Darüber  entfpann  fich  ein  allgemeiner  Kampf  unter 
den  Hochzeitsgäften.  Die  Lapithen  griffen  zu  ihren  Waffen, 
die   Centauren  vertheidigten    fich  mit  Baumftämm^n   und 
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Felsftücken,  doch  unterlagen  fie  endlich,  und  wurden  im 
weiteren  Verlaufe  des  Krieges  aus  Theffalien  vertrieben. 

Diefer  von  den  alten  Dichtern  vielbefungene  Kampf  am 
Hochzeitsfefte  ift  es,  welchen  der  Fries  in  einer  Reihe  herrlich 
erfundener  Scenen  darftellt.  Die  Erklärung  derfelben  wird 
dadurch  unterftützt,  dafs  die  alten  Dichter,  welche  jenen 
Kampf  fchildern ,  offenbar  ähnliche  Kunftwerke  vor  Augen 
hatten,  wie  dies  z.  B.  Ovid  in  feiner  Schilderung  felbft  an- 
deutet (Metamorph.  XII,  398).  Wir  lernen  zugleich  daraus, 
dafsvorzugsweife  gelungene  Scenen  und  Motive  einer  folchen 
Compofition  auch  in  wiederholte,  fpätere  Darftellungen  des- 
felben  Sujets  hinübergenommen  wurden.  Nur  dadurch,  dafs 
auch  in  der  bildenden  Kunft,  wie  in  der  dramatifchen  Poefie 
der  Alten ,  immer  das  Gelungene  früherer  Kunftwerke  den 
fpäteren  Darftellern  zu  Gute  kam,  kann  man  fich  den 
Reichthum  und  die  Vollendung  folcher  Werke  der  Plaftik 
erklären.  Man  thut  Unrecht,  hiermit  Stackeiberg  von  »unbe- 
mifsten  Reminifcenzen«  zu  fprechen,  die  felbft  die  gröfsten 
Künftler,  fogar  ein  Rafael,  nicht  immer  vermieden  hätten. 
Es  liegt  hier  vielmehr  jene  tiefe  Einficht  und  jenes  ruhige 
Selbftbewufstfein  des  ächten  Künftlers  zum  Grunde,  der,  wie 
Goethe  im  ähnlichen  Fall  von  fich  fagte,  das  einmal  vollen- 
det Gelungene  aufnimmt,  wo  er  es  findet,  und  es  zu  feiner 
neuen  Schöpfung  verwendet. 

Die  Darftellung  beginnt,  wenn  wir  von  rechts  anfangend 
nach  links  fortfchreiten,  mit  einer  Scene,  welche  den  Anfang 
und  die  Urfache  des  Kampfes  veranfchaulicht. 

Zu  dem  Idole  einer  Gottheit,  deren  alterthümlich  ge- 
formtes Schnitzbild  mit  den  regelrecht  fteifen  Gewandfalten, 
den  anliegenden  Armen  und  dem  Fruchtmaafse  (Modius)  auf 
dem  Haupte  fie  als  Göttin  der  Hochzeitsfeier  bezeichnet, 
haben  fich  zwei  Frauen  geflüchtet.  Es  ift  die  Braut,  die 
fchöne  Hippodamia,  und  eine  ihrer  Brautjungfrauen.  Auf  ein 
Knie  niedergeworfen,  den  rechten  Arm  um  das  Götterbild 
gefchlungen,  mit  der  Linken  das  Gewand  fefthaltend,  das 
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ihr  Verfolger,  der  wilde  Centaurenfurft ,  von  der  keufchen 
Schönheit  ihres  entblöfsten  Leibes  niederzefrt,  fleht  fie  um 
Hülfe  zur  Göttin ,  deren  Bild  fie  umfafst  hält.  Die  Starrheit 
in  dem  Götterbilde  ift  von  grofser  Wirkung,  weil  neben  ihm 
der  fchöneLeib  derHippodamia  faft  wie  ein  lebendes  Wefen 
erfcheint.  Ihre  Begleiterin  ruft  mit  ausgebreiteten  Armen 
und  aufgelöften  Gewändern  die  Götter  an,  da  menfchliche 
Hülfe  ihr  unmöglich  fcheint.  Aber  fchon  ift  der  Befreier 
herbeigeeilt.  Held  Thefeus  hat  fich  mit  dem  linken  Knie 
auf  den  Rücken  des  Unholdes  gefchwungen,  und  während 
unter  feinem  kraftvollen  Drucke  der  thierifche  Hinterleib  des 
Feindes  mit  ausgleitendem  Beine  niederfinkt ,  hat  der  Held 
den  Hals  des  Rofsmenfchen  mit  würgendem  Arme  umfchlun- 
gen  und ,  den  Kopf  des  Feindes  zurückreifsend ,  holt  er  mit 
der  Rechten  aus  zum  fchädelzerfchmetternden  Schlage  der 
wuchtigen  Keule.  Vergebens  verfucht  der  Centaur,  des 
Helden  Rechte  zurückdrängend,  den  Schwung  der  Waffe  zu 
hemmen.  Es  ift  vollkommen  die  Situation,  die  Ovid  vor 
fich  fah,  oder  der  griechifche  Dichter,  dem  er  nachdichtete, 
wenn  er  den  Kampf- des  Thefeus  mit  dem  Centauren  alfo 
befchreibt : 

—  —  »Auf  den  Rücken  des  ungeheu'ren  Bianor, 
»Nimmer  zuvor  gewohnt  eines  Reiters,  fpringt  er  hinauf  und 
»Stemmt  in  die  Rippen  ihm  ein  das  Knie;  mit  der  Linken  ergreifend, 
»Hält  er  das  wallende  Haar  imd  Geficht  und  drohende  Lippen 
»Sammt  den  gefeffelten  Schläfen  zermalmt  er  mit  knorriger  Keule.« 

Aber  diefe  Scene  ift  nur  dem  Inhalte ,  nicht  der  künft- 
lerifchen  Compofition  nach  der  Anfang;  fie  ift  im  Sinne  des 
Künftlers  vielmehr  der  Schlufs  der  ganzen  Daf ftellung,  durch 
welchen,  nächft  dem  helfenden  Gotte  felber,  feinem  Lieblinge 
Thefeus  der  ganze  fiegreiche  Ausgang  des  Kampfes  zuer- 
kannt wird.  Den  Anfang  bildet  eine  Scene,  wo  ein  von 
feinem  Gegner  verfolgter  Lapithe,  fowie  eine  Mutter  mit  dem 
ihr  in  der  Angft  faft  entgleitenden  Kinde  auf  dem  Arme, 
Schutz  fachend  dem  Götterpaare  naht,  das  eben  auf  einem 
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Hirfchgefpann  herbeigeeilt  ift.  In  dem  Augenblicke,  wo 
Artemis  geftrafften  Zügels  die  Thiere  anhält,  hat  auch  fchon 
der  Femtreffer  feinen  Bogen  gefpannt  und  das  Gefchofs  auf 
den  Verfolger  des  fliehenden  Lapithen  gerichtet.  Der  Künfl- 
1er  hat  offenbar  durch  diefe  Eile  des  Gottes  die  drängende 
Gefahr  und  Kampfnoth  der  Helden  zu  verfmnlichen  gefucht. 
Unter  den  übrigen  Scenen,  deren  Anordnung  und  Be- 
deutung fich  von  felbft  leicht  erklären,  ift  eine  Fülle  der 
vortrefflichften  Motive  wahrzunehmen.  Es  ift  gar  wohl  be- 
greiflich, wenn  der  begeifterte  Stackeiberg,  einer  der  fein- 
finnigften  und  begabteften  KunflJcenner,  die  unfer  Jahrhun- 
dert hervorgebracht,  diefen  phigalifchen  Fries  an  Reichthum 
der  Erfindung,  Lebendigkeit  der  Auffaffung  und  Leichtigkeit 
der  Bewegung  allen  anderen  erhaltenen  Reften  antiker  Kunft, 
die  Reliefs  des  Parthenon  felbft  nicht  ausgefchloffen ,  vor- 
zieht*). Hier  erkennt  man  den  göttlichen  Prometheusfunken, 
der,  bei  den  Griechen  die  Ideale  der  Kunft  erzeugend,  in 
lichte  Flammen  auffchlug.  Faft  jede  der  zahlreichen  Scenen 
diefes  Friefes  reizt  zur  fchildernden  Befchreibung  ihrer  Schön- 
heiten. In  einer  Reihe  von  hundert  Figuren,  wo  immer  neue 
Gruppen  von  Kämpfenden  wiederkehren,  hat  fich  dennoch 
die  Phantafie  des  KünflJers  nirgends  erfchöpft.  Mit  feinftem 
Gefiihl  ift  der  zweifache  Kampf  nach  der  Verfchiedenheit  der 
Kämpfenden  charakterifirt.  Alle  eigentlichen  Mordfcenen, 
alles  Wilde,  Wüfte,  Gräfsliche  des  Kampfes  ift  für  die  Cen- 
taurenfchlacht  aufgefpart.  Hier  ift  kein  Verfchonen,  kein  Bit- 
ten um  Gnade  —  es  ift  ein  ächter  Kampf  der  Vernichtung,  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod,  wie  er  fein  mufs  zwifchen  Beftia- 
lität  und  Gefittung.  Dagegen  fehen  wir  im  Amazonenkampfe 
zwar  Angrift*  und  Vertheidigung,  aber  nirgends  den  eigent- 
lich grässlichen  Mord,  Die  Darftellung  des  weifen  Künft- 
lers  fteigt  dort  felbft  in  den  äufserften  Momenten  der  Leiden- 
fchaftlichkeit  nur  bis  zur  fchwebenden  Gefahr  und  Drohung. 


*)  Der  Apollotempel  zu  Bailä  S.  85. 
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In  jenem  Kampfe  der  Männer  und  Frauen  ift  auch  der  Kampf 
der  Empfindungen  naturgemäfs  ausgedrückt.  »Die  Männer 
vertrauen  der  Ueberlegenheit  ihrer  Kraft;  fie  wollen  nur 
Gefangene  machen,  faffen  die  Weiber  an  ihren  langen  Haaren, 
ftemmen  fie  nieder ,  zwingen  fie  fich  zu  ergeben  oder  ziehen 
fie  gewaltfam  als  Beute  fort.  Die  Weiber  ihrerfeits  äufsem 
Widerftreben,  Unwillen,  Hartnäckigkeit;  aber  fie  flehen  auch 
wohl  um  ihr  Leben,  fuchen  fich  loszureifsen,  und  als  einen 
charakteriftifchen  Zug  ficht  man  fie  allein  die  Vertheidigung 
mit  den  Füfsen  anwenden,  wie  auch  jene  Gefchicklichkeit 
zeigen,  fliehend  den  Feind  zu  verwunden,  welche  die  alte 
Dichtung  ihnen  nachrühmte.  Charakteriftifch  ift  femer  die 
rührende  Grazie  im  Hinfinken  der  fterbenden  Jungfrauen, 
fowie  jene  Scene,  in  welcher  die  eine  Amazone  für  das  Leben 
eines  Gefangenen  bittend  einfchreitet.«  Die  acht  hellenifche 
Humanität  und  Feinheit  folcher  AuflfalTung  und  Darftellung 
ging  freilich  verloren  für  die  Dichter  und  Künftler  def  römi- 
fchen  Zeit,  die  fich  darin  gefielen,  auch  den  Amazonenkampf 
ins  Gräfsliche  zu  malen.  Und  unter  den  Neueren  kann  felbft 
der  grofse  Rubens  mit  feiner,  von  Heinfe  in  den  Briefen  an 
Gleim  fo  begeiftert  befchriebenen  Amazonenfchlacht  zeigen, 
wie  weit  fein  Empfinden  von  der  Zartheit  des  Griechenthums 
und  feiner  feinen  Charakteriftik  entfernt  war. 

Die  Bildungen  der  menfchlichen  Geftalten  diefes  Friefes 
find  durchgängig  aus  jener  griechifchen  KünfUerphantafie 
erwachfen,  die  aus  genauefter  Kenntnifs  der  Natur  die  Mufler- 
form,  das  Urbild,  erfchuf,  welches  die  Natur  erfchaffen  würde, 
wenn  fie  ihre  Gefchöpfe  nicht  der  Vergänglichkeit  unter- 
worfen hätte.  In  diefen  Reliefs  ftehen  wir  bereits  mitten  im 
Gebiete  der  Freiheit  von  den  Feffeln  altgeheiligter  Satzung. 
Das  Ideal  der  Menfchengeflalt  hat  fich  fchon  zu  voller 
Mannigfaltigkeit  der  Geftalten  und  Charaktere  erhoben.  Nicht 
nur  von  diefen,  fondern  von  den  fchönften  Amazonengeftalten 
überhaupt  gilt,  was  Stackeiberg  über  die  Bildung  diefer  herr- 
lichen Gefchöpfe  fagt,  zu  denen  fich  dem  Künfller  auch  in 
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der  Perikleifchen  Zeit  noch  die  trefilichften  Modelle  in 
den  amazonengleich  erzogenen  Spartanerjungfrauen  und  in 
jenen  wettlaufgeübten  Mädchen  boten,  welche,  die  eine  Bruft 
nackt,  im  kurzen  Gewände  zu  Olympia  um  den  Siegespreis 
des  Schnelllaufs  ftritten.  Das  Ideal  der  Amazonen  in  diefem 
Bildwerk  ift  die  vollkonmienfte  weibliche  Heroennatur,  ftolze 
Jungfräulichkeit  vereint  mit  ungewöhnlicher  Kraft,  die  in 
ftrotzender  Jugendfulle,  Fertigkeit  und  Gröfse  weiblicher 
Formen  fich  ebenfo  natürlich  ausdrückt,  wie  in  der  hervor- 
tretenden Musculatur  männlicher  Körper.  Der  Künftler  er- 
kaufte nicht,  wie  Michel  Angelo  in  feinen  Darftellungen 
ftarker  Frauen,  den  Ausdruck  der  Leibeskraft  durch  den 
Verluft  der  Weiblichkeit.  Er  legte  weibliche  Grazie  in  ihr 
männliches  Thun  und  in  ihre  fchwungvoU  kühnen  Bewegun- 
gen ein  behendes,  anmuthiges  Wefen.  In  den  Lapithenfrauen 
ift  mehr  die  Mütterlichkeit  des  Weibes  dargeftellt. 

An  den  Körpern  der  Männer  fieht  man  weder  Adern 
noch  Muskeln  fich  erheben,  wodurch  die  feinere  Jugendblüthe 
und  edlere  Form  der  griechifchen  Heroen  in  Gegenfatz  tritt 
zu  der  adergefchwellten ,  muskelftarrenden  Bildung  der  Cen- 
tauren, deren  Thierheit  auch  durch  die  häufig  gezeigten  Zähne 
ausgedrückt  wird.  Auf  diefen  Gegenfatz  überhaupt,  das 
fieht  man  deutlich,  kam  es  dem  Künftler  vorzüglich  an. 
Darum  liefs  er  die  milde,  fanfte,  faft  göttliche  Ruhe  in  den 
Köpfen  der  hellenifchen  Heroen,  bei  denen  felbft  das  Sterben 
nur  »als  ein  gelindes  Leiden,  als  ein  fanftes  Einfchlafen«  er- 
fcheint,  in  ftarken  Contraft  treten  mit  dem  Ausdruck  in  den 
glatzköpfigen,  wildbärtigen,  bald  faunenhaft  lüftem  lachenden, 
bald  boshaft  oder  graufam  blickenden  Gefichtem  der  Halb- 
menfchen.  Die  Form  des  Antlitzes  edler  Naturen  —  fo 
wollte  es  der  griechifche  Künftler  —  »follte  wie  ein  klarer 
Wafferfpiegel  in  ungetrübter  Schöne  erhalten  bleiben,  wäh- 
rend  in  der  Natur  roher  Wefen  das  Gemüth  bei  jeder  Bewe- 
gung wie  vom  Sturm  aufwogend  fich  verfinftert«. 

Die  Roffe  in  der  Amazonenfchlacht  find  kleiner  als  das 
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wirkliche  Verhältnifs  fordert.  Auch  dies  war  Abficht.  Wir 
fanden  daffelbe  bei  den  vortrefflichften  Werken  alter  Plaftik, 
auch  bei  den  quirinalifchen  Koloffen.  Die  Menfchengeftalt 
follte  vortreten,  die  Thiergeftalt  nur  neben  ihr  die  fchick- 
lichfte  Wirkung  machen. 

Wie  Alles  in  diefem  herrlichen  Werke  auf  künftlerifche 
Wirkung  berechnet  erfcheint,  fo  mufste  auch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Kleidertracht,  die  man  bei  den  Frauen  wahr- 
nimmt, als  Mittel  dienen,  durch  Abwechfelung  die  Ermüdung 
des  Auges  zu  verhüten.  Nur  bei  zwei  Amazonen  fehen  wir 
die  altfcythifche  Nationaltracht  der  Bogenfcbützen,  jene  fal- 
tigen Beinkleider,  auf  Scythifch  saräbara  {öaQcißaQa)  genannt, 
die  noch  heutigen  Tages  in  Rufsland  diefen  Namen  (Schara- 
wari)  fuhren.  Den  im  Getümmel  erlittenen  Verluft  der 
Waffen,  fowie  das  Entringen  und  Erbeuten  derfelben  vom 
Feinde  verwandte  der  Künftler  gleichfalls  zur  Vermaimigfal- 
tigung  der  Motive  feiner  Geftalten  und  Gruppen.  Ebenfo 
diente  ihm  die  Behandlung  der  Gewänder  zur  künftlerifchen 
Belebung  derfelben.  Wir  fehen  fie  nach  Maafsgabe  der  Leich- 
tigkeit des  Stoffes  und  der  Eile  der  Bewegung  hier  im  Bogen 
auffteigend,  dort  von  der  Luft  durchraufcht,  die  in  den  Fal- 
ten fpielt,  welche  in  grofsen  und  anmuthigen  Linien  fich 
fchwingen  und  flattern.  Bei  fchnellen  Wendungen  des  Kör- 
pers ift  es  befonders  der  dadurch  veranlafste  Umfchwung 
der  Gewänder,  der  recht  eigentlich  der  flüchtigen  Erfcheinung 
in  der  Natur  felbft  abgelaufcht  ift.  Die  Heftigkeit  und  Eile 
endlich  in  den  vorwärtsftürmenden  Figuren  wird  ungemein 
verftärkt  durch  die  geradlinigten  Querfalten ,  welche  fich  in 
Folge  des  plötzlichen  Ausfehreitens  bilden. 

Man  kann  mit  Recht  fagen,  dafs  eine  genau  eingehende 
Betrachtung  diefes  Kunftwerkes  aus  der  Zeit  höchfter  Vollen- 
dung der  Plaftik  geeigptiet  ift ,  tiefer  in  das  Wefen  und  die 
Bedingungen  der  gefammten  Bildkunft  einzuführen,  als  ein 
auf  der  Oberfläche  weilendes  Befchauen  ganzer  Mufeen.  Die 
Compofition,  deren  Grundzüge  dem  ornamentalen  Charakter 
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des  Ganzen  getreu,  in  auf-  und  abfteigenden  Pyramidallinien 
beftehen,  welche  kreuzweis  untereinander  verfchränkt  wieder- 
kehren, gewinnt  eben  dadurch  jene  zwar  zwanglofe,  doch 
fühlbare  Symmetrie,  die  das  Bildwerk,  indem  es  ihm  felbft 
den  Charakter  der  Architektur  verleiht,  um  fo  mehr  befähigt, 
zum  Schmucke  derfelben  zu  dienen. 


Wirkung   fürs   Auge. 

Auf  diefe  letztere  Beflimmung  ift  denn  auch  Alles  be- 
rechnet. Zunächft  die  Höhe  des  Reliefs,  deffenAbftand  von 
der  Fläche  bis  31/3  Zoll  beträgt.  Einzelne  Theile  find  ganz 
abgelöft  und  auf  die  Wirkung  des  Lichtes  berechnet.  Wir 
fahen  bereits,  wie  die  Griechen  bei  der  Beliandlung  des  Bild- 
werkes die  Vortheile  benutzten,  welche  der  Standort  deffel- 
ben  durch  die  einfallenden  Lichter  und  das  reizende  Spiel 
der  Schatten  gewährte.  Daher  ift  am  Parthenon  der  Fries 
in  der  Halle  flach  gehalten,  denn  er  konnte  nur  durch  Reflexe 
Beleuchtung  empfangen.  Dagegen  find  die  aufsen  an  dem 
Tempel  angebrachten  Metopentafeln  im  höchften  Relief  aus- 
gearbeitet und  in  den  tiefliegenden  Giebelfeldern  ftanden 
vollrunde  Bildfaulen.  Man  ficht  alfo,  nicht  erft  die  Römer 
haben  aus  Ungefchmack  Relieftheile  ganz  frei  gearbeitet. 
Die  Rückficht  auf  die  Wirkung  für  das  Auge  des  Befchauers 
war  für  die  alten  Künftler  in  mehr  als  einer  Beziehung  mafs- 
gebend.  Sie  verftanden  das  Erfcheinen  eines  Kunftwerkes 
an  feinem  Standorte  nach  optifchen  Gefetzen  im  Voraus  zu 
berechnen.  Die  KünfUerfage  hat  uns  darüber  noch  anmuthige 
Traditionen  aufbehalten.  Von  dem  olympifchen  Jupiter  des 
Phidias  ward  erzählt,  der  Gott  felbft  habe  durch  einen  nieder- 
gefendeten  Blitzftrahl  den  Ort  bezeichnet,  von  wo  aus  ihm 
fein  Bild  am  heften  gefallen;  diefer  Ort  war  noch  in  fpäterer 
Zeit  durch  einen  ehernen  Krug  bezeichnet,  und  es  hiefs,  dafs 
von  ihm  aus  betrachtet  das  Bild  viel  gröfser  erfcheine ,  als 
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feine  Mafse  angegeben  wurden.  Aehnlich  erzählt  eine 
andere  Sage:  Phidias  und  fein  Schüler  Alkamenes  hätten 
jeder  eine  Minerva  gearbeitet,  welche  beftimmt  war  auf  einer 
hohen  Säule  aufgeftellt  zu  werden.  Zu  ebener  Erde  ge- 
fehen  habe  das  Werk  des  Schülers,  an  welchem  Alles  auf 
das  Sorgfaltigfte  ausgearbeitet  war,  bei  weitem  den  Vorzug 
erhalten,  während  die  Minerva  des  Meifters,  als  fie  auf  ihrem 
erhabenen  Standorte  aufgeftellt  war,  eine  weit  glänzendere 
Wirkung  gethan  habe.  Aber  wir  brauchen  nicht  auf  der- 
gleichen Sagen  zurückzugehen,  um  zu  beweifen,  dafs  die 
alten  Meifter  den  Standort  fiir  die  Wirkung  ihrer  Arbeiten 
berechnet  haben.  Die  verlängerte  Geftalt  an  fitzenden  Sta- 
tuen, die  ungleiche  Länge  der  Beine  am  vaticanifchen  Apoll 
find  bekannte  Dinge.  Selbft  an  den  ägyptifchen  Koloffal- 
ftatuen  hat  man  die  abfichtliche  Vergröfserung  des  Oberleibes 
an  Kopf  und  Schultern  wahrgenommen,  während  man  bei 
kleineren  Figuren  das  wirkliche  Verhältnifs  genau  beobachtet 
findet.  Wir  fehen  fchon  an  den  Aegineten,  dann  an  den  Meto- 
pen  des  Parthenon,  mehrandenFriefen  desThefeustempels*) 
und  des  phigalifchen  Apollotempels  meifterhafte  Verkürzun- 
gen, und  felbft  unter  den  fitzenden  Statuen  des  Parthenon 
erfcheinen  uns  einige  nur  darum  von  verfehltem  Ebenmafse, 
weil  wir  fie  nicht  an  ihrer  rechten  Stelle  fehen.  Dagegen 
bemerkt  Stackeiberg,  dafs  die  liegenden  Statuen  deffelben 
Parthenongiebels  ganz  richtige  Verhälttiiffe  haben ,  weil  fie 
darauf  berechnet  waren,  immer  in  ganzer  Länge  gefehen  im 
werden. 

Und  fo  ift  auch  die  Gedrungenheit  der  Figfuren  unferes 
Friefes  mit  bedingt  durch  den  Standpunkt,  von  welchem  aus  man 
fie  fah,  durch  den  engen  und  fchmalen,  nur  fiebenunddreifsig 
Fufs  langen  und  etwas  über  dreizehn  Fufs  breiten,  viereckten 
Raum,  welchen  fie  in  einer  Höhe  von  221/2  Fufs  umgaben. 


♦)  Müller- Wiefeier  I,  21,    109.    iio.     Overbeck  Fig.  53.  54. 
Lübke  Fig  71. 
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Diefe  Gedrungenheit,  das  Unterfetzte,  Stämmige  der 
Geftalten,  die  an  das  Kurze,  »Viereckige« ,  wie  es  die  Alten 
ausdrückten,  grenzt,  gehört  zum  Charakter  dis  grofsen, 
heroifchen  Stils  in  der  Epoche  des  Phidias  und  feiner  Vor- 
gänger. Diefer  Stil  verhält  fich  zu  dem  der  folgenden  Zei- 
ten, wie  in  der  Architektur  der  gedrungene,  dorifche  zu  dem 
fchlankeren,  ionifchen  und  korinthifchen  Stile.  Vergleicht 
man  die  Bildwerke  des  phigalifchen  Friefes  und  die  des  Par- 
thenon mit  den  Proportionen  der  berühmteften  fpäteren  Sta- 
tuen, fo  findet  man  bei  jenen  im  Allgemeinen  das  Verhältnifs 
der  Köpfe  gröfser,  die  Länge  der  Beine,  vom  Knie  bis  zum 
Fufse,  geringer  als  bei  diefen.  Das  Relief  gewann  dadurch 
an  kräftigem  Ausfehen,  Maffe  und  Fülle;  denn  jede  Mager- 
keit macht  im  Relief  die  Wirkung  der  Leere  und  Armuth 
und  verträgt  fich  fchlecht  mit  der  Architektur. 


Eine  Aenderung  in  diefem  Stile  der  Phidiaffifchen  Zeit 
führte,  wie  wir  fpäter  fehen  werden,  befonders  Lyfippus  ein, 
der  Zeitgenoffe  Alexander's  des  Grofsen. 

Wer  jetzt  die  von  uns  bisher  befprochenen  Bildwerke 
oder  deren  Abgüfle  in  den  Herbarien  unferer  Mufeen  fleht, 
losgeriffen  von  ihrem  Standorte,  getrennt  von  ihrer  Um- 
gebung, des  leuchtenden  Scheines  der  Sonne  beraubt,  umringt 
von  fremdartigen  Werken  aller  Art,  entbehrend  den  glänzen- 
den Farbenfchmuck  und  die  fchimmemden  Metallzierden, 
in  denen  fie  prangten,  der  möge  bedenken,  dafs  die  Schuld 
des  geringeren  Eindrucks,  den  fle  vielleicht  auf  ihn  machen, 
diefen  Umftänden,  nicht  dem  Werthe  des  Kunftwerkes  oder 
der  Kunftbegabung  feines  Meifters  zuzufchreiben  ift. 

Vergleicht  man  aber  den  phigalifchen  Fries  mit  den 
Reften,  welche  uns  von  anderen  Darftellungen  der  Amazonen- 
und  Centaurenkämpfe  übrig  geblieben  flnd ,  wie  fie  uns  am 
Fries  des  Thefeustempels,  in  den  Centaurengruppen  des  Par- 
thenon, in  den  Reften  eines  Amazonenkampfes  aus  Athen 
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übrig  geblieben  find,  fo  ergiebt  fich,  dafs  unfer  Fries,  wäh 
rend  er  in  Stil  und  Compofition,  in  grofsartiger  Behandlung, 
Charakter,  Formen  und  Stellungen  die  Einwirkung  des  Phidias 
zeigt,  die  gleichzeitigen  Darftellungen  deffelben  Sujets  an 
Kühnheit  der  Ideen  und  Reichthum  der  Motive  vielleicht 
noch  übertrifft. 

Die  Wahl  der  dargeftellten  Kämpfe  weift,  wie  fchon 
oben  angedeutet  wurde,  auf  einen  attifchen  Künftler,  der 
Stil  widerfpricht  dem  nicht:  es  liegt  daher  nahe  anzunehmen, 
dafs  entweder  Phidias  felbft,  der,  um  diefe  Zeit  nur  8  Stun- 
den von  Phigalia  entfernt,  am  olympifchen  Zeus  arbeitete 
oder  einer  feiner  Schüler,  Päonius  oder  Alkamenes,  welche 
den  Schmuck  der  Giebel  des  olympifchen  Tempels  ausführten, 
airf*  diefe  Friesdarftellungen  direct  Einfltifs  genommen  habe. 
Wenn  man  meiftens  auf  Alkamenes  rieth,  fo  hat  das  feinen 
Grund  darin,  dafsderfelbe  im  Weftgiebel  den  Centaurenkampf 
darftellte,  und  fpeciell  zwei  Gruppen,  ein  Centaur,  der  eine 
Frau,  und  ein  anderer,  der  einen  fchönen  Jüngling  davonträgt, 
die  im  Giebel  vorkamen  und  wieder  aufgefunden  find,  fich 
auf  dem  Phigaliafries ,  wenn  auch  in  anderer  Anordnung, 
wiederholen. 

Obwohl  die  angegebenen  Gründe  nicht  zu  dem  Be- 
weife  genügen  können,  dafs  Alkamenes  wirklich  der  Schöpfer 
unferes  Friefes  gewefen  fei  —  ein  Beweis  wird  erft  möglich 
fein,  wenn  die  in  Olympia  gefundenen  zahlreichen  Statuen 
des  Weftgiebels  veröffentlicht  fein  werden  —  wollen  wir 
hier  doch  die  Nachrichten  über  Alkamenes  zufammenftellen. 
Alkamenes  war  auf  der  Infel  Lemnos  geboren.  Das  Alter- 
thum  nannte  ihn  unbedingt  den  erften  Künftler  nach  Phidias, 
deffen  Lieblingsfchüler  er  war.  Noch  als  Greis  von  mehr  als 
fiebzig  Jahren  fchuf  er  im  Auftrage  des  Thrafybul  und  feiner 
Genoffen  die  koloffale  Marmorgruppe  der  Minerva  und  des 
Hercules  für  das  Heiligthum  des  Hercules  zu  Theben,  ein 
Gefchenk,  welches  die  Befreier  Athens  von  der  Zwingherr- 
fchaft  der  dreifsig  Tyrannen  nach  Theben  ftifteten,  wo  fie 
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als  Vertriebene  Gaftfreundfchaft  genoflen  hatten.     Aber  fein 
Hauptwerk  war  die  Aphrodite  Urania,  von  ihrem  Auf- 
ftellungsorte  »die  Venus  in  den  Gärten«  benannt.    Sie  zählte 
noch  fünfhundert  Jahre  fpäter  zu  den  herrlichften  Bildwerken 
Athens,  und  noch  Lucian  fpricht  mit  Entzücken  von  ihrer 
Schönheit.     »Haft  du  wohl,«   fragt  er  in  einem  feiner  Ge- 
fpräche,  »die  Venus  in  den  Gärten  bei  Athen,  das  Werk  des 
Alkamenes,  betrachtet?«     Und  der  Gefragte  erwiedert  faft 
unwillig  über  den  Zweifel :     »Da  müfste  ich  doch  der  leicht- 
fmnigfte  Menfch  auf  der  Erde  fein,  wenn  ich  an  dem  fchönften 
unter  allen  Gebilden  des  Alkamenes  vorübergegangen  wäre.« 
Die  Göttin  war  hier  noch  bekleidet  dargeftellt,  aber  Bufen 
und  Wangen,  die  zierlich  geformten  Hände  und  die  zarten, 
fchlank  und  fein  auslaufenden  Finger  erreichte  felbft  Praxiteles 
nicht  in  feiner  knidifchen  Venus.     Mit  feinem  Mars  fcheint 
Alkamenes  das  Ideal  diefes  Gottes  vollendet  zu  haben,  wie  es 
in  der  Statue  des  Louvre  annähernd  aufbehalten  ift.     Der 
treffliche  Künftler  überlebte  noch,  wie  gefagt,  die  Schreckniffe 
des  peloponnefifchen  Krieges  und  die  meiften  feiner  Kunftwerke 
fchmückten  Athen,  deffen  Bürger  er  geworden  zu  fein  fcheint. 
Es  waren  hauptfächlich  Götterbilder.  Unter  ihnen  bewunderte 
das  Alterthum  befonders  feinen  Asklepios,  feinen  Ares,  Diony- 
fos  und  jene  Athene,  die  er  im  Wettftreite  mit  feinem  Meifter 
Phidias  ausführte.     Seinen  Hephäftos,  an  dem,  obfchon  er 
ftehend  und  bekleidet  gebildet  war,  doch  die  diefen  Gott 
charakterifirende  Eigenthümlichkeit  des  Hinkens  in  anmuthi- 
ger  Weife  ausgedrückt  war,  bewunderte  noch  Cicero  als  ein 
Hauptwerk  der  bildenden  Kunft  zu  Athen.     Auch  in  Gold 
und  Elfenbein  verftand  er  zu  arbeiten ,  und  ein  Koloffalbild 
des  Dionyfos   aus   diefen   Stoffeff  fchmückte   noch   zu  des 
Schriftftellers  Paufanias   Zeit   das   uralte  Heiligthum   diefes 
Gottes  am  Südabhange  der  Burg.    Durch  Haupthaar  und  Bart 
an  Zeus  erinnernd,  in  feierlicher  Haltung  thronend,  den  Ober- 
leib entblöfst,  das  Scepter  in  der  Linken,  mit  der  Rechten 
einen  Becher  haltend,  fo  zeigen  ihn  Nachbildungen  auf  attifchen 
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Münzen*).  Ein  anderer  von  demselben  Meifter  aufgeftellter 
Göttertypus  war  der  des  Asldepios,  gebildet  für  deffen  Tem- 
pel in  Mantinea ,  deffen  Gefichtsbildung  Lübke  **)  in  einem 
Kopfe  des  Britifchen  Mufeums  aus  Melos  erkennen  möchte. 
Unter  den  Cultbildern  war  femer  die  dreigeftaitige  Hekate» 
jene  gefpenftifche  Gottheit  der  Unterwelt,  deren  Bildiaule 
am  Eingange  der  Akropolis  bei  dem  Tempel  der  ungeflügel- 
ten Siegesgöttin  ftand,  feine  Erfindung,  die  uns  in  zahl- 
reichen fpäteren  Nachbildungen  noch  jetzt  erhalten  ift.  In 
Erz  galt  befonders  die  Statue  eines  Kämpfers  im  gymna- 
flifchen  Vollkampfe  als  ein  muflergültiges  Werk. 


♦)  Lübke  S.  129.  130.     Overbeck  Fig.  49. 
•♦)  S.  130,  Fig.  68. 
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UND   DAS 


IDEAL     DER    JUNO. 


»Wie  ein  Gefang  Homer*s!« 

Goethe. 
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Polyklet  und  das  Ideal  der  Juno. 


ie  wir  verfucht  haben ,  uns  mit  Hülfe  des  berühmten 
i^opfes  des  Jupiter  von  Otricoli  eine  Vorftellung  zu 
bilden  von  der  Herrlichkeit  des  Phidiaffifchen  Zeus  01)mipios, 
fo  können  wir  in  dem  koloflalen  Junohaupte  der  Villa  Ludo- 
vifi  zu  Rom*)  ein  faft  noch  erhabeneres  Seitenftück  der 
vollendetften  Bildung  erkennen,  welche  in  letzter  Inftanz 
auf  das  Ideal  der  Gemahlin  des  Vaters  der  Götter  und  Men- 
fchen  zurückgeht,  wie  es  ein  würdiger  Zeit-  und  Kunftgenoffe 
des  Phidias,  der  geniale  Polyklet,  zuerft  gefchaffen  hat. 

»Wie  einGefangHomer'sl«  mit  diefem  Ausrufe  bezeich- 
nete Goethe  den  Eindruck,  welchen  er  in  Rom  bei  dem  Anblick 
dieses  herrlichften  aller  Koloffalköpfe  des  griechifchen  Alter- 
thums  empfand.  Der  Marmor  ift  von  fchönfter,  mild  ins  Gelbliche 
fpielender  Farbe,  das  Antlitz  von  erhabenfter  Ruhe.  Hoheit 
und  Liebreiz  hat  alle  feine  Formen  umfchrieben;  und  doch  er- 
kennt man  im  Wurfe  der  Lippen  jene  Leidenfchaftlichkeit,  von 
der  die  Dichter  von  Homer  bis  Virgil  fo  viel  zu  fingen  wufsten, 
und  deutlich  fleht  man,  dafs  es  nur  eines  Funkens  bedurfte,  um 
unverföhnlichen  Hafs  zu  heller  Flamme  anzufachen.     Es  ift 


•)  Mttller-Wiefeler  II,  4,  55.     Ltibke  Fig.  89. 
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die  wahrhafte  Gemahlin  des  oberften  Beherrfchers  der  Götter 
und  Menfchen,  die  ächte  uxor  invicti  Jovis,    Die  Stirn  ift 
äufserft  fein  und  fchmal;  die  Haare,  tief  hernieder  zu  den 
grofsblickenden  Augen  hin  leife  gewellt  wie  fanft  bewegtes 
Meer,  laffen  die  Stirn  in  der  Form  eines  fanftgewölbten  Drei- 
ecks erfcheinen.    Locken  fliefsen  zu  beiden  Seiten  über  die 
Hälfte  des  Ohrs  am  Hälfe  hinab.    Den  Vorderkopf  fchmückt 
ein  niedriges  Diadem.     Ueber  der  Stirn  geht  nach  beiden 
Seiten  ein  fchnurartiger  Schmuck,  der  hinter  den  Ohren  fich 
bis  zum  Schulteranfatze  fortsetzt.   Die  Spuren  eines  gleichen 
Haarfchmucks  fieht  man  auch  an  einer  anderen  Juno  (Nr.  20)  der 
Ludovififchen  Sammlung,  der  von  Metall  war,  und,  wie  die 
Löcher  zeigen,  ausgebrochen  ift.    Reftaurationen  find  bis  auf 
ein  paar  Kleinigkeiten  keine  vorhanden.     Alle  Formen  des 
Antlitzes   zeigen   unvergängliche   Blüthe    reifer    Schönheit, 
fcUift  gerundet  ohne  Ueberiiille,   Ehrfurcht  gebietend  ohne 
Strenge    und   Schroffheit.      Die    gerundet    offenen   Augen 
blicken  gerade  vor  fich  hin,  wie  hinaus  in  die  Unendlichkeit. 
Die  Haltung  des  Kopfes  ift  leife  nach  links  geneigt,  wodurch 
der  kräftige  Hals  eine  gelinde  Schwellung  uitd  der  Ausdruck 
des  Ganzen  einen  Zug  fanfter  Melancholie  erhält.    Es  liegt 
ein  gleichfam  elementarifcher  Zauber  in  diefer  ruhig  in  fich 
verfenkten  Götterfchönheit,  die,  unbekümmert  um  Menfchen- 
luft  und  Menfchenleid ,  }vie  der  fich  felber  genügende  olym- 
pifche  Dafeinsgenufs,  nur  den  reinen  Aether  des  eignen  Götter- 
dafeins  zur  Umgebung  hat.     Es  ift  der  Blick  und  Ausdruck 
der  »leichtlebenden,  ewigen  Götter« ,  im  Vergleich  zu  deren 
Seligkeit  das  Loos  der  »mühebeladenen,  kiirzlebenden  Starb- 
liehen«  das  innerfte  Herz  der  alten  hellenifchen  Dichter  fo 
oft  zu  fchwermuthvoUer  Klage  bewegt*). 

Wir  wiffen  nicht ,  welche  KünfUerhand  diefen  Marmor 
gebildet   und  keine  äufsere  Andeutung  giebt  uns  Kuride, 


*)  Gröfsenmaafs  des  Kopfes,  von  der  Stimhöhe,  da  wo  fich  der  Haar- 
fcheitel  theilt,  bis  zum  Kinn:  i  Fufs  10 Vg  Zoll  rheil.  (1867). 
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welcher  Zeit  dies  Meifterwcrk  griechifcher  Sculptur  angehört. 
Aber  wir  kennen  den  Meifter,  der  zuerft  das  Idealbild  der 
Juno  gefchafTen ,  von  deflen  Herrlichkeit  diefes  Haupt  noch 
nach  Jahrtaufenden  Zeugnifs  geben  mag.  Es  war  Polyklet, 
der  ältere  und  berühmtefte  unter  den  beiden  Künftlem  die- 
fes Namens,  Zeitgenoffe  des  Phidias  und  diefem  von  den 
alten  Schriftftellem  als  der  nächfle  und  berühmtefte  zur  Seite 
geftellt  unter  den  Meiftem  der  Plaftik  in  der  Zeit  ihrer  höch- 
ften  Vollendung.  In  Sikyon  geboren,  wanderte  er  aus  nach 
dem  nahen  Argos,  wo  der  berühmte  Meifter  Ageladas  Schü- 
ler aus  allen  Gegenden  Griechenlands  um  fich  verfammelte. 
So  ward  Argos  feine  geiftige  Vaterftadt,  er  felbft,  ihr 
Ehrenbürger,  nannte  fich  fpäter  einen  Argiver.  Von  Alters 
her  war  diefe  Stadt  der  Sitz  des  Junocultus.  Als  der  alt- 
berühmte Tempel  der  Göttin  zu  Anfang  des  peloponnefi- 
fchen  Krieges  in  Flammen  aufging  durch  die  Schuld  der 
Hohenpriefterin,  da  gaben  die  Argiver  ihrem  berühmten  Bür- 
ger den  Auftrag,  ihnen  das  Bild  ihrer  Schutzgöttin  koloffal 
in  Elfenbein  und  Gold  neu  zu  fchaffen.  So  trat  Polyklet  in 
unmittelbaren  Wettftreit  mit  dem  Schöpfer  des  olympifchen 
Zeusbildes.  Er  löfte  die  Aufgabe ,  den  Jupiter  des  Phidias 
zu  vermählen  mit  einer  würdigen  Götterkönigin,  indem  ei, 
wie  Phidias  die  Pallas  Athene ,  fo  die  Nationalgöttin  feines 
Stammes  und  Volkes  zum  ewig  gültigen  Ideale  erhob. 

An  Gröfse  und  Pracht  nur  dem  Werke  des  Phidias  nach- 
ftehend,  war  Polyklet's  argivifche  Juno  dem  Range  nach  das 
zweite  voUendetfte  Kimftwerk  in  Hellas,  und  noch  fpäte 
Betrachter,  wie  Strabo,  Paufanias  und  Lucian,  fmd  voll  des 
Lobes  und  der  Bewunderung  feiner  Herrlichkeit.  Durch  den 
Tempelhof,  wo  in  langen  Reihen  die  Statuen  der  Oberprie- 
fterinnen  prangten,  nach  deren  Amt  die  Argiver  ihre  Zeit- 
rechnungordneten, und  durch  die  Vorhalle  fchreitend,  wo  die 
drei  Grazien,  die  Dienerinnen  der  höchften  Herrin,  auf  der 
einen,  das  königliche  Brautbett  der  Ehegöttin  Hera  auf  der  ande- 
ren Seite  ftanden,  erblickte  der  Befucher  im  Inneren  des  Tem- 
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pels  die  koloffale  Geftalt  der  Göttin,  fitzend  auf  goldenem 
Throne,  auf  dem  Haupte  das  goldene  Diadem,  gefchmückt  mit 
den  Reliefbildungen  der  Hören  und  Grazien.  In  der  rechten 
Hand  hielt  fie  das  königliche  Scepter,  auf  dem  der  Kuckuk  fafs, 
in  den  fich  der  Sage  nach  einft  Zeus  verwandelt,  als  er  fich 
fehnte  nach  ihrer  Umarmung;  in  der  linken  den  gleichfalls 
fymbolifchen  Granatapfel,  während  Hebe,  die  Göttin  der 
reifen  Jugendblüthe,  ein  Werk  des  Naukydes,  ebenfalls  von 
Gold  und  Elfenbein ,  ihr  zur  Seite  (land.  Nackt  waren  die 
fchönen  Arme  der  Göttin ,  welche  fchon  Homer  befungen, 
nackt  der  herrliche  Leib  bis  zu  der  Fülle  des  Bufens.  Denn 
»nur  fo  weit  es  erlaubte  wagte  Polyklet,  wie  ein  griechifcher 
Dichter  fagt,  ihre  Schöne  zu  zeigen.  Auch  für  ihn  war 
Homer  Vorbild  gewefen,  um  das  Ideal  der  »weifsarmigen 
Here«  zu  fchaffen.  Aus  dem  einzigen  Beiworte  die  »Grofs- 
äugige«,  welches  er  bei  dem  Dichter  fand,  konnte  er  das  Ideal 
diefes  Antlitzes  bilden,  indem  er  mit  dem  grofsen,  rundgewölb- 
ten Auge  die  übrigen  Gefichtstheile ,  die  Majeftät  der  Stirn, 
die  Pracht  der  Wangen,  des  Mundes  Hebreizende  Hoheit  und 
die  Mächtigkeit  des  vollgerundeten  Kinnes  würdig  vermählte. 
Boopis,  d.  h.  die  Stieräugige,  nennt  Homer  die  Göttin.  Seine 
Zeit  fah  in  dem  fchönen,  ruhigen,  ehrlichen  und  dabei  doch 
majeftätifchen  Auge  diefes  wichtigften  aller  Hausthiere  der 
heroifchen  Welt  ein  würdiges  Symbol  der  edlen  Offenheit 
und  ruhigen  Wahrhaftigkeit,  welche  der  KünfHer  dem  Blicke 
der  Göttin  verlieh.  Noch  in  fpäter  Zeit  fang  der  römifchc 
Dichter  Martial  von  diefem  gefeierten  Werke: 

»Juno  —  dein  Werk,  Polyklet!  —  darf  Phidias  felber  dir  neiden, 
»Wtinfchend,  herrlicher  Ruhm  fchmücke  den  eigenen  Kranz; 

»Alfo  flrablet  das  göttliche  Haupt,  und  Paris  auf  Ida, 
»Hätt*  er  fie  alfo  gefeb'n,  gab  ihr  den  Apfel  gewifs. 

»Liebte  nicht  feine  Juno  fchon  der  Vater  der  Götter, 
»Hätt'  er,  o  Polyklet,  ficher  die  Deine  geliebt.« 

Vor   einem   Abguffe   des   Ludovififchen   Kopfes  ward 
Schiller  hingeriffen  zu  den  begeifterten  Worten,  mit  denen 
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er  zugleich  (im  fünfzehnten  Briefe  über  die  äfthetifche  Erzie- 
hung des  Menfchen)  die  ganze  Tiefe  diefes  einzigen  Werkes 
bewundernswürdig  vor  uns  erfchliefst:  »Es  ift  weder  An- 
muth  noch  Würde,«  fagt  er,  »was  aus  dem  herrlichen  Antlitz 
einer  Juno  Ludovifi  zu  uns  fpricht;  es  ift  keins  von  beiden, 
weil  es  beides  zugleich  ift.  Indem  der  weibliche  Gott  unfere 
Anbetung  heifcht,  entzündet  das  gottgleiche  Weib  unfere 
Liebe.  Aber  indem  wir  uns  der  himmlifchen  Holdfeligkeit 
aufgelöft  hingeben,  fchreckt  die  himmliche  Selbftgenügfamkeit 
uns  zurück.  In  fich  felbft  ruht  und  wohnt  die  ganze  Geftalt, 
eine  völlig  gefchloffene  Schöpfung,  als  wenn  fie  jenfeits 
des  Raumes  wäre,  ohne  Nachgeben,  ohne  Widerftand;  da 
ift  keine  Kraft,  die  mit  Kräften  kämpfte,  keine  Blöfse,  wo 
die  Zeitlichkeit  einbrechen  könnte.« 

Leider  brach  die  Zeitlichkeit  ein  über  die  unvergleich- 
liche Originalfchöpfung  Polyklefs.  Wie  lange  fie  erhalten 
blieb,  wiffen  wir  nicht.  Doch  erneuerte  noch  Kaifer  Nero 
den  grofsen  Purpurteppich,  der  das  Götterbild  verhüllte,  und 
Hadrian  weihte  der  Göttin  das  kunftvoU  gearbeitete  Bild 
ihres  Lieblingsvogels,  des  Pfau,  deffen  Schweif  vielfarbige 
Edelfteine  fchmückten.  Dann  verliert  fich  alle  Kunde.  Von 
allen  fpäteren  Künftlem  wagte  nur  einer  mit  Polyklet  in  der 
Bildung  des  Junoideals  zu  wetteifern ,  Praxiteles ,  der  eine ' 
fitzende  Koloffalfigur  der  Göttin  für  Mantinea  und  eine 
flehende  für  Platää  bildete.  Aber  immer  blieb  die  argivifche 
Juno  angefehen  als  das  einzig  entfprechende  Seitenftück  zum 
Jupiter  des  Phidias,  und  nach  den  Vorbildern  beider  fchuf  die 
fchmeichelnde  Vergötterung  fpäterer  Zeiten  die  BildnifTe 
römifcher  Kaifer  imd  Kaiferinnen. 

Aufser  der  Ludovififchen  Juno  ift  noch  ein  KolofTalkopf 
der  Göttin  zu  erwähnen ,  welcher  nach  der  Befchreibung  ihr 
an  Erhabenheit  gleichkommen,  ja  fie  fogar  noch  übertreffen  foU. 
Er  befindet  fich  in  der  kaiferlich  ruffifchen  Sammlung  zu 
Zarskoe-Selo.    Jenes  Urtheil  aber  ift  unrichtig,  wie  man  fich 
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durch  den  Anblick  eines  zu  Dresden  befindltchen  Abguffes*) 
überzeugen  kann  **). 

Eine  acht  griechifche  Junobüfte  in  Neapel  ♦♦*)  ift 
ftrenger  und  geht  beftimmt  auf  einen  älteren  Typus  als  die  Juno 
Ludovifi  zurück.  Wir  haben  in  diefem  Kopf,  welcher  herber,  ge- 
wifsermafsen  weniger  zugänglich  und  verftändlich  ift,  wohl  die 
gröfsere  Summe  acht  polykletifcher  Bildung  zu  erkennen.  Alle 
diefe  übertrifft  im  Ausdruck  ftrenger,  ja  fchreckbarer  Erhaben- 
heit ein  Junokopf  der  Florentiner  Gallerie,  von  doppel- 
ter Naturgröfse.  Das  Kronendiadem ,  mit  zugefpitzten  Aus- 
fchnitten  und  kleinen  Köpfen  geziert  und  auf  feiner  Fläche 
mit  Rofen  gefchmückt,  zeigt  die  Herrfcherin;  und  herrfcher- 
haft  im  höchften  Sinne  ftrenger  Allgewaltigkeit  ift  der  gebiete- 
rifche  Ausdruck  diefes  Angefichts.  Weit  vor  über  die  Aug- 
äpfel liegen  die  faft  fchneidend  fchaHen  Lider,  auch  alle  ande- 
ren Theile  des  Gefichts  find  mehr  zum  Bedeutenden,  Erkigen, 
als  zum  Runden  und  Fliefsenden  geneigt.  Kenner  finden 
hierin ,  wie  in  der  Arbeit  der  tief  ausgetriebenen  Haare ,  die 
Zeichen  einer  Copie  nach  einem  Bronzeoriginal.  Dennoch 
ift  nicht  diefer  Kopf,  fondem  vielmehr  der  Neapler  für  das 
Abbild  des  Polykletifchen  Junoideals  zu  halten.  Denn  gerade 
die  Totalität  der  Eigenfchaften  ift  es,  auf  der  das  Wefen 
jener  höchften  Urbilder  beruht,  die  ein  Phidias  und  Poly- 
klet fchufen.  Bei  den  fpäteren  Kunftfchöpfungen  hingegen 
war  es  dem  natürlichen  Gange  aller  Entwickelung  gemäfs, 
dafs  die  verfchiedenen  Künftler,  jeder  nach  feiner  eigenthüm- 
lichen  AufifafTung,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Eigenfchaft 
der  Gottheit,  fo  hier  bald  die  Anmuth,  bald  die  Hoheit  mehr 


♦)  S.  Dresd.  Gypsabgüffe  Nr.  i8o.  Hettner  S.  6i. 
**)  Die  Ueberfcbätzung  diefes  Werkes  rührte  her  von  dem  K.  Ruff.  Staats- 
rath  Köhler  (Otfr.  Müller,  Handb.  der  Archäologie  §  352,  Anm.  6). 
Der  Kopf  ift  viel  kleiner  als  der  der  Juno  Ludovifi,  der  Ausdruck  lächelnd, 
mädchenhaft,  portraitartig  durch  fehr  hohen  Oberkopf  und  fehr  kurze  Ober- 
lippe. Die  g^ofsen  Bildhauer  Rauch  und  Hähnel,  mit  denen  ich  (1857) 
diefes  Werk  betrachtete,  urtheilten  ebenfo. 
♦••)  Lübke  Fig.  88. 
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hervorhoben.  Unter  den  noch  vorhandenen  grofsen  Statuen 
lieht  dem  idealen  Charakter  der  Juno  am  nächften  die  fo- 
genannte  Barberinifche  Livia  im  Mufeo  Pio  Clementino  des 
Vatican*),  in  welcher  die  Archäologen,  nach  Böttiger,  eine 
Nachbildung  der  ftehendenjuno  des  Praxiteles  finden  wollen. 
Doch  ift  es  bekannt,  dafs  man  Jahrhunderte  hindurch  alle  an- 
tiken Tronke  weiblicher  Statuen,  die  eine  gewiffe  Würde 
zeigten,  als  Junonen  zu  reftauriren  pflegte. 

Eine  Junobüfte  endlich  von  anmuthig-edlem  Ausdruck 
ift  die  der  Villa  Ludovifi  Nr.  15.  Der  Mund  äufserft  fein, 
Augen  und  Stirn  fehr  ausdrucksvoll ;  im  Haar  ein  Diadem, 
von  dem  der  Schleier  zu  beiden  Seiten  herabhängt. 

Polyklet  wagte  es  zuerft,  den  Schleier  wegzulaffen,  der 
der  Juno  als  Hochzeitsgöttin  eigen  war.  Ihre  Ehe  mit  dem 
höchften  der  Götter,  welche  die  Quelle  alles  Naturfegens 
ift,  macht  ihr  Wefen  aus.  Als  ächte  Ehefrau  im  Gegenfatze 
zu  den  zahlreichen  Geliebten  des  alten  Göttervaters  und  als 
mächtige  Götterkönigin  gab  ihr  die  alte  Dichtung  jenen  ftol- 
zen  und  herben  Charakter,  welchen  erft  die  Kunft  veredelte. 
In  Italien,  in  deffen  Theologie  fie  eine  Hauptrolle  fpielt,  er- 
fcheint  Juno  als  Genius  der  weiblichen  PerlÖnUchkeit  über- 
haupt. Dies  ift  die  Juno  Lanuvina  oder  Sospita,  welche  fich 
bei  den  Römern  fort  und  fort  auch  zu  einer  Zeit  erhielt,  wo 
griechifche  Mythologie  und  Kunft  bereits  in  Italien  überwäl- 
tigenden Einflufs  und  allgemeine  Geltung  erlangt  hatten.  Ein 
Ziegenfell  um  den  Leib,  eine  doppelte  Tunica,  Lanze  und 
Schild  find  ihre  Tracht  in  den  noch  erhaltenen  Statuen  des 
Vatican**)  und  der  capitolinifchen  Sammlungen. 


Die  argivifche  Juno  war  das  einzige  Koloflalwerk  Poly- 
klet's,  wenigftens  das  bedeutendfte  diefer  Gattung.    In  der 


♦)  Müller- Wiefelcr  II,  4,  56.      *•)  Müller-Wiefeler  H,  5,  63  a. 


1 


320  Polyklet 

Technik  war  er  der  Vollender  des  Erzguffes  und  jener  Kunft 
der  Toreutik,  welche  aus  Elfenbein  und  edlen  Metallen  ihre 
Werke  bildete.     Was  ihn  aber  vor  Allen  auszeichnete ,  das 
war  weniger  die  Erhabenheit  feiner  Göttergeftalten,  als  die 
vollendete  Schönheit  der  Jugend  menfchlicher  Bildung,  deren 
Ideal  er  in  feinen  Jünglingsgeftalten  erfchuf.     Seine  eigent- 
liche Gröfse  bekundete  fich  nach  den   einftimmigen,  zum 
Theile  fehr  ausfuhrlichen  Zeugniffen  der  römifchen  Schrift- 
fteller,  die  ihre  Kunfturtheile  wieder  aus  früheren  griechi- 
fchen  Kunft fchriften  entnahmen,  in  jenen  Darftellungen,  zu 
denen  ihm  die  Uebungsftätten  der  hellenifchen  Jugend ,  die 
Ringfchulen  und  Gymnafien,  fo  reiche  Motive  lieferten.    Aus 
den  fchönen  Knaben-  und  Jünglingsgeftalten ,  deren  Anmuth 
hier  die  zahlreich  verfammelten  Zufchauer  entzückte ,  wählte 
er  die  Vorbilder  feiner  Schöpfungen;  vom  Ringplatze  folg- 
ten fie  ihm  in  die  Werkftatt   und  boten  in  der  gewählten 
Stellung  die  Pracht  ihrer  Glieder  dem  feinfmnigen  Meiftcr 
zur  bequemen  und  forgfältigen  Nachahmung.    Verfchmähte 
es  doch  felbft  ein  Alkibiades  nicht,  von  den  berühmteften 
Meiftern  feine  unvergleichliche  Jugendfchönheit  verewigt  zu 
fehen.     Nicht  Bildnifsähnlichkeit  war  fein  Hauptaugenmerk, 
fondem  Erfaffung  der  Schönheit  des  natürlichen  Charakters. 
So   entftanden  Werke,   welche  die  Mitte  hielten  zwifchen 
Bildniften  und  freien  Schöpfungen  der  Idee,  Werke,  in  denen 
die  Schönheit  der  Geftalt  allerdings,  wie  die  Alten  rühmten, 
die  Natur  zu  übertreffen  fehlen,  da  der  Meifter  jeden  Charak- 
ter von  feiner  fchönften  Seite  zu  erfaffen  wufste.     An  Er- 
habenheit der  Gedanken  dem  Phidias  nachftehend,  an  Viel- 
feitigkeit  und  lebendiger  Naturwahrheit  der  Motive  von  fei- 
nem Zeitgenoffen  Myron  übertroffen,  mit  der  überwiegenden 
Mehrzahl  feiner  Schöpfungen  dem  »Genre«  angehörend,  ward 
und  blieb  Polyklet  Mufter  für  diejenige  Kunftweife ,  welche 
von   dem   rein   Menfchlichen   ausgehend    daffelbe   in  feiner 
fchönften  und  edelanmuthigften  Entfaltung  zeigte. 

So  entftand  fein  Diadumenos,   der  fchöne  Jüngling, 
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der  fich  die  Siegerbinde  um  das  Haupt  windet,  ein  Werk  des 
Wetteifers  mit  dem  ebenfo  genannten  Knaben  des  Phidias. 
Eine  Statue  des  Palaft  Famefe  zu  Rom  ♦)  zeigt  diefes  Motiv. 
Hatte  er  in  diefem  Werke,  das  man  imAIterthum  auf  150000 
Thaler  unferes  Geldes  fchätzte ,  die  höchfte  Anmuth  fanfter 
und  weicher  Bildung  des  Knabenalters  dargeftellt,  fo  fchuf  er 
in  feinem  »fpeertragenden  Jünglingec,  dem  »Doryphoros« 
dem  Kanon  (siehe  S.  326)  das  Ideal  der  Kraft  im  Jünglings- 
alter. 

Jenem  Bereiche  der  Paläftra  entnommen  war  auch  fein 
Knabe,  der  fich  das  mit  Staub  vermifchte  Salböl  abrieb 
(Apoxyomenos) ,  von  deni  noch  heute  Nachbildungen  erhal- 
ten fein  mögen,  und  mehrere  Statuen  von  Siegern  im  Fauft- 
kampfe  und  anderen  Wettfpielen  zu  Olympia.  Aus  einem 
Polykletifchen Motive  hervorgegangen  iftder  fich  falbende 
Athlet  in  Dresden.  Wie  finnig  Polyklet  das  jugendliche 
Leben  und  das  wechselnde  Spiel  des  Ausdrucks  in  feinen 
»würfelfpielenden  Knaben«  erfafste,  deren  Gruppe  noch  Plinius 
als  eines  feiner  vollendetften  Werke  pries,  fehen  wir  an 
mehreren  Copien,  deren  befte,  jetzt  im  britifchen  Mufeum, 
Winckelmann  bewunderte.  Der  naive  Ausdruck  kindlicher 
Spielandacht  und  der  Contraft  zwifchen  fchalkifcher  Lift  und 
Unfchuld  war  es,  der  ihnen  in  der  Darftellung  des  Meifters 
jenen  Liebreiz  verlieh,  welcher  fpätere  Künftler  zu  zahl- 
reichen Nachahmungen  veranlafste,  zu  denen  auch  in  weiterem 
Sinne  die  vortreflflichen  Marmorbilder  der  würfelfpielen- 
den  Mädchen  im  Berliner  Mufeum  zu  rechnen  find. 

Bei  den  alten  Hellenen  war  es  unter  den  Göttern  Hermes, 
den  man  als  den  Repräfentanten  anfah  für  die  leibeskräftige 
Schönheit  der  Jugend.  Seine  Bildfäule  fchmückte  die  Palä- 
ftren  und  Gymnafien,  in  deren  Räumen  fich  die  Jugend  übte 
in  Bewegungen  der  Kraft  und  Schönheit.  Darum  bildete 
auch  Polyklet  das  Ideal  diefes  Gottes,  mit  dem  krausgelockten 


*)  Mttller-Wiefeler  I,  31,  136. 
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Kopfe,  dem  süfsen  Antlitz,  dem  durchdringenden  Blicke  des 
hellen  Auges,  ihn,  den  Schirmer  und  Vorfteher  des  gymna- 
ftifchen  Kampffpieles,  als  ein  Ideal  und  göttliches  Vorbild 
des  hellenifchen  Epheben ,  des  völlig  ausgebildeten  griechi- 
fchen  Jünglings;  und  feine  Bronzebildfäule  des  Gottes  zu 
Lyfimachia  galt  als  eines  der  herrlichften  Werke  Polyklet's. 
Das  Höchfte  und  Belle  möchte  man  gern  diefen  Meiftem 
zufchreiben,  und  fo  fugen  wir  hier  die  Befprechung  an  des 
lange  als  Antinous,  von  Winckelmann  als  Meleager  be- 
zeichneten 

Mercur  des  Belvedere*). 

Es  ift  die  höchfte  Steigerung  des  uns  erhaltenen  Hermes- 
ideals, eine  reife  Jünglingsgeftalt  voll  gediegener  Kraft,  deren 
Ausdruck  im  Geficht  zufammenfchmilzt  mit  einem  fanften 
Lächeln  innerer  Befriedigung.  Die  Bruft  ift  mächtig  erhaben, 
Schultern,  Seiten  und  Hüften  von  wunderbarer  Schönheit. 
In  fefter,  ruhiger  Stellung,  die  Chlamys  von  dem  Prachtbau 
der  Glieder  zurück-  und  um  den  linken  Arm  geworfen,  fcheint 
er  ausruhend  niederzublicken  auf  die  Kampffpiele  der  von 
ihm  befchützten  Paläftra ,  er  felbft  der  Verleiher  leiblicher 
Kraft  und  Gewandtheit.  Als  folchen  fymbolifirt  ihn  auch 
der  Palmbaumftamm  zu  feiner  Seite.  Die  Künftler  bewun- 
dern an  ihm  vor  Allem  die  vollendete  Synmietrie  aller  Theile, 
und  der  berühmte  Nicolaus  Pouffm  betrachtete  diefe  Geftalt 
ebendeshalb  als  einen  Kanon  für  feine  Verhältnifslehre.  Der 
Statue  fehlt  der  rechte  Arm  und  die  linke  Hand.  Das  rechte 
Bein  war  unter  dem  Gefäfs  bis  an  die  Knöchel,  das  linke 
unten  am  Knie  bis  an  diefelbe  Stelle  gebrochen,  als  das  Werk 
unter  Leo  X.  bei  der  Kirche  S.  Martino  ai  Monti  ausgegraben 
wurde.  Die  Beine  erfcheinen  etwas  flark  und  über  den 
Knöcheln,  befonders  das  rechte,  auffallend  einwärts  gebogen. 


♦)  Mttllet-Wiefeler  U,  28,  307. 
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Zoega,  der  diefe  ftarken  Beine  für  abfichtlich  hielt,  fah  des- 
halb m  der  Statue  einen  Oedipus,  während  Visconti  die  Schuld 
jenes  Fehlers  auf  die  reflaurirenden  Bildhauer  fchob,  welche 
vielleicht  die  über  den  Knöcheln  liegenden  Bänder  der  Flü- 
gelfohlen weggemeifselt,  und  dadurch  jenen  Fehler  hervor- 
gebracht hätten.  Das  Werk  ift  von  parifchem  Marmor,  fchön- 
fter  griechifcher  Arbeit,  fechs  Fufs  hoch.  Aehnlichen  Gefichts- 
typus  in  Marmor  und  Erz  findet  man  im  britifchen  Mufeum 
und  in  Neapel*).     Diefer  Mercur  des  Belvedere  mag  uns 
zugleich  ein  Beifpiel  fein  der  fpäter  zu  erwähnenden  Neue- 
rung, welche  Polyklet  in  die  Plaftik  einführte.    Der  Körper 
ruht  nämlich  vorzugsweife  auf  einem  Beine,  während  die 
Tragkraft  des  anderen  Fufses  fo  gut  wie  ganz  aufser  Wirk- 
famkeit  gefetzt  ifl.    Die  anmuthige  Nachläffigkeit  und  zugleich 
behagliche  Sicherheit  der  Haltung,  welche  daraus  entfleht, 
war  ganz  in  Uebereinflimmung  mit  der  naturaliflifchen  Be- 
handlung und  AufTafTungsweife  Polyklefs,  während  fie  minder 
ftimmte  zu  der  Würde  und  Erhabenheit,  welche  Phidias  fei- 
nen Göttergeflalten  zu  verleihen  liebte.    Wer  in  diefer  Hin- 
ficht das  Verhältnifs  beider  KünfUer  an  einem  Beifpiele  beob- 
achten will ,  der  mag  nur  diefen  Mercur  und  feine  Stellung 
etwa  mit  der  Pallas  Giufliniani  ♦♦)  vergleichen. 

Aus  der  Vorliebe  Polyklet's  für  jugendliche  Geffcdten 
erklärt  es  fich,  dafs  den  nicht  lebensgrofsen  Kanephoren 
aus  Erz,  welche  er  bildete,  Cicero  befonders  Anmuth  in 
ihrer  jimgfräulichen  Kleidung  und  Haltung  nachrühmte.  Die 
Kanephore  oder  Korbträgerin  ifl  eine  Jungfrau,  dargeflellt 
im  Dienfle  der  Götter,  Heiligthümer  derfelben  im  zierlich 
geflochtenen  Korbe  auf  dem  Kopfe  tragend.  Die  Kane- 
phoren des  Polyklet  erhoben  ihre  Hände,  um  die  heilige 
Lafl  zu  fhitzen.  Gleichfam  als  menfchgewordene  griechifche 
Säulen  erfcheinen  dagegen  die  überlebensgrofsen  attifchen 


♦)  Müller- Wiefeier  II,  38,  303.  309. 
♦♦)  MttUer-Wiefeler  H,  19,  205.     Vgl.  oben  S.   182. 
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Jungfrauen  (xo^ot)  aus  Marmor,  welche,  reich  bekleidet,  beide 
Arme  fenkend,  die  füdliche  Halle  des  Erichtheum  leicht  und 
ficher  auf  ihren  Häuptern  tragen.  Diefe  Karyatiden*)  auf 
der  athenifchen  Akropolis  erwähnen  wir  hier  wegen  des  ähn- 
lichen Gedankens,  welchen  fie  verkörpern,  obwohl  fie  fich 
fowohl  in  der  Haltung  als  durch  ihre  Verwendung  als  archi- 
tektonifche  Figfuren  von  den  obigen  unterfcheiden.  In  ruhi- 
gen Falten  fliefst  der  lange  jonifche  Chiton  nieder,  und  durch 
die  Laft  des  Hauptes  wird  der  Körper  zu  einer  geraden, 
fchwebenden  Haltung  gezwungen,  welche  den  Oberleib 
fchlank  und  frei  aus  den  Hüften  hebt,  während  die  entblöfs- 
ten  Arme  fich  in  ihrer  ganzen  Schönheit  zeigen.  Die  Ka- 
ryatide im  Braccio  nuovo  des  Vatican  ift  eine  Nachbildung 
diefer  athenifchen  Geflalten ,  wahrfcheinlich  eine  der  von 
Plinius  gerühmten,  welche  Diogenes  von  Athen  für  das  Pan- 
theon des  Agrippa  arbeitete. 


Polyklet's   Kanon. 

Polyklet  war  aber  nicht  blofs  ausübender  KünfUer  erften 
Ranges,  er  war  auch  wifTenfchaftlich  gebildeter  Theoretiker  der 
eigenen  Kunft.  Er,  »der  Albrecht  Dürer  einer  begünftigteren 
Hellenenwelt«,  fchrieb  ein  eigenes  Werk  über  die  Proportionen 
des  menfchlichen  Gliederbaues,  deflen  Schönheit  er  in  das 
Ebenmaafs  feiner  Theile  fetzte.  In  diefem  Buche ,  das  den 
Titel  )»Kanon«  führte,  fcheint  er  die  Verhältniffe  einer  fchö- 
nen  Mittelgeftalt  bis  in  die  kleinften  Theile  nach  Maafs  und 
Zahl  beftimmt  zu  haben.  Wir  wiffen  nichts  Nähere«  über 
den  Inhalt  der  Schrift,  denn  Galen's  Ausfuhrung  ift  zu  unbe- 
ftimmt,  von  Vitruv's  genaueren  Angaben  die  Beziehung  auf 
Polyklet  nicht  nachzuweifen.    Nur  ein  einziges  Fragment  ift 


♦)  Müller- Wiefeier  I,    20,    loi.     Overbeck  Fig.  65  a.    Lübkc 
Fig.  85. 
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uns  erhalten*).  Doch  ift  es  ausgemacht,  dafs  fie  auf  die 
ganze  Folgezeit  der  Kunft  einen  aufserordentlichen  Einflufs 
ausübte.  War  auch  die  fogenannte  griechifche  Gefichtsform 
eine  nationale  Eigenthümlichkeit,  und  wurden  auch  die  griechi- 
fchen  Künftler  durch  die  Natur  felbft  auf  fie  hingewiefen,  als 
auf  Norm  und  Mufter  für  die  Bildung  edler  Charaktere:  fo  ift 
es  doch  mehr  als  wahrfcheinlich,  dafs  die  entwickelte  und 
ihres  Thuns  bewufste  Kunft,  wie  ein  Polyklet  und  feine  Zeit- 
und  Geiftesgenoffen  fie  übten,  auch  die  theoretifche  Regel 
und  Begründung  hinzufügte,  und  dafs  feit  dem  Kanon 
unferes  Künftlers  das  fenkrechte  Profil  jene  fefte  Gültigkeit 
als  Kennzeichen  aller  edleren  Charaktere  erhielt ,  die  wir  an 
den  Werken  der  griechifchen  Kunft  bis  in  die  fpäteften  Zei- 
ten bewährt  finden.  Daffelbe  gilt  von  der  ganzen  Geftalt 
und  ihren  Verhältniffen.  Polyklet  wählt  als  Norm  das  Maafs 
einer  zierlich-kräftigen  Mittelgröfse  des  männlichen  Körpers. 
Er  brauchte  dafiir  die  Bezeichnung  viereckt  {tstgaycovog)  in 
einem  anderen  als  dem  deutfchen,  nämlich  in  jenem  Sinne, 
in  welchem  die  alterthümlich  poetifche  Sprache  dies  Wort 
zur  Bezeichnung  des  Tüchtigen  und  Gediegenen,  aber  zugleich 
auch  Proportionirten  und  Wohlgeftalteten  anwendete.  Die 
Römer  überfetzten  es  wörtlich,  und  fo  gebraucht  der  römi- 
fche  Kunftkenner  Varro  bei  Plinius  das  Wort  quadrattis 
in  demfelben  Sinne  von  Bildungen  Polyklet's. 


•)  Ich  entdeckte  daffelbe  an  einem  Orte,  wo  man  es  am  wenigften 
fachen  foUte,  nämlich  in  einer  Schrift  über  die  alte  »Gefchütrkunfl«  von 
dem  in  der  letzten  Hälfte  des  dritten  vorchriftlichen  Jahrhunderts  lebenden  grie- 
chifchen Schriftileller  Philo  (s.  Köchly  und  Rtiftow  Griechifche  Kriegsfchrift- 
fteller  S.  242,  §.  2).  Philo  citirt  in  feiner  Schrift  {ix^qi  ßeXono^ix&y)  eine 
Stelle  aus  Polyklet's  Kanon,  welche  er  auf  die  Theorie  des  Gefchtitzbaues 
anwendet,  bei  der  es  gleichfalls  in  letzter  Inftanz  auf  Zahlen  und  Zahlen- 
verhältniffe  ankomme,  um  das  Richtige  herzuflellen.  »Der  bekannte  Satz 
Polyklet's,  des  Bildhauers,  fagt  er,  gilt  auch  von  dem,  was  ich  fagen  will. « 
Diefcr  Satz  lautet  nämlich:  >»Das  Schöne  ift  eigentlich  nur  ?in 
Refultat  vieler  Zahlen*«« 
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Das  gleichfam  Familienähnliche  in  Zügen  und  Geftaltung, 
was  fchon  Winckelmann  in  den  antiken  Statuen  der  verfchie- 
denften  Zeiten  und  Meifter  entdeckte ,  ift  zu  einem  Theile 
gewifs  mit  auf  die  Rechnung  des  Einfluffes  zu  fetzen ,  welchen 
Polyklet's  Kanon  auf  feine  Nachfolger  in  der  Kunft  gewann. 
Um  aber  die  Gefahr  der  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  erfand 
er  die  Stellung ,  nach  welcher  er  die  Statuen  immer  nur  auf 
einem  Fufse  ganz  aufftehen  liefs.  Da  er  hauptfächlich  in 
Bronze  arbeitete,  fo  machte  ihm  diefe  Neuerung  keine 
Schwierigkeit,  während  die  Marmorbildner,  wenn  fie  fich  die 
zahlreichen  Vortheile  diefer  Stellung  nicht  entgehen  laffen 
wollten,  gezwungen  waren,  ftützende  Tronke  und  Aehnliches 
zu  Hülfe  zu  nehmen.  Wer  nur  jemals  mit  Aufmerkfamkeit 
ein  Antikencabinet  durchwanderte,  oder  ein  Kupferwerk,  wie 
die  von  Visconti  oder  Piranefi,  durchblätterte,  der  wird  fich 
einen  Begriff  machen  können  von  den  kaum  zu  berechnenden 
Vortheilen,  welche  Polyklet  durch  diefe  einzige  geniale 
Neuerung  für  die  bildende  Kunft  herbeiführte. 

Aber  Polyklet  that  noch  mehr.  Er  fchuf  ein  Bildwerk, 
das  feinen  Kanon,  feine  Theorie  derBildkunft  gleichfam  ve^ 
körpert  darftelleh  follte.  Er  bildete  den  Speerträger,  den 
Doryphoros,  von  demWuchfe  und  der  Bildung  eines  reifen 
Jünglings.  Es  war  kein  fogenanntes  Ideal,  welchem  jede 
männliche  Geftalt,  je  fchöner  fie  war,  um  fo  ähnlicher  fein 
follte,  fondern  eine  Norm  menfchlicher  Wohlgeftalt,  darge- 
ftellt  an  einer  individuellen  Schönheit,  die  auf  andere  Cha- 
raktere nur  im  Allgemeinen  eine  Anwendung  erlaubte.  Auch 
dies  Werk  hiefs  bei  den  Alten  »der  Kanon  Polyklet's«,  und 
die  Bewunderung ,  welche  es  erweckte ,  war  nur  dem  Eifer 
zu  vergleichen,  mit  welchem  die  gröfsten  Künftler  daffelbe 
ftudirten.  Noch  vierhundert  Jahre  fpäter  fagte  Plinius  von 
dtefem  Werke  Polyklet's:  in  ihm  habe  der  KünfUer  nach 
d^sr  allgemeinen  Anficht  feiner  kunftverftändigen  Lands- 
leute allein  vor  allen  anderen  Menfchen  eine  Theorie  der 
JCunft  ^vf  praktifchem  Wege,   durch  ein  Kunftwerk,  hin- 
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geftellt*);  und  noch  in  den  Zeiten  Lucian's,  als  Leben 
und  Kunft  der  alten  Welt  zu  Ende  gingen,  erfchien  »der 
Kanon  Polyklet's«  als  Mufter  und  Norm  menfchlicher  Wohl- 
geftalt. 

Polyklet,  der  zu  Sokrates'  Zeit  von  Vielen  als  der  Erfte 
in  der  Bildkunft  angefehen  wurde,  gehört  zu  den  grofsen 
Künftlern,  deren  Namen  in  der  fpäteren  Zeit  zu  Gattungs- 
namen wurden  für  die  Bezeichnung  höchfter  Vortreff lichkeit. 
Und  dennoch  hielt  er  es  nicht  zu  gering,  auch  dem  Kunft- 
handwerke  fich  zuzuwenden,  und  römifche  Dichter  reden  mit 
Begeifterung  von  den  kleineren  Bronzen,  ja  von  Gefäfsen  und 
Lampen,   die  er  gearbeitet.     Zahlreich,   wie   feine  Schüler, 
waren  feine  Werke,  und  wenn  auch  keins  derfelben  im  Origi- 
nal unfere  Zeit  erreicht  hat,  fo  zeigen  doch  felbft  die  einzel- 
nen erhaltenen  Nachbildungen,  deren  wir  bereits  gedachten, 
imd  zu  welchen  vielleicht  noch  die  oft  vorkommenden  Repliken, 
die  befte  in  Neapel ,  eines  fchreitenden  die  Lanze  fchultem- 
den  Jünglings,  zu  zählen  find,  in  denen  Friederichs  nicht  ohne 
Wahrfcheinlichkeit    den   berühmten    Doryphoros   erkennen 
wollte ,   dafs   die   Alten   nicht   mit  Unrecht   feinen  Namen 
unmittelbar  an    den   des  Phidias   angereiht    haben.     Beide 
erfcheinen  als   die  Dioskuren   der  plaftifchen  Kunft,   doch 
Phidias  als  der  erftgeborene.     Blieb  feine  Erhabenheit  und 
grofsartige  Würde  unerreichbar  auch  für  Polyklet,   fo  hatte 
diefer  wiederum  feines  Gleichen  nicht  an  technifchem  Ver- 
dienft  und  idealer  Anmuth.     Seine  Sorgfalt  im  Ausfuhren 
des  Thonmodells  war  fprichwörtlich  in  der  alten  Künftlerwelt, 
und  wird  noch  heute  von  den  heften  Künftlern  verftanden, 
die  da  wiffen,  dafs  das  Thonmodell  die  lebendige  Seele  des 
Erzguffes  ift.     Auch  als  Baumeifter  war  er  grofs.     Er  hatte 
(ur  die  Stadt  Epidauros  ein  Theater  und  ein  Odeum  gebaut, 


*)  Plin.  34,  55.  Dies  ift  der'  Sinn  der  Worte  Solusque  hominum 
nrtem  ip/am  feciffe  artis  opere  judicatur,  Ars  in  erfter  Stelle  ift  Ueber- 
fetzimg  des  griechifchöp  Tk)^vi\  in  dem  Sipne  von  Kunftlehre,  Theorie. 
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undPaufanias,  der  die  henrlichften  Werke  griechifcher  Archi- 
tektur noch  aufrecht  fah,  gab  beiden  an  Harmonie  und 
Schönheit  den  Preis  vor  allen  Bauwerken  der  griechifchen 
und  römifchen  Welt. 


XIV. 


MYRON  UND  DER  DISKOBOL. 


! 


Myron  und  der  Discuswerfer. 


-ei  grofse  Künftler,  Phidias,  Polyklet  und  Myron,  aus 
der  Werkftätte  eines  und  deffelben  Meifters  hervor- 
gegangen, bilden  das  Dreigeftim  der  plaftifchen  Kunft  Perik- 
leifcher  Zeit.  Während  Phidias  die  erhabenften  Ideen  der 
griechifchen  Welt  in  göttlichen  Geftalten  verkörperte,  Poly- 
klet die  Harmonie  und  den  Adel  rein  menfchlicher  Schönheit 
zu  höchfter  Anmuth  verklärte,  richtete  Myron,  der  Dritte 
im  Bunde  diefer  Meifter,  fein  ganzes  Streben  auf  den  Aus- 
druck jener  lebensvollen  Naturwahrheit,  die  nach  dem  ein- 
ftimmigen  Zeugniffe  des  Alterthums  feinen  Schöpfungen 
gleichfam  befeelte  Lebendigkeit  verlieh.  Schon  die  Alten 
haben  diefe  drei  Künftler  ftets  in  enge  Verbindung  gefetzt. 
Denn  wie  fie  in  ihren  Kunfturtheilen  überall  den  Polyklet  im 
Vergleich  zu  Phidias  charakterifiren ,  fo  ftellen  fie  in  Lob 
und  Tadel  den  Myron  faft  immer  zufammen  mit  Polyklet, 
feinem  grofsen  Rivalen  in  der  Technik  und  im  Material  des 
Erzbildens,  denn  Myron  war  wie  fein  grofser  Zeitgenoffe 
Polyklet  vorwiegend  ein  Erzbildner.  Doch  bedienten  fich 
beide,  wie  die  Alten  erzählen,  verfchiedener  Erzmifchungen. 
Während  Polyklet  mit  arginetifchem  Erze  arbeitete ,  bevor- 
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zugte  Myron  das  delifche:  denn  die  jugendlich  zarten 
Ephebenkörper,  die  der  erftere  darzuftellen  liebte,  erforderten 
eine  andere  Farbe,  als  die  von  der  Sonne  und  der  Arbeit  der 
Paläftra  gebräunte  Männlichkeit  der  Athleten  des  Letzteren, 
an  denen  das  Alterthum  auch  die  Wahrheit  der  Camation 
felbft  im  Erze  bewunderte. 

Die  zahlreichften  und  berühmteften  Werke  Myron's 
waren  Darftellungen  aus  dem  Kreife  der  athletifchen  Gym- 
naftik  und  Motive  des  thierifchen  Lebens.  Von  jenen  wur- 
den am  meiften  fein  Läufer  Ladas  und  fein  Discuswerfer, 
von  diefen  feine  (äugende  Kuh  von  den  Alten  gefeiert. 
Ueber  die  letztere  hat  Goethe  *)  in  feiner  liebenswürdigen 
Weife  erfchöpfend  gehandelt,  indem  er  Verdienft  und  Ruhm 
des  Kunftwerks  aus  der  Naivetät  und  Anmuth  des  Motivs, 
aus  jener  acht künftlerifchen Auffaflung  erklärt,  durchweiche 
es  dem  genialen  Künftler  gelang,  das  Menfchliche  im  Thieri- 
fchen, das  Muttergefuhl,  für  den  Befchauer  mit  genügender 
Naturwahrheit  hervorzuheben  und  zu  erklären.    Ueber  den 


Discuswerfer 

können  wir  felbft  noch  urtheilen.  Zwar  ift  das  Original  von 
Erz  —  Myron  arbeitete  faft  ausfchliefslich  in  diefem  Mate- 
riale  —  verloren  gegangen.  Allein  es  haben  fich  mehrere 
Marmorcopien  erhalten,  und  unter  diefen  ift  die  bei  weitem 
vorzüglichfte  diejenige,  welche  vor  etwa  fiebzig  Jahren  in 
der  Villa  Palombara,  auf  dem  esquilinifchen  Hügel,  aufge- 
funden, jetzt  den  Palaft  Maffimi  alle  colonne  zu  Rom  als 
koftbarftes  Befitzthum  fchmückt  **).  Sie  ift  eine  der  am 
heften  erhaltenen  aller  uns  übrigen  antiken  Statuen,  denn 


•)  Werke  39,  S.  281  —  291. 

••)  Mtiller-Wiefeler  I,  32,  139b.     Overbeck  Fig.  43.     Lübkc 
Fig.  $0. 
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nur  an  der  unteren  Hälfte  des  rechten  Beines  ift  eine  Reftau- 
ration  nöthig  gewefen.  Wir  befitzen  alfo  in  ihr  ein  Werk, 
das  mit  der  Befchreibung,  wie  fie  die  Alten  geben,  völlig 
übereinftimmt,  während  die  höchft  vollendete  Ausfuhrung 
uns  in  den  Stand  fetzt,  den  Gedanken  des  Meifters,  »die 
Seele  und  Krone  feiner  Erfindung« ,  mühelos  mit  Augen  zu 
fchauen. 

Der  Diskobol  Myron's,  eine  Statue  nur  wenig  über  Lebens- 
gröfse,  ift,  wie  der  borghefifche  Fechter,  eine  Geftalt,  deren 
höchfte  Wirkung  auf  dem  künfUerifchen  Geheimniffe  beruht, 
einen  Moment  zu  fixiren,  wo  eine  Bewegung  fchwunghaft  in 
die  andere  übergehen  foU.  Auf  der  Spitze  diefes  einzigen 
Momentes  fchwebt  fo  zu  fagen  die  ganze  Geftalt.  Denn 
in  diefem  Diskobol  erfcheint  der  menfchliche  Körper  einer 
aufs  Aeufserfte  zufammengedrückten  Stahlfeder  vergleich- 
bar, deren  Auffchnellen  mit  gröfster  Kraft  bewirkt  werden 
foU.  Die  wunderbare,  aber  völlig  fchulgerechte  Stellung 
kann  man  noch  heute  bei  den  Ruzzicafpielem  in  und  um 
Rom  in  der  Natur  wahrnehmen  *).  Der  Leib  ruht  auf  dem 
gekrümmten  rechten  Beine,  während  das  linke  gleichfalls 
gekrümmte  müfsig  nachfchleift.  Die  zurückgebogene  Fufs- 
fpitze  ift  der  Gipfel  regelrechter  Kraftanftrengung  und 
zugleich  der  fchönfte  Ausdruck  des  flüchtigften  Augen- 
blickes. Die  rechte  Hand,  welche  die  runde  Wurffcheibe, 
den  Discus,  Schwingt,  deffen  fich  noch  heute  die  römifchen 
Minenten  bei  'ihren  Wurffpielen  bedienen ,  erfcheint  nach 
hinten  zu  faft  horizontal  ausgeftreckt,  die  linke  ftützt  den 
Ballen  gegen  das  rechte  -  Knie.  Der  Unterleib  ift  mög- 
lichft  eingezogen,  die  ganze  Bruft,  von  ihm  ab  nach  rechts 
gewendet,  fcheint  dem  erwarteten  Sprunge  der  Scheibe  fol- 
gen zu  wollen.  Der  Kopf  ift  zur  entgegengefetzten  Seite 
gerichtet;  der  Jüngling,  welcher  bereits  im  Augenblick  zuvor 
die  Richtung  mit  dem  Auge  genommen  hat,   blickt  nicht 


♦)  Ein  Jahr  in  Italien  IH,  S.  177.     Gef,  W.  Xni.  XIV. 
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zurück  zu  dem  Discus,  fondem  fo  zur  Seite,  dafs  er  die 
Scheibe  im  Augenblicke  des  Abfliegens  mit  derGefchwindig- 
keit  des  Blitzes  zielend  zu  verfolgen  im  Stande  fein  wird. 
Wenn  nun  vornehmlich  in  dem  Momentanen  diefer  Stellung, 
in  dem  Schwünge  der  ganzen  Geftalt,  welche  zugleich  mit 
dem  Wurfe  felbft  emporzufchnellen  im  Begriff  ift,  das  Ergrei- 
fende und  Feffelnde  liegt,  fo  fteigert  die  Vortrefflichkeit  der 
Ausfuhrung  im  Einzelnen  diefer  herrlichen  Leibesbildung 
noch  bedeutend  diefen  Eindruck.  Sie  ift  des  gröfsten  Meifters 
würdig.  »Alle  Formen  find  in  einer  Weife  ausgebildet, 
Muskeln  und  Adern  fo  ausdrucksvoll  und  mit  folchem  künfl- 
lerifchen  Verftändnifs  behandelt,  dafs«,  wie  Welcker  fich 
ausdrückt,  :»auch  für  ein  durch  die  Meifterwerke  der  Sculptur 
verwöhntes  Auge  in  dem  Anblicke  diefes  Kunftwerkes  noch 
neue  Luft  entfpringt  aus  einer  ganz  neuen  Anziehung.  Das 
Antlitz  ift  eines  jener  fchönen,  feinen  und  klugen  attifchen 
Jünglingsgefichter,  wie  man  deren  im  Feflaufzuge  der  Phidiaf- 
fifchen  Parthenonsculpturen  fo  viele  einander  verwandte  zu 
betrachten  nicht  müde  wird.«  Es  ift  nicht  fowohl  der  Aus- 
druck einer  beftimmten  Individualität,  als  vielmehr  der 
typifche  Ausdruck  einer  ganzen  Claffe  der,  in  flrenger  Zucht 
des  Leibes  wie  des  Geiftes  aufgewachfenen,  hellenifchen 
Jugend. 

Sehen  wir  das  Werk  mit  unferen  Augen  an,  fo  liegt  es 
nahe,  die  Stellung  gewaltfam,  übertrieben  zu  finden  und  die 
Kunft  auf  der  Höhe  ihrer  Vollendung  hier  bereits  bei  dem 
Punkte  angelangt  zu  fehen,  wo  die  ihrer  Kraft  bewufste 
Virtuofität  fich  das  Schwierige  um  feiner  felbft  willen,  aus 
Luft  an  dem  Genuflfe  feiner  Ueberwältigung  zur  Aufgabe 
fetzt.  Die  menfchliche  Bildung  erfcheint  hier  zu  unfchöner 
Geftalt  verdreht,  nur  auf  einen  mechanifchen  Zweck  geftellt. 
Wir  werden  auf  den  erften  Anblick  bei  diefem  Diskobol  an 
ein  Wort  Winckelmann's  über  Michel  Angelo  erinnert,  der 
in  dem  Streben,  feinen  Schülern  und  der  Welt  fein  tiefes 
Wiflen  zu  zeigen,  mit  der  Zeichnung  der  Theile  fowie  mit 
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der  Stellung  feiner  Figuren  oft  ins  Gezwungene  verfiel*). 
Allein  um  dem  Werke  Myron's  gerecht  zu  werden,  deffen 
Original  aus  Erz  überdies  unendlich  leichter,  elaftifcher, 
fchwebender  erfchien,  als  dies  im  Marmor  möglidi  ift,  mufs 
man  bedenken,  dafs  die  Alten  auch  leiblich  andere  Menfchen 
waren  als  wir;  mufs  man  bedenken,  wie  innig  ihre  Kund 
und  deren  hohe  Vollendung  zufammenhing  mit  der  Uebung 
des  Leibes  in  ihren  Gymnafien,  mit  den  wunderbaren  Leiftun- 
gen  an  Gewandtheit,  Schwung  und  Kraft  des  Leibes  in  ihren 
geheiligten  Kampffpielen  zu  Olympia.  »Hier  war  es,  wo 
dem  Künftler  die  Schönheit  des  Nackten  in  ihrem  vollen 
Glänze  aufging,  und  zwar  eine  Schönheit  im  freie(len,kühn(len 
Schwimge  der  Bewegfung.  Hier  war  es,  wo  fich  der  menfch- 
liche  Körper  zu  einer  Regfamkeit  und  Gewandtheit  heran- 
gereift zeigte,  wie  er  fie  wohl  nur  einmal  erreicht  hat  und 
nur  in  Griechenland  erreichen  konnte.  Da  mufste  denn  auch 
wohl  die  nachbildende  Kunil  eine  ganz  andere  werden,  einer 
ganz  anderen  Freiheit  fich  erfreuen,  als  von  unferen  Akademie- 
figuren undGliedermännem  vorgegaukelt  wird.  Das  Aeufserfte 
war  fiir  diefe  griechifche  Kunft  noch  immer  Natur;  es  war 
nur  die  vollendete,  voUkonunen  entwickelte  Griechennatur. 
Und  fo  kam  gewifs  auf  dem  Kampfplatze  von  Olympia  nichts 
vor  in  Sprung  und  Lauf,  im  Ringkampf  oder  Fauftfchlag, 
was  zu  gewagt  gewefen  wäre  fiir  denMeifsel  des  griechifchen 
Künfllers.  Wir  ftaunen  über  die  Kühnheit,  mit  welcher  die 
Ringer  in  Florenz,  der  borghefifche  Fechter,  der  Diskobol 
des  Myron  entworfen  find.  Und  diefe  Statuen  fmd  aus 
Marmor.  Was  werden  die  Alten  erft  geleiftet  haben  in  der 
leicht  gefügigen  Bronze  1  Durch  den  Untergang  fall  aller 
bedeutenden  Werke  aus  Metall  entbehren  wir  nicht  nur  die 
zahlreichfte  Clafle  der  antiken  Plaftik,  fondem  auch  die,  in 
welcher  gerade  die  gröfsten  Meifter  am  liebften  ihre  Kunft 


•)  Winckelmann  Von  der  Kunft  der  Zeichnung  bei  den  Alten  III, 
§•  19- 
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übten  und,  ungehindert  von  den  Schranken  der  Technik  und 
des  Materiales  die  volle  Freiheit  eines  Meifters  bewähren 
konnten.  Wären  die  Bronzeftatuen  von  Athleten  und  Rin- 
gern, welche  den  Hain  von  Olympia  bevölkerten,  noch  erhal- 
ten, oder  nur  die  Marmororiginale  jener  rafenden  Bacchan- 
tinnen und  Tänzerinnen,  deren  fchwache  Schatten  auf  Reliefs 
und  mittelmäfsigen  Wandgemälden  noch  unfer  Auge  feffeln: 
wir  würden  flaunen  über  die  Meiilerfchafl  jener  Künftler, 
welche  im  vollen  Gefühle  ihrer  Sicherheit  das  Aeufserfte 
wagen  durften  und  wirklich  wagten.  Wir  würden  dem  Künft- 
ler freudig  folgen ,  wenn  er  die  fchwindelnde  Bahn  wagt  bis 
zum  äufserften  Gipfel  feiner  Kunft  und  erft  dann  den  Meifsel 
niederlegt,  wenn  ihn  das  Zerrbild  leblofer  Unnatur  fchreckt, 
oder  wenn  ihm,  als  Bildner  feiner  Götter,  die  Grazie,  diefe 
Nemefis  der  Kunft,  innezuhalten  gebietet  ♦).€ 

Unter  diefem  Gefichtspunkte  mufs  nun  auch  Myron's 
Diskobol  betrachtet,  mit  Rückficht  auf  die  Eigenthümlichkeit 
griechifchen  Lebens  der  Werth  des  Motives  beurtheilt  werden. 
So  betrachtet  ift  diese  Schöpfung  mehr  als  ein  blofs  virtuofes 
Kunftftück.  In  dem  edlen  Emfte  diefes  jugendlichen  Ge- 
fichtes  lefen  wir  alsdann  zugleich  das  geiftige  Bewufstfein 
der  Wichtigkeit,  welche  diefer  Moment  für  ihn  hat.  Zwar 
nicht  Leben  oder  Tod,  wie  bei  dem  borghefifchen  Fechter, 
wohl  aber  Sieg  und  Ehre,  Ruhm  des  eigenen  Gefchlechtes 
und  der  Vaterftadt  hangen  ab  von  dem  Erfolge  feiner  An- 
ftrengung  und  Gefchicklichkeit.  Es  ift  ein  Kämpfer,  der  um 
den  olympifchen  Sieg  ringt,  deften  Kranz,  wie  noch  der 
römifche  Dichter  fang,  den  tjewinner  zu  göttlichen  Ehren 
erhob.  Wir  wiflen  nicht,  wer  das  Werk  in  Marmor  gebildet, 
nicht,  welcher  Zeit  die  Arbeit  angehört.  Aber  das  wiften  wir, 
dafs  es  ein  Meifter  feiner  Kunft  gewefen  fein  mufs,  dem  Myron 
felbft  unbedenklich  diefe  Arbeit  übertragen  haben  würde, 
wenn  es  ihm  darauf  angekommen  wäre ,  fein  Werk  auch  in 


*)  Feuerbach  Vat.  Apoll  S.  74. 
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Marmor  htnzuflellen.  Unter  den  Haaren  des  Vorderkopfes 
find  zwei  höckerige  Erhöhungen  auffällig,  die  man  lange 
nicht  erklären  konnte.  Es  find  Ueberrefte  von  Hülfspunkten, 
in  der  Kunflfprache  punti  regolatori  genannt,  dergleichen 
fich,  wie  wir  fahen,  auch  an  den  Koloffen  von  Monte  Cayallo 
erhalten  haben. 

Ein  anderer,  offenbar  berühmter  Diskobol  ift  uns  in  ver- 
fdiiedenen  Repliken  eriialten,  die  belle  im  Vatican'*').  Der 
fchöne,  athletifch  entwickelte  Jüngling  hält  die  fchwere  Wurf- 
fcheibe  in  der  gefenkten  Linken,  die  rechte  Hand  ift  wenig 
erhoben  und  geöffnet,  um  fogleich  den  Discus  aufzunehmen 
und  ihn  in  gewaltigem  Schwünge  dem  Ziele  zuzufchleudern. 
Es  ift  mit  grofser  Kunft  der  Moment  dargeftellt,  welcher 
demjenigen,  den  uns  der  Myron'fche  Discuswerfer  vorfuhrt, 
unmittelbar  vorhergeht.  Man  hat  in  diefer  Statue  den  von 
Plinius  erwähnten  Diskobol  des  Naukydes,  eines  Schülers  des 
Polyklet,  erkennen  wollen,  uhd  in  der  That  ift  über  diefe 
leife  bewegte,  anmuthige  Jünglingsgeftalt  ein  Hauch  poly- 
kletifch^n  Geiftes  ergoffen.  Andererfeits  aber  ift  nicht  zu 
läugnen,  dafs  befonders  der  feine,  fmnende  Kopf  attifchen 
Typus  zeigt,  fo  dafs  man  verfucht  ift,  an  den  berühmten 
Fünfkämpfer  (Pent^thlos,  d.-  h,  Kämpfer  im  Sprung,  im 
Discuswurf,  im  Laufe,  im  Ringen,  im  Fauftkampf)  des  Alka- 
mene?  zu  denken. 

Plinius  erwähnt  unter  Myron's  Werken  einen  Satyr,  wel- 
cher die  Flöten  anftaunt.  Es  ift  dies  offenbar  Marsyas, 
welcher  die  von  Minerva  fortgeworfejien  Flpten  fln4et,  wie 
ihn  Paufanias  in  einer  Gruppe  auf  der  AkropoHs  ia  Athen 
mit  Minerva  zufammengeftellt  fand  und  wie  wir  ihn,  auf  einem 
in  Athen  befindlichen  Relief"  fehen**).  Eine  Nachbildung 
diefes  Marsyas  hat  Brunn  mlTRficht  in  einer  lateranenfifchen 
Statue  erkannt***).    Ayf  einfamem  Wege  findet  der  Wald- 


*)  Overbeck  Fig.  50.     Ltibke  Fig.  90. 
•♦)  Müller-Wiefeler  II,  22,  239. 
•••)  Lübke  Fig.  S9. 
Stahr,  Torfo.    L  22 
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menfch  die  Flöten,  erfreut  und  erftaunt  tritt  er  zurück,  beide 
Hände,  in  die  man  fälfchlich  Caftagnetten  ergänzt  hat,  fahren 
in  die  Höhe  und  rückwärts,  um  fogleich,wieder  begehrliche 
Blick  zeigt,  das  neue  Spielzeug  zu  ergreifen.  Auch  hier 
liegt  der  Reiz  in  der  momentanen  Bewegung  und  in  der  voll- 
endeten Naturwahrheit  des  Ausdruckes. 

Was  wir  durch  die  Alten  über  Myron's  künftlerifche 
Eigenthümlichkeit  wiffen,  läuft  befonders  darauf  hinaus,  dafs 
er  die  Naturwahrheit  in  zahlreicheren  Formen  und  Situationen 
als  alle  feine  Vorgänger  zur  Anfchauimg  gebracht  und  dafs 
er ,  als  aufmerkfamer  und  liebevoller  Beobachter  der  Natur, 
den  Kreis  der  plaftifchen  Motive  in  einer,  vor  ihm  ungeahn- 
ten Weife  erweitert  hat.  Diefe  Vielfeitigkeit,  diefer  Reich- 
thum  an  Motiven  unterfchied  ihn  nach  den  Alten  von  Poly- 
klet,  der  in  feinen  Motiven  eine  gröfsere  Gleichförmigkeit 
zeigte.  Ebenfo  vielfeitig  war  er  in  der  fymmetrifchen  Com- 
pofition  feiner  Werke,  und  fchon  der  römifche  Redekünftler 
Quintilian  durfte  den  Diskobol  Myron's  als  Beleg  für  die 
Wahrheit  anfuhren,  dafs  jedes  Kunflwerk  feine  ihm  eigen- 
thümliche  Symmetrie  befitze.  Eine  gewifTe  herbe  Kraft  und 
Strenge  feiner  Manier  liefs  die  fpätere  Zeit  feine  Werke  unter 
die  des  Polyklet  und  Praxiteles  fetzen.  Diefer  Gefchmack 
war  der  herrfdiende  zu  Cicero's  Zeit  unter  den  Liebhabern 
griechifcher  Kimfl,  während  der  feinfiimige  Cicero  feinerfeits 
an  Myron's  Werken  denfelben  Genufs  empfand,  den  ihm  die 
Naivetät  gewiffer  poetifcher  Werke  der  älteren  römifchen 
Literatur,  z.  B.  die  Leetüre  des  epifdien  Dichters  Naevius, 
gewährte. 

Man  kann ,  wie  Goethe  fo  treffend  fagt ,  mit  Gewifsheit 
annehmen,  dafs  kein  Werk  im  Alterdium  berühmt  geworden, 
das  nicht  von  vorzüglicher  Erfindung  gewefen  fei;  denn 
diefe  fei  es  doch  am  Ende,  die  den  Kenner  wie  ,die  Menge 
entzücke.  Die  Erfindung  ift  es ,  welche  den  Blick ,  die  Be- 
trachtung, die  Theibiahme  des  Befchauenden  concentrirt,  dafs 
.er  ßch  nichts  daneben,  nichts  drauisen,  nichts  Anderes  denken 
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mag  und  kann.  In  diefer  Beziehung  wirkt  jedes  vortreffliche 
Kunftwerk  auf  alles  Uebrige  ausfchliefsend,  ja  für  den  Augen- 
blick vernichtend.  Myron's  Diskobol  ift  dafür  ein  fprechen- 
der  Beleg  und  zugleich  ein  belehrendes  Beifpiel  für  feine 
ganze  Kunfbveife.  Nach  Allem,  was  wir  durch  die  Berichte 
der  Alten  von  feinen  Arbeiten  wiffen,  ifl  es  immer  »der 
fcharf  abgegrenzte  Moment  der  Handlung« ,  aus  dem  heraus 
fidi  das  ganze  Werk  in  allen  feinen  Theilen  entwickelt. 
Darum  mufste  er  von  der  Beobachtung  der  Natur  in  ihrer 
bewegten  Erfcheinung  ausgehen  und  im  Stande  feiii,  auch 
den  flüchtigflen  Moment  in  feinem  Grundmotive  zu  erfafff  n. 
So  war  fein  »Dolichodromos«  Ladas,  ein  fiegreicher  Wett- 
läufer im  Kampfe  des  Dauerlaufes,  aufgefafst  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  letzte  und  höchfte  fieggekrönte  Anflrengung 
aller  Kräfte  mit  ihrem  plötzlichen  Erlöfchen,  dem  Tode, 
zufammenfällt,  und  die  athmende  Seele,  wie  die  Alten  von 
diefer  Statue  fangen,  »nur  noch  auf  den  Lippen  zu  beben 
fchien«,  während  die  im  letzten  Schwünge  des  Lauffprunges 
dahinfliegende  Geftalt  kaum  noch  mit  der  Spitze  des  Fufses 
an  dem  Boden  der  Bafis  haftete.  Aber  gerade  je  flüchtiger 
der  Moment,  deftö  mehr  war  für  die  künfllerifche  Benutzung 
deflfelben  die  tieffle  Kenntnifs  fowohl  der  Form  an  fich  als 
das  Verhältnifs  der  Formen  untereinander  nothwendig,  um 
dadurch  das  Mangelhafte  der  Beobachtung  zu  ergänzen. 
Daraus  erklärt  fich  das  Lob  der  Sorgfalt  in  der  Symmetrie, 
welches  die  alten  Kunflkenner  ihm  zollen,  daraus  die  Prädi- 
cate,  mit  welchen  römifche  Dichter  den  Myron  als  »kunft- 
gelehrt«  {doctus)  und  »forgfältig  in  der  Ausführung«  {operosus) 
bezeichnen.  Myron  erfcheint  in  allen  feinen  Werken  und 
fo  auch  in  feinem  Diskobol  als  der  Idealifl  der  körperlichen 
Kraft  imd  Schönheit  menfchlicher  und  thierifcher  Leibesbil- 
dung und  Bewegung  in  lebensvoller  Naturwahrheit.  »Frei  von 
den  Feifeln  der  früheren  Kunflperioden  durfte  er  es  wagen, 
felbfl  über  den  Kreis  des  unmittelbar  Wahrnehmbaren  hin- 
auszugehen und  die  Gefetze  des  natürlichen  Organismus  auf 
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die  freie  Schöpfung  von  Geftalten  anzuwenden,  zu  denen  ihm 
die  Wirklichkeit  keine  Modelle  bieten  konnte  ♦).€  Der  be- 
wunderte Darfteller  vieler  Thiergeftalten  durfte  auch  in  das 
Gebiet  des  Phantaftifchen  hinüberfchweifen  und  jene  felt£am 
geftalteten  Seedrachen  mit  den  vielverfchlimgenen,  fchlangen- 
formig  geringelten  Schwänzen  erfchaffen,  die  als  Zierden  der 
Tempel  der  Seegötter  oder  als  Schmuck  der  Häfen  auf- 
geftellt,  in  die  Befchreibung  fpäterer  Dichter  überg^gen. 
Aber  auch  diefe  phantaftifchen  Geftalten  erfcheinen,  mt 
alle  Darftellungen  von  Ungeheuern,  von  den  griechifchcn 
Künftlem  durch  Idealifirung  erhoben  über  das  Widrige  der 
Unform  und  zu  einer  ihnen  eigentiiümlichen  Anmuth  verklärt. 
Es  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  antike  Mofaiken  und  pompe- 
janifche  Wandgemälde,  welche  uns  diefe  zuerft  von  Myron 
gebildeten  Seephsuitasmen  darftellen,  um  wahrzunehmen, 
dafs  auch  in  den  niedrigen  Regionen  der  Natur  der  reine 
Künftlerfmn  der  Griechen  nur  das  Schöne  erfafste,  dafs  er 
fich  nie  zum  Häfslichen  verirrte.  »Sie  bildeten,«  wie  Schom 
fagt**),  »Ungeheuer,  aber  keine  Scheufale;  fie  gaben  dem 
ewig  bewegten  Wellenleben  des  wogenden  Elementes  leben- 
dige Geftaltung  in  ihren  Seedrachen  und  Meeresungethümen; 
aber  fie  hüteten  fich,  das  Scheufal  jenes  Drachen  darzuftellen, 
den  der  zürnende  Apoll,  der  ihn  mit  feinem  Pfeile  erlegte, 
felbft  nur  fchaudemd  erblicken  mochte.« 

Was  jenen  phantaftifchen  Wefen,  wie  fie  Myron  und 
nach  ihm  die  griechifche  Kunft  erfchuf ,  ja  was  überfiaupt 
allen  ähnlichen  Wundergeftalten  freifdiöpferifcher  Phantafie 
des  bildenden  Künftlers ,  den  Chimären  und  Centauren ,  den 
Satyrn,  Panen  u.  f;  w.  Werth  und  poetifdien  Reiz  verleiht, 
das  ift  die  zwingende  Gewalt,  welche  fie  auf  den  Befchauer 
kl  der  Weife  ausüben ,  dafs  er  fich  von  der  Möglichkeit ,  ja 
von  der  Noth wendigkeit  der  Exiftenz   fo   org^firter  Ge- 


•)  Brunn  Gefchichte  der  griechifchcn  Künftler  I,  S.  156. 
••)  Studien  griechifcher  Künftler  S.  277. 
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fchöpfe  unwillkürlich  bei  ihrem  Anblicke  überzeugt  fiihlt, 
weil  er  in  allen  Theilen  einen  harmonifchen  Charakter  vor 
(ich  fieht.  Daher  »kann  folch  eine  Geftalt,«  wie  Schom  be- 
merkt, »auch  nicht  durch  mühfelige  Berechnung  zufammen- 
gefetzt  werden.  Sie  ift  ein  Gefchöpf  der  Phantafie  und  wird 
von  ihr  geboren  wie  durch  Zauberkraft.  Aber  die  Phantafie 
darf  nicht  in  leeren  Räumen  fpielen ;  fie  mufs  genährt  fein 
von  Erkenntnifs  und  Anfchauung  aller  lebendigen  Dinge.« 
Die  Kunft  der  Hellenen  hat  ein  grofses  Reich  phantaftifdier 
Wefen  gefchaffen,  ohne  je  fich  in  Aberwitz  zu  verlieren,  Weil 
fie  bei  aller  Keckheit  doch  ftets  den  Charakteren  der  Natur 
getreu  blieb. 

Trotz  feiner  Vorliebe  für  athletifche  Darftellungen  und 
Thiergeftalten  verfuchte  Myron  fich  doch  auch  nicht  minder 
in  Götterftatuen  und  Heroenbildungen,  zum  Theil  von  kolofla- 
len  Dimenfionen,  ja  er  fchuf  fogar  eine  Koloffalgruppe : 
Minerva,  welche  den  vergöttlichten  Hercules  dem  Jupiter 
vorftellt.  Sie  ftand  im  grofsen  Junotempel  zu  Samos  als 
würdige  Apotheofe  des  Zeusgeborenen  Heros,  von  wo  fie 
Antonius  fpäter  nach  Rom  brachte.  Auguft,  der  den  Her- 
cules und  die  Minerva  zurückfandte ,  behielt  den  Jupiter 
zurück  und  ftellte  ihn  auf  dem  Capitol  in  eüiem  eigenen 
Tempel  auf  Ebenfo  fcheint  er  in  dem  Hercules,  def  in 
Agrigent  zu  Cicerö*s  Zeit  ftand  und  viellei<iht  derfelbe  ift, 
den  Plinius  beim  Circus  Maximus  in  Rom  fah,  das  Urbild 
athletifch  gediegener  Kraftfülle  zum  göttlichen  Ideale  erhoben 
zu  haben ,  dem  fpäter ,  wie  wir  fehen  werden ,  hauptfächlich 
Lyfippus  die  letzte  Vollendung  gab. 

Myron  war  aus  dem  böotifch-attifchen  Grenzftädtchen 
Eleutherä  gebürtig.    Von  feinem  Leben  ift  nur  eine  einzige 

Nachricht  bekannt.    Ein  fpäter  römifcher  Autor,  Petronius, 

« 

erwähnt  in  feinem  Romane,  dafs  diefer  grofse  Künftler,  deflen 
Werke  über  die  ganze  gebildete  Welt  des  Alterthumcs  ver- 
breitet waren,  in  drückender  Armuth  geftorben  fei.  Möglich, 
dafs  die  kraftvolle ,  Leben  geniefsende  und  verfcbwendendc 
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Natur  des  Mannes  ihm  ein  folches  Loos  bereitete ,  das  fonft 
in   der  alten  Künftlergefchichtc   einzig  dafteht.     Ungleich 
feinen  beiden   grofsen   Zeitgenoflen  Phidias   und  Polyklet, 
fcheint  er  fich  nur  auf  feine  Kund  befchränkt  zu  haben. 
Auch  eine  Schule  hat  er  nicht  gebildet.    Seine  Natur  hatte 
etwas  Eigenartiges,  Ifolirendes.    Wie  Herocles  verrichtete 
er  feine  Wunderwerke  allein ,  und  nur  ein  Schüler  wird  von 
ihm  erwähnt,  fein  Sohn  Lycius,  von  dem  das  Alterthum 
einige  Werke  bewunderte,  die  im  Genre  des  Meifters  com- 
ponirt  waren ,  einen  Knaben  mit  dem  Weihwafferbecken  und 
einen  anderen,  der  das  Feuer  anbläft.    Dagegen  hatte  fein 
Beifpiel  Einflufs  auf  gleichzeitige  jüngere  Künftler  jener  Zeit, 
und  wir  wiffen,  dafs  einer  derfelben,  Demetrius,  wie  wir 
weiterhin  fehen  werden,  dadurch  zu  einem  Naturalismus  ver- 
führt wurde,  der  an  die  Stelle  lebendiger,  aber  immer  ideali- 
firend  aufgefafster  Naturwahrheit  die  treue  Nachahmung  auch 
des  Zufälligen  und  Unfchönen  fetzte. 

Myron  war  übrigens  eine  durchaus  geniale  Natur,  die 
felbft  den  Uebermuth  zuweilen  nicht  verfchmähte.  In  folchem 
genialen  Uebermuthe  mochte  er  fich  auch  wohl  an  Stoffe 
wagen,  welche  die  Grenzen  des  Schönen  in  der  Kunft  über- 
fchreiten.  So  nennt  Plinius  unter  feinen  Arbeiten  eine  trun- 
kene Alte  in  Marmor  von  beforiderer  Berühmtheit.  Vielleicht 
ift  eine  Nachbildung  derfelben  erhalten  in  einer  Statue  des 
capitolinifchen  Mufeums,  einer  fitzenden  Alten,  welche  zwifchen 
deii  Knieen  mit  beiden  Händen  eine  Flafche  hält.  Jedenfalls 
fteht  Myron  in  feiner  unerreichten  Virtuofität  doch  zugleich 
als  die  Klippe  da^  an  welcher  geringere  Talente  fcheiterten, 
weil  fie  nicht,  wie  jener  grofse  Meifter,  die  Naturwahrheit, 
die  auch  fie  an  feinen  Werken  bewunderten,  in  ihrem  tieferen, 
geiftigen  Grunde  erfafsten,  fondem  fich  an  Aeufserlichkeiten, 
an  das  Zufällige  und  Nebenfächliche  hielten  und  dies  zur 
Hauptfache  machten. 

Myron  verfchmähte  es  auch  nicht  feine  Kunft  dem  unter- 
geordneten Bereiche   des   kunftgefchmückten   Geräthes  zu 
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weihen.  Seine  Trinkfchalen  aus  Silber  und  Erz  gelten,  neben 
denen  des  Polyklet,  Mentor  und  Mys,  auf  den  Schenktifchen 
der  römifchen  Grofsen  als  unfchätzbare  Zierden  tind  eine 
zierlich  von  einer  Schlange  umwundene  Schale  feiert  ein 
Epigramm  Martial's.  Ueberhaupt  war  Myron  ein  Lieblings- 
künftler  der  fpäteren  römifchen  Kunftkenner. 


N , 
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SKOPAS    UND    PRAXITELES. 


Skopas  und  Praxiteles. 


hidias,  Polyklet  und  Myron  bilden  dasDreigeftim 
des  erhabenen  Kunftftils  auf  der  endlich  erreichten 
Höhe  der  frei  gewordenen  griechifchen  Plaftik.  Sie  find 
Zeitgenoffen,  Söhne  der  höchften  Blüthe  hellenifchen  Lebens 
inmitten  jener  Periode  der  griechifchen  Gefchichte,  deren 
Anfang  die  glorreichen  Perferkämpfe ,  deren  Ausgang  der 
peloponnefifche  Krieg  bildet.  Phidias  hatte  den  Kreis  der 
höchften  Grötterideale  eröffnet;  Polyklet  den  Adel  und  die 
Schönheit  der  Menfchengeftalt  in  ihrer  Jugendblüthe  der 
Kunft  gewonnen;  Myron,  nach  allen  Seiten  hin  gewaltig  aus- 
greifend, alles  Bildbare  umfaffend,  die  Idealformen  für  die 
naturwahre  Menfchengeftaltung  in  der  Bewegung,  wie  für 
die  ideale  Thierbildung  gefchaffen.  Damit  war  die  ganze 
Welt  hellenifchen  Lebens  von  diefen  drei  grofsen  Meiftem 
des  iiinften  Jahrhunderts  fiir  die  Kunft  aufgethan;  durch  die 
von  ihnen  erfchloffenen  Pforten  hielt  jetzt  ein  anderes  Drei- 
geftim  von  Künftlem  feinen  Einzug  und  vollendete,  hier 
Begonnenes  ausgeftaltend,  dort  neue  Bahnen  und  neueKreife 
idealer  Geftaltung  eröffnend ,  den  Umfang  des  Reiches  grie- 
chifcher  Kunft. 

Skopas,  Praxiteles  und  Lyfippus  find  die  Kunft- 
häupter  des  vierten  Jahrhunderts,  die  Begründer  einer  neuen 
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Epoche ,  deren  Stil  Winckelmann  im  Gegenfatze  zu  der  er- 
habenen Weife  des  Phidias  den  fchönen  nannte.    In  diefer 
Periode  tritt  in  Attika  mehr  und  mehr  der  weiche,  fanftglän- 
zende,  lebenathmende  Marmor  an  die  Stelle  des  ftrengeren 
Erzes  und  unter  den  Händen  befonders  der  erften  beiden 
grofsen  Meifter  erreicht  die  Bildnerei  in  Marmor,  die  eigent- 
liche Sculptur,  den  höchften  Gipfd  der  Vollendimg.    Das 
war  kein  Zufall,  fondem  nothwendige  Folge  des  Umfchwunges 
in  der  Kunftanfchauung  felbft  und  in  den  Zielen  und  Idealen, 
denen  die  Künftler  diefer  Periode  nachftrebten.    Das  Erha-^ 
bene  des  Götterideales  war  erreicht  in  unübertrefflicher  Voll- 
endung.   Jetzt  galt  es ,  neben  *der  Erhaltung  des  Gewonne- 
nen   durch    erneute   Verwendung,    auch  die  Anmuth  und 
Schönheit,  die  Blüthe  des  Genuifes,  die  kunftverklärte  Wirk- 
lichkeit des  menfchlichen  Dafeins  in  neuen  Schöpfungen  zur 
Vollendung  auszugeftalten. 

Der  Geift  der  Zeit  felbft  förderte  diefe  Entwickelung  der 
Kunft.  Der  faft  dreifsigjährige  peloponnefifche  Krieg,  die 
rafche  Entwickelung  der  Philofophie  und  Literatur,  die  auf- 
klärenden Beftrebungen  der  Sophiften  waren  ebenfowenig 
wie  die  dadurch  herbeigeführten  politifchen  und  focialen  Ver- 
änderungen ohne  Einflufs  auf  die  Kunft  geblieben.  Das 
hellenifche  Leben,  zumal  in  feinem  Geiftesmittelpunkte  in 
Athen,  hatte  die  alten  feften  Bande  fittlicher  Zucht  gelockert, 
die  Schranken  frommen  Glaubens  vielfach  durchbrochen,  die 
Empfindungsweife  und  das  Gemeingefuhl  der  Menfchen  ver- 
ändert. Sinnlichkeit  und  leidenfchaftUche  Erregung,  mit 
gröfserer  Weichheit  des  Empfindens  gepaart,  begannen  im 
Leben  wie  in  den  Künften  das  Verlangen  nach  Genufs,  die 
Begier  nach  Bewegungen  des  Gemüths  zu  fteigem.  Im 
Staatsleben  trat  an  die  Stelle  der  erhabenen,  ruhigen  Geftalt 
eines  Perikles  ein  Gefchlecht  von  wilden  Volksluhrem  und 
Schmeichlern  des  Demos.  Im  focialen  Leben  fteigt  der 
Einflufs  der  Frauen,  deren  Bildung,  Geift  und  Lebenskünftler- 
fchaft  fich  aufserhalb  der  Ehe  in  der  freien  Lebensftellung 
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der  Hetären  geltend  macht.  In  den  redenden  Kunden  zeigt 
fich  derfelbe  Umfchwung.  Der  ftrenge,  emfte,  ethifche 
Charakter  weicht  in  Lyrik ,  Drama  und  Beredtfamkeit  dem 
Prunk,  der  Leidenfchaft  und  dem  pathetifchen  Affect  fowohl 
nach  Seiten  des  Inhalts  als  der  Darftellung.  Als  gälte  es, 
möglich  rafch  fleh  ganz  und  völlig  auszuleben,  ehe  das  ma- 
cedonifche  Verhängnifs  vorübergehend,  und  das  im  Weften 
langfam  auffteigende  Ungewitter  des  römifchen  Fatums  für 
ewig  die  fchönfte  Blüthe  menfchlichen  Dafeins,  die  Freiheit 
hellenifchen  Lebens,  begräbt,  —  fo  fehen  wir  diefes  hellenifche 
Volk  im  kurzen  Laufe  eines  Jahrhunderts  alle  Geftaltungen 
des  Lebens  und  der  Kunft,  alle  Evolutionen  feines  Könnens 
und  Wiffens  vollenden.  Und  den  Markftein  diefer  Entwicke- 
lung  bildet  der  Mann,  der  den  welterobemden  Helden 
Alexander  erzieht,  der  Denker,  der  das  Leben,  das  Können 
und  das  Wiffen  des  Hellenenthums  zum  Gedankenbilde  er- 
hebend abfchliefst,  Arifloteles. 

Dies  vierte  Jahrhundert  fah  auch  die  Vollendung  der 
plaftifchen  Kunft  durch  das  Dreigeftim  jener  grofsen  Mei- 
fter,  Skopas,  Praxiteles  und  Lyfippus,  erreicht.  Mit  ihnen 
und  ihren  drei  gewaltigen  Vorgängem-find  die  verfchiedenen 
Kreife  der  gefammten  griechifchen  Plaftik  abgefchloflen. 
Wie  fich  kampfluftige  Feldherren,  keinen  König  über  fleh  er- 
kennend, in  die  eroberten  Provinzen  theilen,  fo  nahmen,  nach 
eines  Kunftforfchers  fchönem  Bilde,  diefe  Genien,  nicht  ohne 
vielfachen  Kampf  unter  und  neben  einander,  ein  jeder  von 
dem,  wohin  ihn  der  Geift  trieb,  Befitz.  Der  fpätere  um- 
fpannte  immer  zugleich  alle  Idealkreife  feiner  Vorgänger, 
die  nun  Gemeingut  geworden  waren;  aber  erwufste  fleh  auch 
noch  eine  eigene  Provinz,  in  die  keiner  feiner  Vormänner 
gedrungen  war,  zu  erobern,  in  der  er  fleh  felbft  eine  ftatt- 
liche  Refldenz  erbaute. 

Skopas  erwählt  fleh  den  Kreis  des  Bacchus  und  feines 
fchwärmenden  Gefolges  von  Bacchantinnen  und  Satyrn  und 
vollendet  das  Ideal  des  Gottes,  der,  in  füfsen  Selbftgenufs 
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verfunken,  über  die  wilde  Ausgelaffenheit  der  Weinluft  gött- 
lich waltet.  Er  fchafft  das  Ideal  der  Begleiterinnen  des 
Grottes ,  der  Bacchantinnen ,  in  feinen  von  den  Alten  hochge- 
feierten Mänaden,  den  berühmteften  aller  feiner  Werke  und 
zeigt  wie  im  wilderten  Sturme  der  Begeirterung,  im  Taumel 
fertlicher  Raferei ,  die  weibliche  Geftalt  dennoch  der  Schön- 
heit nicht  entbehrt.  Das  Werk  ift  verloren,  aber  noch  geben 
einige  Basreliefs*)  eine  Idee  der  Darftellung.  Unter  feinen 
Meifselfchlägen  wird  das  Meer  lebendig  in  zahllofen  Wunder- 
geftalten  von  Nereiden  und  Tritonen ,  Meerpferden  und  Del- 
phinen. Aber  auch  die  grofsen  Aufgaben  der  monumentalen 
Kunft  in  der  älteren  Weife  bemeifterte  er,  indem  er  an  dem 
von  ihm  erbauten  Athenetempel  zu  Tegea,  dem  fchönften 
des  Peloponnes,  die  Giebel  mit  der  kalydonifchen  Eberj^d 
und  dem  Kampf  des  Achilleus  und  Telephos  fchmückte. 

Praxiteles  hinwiederum  verfenkt  fich  mit  höchfter  Be- 
geirterung in  die  beraufchende  Fluth  der  weiblichen  Schön- 
heit und  Anmuth,  und  vollendet  das  Ideal  der  meerentrtiegenen 
Göttin,  der  fchaumgebornen  Aphrodite. 

Lyfippus  endlich,  Alexander's  Zeitgenofs,  fchliefst  den 
ganzen  Kreis  der  hellenifchen  Bildkunrt  ab  durch  die  Vollen- 
dung des  idealifchen  Portraits ,  in  der  Darrtellung  des  gröfs- 
ten  hellenifchen  Heldenkönigs  und  feiner  Siegesgenoffen  die 
Plartik  überfiihrend  in  den  Bereich  der  vollen  Wirklichkeit 
hirtorifchen  Lebens. 


♦)  Müller-Wiefele||I,  32,   140. 
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Die  berühmte  Marmotinfel  Faros,  das  Vaterland  jenes 
feinen,  weifsen,  mildleuchtenden  Marmors,  den  er  fpäter  vor- 
zugsweife  zu  feinen  Schöpfimgen  wählte,  war  zugleich  die 
Heimath  und  Geburtsftätte  des  Skopas,  wo  fein  Name  ge- 
wöhnlich gewefen  fein  mufs;  denn  wir  kennen  noch  aus  der 
Zeit  um  130  v.  Chr.  einen  Bildhauer  Ariftandros,  Sohn  des 
Skopas,  aus  Faros.  Auch  er,  wie  feine  grofsen  Vorgänger, 
war  Bildhauer  und  Baumeiiler  zugleich,  und  der  von  ihm  er- 
baute Minerventempel  zu  Tegea  in  Arkadien,  in  welchem 
er  die  drei  Säulenfyfteme  zu  einem  harmonifchen  Ganzen  ver- 
bunden und  die  Giebelfelder  mit  Sculpturgruppen  gefchmückt 
hatte,  galt  noch  zu  Faufanias'  Zeit  als  der  gröfste  und 
fchönfte  Tempel  des  ganzen  Feloponnes. 

Als  bildenden  Künftler  fehen  wir  ihn  während  einer 
mehr  als  fünfzigjährigen Thätigkeit  (390  bis 340 v.Chr.)  nach 
drei  Richtungen  hin  wirkfam,  theils  gewiffe  Ideale  der  frühe- 
ren Meifter  vollendend ,  theils  die  letzte  imd  höchfte  Voll- 
endung anderer  vorbereitend,  während  er  nach  einer  dritten 
Seite  hin ,  dem  eigenen  Genius  folgend ,  eine  Welt  neuer 
Schöpfungen  eröffnet.  Seine  Thätigkeit  grenzt  an  das  Un- 
glaubliche. Während  die  Leiftungen  der  früheren  Meifter 
und  ihrer  Schulen  auch  räumlich  auf  gewiffe  Gebiete  be- 
fchränkt  blieben ,  finden  wir  Werke  des  Skopas  durch  ganz 
Qriechenland,  über  die  Infein  bis  nach  Kleinafien  hin  verbrei- 
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tet.  Kaum  von  irgend  einem  der  alten  Künftler  befitzen  wir 
ein  ähnlich  reiches  Verzeichnifs  feiner  Werke.  Götter  und 
Halbgötter,  Heroen  oder  Thaten  der  heroifchen  GefcMechter 
lieferten  ihm  die  Vorwürfe  feiner  Kunft,  und  neben  den  be- 
(limmten  Idealen  der  grofsen  Götter,  Apollo  und  Ares, 
Aphrodite  und  Athene,  werden  uns  unter  feinen  Schöpfungen 
auch  ganze  Gattungen  idealer  Wefen  genannt,  welche  fich 
um  die  individuellen  Geftalten  der  Aphrodite  und  des  Apollo, 
des  Pofeidon  und  des  Bacchus  als  Gruppen  verfammeln.  Lei- 
der ift  uns,  wenn  wir  von  den  Werken  am  Maufoleum  in 
Halikamafs  abfehen,  kein  Original  diefer  zahlreichen  Werke 
erhalten,  deren  fchönfte  zum  Theil  in  Rom  zu  Grunde  ge- 
gangen find,  wohin  nach  dem  Berichte  der  Alten  nicht  weni- 
ger als  fieben  feiner  Hauptwerke  von  den  römifchen  Kunft- 
räubem  zufammengefchleppt  worden  waren. 

Zu  den  vielen  Idealen,  welche  Skopas  vollendete,  ge- 
hörten: Ares  der  Kriegsgott,  Heftia,  die  Göttin  des  häuslichen 
'Heerdes,  und  die  Eumeniden,  das  perfonificirte  Schrecknifs 
des  Gewiffens. 

Der  Mars  Ludovifi. 

In  fitzender  Stellung  von  koloflaler  Gröfse  hatte  Skopas, 
wie  Plinius  erzählt,  feinen  Kriegsgott  gefchaffen,  der  fpäter 
einen  Tempel  zu  fchmücken  nach  Rom  verfetzt  ward.  Aut 
diefes  Werk  zurück  geht  wohl  die  fitzende  Marsftatue  der 
Villa  Ludovifi*),  während  eine  genauere  Nachbildung  auf 
einem  ReUef  auf  dem  Conftantinsbogen  in  Rom  erhalten  ift  **)• 

Das  erfte  Ideal  des  Kriegsgottes  war  aus  der  Schule 
des  Phidias  hervorgegangen.  Alkamenes,  fo  hörte  Paufanias, 
habe  das  Tempelbild  des  Gottes  zu  Athen  gefchaffen,  und 
wohl  verträgt  fich  diefe  Sage  mit  der  Zeit  des  wilden  pelo- 


•)  Müller-Wiefeler  ü,  23,  250-    Lübke  Fig.  129.  S.  210. 
*•)  Müller-Wiefeler  I,  70,  383.     Overbeck  Fig.  77. 
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ponnefifchen  Krieges,  in  welcher  diefer  Künftler  das  Ideal 
des  Kriegsgottes  vollendete.    Wir  wiflen  nicht,  in  welcher 
Stellung  und  in  welchem  Charakter  er  ihn  dargeftellt.    Von 
allen  griechifchen  Götteridealen  ift  keines  fo  wenig  beftimmt 
als  das  des  Kriegsgottes ,  und  bei  faft  allen  Statuen ,  welche 
in  unferen  Sammlungen  für  Bilder  des  griechifchen  Ares  aus- 
gegeben werden,  ift  diefe  Bezeichnung  mehr  oder  minder 
zweifelhaft.   Man  kann  fagen :  die  Bildung  diefes  Gottes  wider- 
ftrebte  eigentlich  der  g^echifchen  Natur.     Der  Begriff  eines 
Wefens,  das  den  reinen  Krieg  perfonificiren  follte,  war  für  die 
griechifche  Kunft  zu  abftract  und  die  Perfonification  diefer 
Idee  zu  wenig  mit  anderen  Eigenfchaften  gemifcht,  um  fich, 
wie  dies  bei  der  kriegerifchen  Minerva  und  der  jagdliebenden 
Dianader  Fall  war,  zu  einem  lebensvollen  Individuum  geftal- 
ten  zu  können*).    Kein  einziger  griechifcher  Stamm  Verehrte 
jemals  den  Ares  als  feinen  Nationalgott,  oder  auch  nur  als  einen 
der  vorzüglichften  Schutzgötter.    Erft  das  foldatifche  Römer- 
volk erwies  dem  Gotte  des  Krieges  die  Ehre,  und  erft  die 
griechifchen  Künftler,   welche  für  römifches  Bedürfnifs,  für 
römifche  Weltaiifchauung  und  Götterdienft  arbeiteten,  haben 
den  Mars  als  römifchen  Nationalgott,  als  Ahnherrn  des  welt- 
beherrfchenden  Volkes  dargeftellt,  und  die  Ideale  des  Mars 
Gradivus,  des  rafch  wie  zum  Angriff  vorfchreitenden  Schlach- 
tenlenkers, und  des  Mars  Stator  oder  Ultor,  der  mit  erhobe- 
nem Feldzeichen  die  wankenden  Reihen  der  Krieger  zum 
Stehen  bringt,  gefchaffen.    Aber  die  ganze  griechifche  Kunft- 
gefchichte  kennt  kein  Bild  des  Ares,  deffen  Ruhm  und  künft- 
lerifcher  Ruf  bei  den  Hellenen  gefeiert  worden  wäre,  wie 
die  Götterbilder  des  Jupiter  und  der  Juno,  der  Minerva  und 
des  Apollo  und  des  ganzen  übrigen  Kreifes  der  zwölf  grofsen 
Götter.    Die  hellenifchen  Künftler,  die  ihn  bildeten,   fchu- 
fen  fein  Ideal  als  das  des  Siegers,  der  vom  Kampfe  aus- 
ruhend, fich  des  Friedens  und  der  Ruhe  erfreut.    So  fehen 


•)  Feuerbach  Plaftik  H,  S.  38. 

Stahr,  Torfo.     I.  23 
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wir  ihn  auf  einer  herrlichen  Gemme  in  Millin's  mytholo- 
gifcher  Gallerie  (Taf.  40, 1 57),  welche  Feuerbach  vermuthungs- 
weife  auf  Alkamenes  zurückgeführt  hat,  aufrecht  ftehend, 
nackt  wie  alle  griechifchen  Heroen,  nur  den  Rücken  mit  dem 
hellenifchen  Kriegsgewande ,  der  Chlamys,  bedeckt.  Männ- 
licher und  gedrungen  kräftiger  von  Gliedern ,  als  Apoll  und 
Hennefs,  erfcheint  er  als  der  wahre  Gott  des  edlen  helleni- 
fchen Heroenthums.  Der  Helm  auf  feinem  Haupte  zeigt  den 
Kriegsgott ,  aber  ftatt  der  Waffe  des  Angriffs  und  Mordes 
trägt  die  gehobene  Rechte  eine  Victoria,  während  die  ge- 
fenkte  Linke  einen  Oel-  oder  Lorbeerzweig  hält. 

In  ähnlichem  Geifte  fafste,  wenn  wir  uns  auf  die  erwähn- 
ten Werke  verlaffen  können,  Skopas  das  Ideal  des  Gottes  auf. 
So  ift  der  Mars  Ludovifi  ausruhend  vom  Kampfe  gedacht, 
als  friedlich  befchwichtigter  Gott.  Er  fitzt  auf  einem  Fels- 
block, das  linke  Bein,  deffen  Zehen  auf  einem  am  Boden  lie- 
genden Helm  ruhen,  ift  in  die  Höhe  gezogen,  lieber  dem  Knie 
diefes  Beines  liegen  die  Hände ,  die  rechte  über  der  linken, 
welche  das  Schwert  hält.  Der  Gott  ift  nackt  gebildet,  die 
Chlamys  ift  auf  den  Sitz  niedergefunken,  nur  ein  Ende  hängt 
am  linken  Arm,  während  das  andere  über  das  rechte  Bein 
oberhalb  des  Knies  gefchlagen  ift.  Das  rechte  Bein  ift  weit 
vorgeftreckt  und  drückt  den  Hauptcharakter  der  Figur,  Be- 
wegung in  der  Ruhe,  vortrefflich  aus.  Die  Formen  der 
Glieder  fmd  fchön,  ohne  den  Ausdruck  der  Hddenftärke 
zu  beeinträchtigen,  der  über  der  ganzen  jugendlfchheroifchen 
Geftalt  ergoffen  ift.  Heroifch  edel  ift  auch  der  Ausdruck 
des  herrlichen  Hauptes.  Der  Grott  ift  bartlos  dargeftellt, 
fein  Kopf  nach  rechts  gewandt  mit  dem  Ausdrucke  eines 
Mannes,  der  nach  fchwerer  Anftrengung  fanft  Athem  fchöpft. 
Darauf  deutet  auch  der  ftark  gebogene  Rücken.  Zu  feinen 
Füfsen  fitzt  in  diefer  Gruppe  ein  Amor.  Streit  und  Liebe 
find. nach  der  alten  griechifchen  Philofophie  die  Schöpfer 
imd  Erzeuger  aller  Dinge ,  darum  finden  wir  auch  auf  be- 
deutungsvolle Weife  im  griechifchen  Zwölfgötterfyfteme  den 
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Gott  des  Streites  mit  der  Göttin  der  Liebe  zufammengeftellt, 
Spuren  von  etwas  Abgebrochenem  auf  der  linken  Schulter 
der  Statue  haben  die  Herausgeber  Winckelmann's  vermuthen 
laflen,  dafs  neben  ihm  urfprünglich  noch  eine  Figur  geftan- 
den  habe,  vielleicht  eine  Venus,  deren  Zufammenftellung  mit 
Ares,  wie  wir  fpäter-  fehen  werden,  befonders  in  römifcher 
Zeit  ein  Lieblingsgegenftand  der  Kunft  war*).  An  dem 
Mars  Ludovifi  find  Nafe ,  beide  Arme  und  rechter  Fufs  ejr- 
gänzt,  an  dem  Amor  Kopf,  Arme  und  rechter  Fufs  neu. 

Ein  franzöfifcher  Kunflforfcher,  Raoul  Rochette,  hat  mit 
Unrecht  die  Deutung  der  Statue  auf  Mars  bezweifelt  und  in 
derfelben  einen  Achill  im  Schmerze  um  feinen  Patroklos 
fehen  wollen.  Näher  läge  die  Darftellung  eines  Achill  in 
zomiger  Trauer  über  die  ihm  entriffene  Brifeis.  Derfelbe 
Kunftforfcher  findet  in  der  Statue  keinen  Gefichtszug,  «der 
auf  Mars  paffe ,  während  Winckelmann  und  Feuerbach  hier 
das  einzig  richtige  Ideal  des  hellenifchen  Kriegsgottes  er- 
blicken, wenn  auch  neuere  Unterfuchungen  den  Mars  Ludo- 
vifi nicht  ohne  Wahrfcheinlichkeit  mit  Lyfippus  und  feiner 
Schule  in  Verbindung  bringen.  Auf  folche  Widerfprüche 
der  Fachgelehrten  mufs  fich  indeffen  Jeder  gefafst  machen, 
der  die  Erklärungsgefchichte  der  alten  Kunftwerke  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung  unterzieht.  Ift  doch  unfer  ganzes 
Wiffen  von  der  alten  Kunft  und  ihren  uns  erhaltenen  Wer- 
ken nur  das  Stückwerk  eines  Stückwerkes. 


Von  Skopas'  fitzender  Heftia,  der  Göttin  des  häus- 
lichen Heerdes,  welche  fpäter  die  Servilianifchen  Gärten  ift 
Rom  fchmückte,  ift  ebenfowenig  wie  von  feinen  übrigen 
Götterftatuen ,  feinem  Bacchus,  feiner  Gruppe  des  Aesculap 
und  der  Hygiea,  feiner  Diana  und  Hekate  irgend  eine  fiebere 


•)  Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  HI,  S.  69  —  70.     Gef.  W.  XIH. 
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Nachbildung  auf  uns  gekonunen.  Dagegen  wiffen  wir,  dafs 
er  als  der  Schöpfer  des  Furienideals  die  furchtbaren  Geftal- 
ten  der  Aefchyleifchen  Eumeniden  aus  den  Entfetzen  und 
Grauen  erregenden  Zerrbildern  der  älteren  Kunfl  und  Dich- 
tung zur  Schönheit,  wenn  auch  wohl  zu  einer  erhaben  fchauer- 
lichen  Schönheit  verklärte.  Die  Kunilanfchauung  und  Em- 
pfindung der  Zeit,  aus  welcher  heraus  Skopas  und  feine  Zeit- 
genoffen  ihre  Werke  fchufen,  wollte,  dafs  die  Götterftatue 
zugleich  ein  »Agalma«,  d.h.  Schmuck  und  Ehrenbild,  Freude 
und  Wohlgefallen  der  Grottheit  felber  fei.  Man  hielt  es  eben 
darum  gleichfam  für  eine  frevelhafte  Bevortheilung,  irgend 
einer  Gottheit  die  Schönheit  der  Geflalt  abzufprechen,  welche 
allen  Göttern  als  folchen  gemein  war.  Diefelbe  fronune 
Scheu,  welche  den  Namen  der»Zümenden€,  der  »Erinnyai«, 
in  den  der  »Ehrwürdigen«  und  » Wohlgefinnten« ,  der  »Sem- 
nai«  und  »Eumenides«,  verwandelte,  hat  auch  die  Hand 
des  bildenden  Künfllers  geleitet,  und  die  Furienmaske  des 
Aefchylus  mit  dem  Angefichte  einer  emflen,  aber  fchönen 
Jungfrau  vertaufcht*). 

Diefelbe  Umgeflaltung  zum  Schönen,  welche  als  unab- 
läffiges  Streben  durch  die  ganze  Kunflentwickelung  der 
Hellenen  geht,  mag  um  diefelbe  Zeit  auch  die  Bildung  der 
Medufa  erfahren  haben. 

Wir  können  noch  jetzt  diefe  Wandlung  in  einer  Reihe 
von  Darflellungen  verfolgen.  Die  älteflen  derfelben,  wie 
das  Relief  des  felinuntifchen  Tempels,  entfprechen  noch  ganz 
der  uralten  Vorftellung  von  jenem  entfetzlichen  Wefen,  deffen 
Anblick  der  Sage  nach  zum  Tode  verfleinte.  Die  felinun- 
tifche  Medufa  im  Mufeum  zu  Palermo  ifl  noch  völlig  ein 
Fratzenbild.  Das  aufgedunfene,  breitgequetfchte  Geficht  mit 
weit  geöffnetem  Munde,  vorgeftreckter  Zunge,  hauerartigen 
Zähnen  und  rothgemalten  Augen  foll  eben  nur  ein  Bild  ge- 
ben von  dem  gefpenflifchen  Grauenwefen  der  alten  Sage. 


•)  Feuerbach  a.  a.  O.  S.  loo. 
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Dem  ähnlich  gehalten  find  die  Darftellungen  auf  alten  athe- 
nifchen  Münzen,  das  Gorgonenhaupt  auf  der  Aegis  alter  Mi- 
nervenbilder  und  auf  Stimziegeln.  Bei  diefer  Bildung  konnte 
die  raftlos  zum  Schönen  fortfchreitende"  Kunft  nicht  ver- 
harren. Sie  ruhte  nicht,  bis  fie  auch  das  Bild  des  Entfetzens 
zum  Ideal  erhoben  hatte.  Wie  ihr  dies  gelungen,  zeigt  ein 
Blick  auf 

die  Medufa  Rondanini*) 

in  München,  der  höchfte  Triumph  der  Plaftik  in  der  äftheti- 
fchen  Auflöfimg  des  Häfslichen.  Der  Schöpfer  diefes  Werkes 
hat  es  fich  zur  Aufgabe  geftellt ,  ein  Bild  zu  geben  von  einer 
weiblichen  Natur,  die,  edel  angelegt,  felbft  im  tiefften  Falle 
noch  die  Erinnerung  des  urfpünglichen  Adels  in  den  feft 
ausgeprägten  Zügen  bewahrt.  Im  Anblick  diefer  erhabenen 
und  fchönen  Gefichtsform  begreift  man  erft  recht,  welche 
Stufen  die  griechifche  Bildimg  und  Kunft  erfteigen  mufsten, 
um  von  dem  rohen  Wohlgefallen  an  der  Darftellung  des 
Widerlich-Gräfslichen,  wie  es  jenes  frühere  Zerrbild  aufzeigt, 
fich  zu  dem  fchauerlich  reizenden  Ideale  furchtbarer  Schön- 
heit zu  erheben.  In  diefem  Wunderwerke,  das,  den  Zwiefpalt 
zwifchen  Tod  und  Leben,  zwifchen  Schmerz  und  Wolluft 
ausdrückend,  einen  unnennbaren  Reiz  auf  den  Befchauer  übt, 
ift  alles  Schreckliche  in  den  Ausdruck  des  Inneren  gelegt, 
während  die  Züge,  in  den  reinften  Formen  behandelt,  das 
Profil  der  edelften  weiblichen  Bildung  zeigen.  Unföglich 
fchön  fand  Goethe  befonders  das  ängftliche  Starren  des  Todes 
ausgedrückt,  unnachahmlich  erhaben  die  Geftaltung  des 
Mundes,  der  fich  dem  letzten  entfchwindenden  Lebensodem 
zu  öffnen  fcheint.  Die  Schlangen  felbft  fchlingen  fich  wie 
eine  unheimKche  Zierde  durch  die  langwallenden  Haare ,  — 
künftlich    zufanunengeringelten   Locken    vergleichbar,    aus 


•)  MüUcr-Wiefeler  n,  72,  912,    Lübke  Fig.  145- 
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deren  Schatten  das  Antlitz,  durch  den  gelblichen,  halbdurch- 
fichtigen,  fleifchfarbenen  Ton  des  Marmors  belebt,  wie  das 
blafle  Entfetzen  felber  hervorftarrt.    Ein  Hauch  erfterbender 
WoUuft  ftreitet  in  diefen  Zügen   mit  Hohn  und  Verzweif- 
lung und  vergeht  im  erftarrenden  Schmerze  des  Todes.   Es 
ift  eben  nicht  die  verfteinemde ,  fondem  die  fterbende  Me- 
dufa,  ein  Bild  troftlofeften ,  halb  wahnfmnigen  Schmerzes. 
Die  weitgeöffneten,  herrlich  gefchnittenen  Augen  darren  leb- 
los ins  Weite  und  auf  der  gedrückten,  knochigen  Stirn,  wie 
um   den   verzogenen  Mund   fcheint   es  wie   ein  verfteintes 
Zucken  unfagbarer  Todesqual  zu  fchweben.     Die  Kunft  des 
Marmorarbeiters  hat  fich  an   den  fcharf  bezeichneten  und 
dennoch  äufserft  zarten,   weichen  Formen  des  Überlebens- 
grofsen  Kopfes  in  folcher  Feinheit  und  Vollendung  bewährt, 
dafs  man  ihn  mit  einem  fchön  gefchnittenen  Edelfteine  ver- 
gleichen kann.    Diefen  fchönften  aller  Medufenköpfe  in  Mar- 
mor kann  Winckelmann  unmöglich  gekannt  haben,  als  er  in 
feiner  Kunftgefchichte  einem  anderen  Medufenhaupte  im  Pa- 
laft  Lanti  zu  Rom  den  Preis  ertheilte,  das  fpäter  fein  grofser 
Nachfolger  Visconti  für  moderne  Arbeit  erklärte.    Durchaus 
in  demfelben  Charakter  gehalten,  aber  noch  mehr  gemildert 
im  Ausdruck,  ift  die  fchlafende  Medufa  in  der  Villa  Ludo- 
vifi  auf  einer  fchildartigen  Fläche  im  Hochrelief     Die  fonft 
fo  ftarren  Augen  find  gefchloffen ,  die  Züge  des  edlen  Ant- 
litzes, umwallt  von   der  Fluth  des  niedergefunkenen,  auf- 
gelöften  Haares,  find  von  unendlicher  Schönheit;  aber  felbft 
die  Ruhe  des  Todes  ift   nicht   frei  von  dem  dämonifchen 
Grauen  des  vergangenen  Schmerzes,  deffen  Widerfchein  noch 
auf  den  fchönen  Zügen  fpielt.     Mir  fielen  bei  ihrem  Anblick 
die  Worte  Goethe's  ein: 

»Fürwahr,  das  find  die  Augen  einer  Todten 
»Die  eine  liebende  Hand  nicht  fchlofs.« 

Die  aufgelöften  Haare  haben  etwas  Weiches,  Naffes,  wie  bei 
einer  Ertrunkenen;  fie  hängen  tief  herab  auf  die  Wangen 
und  das  Geficht,    Von  Schlangen  ift  keine  Spur. 
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Die  Vorftellung  von  ihrer  urfprünglichen ,  wunderbareh 
Schönheit  geht  übrigens  durch  den  ganzen  Mythus  von  der 
Görgo-Medufa  hindurch.  Es  ift  eine  tief  traurige  Sage  von 
dem  herben  Neide  der  alten  Götter  gegen  alle  Herrlichkeit 
uiid  Schönheit  der  Sterblichen.  Die  Königstochter  Medufa, 
fo  fangen  die  alten  Dichter,  wagte  fich  an  Schönheit  der 
Athene  gleichzuftellen,  die  dadurch  zum  Zorne  gereizt,  fie  in 
ein  entfetzliches  Ungethtim  verwandelte.  Nach  einer  anderen 
Wendung  der  Sage,  welcher  der  römifche  Dichter  Ovid  folgt, 
war  ihr  Schickfal  noch  trauriger  und  unverdienter.  Pofeidon,. 
der  wilde  Gott,  überwältigte  die  vielumworbene,  fchöne  Königs- 
tochter im  Tempel  der  jungfräulichen  Athene,  die,  wie  der 
Dichter  fingt,  das  keufche  Antlitz  mit  der  Aegis  bedeckte, 
um  nicht  den  Frevel  zu  fchauen.  Ihr  Strafgericht  traf  die 
Unfchuldige,  da  ihre  Macht  gegen  den  Schuldigen  nicht  aus- 
reichte. Vor  Allem  preifen  die  Dichter  die  Schönheit  des 
Haares  an  der  Medufa  vor  ihrer  Verwandlung,  und  noch 
heute  ift  uns  in  einer  farbigen  Terracottamaske  aus  Sizilien 
ein  Bild  der  fchönhaarigen  Medüfa  erhalten,  das  zu  den 
fchönften  aller  mir  bekannten  Darftellungen  gehört*).  Es 
ift  ein  jugendlicher  weiblicher  Kopf,  ganz  von  vorn  darge- 
ftellt,  mit  ftark  vergoldetem  Haare  und  zwei  daraus  hervor- 
fpriefsenden,  hörnerartigen  Auswüchfen  und  Flügelchen, 
welche,  wie  die  Ohrgehänge,  hinunelblau  bemalt  find.  Der 
Künftler,  der  das  Original  diefes  überaus  herrlichen  Werkes 
fchuf,  wählte  den  Moment  der  beginnenden  Verwandelung  der 
fchönen  Jungfrau  zur  entfetzenden  Schauergeftalt.  Ein  er- 
ftarrendes  Erfchrecken  hat  fich  der  Züge^  und  befondcrs  der 
weitgeöfTneten  Augen  bemächtigt  und  fchon  fpriefst  unter 
den  goldenen  Locken  das  Flügelpaar  empor.  Inwieweit  diefe 
Darftellung  in  Zufammenhang  fteht  mit  dem  Medufenhaupt 
auf  goldener  Aegis  an  der  fudlichen  Mauer  der  Akropolis, 
einem  Gefchenke  des  Syrerkönigs  Antiochos'  IV.  Epiphanes 


•)   Mttllcr.WiefeUr  n,  72,  917, 
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(175  —  164  V.  Chr.),  welches  Paufanias  erwähnt,  ift  nicht  aus- 
zumachen.  Aber  ficher  haben  wir  in  fo  fpäter  Zeit  nicht 
mehr  an  das  alte  Graufenbild  derMedufa  zu  denken,  fondem 
weit  eher  an  das  rührende  und  zugleich  erfchüttemde  Bild 
jenes  tragifchen  Gefchickes,  das  ihrer  Götter  neidifches  Walten 
über  menfchliches  Glück  fo  oft  verhängte. 


Ein  zweites  Götterideal,  welches  Skopas  vollendete,  ift 
das  des  Apollo ,  als  Gott  des  Gefanges  und  Citherfpiels,  des 
Apollo  Citharödus. 

In  der  Bildung  diefes  Ideals  hatte  ihm  befonders  ein 
trefflicher  Künftler,  Py  thagoras  von  Rhegium,  vorgearbeitet, 
ein  älterer  Zeitgenofs  des  Phidias  und  Myron,  beiden  Meiftern, 
zumal  dem  letzteren,  ebenbürtig  von  den  Alten  zur  Seite 
geftellt.  Er  hatte  den  Apoll  für  Theben  zweimal  gebildet, 
einmal  als  den  mufenfiihrenden  Gott  des  Citherfpiels  und 
Gefanges ,  und  zweitens  denfelben  Gott  als  Erleger  des  ver- 
derblichen Pythodrachen.  In  der  letzteren  Statue  hatte  er 
den  Grund  gelegt  zu  jenen  dramatifch  bewegten  Apollobii- 
dern,  deren  vollendetes  Ideal  fpäter  der  Meifter  des  vaticani- 
fchen  Apoll  zum  höchften  Gipfel  göttlicher  Majeftät  und 
Schönheit  führte.  Das  Ideal  des  erfteren  zu  vollenden  war 
dem  Genie  des  Skopas  vorbehalten. 

In  der  Perfon  des  erhabenften  unter  allen  Söhnen  des 
oberften  Gottes  hatte  das  tieffinnige  Volk  der  Hellenen  die 
Begriffe  des  Heiles  und  Verderbens  in  eins  verbunden.  Als 
Gott  des  Verderbens  ift  er  bewaffnet  mit  Pfeil  und  Bogen, 
den  Waffen  des  Todes  und  der  verheerenden  Seuche.  Aber 
wie  diefelben  Waffen  hinwieder  als  Mittel  dienen  zur  Ver- 
nichtung verderblicher  Ungeheuer  und  zur  heilbringenden 
Beftrafung  menfchlichen  Frevels,  fo  erfcheint  Apollo  als 
Gott  des  Heiles  durch  die  Kraft  feiner  die  Natur  durchdrin- 
genden Intelligenz  oder  durch  den  Anhauch  höherer  Begei- 
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fterung,  indem  er  als  Arzt  und  Seher  oder  als  Gott  des 
Gefanges  und  der  Mufik  die  Nacht  des  menfchlichen  Geiftes 
erhellt  und  die  Schmerzen  der  Seele  wie  des  Körpers  löft: 

»Der  Wunden  fchlägt,  weifs  Heilung  auch  zu  geben!« 

Als  Gott  des  Gefanges  aber  und  des  Citherfpiels  fafste  ihn 
die  Kund  der  Griechen  wieder  in  doppelter  Weife  auf,  ent- 
weder in  der  Stille  der  Natur  oder  des  Tempels  fein  eigenes 
Gemüth  beruhigend  und  erheiternd,  oder  als  Chorführer  des 
Olymp  in  feftlichem  Prachtgewande  den  Chor  der  Mufen 
leitend.  In  der  letzteren  Geftalt  hatte  Skopas  feinen  Apollo 
Citharödus  gebildet  und  durch  lebhaftere  Bewegung  der 
Geftalt  und  durch  den  Ausdruck  höchfter  Begeifterung,  die 
er  feiner  Schöpfung  verlieh,  das  Ideal  diefer  Darftellung  des 
Gottes  zur  Vollendung  erhoben.  Von  dem  Vorgebirge 
Actium  oder  aus  dem  Heiligthume  der  Nemefis  in  Rham- 
nus,  entführte  fie  der  Sieger  in  dem  Kampfe,  der  um  die 
römifche  Weltherrfchaft  gefchlagen  wurde ,  nach  Rom ,  wo 
fie  in  dem  von  Auguft  erbauten  Tempel  als  Apollo  Palatinus 
neue  Verehrung  genofs.  Diefe  ApoUoftatue  des  Skopas  ift 
es,  von  der  der  römifche  Dichter  Properz  uns  eine  kurze, 
aber  treffende  Befchreibung  in  dem  Gedichte  hinterlaffen 
hat,  in  welchem  er  feiner  Geliebten  den  Eindruck  befchreibt, 
den  das  herrliche  Tempelgebäude  am  Tage  der  Eröffnung 
auf  ihn  machte  (Eleg.  11,  31): 

An    Cynthia. 

Warum  fo  fpät  ich  komme?  —  Die  goldene  HaUe  des  Phöbus 

Oefinete  heute  dem  Volk  Cäfar's  des  Grofsen  CJebot, 
Ganz  in  herrlicher  Pracht  auf  punifchen  Säulen  geftützet. 

Zwifchen  den  Säulen  gereiht,  Danaos'  Töchter  zu  Häuf: 
Ueber  dem  Giebel  dahin  zog  Sol  mit  feinem  Gefpanne, 

Elfenbeinernen  Schmucks  ftrahlten  die  Flügel  der  Thür  — 
Auf  dem  einen  der  gallifche  Schwärm  vom  PamalTos  gefchmettert, 

Auf  dem  andern  zu  fchau'n  Tantalus'  blutiges  Haus  — 
Zwifchen  der  Mutter  fodann  läfst  fchallen  und  zwifchen  der  Schwefler 

Phöbus  im  langen  Gewand  felber  das  heilige  Lied. 
Schöner  erfchien,  als  der  Pythier  felbft,  der  marmorne  Gott  mir, 

Der  fein  felUiches  Lied  hauchte  zum  fchweigenden  Spiel. 
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Von  diefem  M eifterwerke  des  Skopas,  das  den  römifchen 
Dichter  entzückte,  können  uns  unter  deft  erhaltenen  Darftel- 
lungen des  Apollo  befonders  zwei,  eine  nähere  Vorftellung 
geben.  Es  find  der  Apollo  Citharödus  des  Pio-Clementini- 
fchen  Vaticanmufeums  in  Rom  und  eine  Koloffalftatue  deffel- 
ben  Gottes  in  München. 

Der  Apollo  Citharödus  des  Vatican*), 

auch  Apollo  Mufagetes  (der  Mufenführer)  genannt,  eine 
Statue  wenig  über  Lebensgröfse.  Er  ift  dargeftellt  in  dem 
langen,  bis  zum  Boden  niederfallenden,  reichgefalteten  Ge- 
wände, wie  es  das  Collum  der  griechifchen  Bühne  war.  Von 
den  Schultern ,  auf  denen  fie  mit  je  einem  Knopfe  befeftigt 
ift,  fliefst  die  Chlamys  gleichfalls  bis  zu  den  Füfsen  hinab. 
Unter  der  Bruft  umfpannt  ein  breiter  Gürtel  die  Gewandung. 
An  einem  Bande  über  der  Bruft  hängt  an  der  linken  Seite 
die  Cither,  deren  Saiten  die  Finger  berühren,  während  der 
Gott,  den  Blick  des  lorbeerumkränzten  Hauptes  mit  dem 
Ausdruck  der  Begeifterung  nach  oben  gerichtet,  die  blühen- 
den Lippen  zum  Singen  leife  geöffnet,  vorzutreten  fcheint. 
Es  ift,  als  habe  der  Künftler  den  Moment  gefafst,  wo  die 
rhythmifche  Bewegung  der  Geftalt  in  die  Ruhe  des  vortra- 
genden Sängers  fchwunghaft  übergeht.  Wir  glauben  diefelbe 
himmlifche  Erfcheinung  zu  erblicken,  wie  fie  der  römifche 
Dichter  in  feinen  Träumen  faift ,  als  ihm  Apollo  Troft  und 
Linderung  seiner  Herzensqualen  verkündete.  Und  ficher 
ftand  vor  den  Augen  des  Dichters  diefe  Geftalt  des  griechi- 
fchen Meifsels ,  wenn  er  des  nahenden  Gottes  Schönheit  be- 
fchreibend  fingt: 

»Siehe,  da  fchien,  die  Schläfe  bekränzt  mit  fittigem  Lorbeer, 
»Eines  Jünglings  Gellalt  meinem  Gemache  zu  nahn! 

»Lang  umwallend  Gelock  umflofs  den  erhabenen  Nacken, 
»Purpurfarbiger  Schein  färbte  die  Lilienhaut. 


•)  Müller-Wiefelcr  I,  32,  141  a.     Lübke  Fig.  99. 
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»Bis  zu  den  Ferfen  herab,  fo  eFfchieu  mir,  WaUte  der  Mantel) 
»Denn  ein  folches  Gewand  deckte  den  herrlichen  JLeib. 

»Kunftreich  geformt  auchfchwebte,  vom  Gold  hellfchimmemd  und  Schildpatt, 
»Links  zur  Seite  die  lauttönende  Lyra  herab. 

»Dann  in  die  Saiten  fogleich  mit  dem  elfenbeinernen  Plectrüm 
»Griff  er,  es  hauchte  fein  Mund  himmlifche  Töne  hervor.« 

Diefe  Befchreibung  pafst  vollkommen  auf  ünfefe  Statue ; 
und  doch  ift  diefelbe  höchft  wahrfcheinlich  öine  fehr  fpäte 
Copie  des  Originales  des  Skopas,  eine  Cöpie,  die  früheftens 
der  neronifcheii  Zeit  angehört.  Wir  wiffen,  da^fs  diefer  Kai- 
fer  als  Citherfpieler  und  Sänger  auftrat,  dafs  er  fich  in  Mar- 
mor und  auf  Münzen  alä  Apollo  Cithärödus  bildeil  liefs ,  und 
es  ift  mehr  als  wahrfcheinlich,  dafs  die  Künftler,  denen  diefe 
Aufgabe  zufiel,  in  einem  Zeitalter  voll  Gefchmack,  Kunft- 
kenntnifs  und  Kunftfinn  fich  in  ihren  Darftellurigen  dem  be- 
rühmteften  Originale  diefer  Apollogeftaltung  anfchloffen. 
Ueber  den  Ausdruck  des  Kopfes  giebt  Anfelm  Feuerbach 
den  heften  Auffchlufs  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  bel- 
vederifchen  Apoll,  dem  diefe  Statue  fonft  in  mehreren  Punk- 
ten, wie  in  der  vorfchfeiteiiden  Stellung  und  in  dem  Schwünge, 
der  durch  die  ganze  Geftalt  bebt,  verwandt  erfcheint.  »Die 
Bildung  des  Kopfes  ift  idealifch  fehön  — ^  aber  es  ift  nqr 
Empfindung  und  blofs  Emipfindung,  was  in  diefem  Kopfe 
fich  ausfpricht;  nur  ihr  i:ur  Behaufung  ift  diefe  Bildung  ge- 
formt. Kein  Gegengewicht  von  Emft  und  Hoheit,  Geift  oder 
Kraft,  alles  nur  Cithaf  ödenverzückung.  Diefer  Apoll  ift  eben 
nur  begeifterter  Lautenfpieler,  Sein  Haupt,  des  geiftigen 
Anflugs,  welcher  die  Empfindung  ihm  mittheilte,  beraubt, 
und  auf  die  blofse  Form  zurückgefiihrt ,  müfste  ihn  in  feiner 
ganzen  Nichtigkeit  und  Leerheit  zeigen.  Wie  anders  dage- 
gen der  belvederifche  Apollo  1  Diefes  Angeficht  würde,  auch 
in  den  Zufland  der  tiefften  Ruhe  verfetzt,  noch  Kraft  und 
Leben  athmen,  und  in  der  Stärke  des  Affects  ift  weder  der 
ftille  Ernft  des  Todbringers,  noch  die  Anmuth  de§  fchön- 
ften  Götterjünglings,  oder  die  ficher  befonnene  Kraft  tles 
Femtreffers  untergegangen.    Mit  einem  leifen  Fingerdrucke 
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auf  die  Lippen,  mit  einem  Striche  der  Hand  über  die  Brauen 
wäre  das  Antlitz  eines  fonnenlenkenden  Phöbus  Apollo 
hergeftellt,  deffen  fich  kein  Phidias  zu  fchämen  brauchte.c 

Gewifs  ift  diefe  Einfeitigkeit  und  Weichlichkeit  des 
Kopfes  nicht  dem  Original  des  Skopas  zuzufchreiben.  Sie 
kommt  vielmehr  auf  Rechnung  des  Copiften  und  des  Ge- 
fchmackes  der  Zeit,  för  die  er  arbeitete. 

An  dem  einen  Arme  der  Lyra  befindet  fich  ein  Basrelief, 
die  Strafe  des  Marfyas  darilellend.  Wir  fehen  alfo,  dafs  die 
Worte  Tibull's,  der  auch  die  Leier  »ein  Werk  feltener  Kunde 
nennt,  nicht  Phrafe  fmd.  Solcher  Bildfchmuck  an  den  Sai- 
teninftrumenten  der  Alten  war  Sitte,  und  Lucian  fchildert 
eine  L)^ra,  auf  welcher  Apollo,  Orpheus  und  die  Mufen  als 
Gruppe  dargeftellt  waren. 

Der  Apollo  Barberini  in  München. 

Früher  die  Barberinifche  Mufe  genannt,  weil  Winckel- 
mann  in  diefer ,  damals  im  Palaft  Barberini  zu  Rom  befind- 
lichen, neun  Fufs  hohen  Kolofialftatue  eine  Mufe  zu  erkennen 
glaubte.  In  der  That  hat  der  Gefanmitcharakter  der  Geftalt 
etwas  zwifchen  beiden  Gefchlechtem  Schwankendes,  das  aut 
den  erften  Blick  irre  fuhren  kann.  Dennoch  ift  bei  genauerer 
Betrachtung  der  Charakter  der  Apollobildung  in  dem  grofe- 
artig  fchönen  Kopfe,  obfchon  derfelbe  durch  fchlechte  Reftau- 
ration  gelitten  hat,  nicht  zu  verkennen.  Das  Haar  iil  ge- 
fchmackvoU,  faft  in  der  Art  wie  beim  vaticanifchen  Apoll, 
in  eine  Schleife  aufgebimden,  doch  erinnern  die  langen,  auf 
die  Schultern  herabfallenden  Locken  noch  an  die  frühere 
Weife.  Das  lange,  gegürtete  Sängergewand,  über  welchem 
die  an  beiden  Schultern  befeftigte  Chlamys  auf  den  Rücken 
herabhängt,  Riefst  in  einfach  ftrenger,  grofsartig  behandelter 
Faltung  zu  den  Füfsen  nieder.  Die  Leier  in  der  Linken,  das 
Plectrum  in  der  Rechten,  den  mit  hoher  Sandale  bekleideten, 
rechten  Fufs  in  ruhender  Stellung,  den  linken,  zurückftehen- 
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den  zum  Schritte  gehoben ,  fcheint  der  Gott  in  unbefchreib- 
licher  Majeftät  dem  Befchauer  entgegenzutreten  und  dann 
innezuhalten,  um  das  Wort  des  Bittenden  zu  vernehmen. 
Diefe  Darfteilung  ift  fo  recht  geeignet,  uns  die  Würde  und 
Anmuth  eines  Tempelbildes  aus  der  vollendeten-  Zeit  antiker 
Kunft  zu  vergegenwärtigen;  und  in  der  That  fprechen  auch 
mehrere  Umftände:  die  Koftbarkeit  des  (parifchen)  Marmors, 
die  koloffale  Gröfse,  die  minder  forgfaltig  ausgeführte  Rück- 
feite und  die,  den  Tempelbildem  vorzugsweife  eigenen,  ein- 
gefetzten Augen,  von  Wimpern  aus  Erz  umgeben,  dafür,  dafs 
wir  in  diefer  Statue  wirklich  ein  altes  Tempelbild  vor  uns 
haben.  Winckelmann  hielt  fie  für  ein  Werk  des  alten  Meifters 
Ageladas,  aus  delTen  Schule  Phidias  und  Myron  hervorgingen. 
Auch  die  Erklärer  Winckelmann's  und  Anfelm  Peuerbach 
achteten  fie  für  ein  Werk  der  nächften  vorperikleifchen  Zeit, 
während  ein  neuerer  KunfHbrfcher  fie  in  die  römifche  Zeit 
hinabrückt*).  Solche  Verfchiedenheit  der  Aiifichten  ift  in- 
delTen  erklärlicher  und  minder  unerfreulich,  als  die  Wider- 
fprüche  des  Urtheils  über  den  künftlerifchen  Werth  alter 
Bildwerke,  denen  wir  gleichfalls  bei  den  Kunfhichtem  be- 
gegnen. Denn  während  Männer  wie  Visconti  und  Feuer- 
bach in  dem  Apollo  Citharödus  des  Vatican  ein  bewunderungs- 
würdiges Werk  des  erhabenen  Stils  erblickten,  nannte  der 
Däne  Zoega  diefe  Statue  ein  in  jeder  Hinficht  mittelmäfsiges 
und  unangenehmes  Werk. 

Kaum  irgend  ein  Gott  ift  von  den  Griechen  fo  häufig 
und  in  fo  ununterbrochener  Reihenfolge  gebildet  worden,  als 
Apollo.  Von  den  urälteften  fagenhaften  Zeiten  bis  herab 
auf  den  unbekannten  Meifter,  der  im  Belvederifchen  Apollo 
die  Majeftät  des  Pythotödters  zum  vollendeten,  ewig  bewun- 
dernswürdigen Ideal  erhob,  erfcheint  in  unferen  hiftorifchen 
Nachrichten  kaum  ein  einziger  namhafter  Künftler,  von  defTen 
Hand  das  Alterthum  nicht  wenigftens  ein   oder   mehrere 


•)  H.  Brunn  Gefch.  d.  griech.  Künftler  I,  S.  223^ 
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ApoUobilder  befeflen .  hätte.  Onatas ,  Kanachos ,  Kalamis, 
Phidias  und  Pythagoras,  Polyklet  und  Myron,  Skopas,  Praxi- 
teles und  I^yfippus-  bilden  mit  vielen  anderen  hier  eine  glän- 
zende Reihe.  Was  wir  heute  in  unferen  Mufeen  bewundem, 
find  fpärliche,  trüHijnerhafte  Refte,  gefchaffen  von  namenlofen 
Künftlem.  Selbft  der  Name  des  Meifters,  der  den  Belve- 
derifchen  Apollo  erfchuf,  ift  nirgends  genannt,  ja  auch  von 
den  Agafias,  Glykon  und  Apollonios,  deren  Namen  nur  durch 
die  Infchriften  des  Borghefifchen  Fechters,  des  Hercules 
Famefe  und  des  yaticanifchen  Torfo  erhalten  find,  fchweigt 
alle  hiftorifche  Ueberlieferung.  Und  wenn  wir  vor  diefen 
AVerken  und  vor  den  eben  befchriebenen  Apollobildem  be- 
wundernd und  ftaunend  ftehen,  muflen  wir  da  nicht  mit  dem 
grofsen  Visconti  einftimmen,  wenn  er  einmal  klagend  in 
folchem  Falle  ausruft :  E  cAe  saranno  mai  statt  i  Prassi- 
teil,  gli  Scopa,  i  Lisippi,  degli  elogj  de*  quali  ridondano 
tutti  i  cla$$ici*)l 

Das  gröCste  Werk  des  Skopas  aber  war 


Der  Triumphzug  des  Achilles. 

Der  Römer  Plinius,  der  es  felbft  noch  in  Rom  fah,  be- 
richtet davon :  »In  der  böchften  Schätzung  fteht  jene  zahl- 
reiche Gruppe  von  Meergeftalten ,  welche  fich  im  Flamini- 
fchen  Circus  an  dem  Tempel  des  Cn.  Domitius  befindet: 
Neptun  felbft  mit  der  Thetis  und  dem  Achilles,  Nereiden 
auf  Delphinen,  Wallfifchen  und  Hippokampen  reitend,  um- 
fchwärmt  von  Tritonen  und  dem  Chor  des  Phorkys  und 
zahlreichen  anderen  Meeresungethümen,  Alles  von  ein  und 
derfelben  Hand  gearbeitet,  ein  herrliches  Werk,  auch  wenn 
es  das  einzige  eines  ganzen  Lebens  gewefen  wäre.« 


*)  »Und  was  müflen  eril  die  Praxiteles,  die  Skopas  und  LyHppus  einft 
gewefen  fein,  von  deren  Lobe  aUe  alten  SchriftileUer  begeÜlert  Überftrömenl« 
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Gewifs  ein  Seeftück  ohne  Gleichen  mufs  es  gewefen  fein, 
dies  gröfste  Meeresgruppenwerk  der  alten  Weltl  Und  mit 
wie  genialem  Griffe  hatte  der  fchöpferifche  Geift  des  Skopas 
hier  das  Sujet  gewählt,  in  welchem  göttliche  Würde,  weiche 
Anmuth,  Heldengröfse  und  Schönheit,  trotzige  Gewalt  und 
üppige  Fülle  eines  urkräftigen  Natnrlebens  zu  fo  wunderbarer 
Harmonie  vereinigt  find,  dafs  fchon  der  blofse  Verfuch,  die 
Gruppe  im  Geifte  der  alten  Kunft  uns  vorzuftellen,  Genufs 
und  Freude  gewährt.  Anfelm  Feuerbach  hat.  diefen  Verfuch 
gemacht:  »Der  erfte  der  griechifchen Helden  vor  Troja,  der 
göttergleiche  Achilles,  hatte,  da  die  Wahl  ihm  freifland,  einen 
frühzeitigen,  glorreichen  Tod  einem  friedlich  langen,  aber 
ruhmlofen  Leben  vorgezogen.  Nun  war  feine  Heldenbahn 
gefchloffen;  und  feine  göttliche  Mutter,  die  filberfiifsige 
Thetis,  erfcheint,  um  ihn  nicht  in  das  Reich  der  Schatten, 
fondem  nach  Leuke,  der  feiigen  Meeresinfel,  zu  geleiten. 
Dahin  geht  der  Weg  durch  die  Meeresfluthen,  und  der  Herr- 
fcher Pofeidon  felbft  macht  dem  Helden  und  feiner  göttlichen 
Mutter  Bahn.  Alle  Nereiden  fchliefsen  fich  an,  die  Waffen- 
ftücke  des  Achilles,  Schwert,  Helm  und  Schild,  vielleicht 
auch  die  Leier  tragend ,  als  Symbol  des  früh  gefchloffenen 
Heldenlebens.  Nun  wird  das  ganze  Meer  lebendig;  Tritonen 
tauchen  aus  der  Tiefe  auf,  alle  Wundergebilde  des  purpur- 
nen Abgrundes,  kommen  zum  Vorfchein,  Delphine  und 
Hippokampen  bilden  eine  lebendige  Brücke  vom  trojifchen 
Geftade  bis  zur  Leukeinfel,  und  der  göttliche  Leichenzug 
wird  zum  feftlichften  Triumphzuge,  vergleichbar  dem  fchwär- 
menden  Jubelzuge  des  fiegreichen  Dionyfos  in  der  Mitte 
feiner  jauchzenden  Satyrn  und  Mänaden.  Schon  die  blofse 
Aufgabe ,  diefe  Maffe  verfchiedenartigfter  Geftalten  nur  pla- 
ftifch  zu  ordnen,  war  des  gröfsten  Künfllers  würdig.  Man 
mufs  fie  fich  in  mehrere  Gruppen,  welche  auf  eigenen  Bafen 
ftanden,  gefondert  denken.  In  der  Mitte  auf  einer  Bafis  ver- 
einigt Neptun  in  koloffaler  Gröfse,  der  Centralpunkt  und  die 
erhabenfte  Geftalt  der  ganzen  Statuenmaffe,  neben  ihm  links 
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und  rechts  Achill  und  Thetds,  alle  drei  vielleicht  getragen 
von  einem  Mufchelwagen,  deflen  vier  Seeroffe  nach  beiden 
Seiten  auseinanderfprengten.  Hierauf  folgten  zur  Linken 
und  Rechten  diefer  Mittelgruppe  auf  zwei  langen  Unter- 
geftellen,  wieder  in  zwei  Gruppen  vertheilt,  die  Nereiden  mit 
den  Waffenftücken  des  Achilles.  An  diefe  fdüoffen  fich 
auf  beiden  Seiten  zwei  neue  Gruppen,  die  Tritonen,  wieder 
mit  Meemymphen  und  Seeungeheuem  vermengt;  —  und 
endlich,  die  beiden  Enden  oder  vielmehr  die  Anfangspunkte 
bildend,  in  kleinerem  Maafsftab  wieder  phantaftifche  See- 
thiere,  mit  Mufcheln  und  Pflanzen  zu  allerhand  bedeutfamen, 
dem  Auge  wohlgefälligen  Arabesken  Verfehlungen.«  ' 

Den  Geift  der  Compofition  zeigt  uns  am  heften  das 
Marmorrelief  der  Münchener  Glyptothek  ♦),  die  Originalarbeit 
eines  geiftreichen,  griechifchen  Meifters,  vielleicht  von  dem- 
felben  Tempel,  den  die  Skopafifchen  Giebelgruppen  fchmück- 
ten  und  aus  feinem  Atelier  hervorgegangen. 

Nur  entferntere  Nachklänge  diefes  grofsartigen  Werkes, 
durch  welches  Skopas  hier  mit  Myron  in  der  Bildung  einer 
phantaftifchen  Thierwelt,  dort  mit  den  lebensvollen  und 
figurenreichen  Tempelfculpturen  aus  der  Schule  des  Phidias 
wetteifernd  in  die  Schranken  trat,  fmd  uns  in  zwei  Reliefs 
des  vaticanifchen  Mufeums  erhalten.  Das  eine  zeigt  eine 
Nereidengruppe  mit  den  Waffenftücken  des  Achill,  das 
andere  ein  buntbewegtes  Gemifch  von  Tritonen,  Nereiden 
und  Meeresungeheuem.  Auch  die  fchöne  Statue  einer  Ne- 
reide in  Florenz  gehört  dahin,  und  man  kann  fagen,  dafs 
Skopas  in  feinem  Werke  das  Urbild  gefchaffen  hat  für  alle 
jene  zahlreichen  Vorftellungen  auf  griechifchen  und  römifchen 
Sarkophagen,  auf  Wand-  und  Gemmenbildem ,  in  welchen 
Nereiden,  von  Delphinen  und  anderen  Meerthieren  getragen, 
als  Symbol  des  Todes  und  einer  glücklichen  Fahrt  nach  dem 
Lande  der  Seligen  aufgefafst  werden. 


♦)  Lü'bke  S.   174.  175.     Fig.  100  —  105. 
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Ueber  alle  hellenifchen  Lande,  weit  nach  Afien  hin  war 
der  Ruf  des  Künftlers  gedrungen.  Er  war  fchon  dem  Greifen- 
alter nahe ,  als  ihn  die  Königin  Artemifia  von  Karien  nach 
Halikamafs  berief,  um  dort  mit  anderen  berühmten  Meiftem 
das  Prachtgrab  ihres  353  v.  Chr.  verdorbenen  Gatten,  des 
Königes  IVIaufolus,  herzurichten,  von  dem  bekanntlich  alle 
ähnlichen  Denkmäler  ihren  Namen  erhalten  haben.  Skopas 
führte  die  Oberleitung  des  Baues,  deffen  Architekt,  zu- 
gleich an  der  {daftifchen  Ausfchmückung  betheiligt,  Pythis 
war,  und  fchmückte  felbft  die  Oftfeite  des  Baues  mit  plafti- 
fchen  Werken,  während  er  die  übrigen  Sculpturarbeiten 
anderen  Meiftem,  Timotheos,  Bryaxis  und  Leochares, 
zur  Ausführung  überliefs. 

Schon  1522  hatten  die  Johanniterritter  zum  Schmuck 
ihrer  feften  Burg  in  Budrun ,  auf  der  •  Stelle  des  alten  Hali- 
kamafs gelegen,  vierzehn  Reliefplatten  von  diefem  Wunder- 
bau verwandt.  Obgleich  fie  dort  Allen  fichtbar  angebracht 
waren,  blieben  fie  der  wiffenfchaftlichen  Welt  doch  durch 
Jahrhunderte  unbekannt.  Bekannt  find  fie  erft  geworden, 
feit  fie  Lord  Stratford  de  Redcliffe  1846  nach  London  brachte, 
wo  fie  bald  durch  drei  weitere  Platten  vermehrt  wurden, 
welche  Frau  Mertens  -  Schaaflfhaufen  zu  Genua  in  der  Villa 
di  Negro  entdeckte.  Da  entfchlofs  fich  die  englifche  Regie- 
rung diefen  werthvoUen  Befitz  durch  Nachgrabungen  an  Ort 
und  Stelle  womöglich  zu  vergröfsern.  Seit  1856  wurden  die- 
felben  unter  der  kundigen  Leitung  C.  T.  Newton's  in  gröfs- 
tem  Maafsftabe  betrieben.  Von  dem  grofsartigen  Erfolge 
giebt  ein  Prachtwerk  *)  Zeugnifs.  Aufser  zahlreichen  Bruch- 
ftücken  der  Friefe,  welche  die  Zugehörigkeit  der  fchon  be- 
kannten Platten,  an  der  man  gezweifelt  hatte,  bewiefen,  find 
auch  eine  bedeutende  Menge  von  ftatuarifchen  Reften   zu 


♦)  C.T.Newton  Ahistory  of  discoveries  at  Ilalicamassus ,  Cnidus  and 
Branchidae,  London  1862.  Vergl.  G.  Kinkel  Mofaik  zur  Kunftgefchichte. 
Berlin  1876,  S.  107  ff.  Abbildungen  bei  Overbeck  Fig.  85.  86a  — n. 
n,  S.  68  f.     Lübke  Fig.   120  —  123.   S.  198  f. 
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Tage  gefördert  worden  und  ift  es  nun  erft  möglich,  fich  eine 
Vorftellung  von  dem  Gebäude  felbft  zu  bilden.  Daffelbe 
beftand  aus  einem  mächtigen  Unterbau  von  Quadern,  darüber 
dann  ein  von  Säulen  umgebener  Tempel,  eine  Stufenpyramide 
bildete  das  Dach,  gekrönt  von  einem  koloflalen  Viergefpann. 
Das  Ganze  hatte,  bei  einer  Höhe  von  140  Fufs,  440  Fufs 
Umfang.  Leider  ift  nicht  mehr  auszumachen,  wie  die  zahl- 
reichen Rundarbeiten,  Thiere,  meiftens  Löwen,  Einzelftatuen, 
Gruppen,  Reiterbilder,  und  die  Reliefs  an  dem  Bau  ange- 
bracht waren :  ihre  unglaubliche  Anzahl  beweift  nur  die  ganz 
aufserordentliche  Pracht  der  Ausft^ttung.  Die  maffenhaften 
Bruckftücke  von  Statuen  fmd  fämmtlich  geeignet,  uns  den 
höchften  Begriff  von  der  künftlerifchen  Begabimg  der  an 
diefem  Werke  fchaffenden  Meifter  zu  geben,  in  Conception, 
wie  Ausfuhrung  ftehen  fie  auf  der  Höhe  der  gfriechifchen 
Plaftik  der  heften  Zeit.  Wenn  die  Friesplatten  zuweilen 
eine  abfchätzigere  Beurtheilung  erfahren  haben,  fo  ift  daran 
die  oft  nachläffige,  ja  ungefchickte  Ausführung  Schuld:  an 
Kühnheit  und  Reichtlium  der  Erfindung  werden  fie  von 
keinem  antiken  Sculptiuwerke  übertroffen.  Offenbar  haben 
fich  die  hier  fchaffenden  KünfUer  begnügt,  für  diefe  mehr 
omamentalen  Sculpturen  nur  kleine  Modelle  herzuftellen,  die 
Ausführung  untergeordneten  Arbeitern  überlaffend. 


Praxiteles. 


jraxiteles,  der  etwas  jüngere  Zeitgenoffe  und  Geiftes- 
Iverwandte  des  Skopas,  war  ein  gebomer  Athener.  In 
feiner  Familie  war  die  Kunft  erblich:  es  ift  höchft  wahr- 
fcheinlich,  dafs  es  einen  älteren  Praxiteles  gab,  den  Grofsvater 
des  berühmten,  von  dem  eine  Gruppe  der  Demeter,  der 
Perfephone  und  des  Jakchos  erwähnt  wird.  Jedenfalls  gab  es 
zwei  Künftler  des  Namens  Kephifodotos,  von  denen  der  eine 
der  Sohn  des  berühmten  Praxiteles  war,  der  ältere,  welcher  im 
Anfang  des  4.  Jahrh  v.  Chr.  blühte,  nach  der  in  griechifchen 
Familien  herrfchenden  Sitte  den  Enkel  oach  dem  Grofsvater 
zu  nennen,  faft  mit  Sicherheit  als  Vater  des  Praxiteles  be- 
zeichnet werden  kann.  Diefer  ältere  Kephifodot  fleht  alfo 
auf  der  Grenzfeheide  zwifchen  der  erhabenen  Kunft  des 
Phidias  und  feiner  unmittelbaren  Schüler  und  den  mehr  an- 
muthigen  und  pathetifchen  Schöpfungen  des  Skopas  und 
Praxiteles.  Und  fo  zeigt  ihn  uns  in  der  That  ein  Werk, 
welches  durch  Brunn's  glückliche  Combination  als  getreue 
Nachbildung  einer  Arbeit  des  älteren  Kephifodot  erwiefen 
ift.  Es  ift  eine  Statue  in  der  Münchener  Glyptothek, 
welche   man  früher  Leukothea,  jetzt  richtig  Eirene  mit 
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dem  Plutoskinde  ♦)  nennt.  »Die  Innigkeit  und  milde 
Wärme,  mit  welcher  in  diefer  Compofition  das  zarte  Verhält- 
nifs  zwifchen  der  mütterlichen  Pflegerin  und  dem  Kinde  aus- 
gedrückt ift,  entfpricht  dem  Kunftprincip  der  neuen  Periode; 
andererfeits  weift  der  hohe  Emft  der  Auffaffung,  die  Gemeffen- 
heit  und  Abgewogenheit  des  Vortrages,  welche  die  Grenzen 
des  Monumentalen  ftreng  einhält,  auf  die  vergangene  Periode 
des  hohen  Stils  zurück.« 

Das  Leben  des  grofsen  Praxiteles  fällt  in  die  Zeit  zwi- 
fchen dem  Ausgange  des  peloponnefifchen  Krieges  und  dem 
Aufgange  der  Heldenlaufbahn  Alexander's  des  Grofsen,  ge- 
nauer in  die  Zeit  von  355  —  334.     Seine  Jugend  fah  die 
höchfte  Geiftesblüthe  Athens  in  feinen  grofsen  Denkern  und 
Dichtern;  fein  Alter  erlebte  den  Fall  griechifcher  Freiheit 
bei  Chäronea.     Der  göttliche  Plato ,  der  Denker  der  Schön- 
heitsgeheimniffe,  mit  den  Schülern  der  Akademie,  die  grofsen 
Redner,   Antiphon  und  Ifaus,  Ifokrates  und  Demofthenes, 
Ariftophanes,   der  gröfste  komifche   Dichter,  waren  feine 
ZeitgenoiTen.     Die  Maler  Zeuxis  und  Parrhafios,  Timanthes 
und  Paufon,  die  Vorläufer  des  Apelles,  jenes  Rafael  da* 
hellenischen  Welt,  ftanden  ihm  zur  Seite,  und  der  Jugend* 
liehe  Apelles  felbft  wetteiferte  mit  dem  alternden  Meifter 
in  der  Darftellung  von  deflen  Lieblingsideal,  der  dem  Meere 
entfteigenden  Aphrodite  Anadyomene.     In   feiner  eigenen 
Kunft  aber  umgab  ihn  ein  reicher  Kranz  trefflicher  Meifter 
des   Erzguffes  und   der  Marmorbildkunft.     Weit   über  ein 
viertelhundert  Namen  fmd  uns  von  den  alten  Schriftftellem 
aufbewahrt,  unter  ihnen  nicht  wenige  Athener,  viele  hoch- 
berühmt durch  herrliche  Werke,  aber  keiner,  der  ihm  den 
Ehrenplatz  ftreitig  gemacht  hätte,  den  ihm  das  gefammte 


•)  D.  h.  der  Frieden  mit  dem  Reichthum.  Abgeb.  Overbeck 
Fig.  76.  II,  S.  10:  dort  auch  die  athenifche  Münze,  welche  die  Entdeckung 
herbeiführte.  Lübke  Fig.  98.  Die  weibliche  Figur  hielt  urfprünglich  ein 
Scepter,  in  der  Linken  aufser  dem  Kinde  ein  Füllhorn ,  welches  das  Kind 
mit  feiner  Linken  umfafste. 
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Alterthüm  anwies  als  Haupt  der  neuen  Kunftfchule  feines 
Jahrhunderts,  als  »Meifter  der  Schönheit«. 

Wir  wiffen  wenig  oder  nichts  von  feinem  äufseren  Leben. 
Hundert  Jahre  waren  feit  Phidias  verfloffen,  fo  reich  an 
grofsen  Künftlem  und  herrlichen  Kunftwerken,  wie  nie  wie- 
der ein  Jahrhundert  gewefen  ift  in  der  Menfchengefchichte, 
als  Praxiteles  auftrat,  der  zweite  Phidias  der  griechifchen 
Kunft,  der  Phidias  der  vollendeten  Anmuth  und  Schönheit 
des  Marmorbildes.  Darum  ftellt  ihn  auch  der  feinfinnige 
römifche  Dichter  Properz  mit  Phidias  zufammen  in  dem  be- 
kannten Gedichte,  wo  er  die  gröfsten,  und  doch  in  ihrer 
Art  verfchiedenften  Meifter  griechifcher  Kunfl  aufzählt: 

«Prangt  nicht  Phidias'  Zeus  in  elfenbeinernen  Formen? 

«Eignet  des  Mannors  Konil  nicht  fich  Praxiteles  an?«  — 

Die  Schönheit,  welche  zur  Liebe  reizt,  war  die  Aufgabe, 
die  Praxiteles  fich  und  feiner  Kunft  ftellte,  und  auf  die  ihn 
zugleich  der  nach  fchönem  Sinnengenufs  verlangende  Geift 
feiner  Zeit  hinwies.  So  vollendete  er  die  Ideale  der  Aphro- 
dite und  des  Eros,  der  Liebesgöttin  und  ihres  allmächtigen 
Sohnes ,  wie  er  das  Ideal  des  Bacchus  und  feiner  Begleiter, 
der  Silene  und  Satyrn,  vollendete,  und  felbft  die  herbe 
Strenge  und  Hoheit  des  Ideals  der  Artemis  und  des  Apollo 
zu  jugendlicher  Schönheit  und  Anmuth  neu  verklärte.  Aber 
Liebe  ift  nimmer  ohne  Leidenfchaft  und  Leiden ;  und  der- 
felbe  Meifter,  der  die  himmlifche  Milde  und  Süfsigkeit  einer 
Aphrodite  und  den  heiterften  Lebensgenufs  in  der  Ideal- 
geftalt  des  fchwärmenden  Dionyfos  und  feiner  lufterfüllten 
Genoflen  ins  Leben  rief,  er  vermochte  auch  die  höchfte 
Leidenfchaft  und  das  tieffte  Weh  des  Menfchenherzens  in 
dem  Jammergefchick  der  Niobe  als  ewig  rührende  marmorne 
Klage  auszufprechen  in  jenem  grofsen  Werke,  deffen  Tragik 
noch  nach  Jahrtaufenden  die  H^r^en  der  Befchauer  rührt  und 
erfchüttert. 
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Praxiteles  war  zugleich  Erzgiefser  und  Marmorbildner. 
Aber  der  Marmor  war  fein  eigentliches  Element;  und  wenn 
er  fchon  im  Erzguffe  den  Berten  gleich  kam,  fo  übertraf  er 
doch,  um  mit  einem  Alten  zu  reden,  im  Marmor  fich  felbft. 
Er  gab  diefem  Zweige  der  Bildkunft  die  letzte  und  höchile. 
Vollendung.    Was  die  alten  Kunftrichter  als  das  eigentliche 
Wefen  und  höchfte  Verdienft  feiner  Schöpfiaigen  ausfprechen, 
und  was  wir  noch  heute  in  den  erhaltenen  Copicn  und  Nach- 
ahmungen feiner  Werke  bewundem,  den  lebendigen  Aus- 
druck der  Seelenzuftände  des  Affectes  und  jene  hinreifeende 
Wahrheit  der  Körperhchkeit  in  ihrer  äufseren  Erfcheinung, — 
das  konnte  Praxiteles  nur  dadurch  erreichen,  dafs  er  dem 
Marmor  vor  der  Bronze  den  Vorzug  gab.    Der  Marmor  ent- 
fpricht  nämlich,  wie  ein  neuerer  Kunftforfcher  treffend  be- 
merkt ♦),  durchaus  diefer  Behandlung  der  Form,  welche  den 
Ausdruck   höchfter   Anmuth   und    Weichheit   menfchlicher 
Leibesbildung   hauptfachlich   durch   die   naturgetreue   Dar- 
ftdlung  der  Oberfläche  des  Körpers,  naoientlich  der  ver- 
fchiedenften  Nüancirungen  der  Haut  und  der  zwifchen  Haut 
und  Fleifch  gelagerten  Fetttheile  erftrebt,  durch  welche  die 
für  das  Auge  faft  unmerkbaren  Uebergänge  zwifchen  den 
einzelnen  Maffen  fich  bilden.    Praxiteles  wie  Skopas  fahen 
fleh  darum  vorzugsweife  durch  ihr  Streben  felbft  auf  den 
Marmor  hingewiefen.     Denn  während  die  fpröde,  undurch- 
fichtige  Bronze  weit  mehr  geeignet  ift,  jede  Form  in  ihren 
ftrengften  imd  feinften  Umgrenzungen  hervortreten  zu  laffen, 
vermag  nur  der  Marmor  wegen  der  Durchfichtigkeit  feiner 
Oberfläche  jene  feine  Abftufung  von  Lidht  und   Schatten 
wiederzugeben,  durch  welche  die  Rundung  und  Fülle  der 
Formen,  die  Verbindung  der  Flächen  in  leifen  Uebergängen, 
der  Wirklichkeit  täufchend  nachgebildet  werden.     Nur  im 
Marmor  ift  es  möglich,  die 'Form  der  lebensthätigen  Theile, 
welche  im  Leben  felbft  durch  die  Umhüllung  der  Haut  hin- 


♦)  Brunn  Gefchichte  der  griechifchen  Künftler  I,  S.  353.  354. 
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durchfcheint ,  auch  fan  Kunftwerk  durch  die  Weichheit  der 
Oberfläche  durchfchimmem  und  gleichfam  ahnen  zu  laffen. 
Und  eben  deshalb,  weil  Praxiteles  wirklich  den  Marmor  zu 
dem  Zwecke  lebensvollftcr  lUufion  und  Natumachahmung 
benutzte,  wird  uns  auch  die  Nachricht  erklärlich,  däfs  er  den 
gröfsten  Werth  auf  die  gefchickte  Färbung  (circumlitio)  fei- 
ner Statuen  gelegt  habe.  Denn  wenn  es  fich  auch  dabei 
nicht  um  eigentlichen  malerifchen  Effect  handeln  konnte,  fo 
war  doch  der  Zweck  diefer  Bemalung  kein  anderer,  als  die 
Abficht:  das  Weiche,  Fettfcheinende  des  Marmors  durch 
das  Einbrennen  oder  Einreiben  eines  Wachsfirniffes  zu  er- 
höhen. Wir  wiffen,  dafs  ein  ausgezeichneter  Maler,  Nikias, 
dem  Praxiteles  bei  feinen  heften  Werken  diefe  künftlerifche 
Hülfe  leiftete,  und  von  Praxiteles  felbft  wird  erzählt,  dafs  er 
die  von  Ariftides  erfundene  Kunft  der  enkauftifchen  Malerei 
durch  eine  neue,  nicht  näher  bekannte  technifche  Erfindung 
vervollkommnete. 

Unter  allen  von  Praxiteles  gefchaffenen  Idealen  ift  keines 
berühmter,  als  das  der  Liebesgöttin  und  ihres  Sohnes.  Mit 
ihnen  alfo  beginnen  wir  am  Füglichften  die  Schilderung  der 
von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Kunftgeftalten. 

Aphrodite. 

Das  Element  des  Waffers  galt  den  alten  hellenifchen 
Weifen  als  Urfitz  und  Mutter  alles  Lebens.  Aus  diefem 
Urquell  alles  Seins  liefsen  darum  die  Dichter  deffelben  Vol- 
kes die  Göttin  der  allmächtigen,  allfchaffenden  Liebe  hervor- 
gehen. Als  Schöpfungsgöttin,  als  fiegreiche  Ueberwinderin 
des  uralten  Chaos,  als  die  himmlifche  (Urania),  alles  Volk  be- 
zwingende Herrscherin  (Pandemos) ,  fo  erfcheint  die  Meeres- 
fchaumgebome  (den  das  foll  Aphrodite  bedeuten)  in  den 
Dogmen  der  alten  Götterlehre,  während  fie  in  der  Home- 
rifchen  Religion  und  Poefie  fich  verklärte  zur  allmächtigen, 
Götter  und  Menfchen  bezwingenden  Göttin  der  Schönheit 
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und  Liebe.    Ihre  Begleiterinnen  find  die  Hören,  die  Alles 
zur  Blüthe  bringenden,  und  die  Charitinnen,  die  Göttinnen 
der  liebreizenden  Anmuth.     Peitho,   die  Göttin  der  füfsen 
Ueberredung,  ift  ihre  Dienerin  und  die  Jugend  ihr  Herold.  In 
dem  gröfsten  hellenifchen  Nationalgedichte  fteht  Aphrodite 
auf  Seiten  der  Troer,  als  Schützerin  des  Paris  und  feiner 
Leidenfchaft  zur  fchönen  Helena,  gegenüber  der  ftrengen 
Weisheitsgöttin  Pallas  Athene.    Das  tieffte  Wefen  der  Liebe 
und  Liebesleidenfchaft  haben  die  Alten  in  Gedicht  und  Sage 
wie  in  plaftifcher  Geftaltung  der  Göttin  auszudrücken  und 
nach  feinen  verfchiedenften  Seiten  und   Wirkungen  darzu- 
ftellen  verfucht.    Aber  erft  auf  der  Höhe  ihrer  menfchlichen 
Bildung  in  Kunft  und  Leben  gelang  es  ihnen,  in  der  Auf- 
faflung  und  Darfteilung  der  Aphrodite  als  der  Göttin  der 
menfchenbefeligenden  Schönheit,  den  Gipfelpunkt  der  Kunft, 
das  Ideal  remfter  Weibesfch<Miheit  und  Holdfeligkeit  zu  er- 
reichen;  und  Praxiteles  ift  es,   an   deffen  Namen   fich  der 
Ruhm  diefes  Kunfttriumphes  für  alle  Zeiten  geknüpft  hat. 

Die  gröfsten  Meifter  waren  ihm  vorangegangen  in  diefem 
Streben.  Phidias  hatte  ein  Tempelbild  der  Venus  Urania 
aus  parifchem  Marmor  für  Athen,  ein  anderes  aus  Gold  und 
Elfenbein  für  Elis  gebildet,  und  Plinius,  der;  wie  es  fcheint, 
eine  andere  marmorne  Venus  des  Phidias  noch  felbft  im  Por- 
ticus  der  Octavia  zu  Rom  fah,  rühmt  die  ausgezeichnete 
Schönheit  derfelben.  Phidias'  Schüler,  Agorakritos  und 
Alkamenes,  hatten  diefelbe  Göttin  dargeftellt,  jener  in 
dem  koloffalen  Bilde  feiner  Aphrodite-Nemefis,  der  ftrafenden 
Liebesgottheit,  diefer  in  feiner  berühmten  »Venus  der  Gärten«, 
an  welche  Phidias  felbft  die  vollendende  Hand  gelegt  haben 
follte,  und  welche  Lucian  als  die  dritte  zu  den  fchönften, 
weiblichen  Statuen  rechnet  neben  der  Lemnifchen  Athene 
des  Phidias  und  neben  der  berühmten  Aphrodite  des  Praxi- 
teles. Auch  vonPolyklet,  Skopas  und  anderen  Meiftem  wer- 
den uns  gefeierte  Statuen  der  Liebesgöttin  genannt.  Aber 
wenngleich  Skopas  zur  Vollendung  des  Venusideals  auch 
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dadurch  vorangegangen  war,  dafs  er  zuerft'die  Göttin  der 
Liebe  unbekleidet,  das  Idelal  der  Schönheit  weiblicher  Leibes- 
geftalt  in  unverhüllter  Herrlichkeit  zu  zeigen  w^e,  fo  geben 
doch  die  Alten  faft  einftitnmig  den  Preis  des  vollendeten 
Ideals  dem  Praxiteles  und  feiner 

Knidifchen  Venus. 

Sie  führt  ihren  Namen  von  der  kleinafiatifchen ,  weinreichen 
Hafenftadt  Knidos,  welche  fo  glücklich  war,  dies  Meifterwerk 
Praxitelifcher  Kunft  zu  erwerben  und  viele  Jahrhunderte  lang 
zu  bewahren.  Die  Künftlerfage  erzählte,  und  Plinius  fchrieb 
es  ihr  nach:  Praxiteles  habe  in  Folge  eines  Auftrages  der 
Infel  Kos  zwei  Standbilder  der  Venus  gemacht,  das  eine  be- 
kleidet, das  andere  unbekleidet.  Die  Befteller  gaben  der  be- 
kleideten den  Vorzug,  welche  feitdem  die  Koifche  hiefs.  Die 
Knidier  kauften  die  unbekleidete  und  bauten  ihr  ein  eigenes 
Tempelhaus,  in  welchem  fie,  faft  ein  halbes  Jahrtaufend  fpäter, 
noch  der  griechifche  Schriftfteller  Lucian  fah  und  alfo  be- 
fchreibt:  »In  der  Mitte  des  Tempels  fteht  die  Göttin  aus 
parifchem  Marmor,  das  fchönfte  Kunftgebilde  der  Welt,  in 
ftrahlender  Schönheit  und  den  Mund  ein  wenig  wie  zu  leifem 
Lächeln  öffnend.  In  voller  Freiheit  fteht  ihre  Schönheit  da, 
kein  Gewand  verhüllt  ihre  nackte  Herrlichkeit,  und  nur  fie 
felber  bedeckt  unwillkürlich  mit  einer  ihrer  Hände  den 
Schoofs.  Und  fo  grofs  war  die  bildende  Kunft  des  fchaffen- 
denMeifters,  dafs  durch  fie  die  fowiderftrebende,  harte  Natur 
des  Steines  fich  willig  dem  lebensvollen  Ausdrucke  aller  Glie- 
der fügte.«  Die  kunftfinnigen  Knidier  hatten,  wie  ausdrück- 
lich von  den  Alten  bemerkt  wird,  dafür  geforgt,  die  Statue 
fo  aufzuftellen,  dafs  ihre  vollendete  Schönheit  von  allen  Sei- 
ten gefehen  werden  konnte,  was  alfo  bei  Tempelftatuen  fonft 
nicht  der  Fall  gewefen  fein  wird,  denen  man  nur  von  der 
Vorderfeite  nahen  konnte.  »Der  Tempel,«  erzählt  Lucian 
weiter,  »hat  zwei  Thüren,  damit  auch  die,  welche  die  Schön« 
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heit  der  Rückfeitc  bewundem  wollen,  ihren  Drang  befriedir 
gen  mögen. €     Und  nun  fchitdert  er  felbft  in  begeifterten 
Worten  die  fchönen  Verhältniffe  der  Schultern,  den  fein  ab- 
gemefTenen  Rhythmus  der  Hüften  und  der  Schenkel  bis  her- 
ab zum  Fufse,  die  inniggefiihlte  Behandlung  der  fleifchigen 
Theile,  die  reizenden  Linien  ihrer  Unmffe,  ihre  Anfügung 
an  die  Knochen,  und  ihre  wohlberechnete,  in  wimdervollem 
Maafse  fanfte  Fülle  und  Rundung.  In  Allem  diefen  hört  man 
den  Künftler  von  Fach  reden ,  denn  Luciaii  war  felbft  Bild- 
hauer gewefen    in   feiner  Jugend.     Aber  er  vergifst  auch 
nicht  die  feelifche  Schönheit  hervorzuheben:  den  Köpf  und 
feinen  Ausdruck,  die  ihm  wie  dem  ganzen  Alterthum  als  das 
Ideal  weiblicher  Schönheit  erfch^inen,  die  lieblichen  Partien 
um  Haar  und  Stirn,  die  reizende  Zeichnung  der  Augenbrauen, 
die    holdfelige   Freundlichkeit   und   den   feuchtfchwimmen- 
den  Glanz  der  Augen  und  endlich  den  Zauber  ewiger,  nur 
eben  erft  aus  der  Knospe  erblühter  Jugend,  den  nimmer 
wieder  ein  anderer  Meifter  erreicht. 

Es  ift  dies  fo  ziemlich  die  einzige  ins  Detail  eingehende 
Schilderung,  welche  wir  von  diefem  antiken  Kunftwerke  in 
den  uns  erhaltenen  Schriften  der  Alten  befitzen.  Denn  die 
zahlreichen  Sinngedichte  genannter  und  ungenannter  Dichter, 
welche  die  Schönheit  der  PraxiteHfchen  Venus  feiern,  gehen 
nicht  über  das  Allgemeine  der  Bewunderung  oder  über  die 
imaginäre  Situation  des  Kunftwerkes  hinaus.  Unvergleich- 
lich erfchien  den  Alten  der  Schwung  der  Arme  in  dief^ 
wie  in  anderen  Werken  des  Künftlers,  und  noch  jetzt  find 
diefe  Linien  in  den  viel  fpäteren  Nachbildungen,  die  auf  uns 
gekommen,  das  Entzücken  des  finnigen  Befchauers.  Ueber- 
haupt  aber  war  durch  das  ganze  Alterthum  hindurch  diefe 
knidifche  Venus  nicht  blofs  Gegenftand  religiöfer  Verehrung, 
fondem  auch  des  läuterten  Kunftenthufiasmus.  Um  ihret- 
wegen allein  wallfahrteten  zahlreiche  Kunflfreuiide  Jahrhun- 
derte lang  nach  dem  fernen  Knidos.  Vergebens  bot  ein 
König  Nikomedes  von  Bithynien  den  Knidiem  fpäter  den 
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ganzen  Betrag  ihrer  Staatsfchuld,  wenn  fie  ihm  das  gefeierte 
Werk  überliefsen.  Sie  fchlugen  es  aus,  und  felbft  der  römi- 
fche  Schriftfteller  PKnius,  der  uns  diefen  Zug  erzählt,  hat 
noch  eine  Sympathie  für  das  Gefühl,  aus  dem  folche  Weige- 
rung hervorging,  wenn  er  hinzufetzt:  »Lieber  wollten  fie  alles 
Andere  erdulden,  und  nicht  mit  Unrecht;  denn  mit  diefem 
Werke  hat  Praxiteles  Knidbs  für  ewig  geadelt.«  Das  herr- 
lichfte,  allgefeierte  Werk  des  gröfsten  hellenifchen  Künfllers 
feiner  Zeit  in  einer  fernen,  kleinafiatifchen  Provinzialfladt  — 
welche  SchlüfTe  laflen  fich  aus  diefer  einzigen  Thatfache  zie- 
hen auf  die  Verbreitung  der  Kunftliebe  und  des  Kunft- 
gefchmackes  jener  Zeit  über  die  ganze  alte  Weltl  Praxiteles* 
Venus  blieb  in  Knidos  bis  auf  die  Zeit  der  byzantinifch- 
römifchen  Kunflräuberei ,  wo  fie,  nach  Conflantinopel  ge- 
fchleppt,  dort  bei  einem  Brande  zu  Grunde  ging.  Ihren 
Tempel  umgab,  wie  Lucian  erzählt,  ein  wohlgepflegter  Hain 
von  Myrthen  und  Cypreffen,  Platanen  und  Lorbeem,  durch- 
flochten von  Epheu  und  hochrankenden  Weinreben.  In  diefes 
Haines  fchattigen  Wölbungen  feierten  fröhliche  Genoflen- 
fchaften,  an  den  Fefltagen  der  Göttin  nach  vollbrachtem 
Opfer  ihre  Feflfchmäufe  in  eigens  dazu  erbauten  Hallen  und 
Speifefalen  noch  zu  einer  Zeit,  in  welcher  bereits  von  Judäa 
her  der  erfle  Schein  des  Feuers  aufleuchtete,  welches  diefe 
Welt  der  fchönen  Sinnlichkeit  mit  allen  ihren  Göttern  ver- 
zehren foUte. 

Die  Liebe  felbft  hatte  durch  Praxiteles'  Hand  das  Ideal 
ihrer  Göttin  gefchaffen.  Der  fchönheittrunkene  Geift  des 
Künftlers  war  in  Liebe  gefelTelt  von  den  Reizen  des  fchön- 
ften  Weibes  feiner  Zeit.  Begeiftert  von  ihrer  Schönheit, 
deren  unverhüllten  Anblick  ihm  Phryne  gewährte,  fchuf  er 
das  Ideal  der  Göttin  der  Liebe.  Die  Verfe,  welche  der  geift- 
reiche  Künftler  felbft  als  Infchrift  fetzte  auf  das  Fufsgeftell 
feines  fchönften  Eros,  den  er  der  Geliebten  und  den  diefe 
als  Weihegabe  dem  Tempel  ihrer  Vaterftadt  fchenkte, 
fprachen  dies  Geftähdnifs  aus: 
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»Den  er  empfunden  den  Gott,  hier  offenbart'  ihn  der  Kttniller:« 
»Aus  der  eigenen  Bruil  zog  er  das  Urbild  hervor.« 

Dies  Geftändnifs  gilt  auch  für  das  von  Qim  gefchaifene  Ideal 
feiner  Knidifchen  Venus.  Es  hat  in  Altierthum  und  Neuzeit 
nicht  an  Solchen  gefehlt,  die  die  Praxitelifche  Venus  eben  nur 
für  ein  naturwahres  Abbild  der  fchönen  Phryne  gehalten  und 
die  nackte  Darftellung  der  Göttin  auf  Rechnung  einer  ent- 
arteten Zeit  gefetzt  haben.  Beides  mit  gleichem  Unrecht 
Die  Darftellung  fchöner  Frauen  unter  dem  von  Praxiteles 
gefchaifenen  Idealtypüs  der  Venus  gehört  einer  viel  fpäteren 
Zeit  an,  einer  Zeit,  welche  felbft  keine  Ideale  mehr  zu  fchafFen 
vermochte,  weil  der  Kreis  derfelben  durch  die  alten  Meifter 
erfchöpft  war.  Und  felbft  die  römifche  Welt  zur  Zeit  Cae- 
far's  nahm,  wie  Plinius  erzählt,  Anftofs  daran,  das  der  römi- 
fche Maler  Arellius  den  Göttinnen  die  Züge  feiner  verfchiede- 
nen  Geliebten  verlieh.  Praxiteles  aber  fchiif,  wie  alle  grofsen 
Künftler  aller  Zeiten  gefdiaffen  haben.  Die  Wirklichkeit  lie- 
ferte ihm  den  Stoff,  das  materielle  Vorbild,  das  Modell  und  im 
günftigften  Falle  das  glückliche  Motiv;  fein  Genius  oder  wie 
er  felbft  fagt,  »das  eigene  Herz,«  gab  ihm  das  ideale  Urbild, 
jene  »Idee«,  der  ein  Rafael  nachzuftreben  bekannte.  Neben 
die  Portraitflatue  feiner  geliebten  Phryne  im  Tempel  ihrer 
Vaterfladt  ftellte  er  felbft  das  Bild  feiner  idealen  Liebes- 
göttin, —  ein  unwiderfprechlicher  Beweis,  dafs  fein  Venus- 
ideal kein  Portrait  der  Geliebten  war.  Aber  was  er  bedurfte 
um  jenes  Ideal  zu  fchaffen,  das  bot  ihm  diefe  in  ihrer  unver- 
gleichlichen Schönheit:  das  vollendete  Werk  der  fchöpfe- 
rifchen  Natur.  Die  Tochter  armer  Eltern  aus  dem  böotifchen 
Städtchen  Thespiä,  das  als  feinen  Hauptgott  den  Eros  ver- 
ehrte, galt  Phryne  »die  Blaffe«  —  ihr  eigentiicher  Name  war 
Mnefarete  —  nicht  nur  in  Athen ,  fondem  in  ganz  Hellas  als 
ein  Wunder  von  Schönheit.  Wie  einft  Afpafia,  ward  Phryne, 
als  fie,  umworben  von  Leidenfchaft  und  Genie,  in  Glanz  und 
Reichthum  zu  Athen  lebte,  vor  dem  Vcdksgerichte  der  Gott- 
lofigkeit  angeklagt.     Schon  waren  die  Richter  geneigt,  fie 
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ZU  verurtheilen,  da  zerrifs  ihr  Vertheidiger,  der  Redner  Hy- 
perides,  plötzlich  das  Obergewand,  das  ihren  Bufen  bedeckte. 
»Eine  Deifidämonie,«  d.  h.  eine  religiöfe  Scheu,  fo  erzählt 
ein  Alter,  »ergriff  die  Riditer  bei  dem  Anblicke  der  fo  ent- 
hüllten Schönheit.  Sie  glaubten  fich  zu  versündigen  an  der 
Aphrodite  felbft,  wenn  fie  durch  ihren  Spruch  eine  Geftalt 
zerftörten ,  welche  die  Göttin  felbft  durch  Verleihung  hoch- 
der  Schönheit  zu  ihrer  irdifchen  Priefterin  geweiht  habe,  und 
fie  fprachen  die  Angekl^e  frei.«  So  empfanden  die  Alten, 
und  ihnen  muffen  wir  nachempfinden ,  wenn  wir  ihre  Kunft 
verftehen  wollen.  Der  Name  diefes  fchönen  Weibes  ift  ein 
Gattungsname  geworden  für  gewifle  Erfcheinungen  ihres 
Gefchlechtes ,  aber  auch  hier  haben  wir  uns  vor  Irrthum  und 
Verwechfelung  verfchiedener  Zeiten  und  Sitten  zu  hüten. 
Phryne  ftand  auf  gleicher  Stufe  tmt  jener  Afpafia,  die  einem 
Perikles  Lebensgenoffin  war.  Sie  erfcheint  in  der  Ueber- 
lieferung  ebenfo  geiftvoll,  witzig  und  edelgefinnt,  als  mächtig 
durch  ihre  Schönheit.  Sie  hat  vielleicht  nicht  allein  einen 
Praxiteles  mit  ihrer  Liebe  beglückt,  aber  fie  hat  diefen  gröfs- 
ten  Künftler  ihres  Volks  geliebt  und  fein  Genie  gewür- 
digt. Sie  nahm  von  ihm  das  fchönfte  und  koftbarfte  feiner 
Werke  zum  Gefchenke;  aber  königlichen  Sinnes  verfchenkte 
fie  fdbft'  das  Kunftwerk,  fiir  das  fie  Hunderttaufende  erhalten 
konnte,  an  ihre  Vaterfkadt  fiir  den  Tempel  des  Gottes.  Nie 
erfchien  fie  anders  öffentlich,  als  forgfam  verhüllt  in  dichte 
Gewände  und  nie  befuchte  fie  die  öffentlichen  Bäder  Athens. 
Aber  als  einft  das  Volk  am  Ufer  des  Meeres  bei  Eleufis  ver- 
fammelt  war,  urti  das  Feft  des  Pofeidon  zu  begehen,  da  unter 
der  ftrahlenden  Sonne  des  griechifchen  Hinmiels  löfte  fie 
plötzlich  Gewand  und  Haar,  um  vor  den  ftaunend  entzückten 
Augen  aller  Panhellenen  niederzufteigen  zum  Bade  in  die 
blaue  Meeresfluth.  Und  die  Erinnerung  an  diefes  Schaufpiel, 
das  allein  in  der  griediifchen  Begeifterurig  fiir  die  Schönheit 
des  menfchlichen  Leibes  feine  richtige  Erklärung  findet,  ent* 
flammte  den  Genius  des  Apelles  zur  Sdiöpfung  feiner  Aphro- 
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dite  Anadyomene ,  wie  fie  nach  derfelben  alten  Künftlerfage 
dem  Praxiteles  das  zeugende  Motiv  gab  zu  feiner  Knidifchen 
Venus. 

Eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  es  mit  der  Nacktheit  des 
Praxitelifchen  Venusideals.  Schon  im  Allgemeinen  fetzt  die 
griechifche  Statue  das  forgfaltigfte  Studium  des  nackten 
menfchlichen  Körpers  voraus,  ja  diefen  durch  die  Gewandung 
durchfcheinen  zu  laiTen ,  war  bei  männlichen  fo  gut  wie  bei 
weiblichen  Geftalten  ein  Kunilgefetz.  Ohne  die  Grund- 
bedingungen einer  Venus  des  Praxiteles  hätte  auch  die  züch- 
tig verhüllte  Jimo  des  Polyklct  nicht  entftehen  können.  Und 
wenn  es  auch  wahr  ift,  dafs  die  fchönften  Hetären,  eine 
Theodote  und  La'is ,  eine  Phryne  und  Kratine  KünfUem  und 
Kunflfreunden  kein  Greheimnifs  aus  ihrer  vor  den  Augen  der 
Menge  verborgenen,  nackten  Schönheit  machten,  fo  ift  doch 
weder  hieraus,  noch  aus  der  allerdings  zu  Praxiteles'  Zeit 
freier  und  lofer  gewordenen  Zucht  der  alten  ftrengen  Sitte 
die  Nacktheit  des  Venusideals  zu  erklären.  Nicht  aus  dem 
Schmutze  der  Gemeinheit  und  niedrigften  Sinnlichkeit,  fon- 
dem  aus  den  reinen  Fluthen  des  Meeres  flieg  dies  neue  Ideal 
für  den  Genius  eines  Praxiteles  und  Skopas  empor,  und  die 
griechifche  Kimft  in  ihrer  Zeit  der  höchften  Blüthe  war,  wie 
zwei  der  gröfeten  neueren  Kunftforfcher,  Letronne  und  Feuer- 
bach, es  vortrefflich  ausgefprochen  haben ,  reiner  felbfl  und 
heiliger,  als  fogar  die  Religion,  der  fie  diente.  »Durch  die 
ganze  griechifche  Kunfl,«  fagt  Feuerbach,  »geht  das  Beffre- 
ben,  die  Göttergeflalt,  imbefchadet  ihrer  höheren,  göttlichen 
Würde ,  immer  mehr  zu  dem  Homerifchen  Urbilde  des  rein 
Menfchlichen  hinzuführen,«  und  die  blofse  Geflalt  mit  Be- 
feitigung  oder  doch  Zurückfetzung  der  äufserlichen  Symbole 
zum  unmittelbaren  Ausdruck  der  Idee  zu  machen.  Der 
Kenner,  unterfcheidet  noch  heute  auf  den  erflen  Blick  den 
Torfo  eines  Jupiter  von  dem  eines  Neptun,  eines  Bacchus  oder 
Apollo,  und  die  Stirn  einer  Pallas,  felbfl  des  Helmes  entkleidet; 
ifl  nicht  die  der  gebieterifchen  Juno.    In  diefem  Befb-eben 
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liegt  die  wahre  Erklärung  der  Nacktheit  als  einer  nothwen- 
digen  Eigenfchaft  des  Venusideals  in  feiner  letzten  Voll- 
endung. —  Die  kriegerifche  Minerva  mufste  gerüftet,  die 
ewige  Jungfrau  verhüllt  bleiben,  fowie  die  züchtige  Juno,  die 
ehrwürdige  Gemahlin  des  höchilen  Gottes,  die  Schützerin 
der  Ehen,  bekleidete  Darflellung  verlangte.  Denn  das  Ge- 
wand ift  bei  diefen  Gottheiten  nicht  blofs  zufallige,  äufsere 
Hülle,  fonderh  etwas  individuell  Wefentliches,  durch  die  Idee 
Bedingtes,  eine  äufsere  Darfteilung  von  etwas  Innerlichem. 
Ebenfo  ift  den  genannten  Göttinnen  die  einer  jeden  eigen- 
thünüiche  Schönheit  eigen  als  Göttinnen,  als  ein  gemeinfa- 
mes  Erbtheil  aller  Olympier.  »Nur  Aphrodite  allein  ift  nicht 
blofs  fchön  als  Göttin,  fondem  auch  fchön  als  Aphrodite, 
fchön  als  Weib.  Die  weibliche  SdiÖnheit  ift  ihr  Begriff,  ihr 
individuelles  Wefen,  und  daffelbe  Grundgesetz  einer  das 
Wefen  felbft  erfaffenden  Charakteriftik ,  welches  eine  Pallas 
zu  verhüllen  gebot,  erheifchte  von  der  vollendeten  Kunft 
die  Enthüllung  der  Aphrodite«  *). 

Ein  anderer  wefentlicher  Unterfchied  des  Venusideals 
von  den  Idealen  der  übrigen  Götter  ift  folgender.  Während 
die  letzteren  fämmtlich  von  Koloffalfiguren  in  Bronze,  Elfen- 
bein und  Metall  ausgingen,  tritt  uns  das  Ideal  der  Aphrodite 
gleich  von  Anfang  an  in  mäfsiger,  der  Wirklichkeit  und  dem 
Naturverhältnifis  menfchlicher  Leibesbildung  entfprechender 
Gröfse  entgegen.  Weder  Skopas  und  Praxiteles,  noch  die 
zahllofen  Künfller,  welche  Jahrhunderte  lang  das  von  jenen 
gefcfaaffene  Ideal  nachbildeten  und  in  zahlreichen  Variationen 
weiter  ausgeflalteten ,  haben  eine  koloffale  Venus  gebildet. 
Der  Grund  davon  liegt  in  dem  Wefen  der  Weibesfchönheit 
felbfl.  Was  fich  dem  Manne  liebend  anfchmiegen  foll ,  darf 
ihn  nicht  überragen.  Was  Liebe  erwecken  foll,  darf  nicht  flau- 
nende  Ehrfurcht  hervorrufen.  Die  Liebe,  wie  fie  das  Alter- 
thum  fafste,  die  Bewunderung,  welche  der  Hellene  derSchön- 


•)  Vgl.  Feuerbach  ü,  121.  122. 
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heit  des  Weibes  zollte ,  führten  den  Künftler ,  deffen  Hand 
das  Ideal  der  Liebes-  und  Schönheitsgöttin  fchuf ,  mit  Noth- 
wendiglceit  auf  die  Darftellung  einer  Gottheit ,  welche  auch 
in  ihrer  äufserlichen  Erfdieinung  fich  nidit  wefentlich  ent- 
fernte von  jener  wirklichen,  menfchlidien  Weibesfchönheit, 
deren  Anblick  fein  Herz  mit  der  Gluth  der  Begeifterung  er- 
füllt hatte. 

Wir  dürfen  es  ausfprechen,  dafs  keine  der  fpäteren  nack- 
ten Venusftatuen ,  welche  wir  nodi  befitzen,  von  dem  Praxi- 
telifchen  Ideal  unbeeinflufst  gefchaffen  worden  ifk,  mögen  fie 
fich  auch  fonft  noch  fo  weit  von  demfelben  entfernen.  Das 
Original  felbft  blieb  in  allem  Wefentlichen  Ur-  und  Vorbild 
für  alle  fpäteren  Künftler,  weil  es  als  unübertrefflich  galt. 
In  der  Ausführung  freilich  übte  jeder  das  eigene  Kunftver- 
mögen  oder  ward  auch  wohl  durch  zufällige  Umftände  zu  die- 
fer  oder  jener  Abweichung  beftimmt.  So  macht  es  keinen 
wefentlichen  Unterfchied,  wenn  die  Mediceifche  Venus  einen 
Delphin,  die  Capitolinifche  ftatt  deflen  ein  Gefäfs  mit  über- 
gefchlagenem  Gewände  neben  fich  hat,  und  die  Venus  von 
Troas  in  der  vor  dem  Schoofse  liegenden  Hand  das  Ende 
einer  Draperie  hält.  Von  den  bekleideten  fcheint  nur  die 
fogenannte  Venus  von  Milo  eine  Origin^fchöpfung  der  Zeit 
des  Praxiteles  felbft  oder  einer  früheren  Zeit  zu  fein.  Ueber 
die  fonftigen  bekleideten  Venusftatuen,  welche  man  auf  die 
Koifche  zurückzuführen  verfucht  ift,  können  wir  bei  dem 
Mangel  an  beftimmten  Nadirichten  nicht  urtheilen. 

Es  ift  eine  Frage,  deren  Beantwortung  fich  der  Mühe 
verlohnt,  ob  wir  von  der  allbewunderten  Schöpfung  eines 
der  gröfsten  Mjeifter  noch  das  Wie  der  Darftdlung  befitzen. 
Die  Kunftgelehrten  flreiten  darüber,  ob  die  allbekannte  Me- 
diceifche, völlig  nackte  Venus  mit  dem  Delphin  zur  Seite, 
oder  ob  jene  Darftellung,  in  welcher  die  Göttin  ihr  Gewand 
mit  der  einen  Hand  auf  ein  Badegefafs  niederfinken  läfst, 
die  urfprünglich  Praxitelifche  fei.  Es  find  nämlich  Schau- 
münzen vorhanden,  welche  die  Bewohner  von  Knidos  der 
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Kaiferin  PlautUla,  der  Gemahlin  des  berüchtigten  Caracalla, 
fchlagen  liefsen.  Auf  diefen  Münzen  *)  fieht  man  eine  nackte 
Venus  in  der  letzteren  Attitüde,  die  auch  in  mehreren  Marmor- 
ftatuen**)  vorkcmimt.  Weil  man  fich  rrun  nicht  denken 
konnte,  da(s  dieKnidier  auf  folcher  Ehrenmünze  eine  andere 
als  ihre  weltberühmte  Venus  hätten  darfteilen  laflen,  fo 
fdüofs  man,  dafs  uns  hier  das  ächte  Motiv  der  Praxitelifchen 
Aphrodite  erhalten  fei.  Mit  abfoluter  Gewifsheit  laflen  fich 
nun  freilich  dergleichen  Dinge  nach  faft  drittehalb  Jahrtaufen- 
den nicht  mehr  entfdieiden.  Es  ift  denkbar,  dafs  dieKnidier 
Gründe  hab^i  konnten,  auf  jener  Münze  eine  Darftellung  der 
Lriebesgöttin  zu  wählen,  weldie  vielleicht  der  Kaiferin  mehr 
als  die  der  Praxitelifchen  zufagte,  oder  in  welcher  die  Für- 
ftin  felbft  bereits  von  den  Künftlem  jener  Zeit  als  Venus 
dargeftellt  war.  Obenein  wiflen  wir,  dafs  die  Stadt  Knidos 
drei  Tempd  der  Venus  befals,  von  denen  der,  in  welchem 
das  Werk  des  Praxiteles  ftand ,  der  jüngfte  war.  Es  ift  alfo 
wohl  möglich,  dafs  die  Knidier  auf  einer  Ehrenmünze  viel- 
mehr das  Götterbild  eines  älteren  als  das  des  jüngften  Tem- 
pels wählen  mochten.  Dahingegen  fprechen  alle  Gründe, 
iprelche  aus  dem  Entwickelungsgange  der  Kunft  und  ihrer 
Ideale  bei  den  Alten  zu^ntnelmien  find,  gegen  die  Anficht 
H.  Meyer's  imd  Feuerbach's,  welche  in  der  Mediceifchen 
Venus  die  einzig  wahre  Nachbildung  des  Praxitelifchen  Mei- 
fterwerkes  erhalten  fehen.  Die  plaitifche  Künft  ift  in  ihren 
Fortfehritten  und  Wagniffen  nicht  fpruiig^eise  zu  Werke 
gegangen.  Als  ein  Wagnifs  aber  bezeichnen  es  alle  Nach- 
richten der  Alten,  dafs  Praxiteles  die  Idealgeftalt  der  bis 
dahin  wenigfl^ens  theilweife  bekleidet  dargeftellten  Göttin 
ohne  Hülle  vor  den  Augen  feiner  Zeitgenoffen  hinzuftellen 
wagte.  Die  Befchreibung,  welche  Lucian  von  der  Knidifchen 
Venus  giebt,  entfcheidet  freilich  nichts,  wenn  fie  des  Gewan- 


•)  Müller-Wiefeler  I,  35,   146a.     Overbeck  Fig.  78.     Lübke 
Fig.  107.         ♦♦)  z.  B.  Müller-Wiefeler  I,  35,  146c. 
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des,  das  die  Göttin  mit  der  Linken  hielt,  nicht  gedenkt.  Sie 
iflungenaUy  mefaft  jede  Schilderung,  welche  die  allgemeinfte 
Bekanntheit  des  zu  befchreibenden  Kunftwerks  vorausfetzen 
darf.  Aber  fie  wird  entfcheidend  durch  den  einen  Zug,  dafe  fie 
nur  von  der  fchamhaft  verhüllenden  Bewegung  der  einen 
Hand  fpriclu,  nämlich  von  derjenigen,  durch  welche  die  Kni- 
difche  Venus  den  SchoolGs  bededcte.  Denn  gerade,  indem 
Lucian  die  in  ähnlichem  Sinne  motivirte  Haltung  .der  anderen 
Hand,  wie  Wir  fie  bei  der  Mediceifchen  Venus  fehen,  nicht 
erwähnt,  wird  es  für  uns  zu  unwiderfprechlicher  Gewidsheit, 
dafs  diefer  Zug  dem  Bilde  von  Praxiteles*  Knidifcher  Göttin 
fehlte.  Rechnen  wir  dazu  das  immer  höchil  bedeutende 
Zeugnifs  der  Knidifchen  Münze  und  bedenken  vm,  dafs  die 
auf  ihr  allein  imter  den  zahlreichen  Aphroditemünzen  des 
Alterthums  bezieugte  Darftelluiig  der  Göttin  uns  noch  heute 
in  mehr  Copien  erhalten  ift ,  als  wir  von  der  berühmten  Me- 
diceerin  befitzen,  fo  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  mehr  1:^ 
ben,  dafs  wir  in  diefen  G>pien,  zumal  in  einer  derfe^ben,  das 
ächte  Nachbild  des  im  ganzen  Alterthumefo  hoch  gefeierten 
Praxitelifchen  Kunftwerks  übrig  haben. 

Es  war  fchon  ein  kühnes  Waghifs ,  felbft  in  den  Augen 
jener  Zeit,  dafs  der  Künftler  ftatt  der  bekleideten  die  völlig 
enthüllte  Geftalt  der  Liebesgöttin  zu  fchaßen  unternahm.  Aber 
eben  deshalb  fchlofs  er  fich  auch  in  diefer  Darftellung  noch 
an  das  Leben  an,  indem  er  als  Motiv  für  die  Unverhülltheit 
die  Situation  des  Bades  \t^ihlte  und  zur  Hervorhebung  des 
Momentanen  der  fo  enthüllten  Erfcheinung  die  Göttin  in 
dem  Augenblicke  darftellte,  wo  fie  das  letzte  Gewand  mit 
der  Linken  neben  fich  auf  ein  Badegeiafs  niederfmken  läfst*). 


*)  Auch  hier  find  die  Anfichten  varfchiedai.  WShrend  Levezow  und 
Andere  den  Moment  ausgedrückt  fehen,  wo  die  dem  Bade  entfteigaide 
Göttin  das  Gewand  wieder  aufnimmt,  Andere,  wie  Visconti,  von  einem 
Badetuche  reden ,  das  fie  zum  Abtrocknen  g^en  den  Bufen  zu  führen  im 
B^piffe  ilehe ,  faffen  Kunftforfcher ,  wie  Feueibach  ,  denen  ich  folge,  den 
Moment  in  der  oben  angegebenen  Weife. 
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Dies  Gewandmotiv,  welches  andeuten  foUte,  dafs  die 
Reize  der  Göttin  nur  auf  einen  Augenblick  hüllenlos  zu 
fchauen  find,  ifl  in  den  uns  erhaltenen  Copien  der  Kni- 
difchen  Venus  beibehalten.  Wir  können  aber  noch  jetzt  die 
Spuren  der  Variationen  verfolgen ,  welche  fich  die  fpäteren 
Künlller  bei  ihren  Venusdarftellungen ,  die  fich  alle  mehr 
oder  weniger  an  das  Praxitelifche  Ideal  anfchloflen,  erlaubten. 
Der  Schöpfer  der  Capitolinifchen  Venus  und  die  feinem 
Voi^ange  folgenden  Künftler  behielten  das  Gewandmotiv 
bei;  aber  fie  gingen  einen  Schritt  weiter,  indem  fie  den  Mo- 
ment darllellten,  wo  dafielbe,  der  haltenden  Hand  entfunken, 
auf  dem  Badegefafse  ruht,  während  die  Hand,  der  es  entglit- 
ten, fich  fchirmend  über  den  Bufen  legt.  Eine  weitere  Aen- 
derung  erlaubte  fich  der  Bildhauer,  deflen  Venus  von  Troas 
wir  in  der  berühmten  Copie  des  Menophantos  im  Palafiie  Chigi 
bewimdem.  Er  verband  beide  Motive,  indem  er  feiner  Göttin 
die  Haltung  der  Capitolinifchen  Venus  gab,  aber  zugleich 
die  Hand,  welche  dort  den  Schoofs  bedeckt,  hier  das  von 
dem  Badegefafse  aufgenommene  Gewand  gegen  »das  holde 
Verborgene«  des  göttlichen  Leibes  führen  läfst.  Endlich 
aber  kam  eine  Zeit,  wo  der  Meifter,  deflen  Meifsel  die  Medi- 
ceifche  Venus  ins  Leben  rief,  fich  die  Aufgabe  fiiellen  durfte, 
die  unverhüllte  Schönheit  nur  durch  fich  felbft  gerechtfertigt 
darzuflellen.  Kleomenes  war  es,  der  auch  die  letzte  Andeu- 
tung des  verhüllenden  CJewandes  fallen  liefs,  und  die  meer- 
entftiegene  Göttin,  die  huldreiche  Verleiherin  glücklicher 
Meeresfahrt,  hinfiiellte: 

» —  verhüllt  allein 
»Durch  ihrer  heil'gen  Schönheit  keufches  Feftgewand.« 

Wenn  wir  daher  in  ünferer  Befchreibung  der  berühmte- 
ften  unter  den  uns  erhaltenen  Venusftatuen  mit  dem  Werke 
diefes  Meifiiers  und  den  fich  an  daflelbe  anfchliefsenden 
Darftellungen  der  Liebesgöttin  beginnen ,  fo  gefchieht  es, 
um   durch   die   Sclülderung   des  allgemein  Bekannten   die 
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befchreibende    Erörterung  des  weniger  Bekannten  zu  er- 
leichtern. 


Die  Mediceifche  Venus   zu  Florenz*). 

Eine  eigene  Bibliothek  liefse  fich  füllen,  wollte  man 
Alles  zufanunenftellen,  was  über  dies  Kunftwerk  gefchrieben 
ift,  feit  man  es  in  den  Trümmern  von  Hadrian's  Villa  zu 
Tivoli,  oder,  nach  einer  anderen  Sage,  bei  Frascati  entdeckte. 
Wir  können  uns  eben  deshalb  um  fo  kürzier  faflen,  zumal 
da  kaum  ein  anderes  unter  allen  Werken  alter  Plaftik  in 
fo  imzähligen  Ab-  und  Nachbildimgen  verbreitet  und  be 
kannt  ift. 

Die  Mediceifche  Venus,  der  Hauptfchmuck  jener  welt- 
berühmten nmden  Halle  des  Uffizienpalaftes  zu  Florenz, 
welche  unter  dem  Namen  der  Tribuna  bekannt  ift,  wurde 
unter  Papft  Innocenz  XI.  von  den  kunftliebenden  Fürften 
des  Haufes  der  Medici  aus  Rom  nach  Toscanas  Hauptftadt 
verfetzt.  Leider  zerbrach  fie  bei  diefem  Transporte,  und 
mufste  aus  elf  Stücken  wieder  zufanunengefetzt  werden. 
Arme  und  Hände  fehlten  fchon  bei  der  Auffindung.  Aber 
fie  find  im  Ganzen  glücklich  erfetzt,  und  ihre  Haltung,  be- 
dingt und  gerechtfertigt  durch  die  ganze  Stellung  und  den 
Charakter  der  Göttin ,  ift  unzweifelhaft  die  urfprünglich  vom 
Künftler  beabfichtigte,  nach  welcher  fie  mit  der  Rechten  den 
Bufen  bedeckt,  während  die  linke  den  Schoofs  verbirgt.  Mit 
dem  linken  Beine  feft  und  gerade  aufftehend,  das  rechte  flark 
gekrümmt  und  eingezogen,  den  Oberleib, etwas  vorgebogen, 
während  fich  der  Unterleib  zurückzuziehen  fcheint,  wendet 
fie  das  Haupt  leife  über  die  linke  Schulter  nach  derjenigen 
Seite  zu ,  an  welcher  der  zugleich  als  Stütze  dienende  Del- 
phin, auf  dem  zwei  kleine  Amorinen  reiten,  fie  als  Meeres- 


♦)  MttUer-Wiefeler  I,  50,  224.    Lttbke  Fig.  156. 
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göttin  bezeichnet  Das  Haar,  urfprünglich  vergoldet,  jetzt 
von  bräunlicher  Färbung,  bildet  auf  dem  Scheitel  eine  zier- 
liche Schleife,  wie  wir  fie  bei  vielen  Venusbildem  finden; 
nach  hinten  ift  es  in  einen  Knoten  zurückgebunden.  Der 
Ausdruck  des  Angeflehtes,  mit  dem  jungfräulich  heiteren  Blick, 
den  zu  leifem  Lächeln  halbgeöffneten  Lippen ,  den  fanft 
fchmachtenden,  fehnfuchtsvoUen  Augen,  an  welchen  das  untere 
Augenlid  ein  wenig  hinaufgezogen  ifl,  entfpricht  vollkom- 
men der  begeiflerten  Schilderung  des  alten  griechifchen 
KunfUcenners  Lucian ,  der  das  fchwärmerifch  Sehnfiichtige 
des  Blickes  mit  dem  Ausdrucke  des  »Feuchten«  bezeichnet. 
Der  Kopf  erfcheint  auffallend  klein  im  Verhältnifs  zu  dem 
Ganzen  des  Körpers,  der,  nur  fünf  Parifer  Fufs  hoch,  nicht 
die  gewöhnliche  Gröfse  einer  ausgewachfenen  weiblichen 
Leibesgeflalt  hat.  Der  ganze  Charakter  der  Statue  ifl  der 
eines  fchönen  Mädchens  von  etwa  fechzehn  Jahren.  Am 
Kinne  bemerkt  man  ein  Grübchen.  Obgleich  dies  bei  den 
höheren  Götteridealen  fehlt,  fchlofs  Winckelmann  aus  dem- 
felben  mit  Unrecht  auf  blofsePortraitdarflellung  eines  fchönen 
Modells.  Die  durchbohrten  Ohrläppchen  zeigen  an,  dafs  die 
Statue  ehemals  mit  kofibaren  Ohrgehängen  gefchmückt  war. 
Der  Künfller  folgt  hier  dem  Dichter  des  Homerifchen  Hymnus, 
welcher  in  der  Schilderung  der  von  den  Grazien  gefchmückten, 
meerentfHegenen  Göttin  felbfl  die  Ohrgehänge  nicht  ver- 
geffen  hat.  An  dem  antiken  Refle  des  einen  Armes  deutet 
die  Spur  einer  zirkelrunden  Vertiefung  gleichfalls  auf  ein 
früher  darin  eingelafTenes  Armband  von  edlem  Metalle.  Der 
fchöh  genmdete  Bufen,  welcher  uns  im  Verhältnifs  zu  dem 
jungfräulichen  Charakter  und  dem  dargeflellten  Alter  fafl  zu 
ausgebildet  erfcheint,  bezeichnet  eben  nur  die  frühe  Reife  des 
weiblichen  Gefchlechtes  im  Vaterlande  des  Künfllers.  Der 
Unterleib  dagegen  ifl  nur  mit  einer  mäfsigen  Fülle  der  Mus- 
keln begabt,  aber  mit  grofser  Weichheit  behandelt,  der  Nabel 
ungewöhnlich  tief  und  grofs  gebildet.  Unvergleichlich  fchön 
ift  die  Bildung  der  Schenkel  und  Hüften;  »das  rege  Leben 


y 


390  Praxiteles. 

der  Muskeln  könnte,«  wieLevezow  fich  ausdrückt,  »die  Hand 
verfuchen,  den  Grad  ihrer  Elafticität  zu  prüfen.«  Der  Rücken 
und  die  Rundungen  der  Gefafstheile  wurden  von  jeher  als 
das  Höchfte  vollendeter  Ausfuhrung  bewundert.  Den  Cha- 
rakter der  ganzen  Erfcheinung  endlich  fprach  Winckelmann 
aus  mit  den  Worten:  » einer  Rofe  gleich,  die  nach  einer  fchö- 
nen  Morgenröthe  beim  Aufgange  der  Sonne  auflmcht«. 

Und  alfo  ift  es.  Es  ift  in  der  That  die  Rofe  der  fmnlich 
wirklichen,  der  menfchenbefeligenden ,  liebereizenden  Wei- 
bcsfchönheit,  deren  Knospe  fich  dem  Geifte  des  Künftlers 
erfchlofs. 

Die  Frage  nach  dem  Motiv  der  Haltung  hat  fehr  ver- 
fchiedene  Beantwortung  erfahren.  Wieland  und  feine  Gei- 
ftesverwandten  fahen  in  der  Mediceifchen  Venus  die  Göttin, 
wie  fie  dem  Paris  gegenüberfteht,  und  machten  fie  dadurch 
zu  dem  Ideal  einer  lüftemen  Kokette.  Nicht  weit  davon  ab 
liegt  die  Erklärung  Levezow's,  welcher  hier  den  Moment 
einer  Ueberrafchung  von  aufsen  verkörpert  ficht.  »Die  Göt- 
tin, welche  fich  überrafcht  fühlt,  blickt  fich  fchüchtem  um 
und  bedeckt  Bufen  und  Schoofs  mit  den  Händen,  da  ihr  keine 
andere  Verhüllung  zu  Gebote  fteht.«  Allein  der  fanften, 
fchönheitgeheiligtenRuhe  und  dem  göttlich  fieberen  Bewufst- 
fein  in  den  Zügen  diefes  Angefichts  ift  gewifs  nichts  femer, 
als  ein  folcher  Ausdruck  plötzlicher  Ueberrafchung,  der  wohl 
eher  einem  Genrebilde  zu  Gute  zu  halten  wäre,  als  der  Göt- 
tin der  Alles  beherrfchenden  Schönheit.  Viel  edl^r  ift  die 
AufTaflimg  Visconti's,  der  in  ihr  »die  jungfräuliche  Göttin 
erblickt,  wie  fie  das  Meer  foeben  geboren«,  und  in  ihrem 
Antlitze  den  Ausdruck  der  Unfchuld  als  den  vorherrfchen- 
den  Charakterzug  bezeichnet.  Fein  und  tief  gefühlt  ift  es,  wenn 
derfelbe  grofse  Meifter  der  Erkenntnifs  des  Schönen  hinzufugt: 
»Die  Liebesgötter,  welche  fie  geleiten,  find  nicht  ihre  Kinder, 
es  find  die  Begierden ,  die  diefe  unfterbliche  Schönheit  vom 
erften  Augenblicke  ihres  Erfcheinens  unter  Göttern  und 
Menfchen  begleiten,«     Für  die   glücklichfte  Deutung  aber 
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hake  ich  die,  welche  Feuorbach  in  feinem  vaticanifchen  Apoll 
gegeben  hat.  Zu  Knidos,  wie  in  anderen  Seeftädten,  wurde 
die  felbft  aus  dem  Meer  geb<M'ene  Aj^odite  als  die  Meer- 
göttin verehrt,  welche  eine  glückliche  Seefahrt  verheifst  und 
gewährt,  als  Aphrodite  Euploia*).  Das  Symbol  glücklicher 
Meerfahrt  aber  ifl  der  Delphin  und  diefen  hat  die  Medicei- 
fche  Venus  zu  ihren  Füfsen.  Die  Greberde  der  Schamhaftig- 
keit  ift  nicht  durch  die  vorausgefetzte  Anwefenheit  des  Paris 
motivirt ,  fondem  der  weiblichen  Natur  als  folcher  zugehörig. 
Das  gehobene  Haupt  ab^r  überfchaut  mit  freundlich  geleiten- 
dem Blicke  die  weite  Fläche  des  Meeres;  denn  nach  den 
Worten  des  alten  Dichters: 

» —  liebte  von  je  fie, 
»Auf  das  lichtende  Meer  nieder  vom  Lande  zu  fchaa'n.« 

Diefe  Deutung,  fetzt  Feuerbach  hinzu,  mufs  um  fo  über- 
zeugender fein,  wenn  man  aus  künfUerifchen  Gründen  ein- 
fehen  gelernt  hat,  dafs  die  Statue  der  Mediceifchen  Venus 
urfprünglich  offenbar  für  ein  höheres  Fufsgeftell  berechnet 
war,  als  man  ihren  Gypsabgüffen  gewöhnlich  in  den  Cabinet- 
ten  zu  geben  pfleg^. 

Auf  derPlinthe  nennt  eine  griechifche  Infchrift  den  Bild- 
hauer Kleomenes  als  den  Meifter  diefes  Werks.  Danach 
würden  wir  hier  die  Arbeit  eines  athenifchen  Künfllers  aus 
dem  letzten  vorchrifllichen  Jahrhundert  vor  uns  haben,  deffen 
^eichnamiger  Sohn  als  Verfertiger  der  Bildfaule  des  foge- 
nannten  Germanicus  imLouvre  infchriftlich  bekannt  ift.  Eine 
Bemerkung  des  Plinius  macht  es  zudem  wahrfcheinlich ,  dafs 
ein  Kleomenes  auch  die  reizenden  Frauengeflalten  der  Thes- 
piaden,  ein  Werk  des  Praxiteles,  in  deren  eine  fich  ein  römi- 
fcher  Ritter  bis  zum  Wahnfinn  verliebte,  nachbildete.  Aber 
die  Infchrift  der  Mediceifchen  Venus  flammt  fdiwerlich  von 


•)  So  befragte  Titus   das  Orakel   der  Aphrodite  in  ihrem  Tempel  zu 
Paphos  auf  Cypem  Über  feine  Heerfahrt  nach  Alien.  Tacitus  Hi(^.  JI,  3  t—  4, 
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dem  Künftler  felbft,  und  wir  fehen  auch  hier  wieder,  wie  fo 
oft,  dafs  wir  uns  in  der  alten  KunftgefcMchte,  wenn  es  gilt, 
die  Zeit  und  die  Meifter  der  uns  übriggebliebenen  Werke 
zu  ermitteln,  auf  einem  Felde  bewegen,  wo  jeder  Schritt 
von  Zweifel  und  Ungewifsheit  umringt  ift. 

Copien  im  vollen  Sinne  des  Wortes  giebt  es  von  der 
Mediceifchen  nur  fehr  wenige,  vielleicht  nur  eine  einzige. 
Dies  ift  eine  fehr  fchöne,  aber  freilich  nur  verftümmelt  erhal- 
tene Venusftatue  in  Dresden,  welche  ausder  Albanifchen 
Sanmilung  dorthin  gekonmien  ift.  Einzelne  Theile  derfelben 
werden  der  Ausführung  nach  von  manchen  Beurtheilem  felbft 
denen  des  Originals  vorgezogen.  Der  Ausdruck  ift  idealer: 
es  fehlen  die  Grübchen  am  Kinn  und  die  Ringlöcher  in  den 
Ohrläppchen,  welche  die  Mediceifche  Statue  dem  Portrait- 
haften  nähern. 

Unter  der  grofsen  Zahl  derjenigen  antiken  Venusbilder, 
welche  fich  in  der  ganzen  AuffafTungsweife ,  nach  Stellung, 
Haltung  und  nackter  Geftalt  mehr  oder  minder  dem  Typus 
der  Mediceifchen  nähern,  wollen  wir  jetzt  die  berühmteften 
hervorheben. 

Die  Capitolinifche  Venus*). 

Kein  einziges  von  allen  Hauptwerken  antiker  Plaftik  in 
Rom  ift  in  fo  unbefchädigter  Vollkommenheit  erhalten,  wie 
diele  fchönfte  Venusftatue  der  Capitolinifchen  Sammlung. 
Sie  wurde  entdeckt  in  dem  Keller  eines  Haufes  der  Strafse 
Subura,  wohin  fie  vielleicht  in  Zeiten  chriftlicher  Bilderftür- 
merei,  bei  der  unzählige  Kunftwerke  vernichtet  wurden ,  die 
Sorgfalt  des  Befitzers  verborgen  hatte.  Nur  an  den  Händen 
und  an  der  Nafe  waren  imbedeutende  Ergänzungen  noth- 
wendig.  Sie  ift,  wie  die  Mediceifche,  aus  parifchem  Marmor. 


•)  Müllcr-Wiefeler  H,  26,  278. 
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Sieht  man  von  der  conventionellen  Bezeichnung  ab,  fo 
ift  das  Motiv  ein  fchönes  Weib,  das  fich  zum  Bade  entklei- 
det und  ihr  Gewand  zufammengefaltet  über  ein  zierlich  fchlan- 
kes  Salbengeiafs  gelegt  hat,  das  an  der  linken  Seite  ihr  zu 
Füfsen  fleht.  Im  Begriff  in  das  Baffin  zu  treten,  überfliegt 
ihren  Leib  ein  leifer  Schauer  der  Kühle,  der  den  Unterkörr 
per  mit  dem  fanil  gdiobenen  rediten  Fufse  gleichfam  zu- 
rückdrängt, während  der  Oberleib  fich  leife  vorbeugt.  So 
iA  auch  das  Kme  des  feflflehenden  linken  Beines  mit  einer 
gewiflen  Anfpanhung  in  fich  zufamknengeflrafft,  woraus  eine 
£aUl  gerade  Linie  des  Fufses  entfleht,  bei  der  das  Knie  mit 
feiner  Scheibe  kaum  merklich  hervortritt.  Zu  diefem  phyfi- 
fchen  fcheint  fich  auch  ein  gewifler  geifliger  Schauer  zu  ge- 
fellen.  Sie  hat  ihre  hüllenlöfe  Schönheit  in  dem  WafTer- 
fpiegel  erblidct  und  wendet  darum  in  keufcher  Scham  das 
Haupt  etwas  feitwärts,  während  fie  Bufen  und  Schoofs  mit 
der  gleichen  Handbewegung  wie  die  Mediceifche  Venus  be- 
deckt. So  in  Haltimg  und  Bewegung  der  letzteren  fafl  voll- 
kommen gleich,  ifl  fie  doch  von  derfelben  auch  wieder  wefentr 
lieh  verfchi^den.  Ifl  in  der  Mediceifchen  die  jungfräuliche 
Hddfeligkeit  des  hellenifchen  Mädchens,  fo  fcheint  hier  die 
weibliche  Schönheit  der  ehrbaren  Frau,  der  Matrone  imantik- 
römifchen  Sinne ,  vorherrfchend.  Denn  nicht  eine  mädchen- 
haft jungfräuliche  Knospe ,  fondem  ein  zu  ganzer  Prachtfiille 
aufgeblühtes  Weib  in  aller  fchwellenden ,  Herriichkeit  des 
völlig  ausgeflalteten  Leibes  hat  der  KünfUer  in  diefem  Werke 
vor  uns  hingeflellt.  Schon  an  Gröfse  überragt  fie  die  Medi- 
ceerin  um  mehr  als  eines  Hauptes  Höhe ,  denn  ihre  Dimen- 
fionen  find  im  Ganzen  etwas  über  Naturgröfse.  Der  Aus- 
druck ifl  züchtig-unfchtildig,  nicht  im  Sinne  des  Nichtwiflfens, 
wohl  aber  unfchuldig  im  Sinne  der  geifligen  Jungfräulichkeit 
eines  reinen,  keufchen  Weibes,  und  wenn  fie  nach  dem  Falle 
des  Gewandes  für  das  »holde  Verborgene«  ihres  fchönen 
Leibes  die  Hülle  mit  ihren  Händen  zu  erfetzen  fucht,  fo  ifl 
dies,  wie  bei  der  Mediceifchen  Venus,  eben  nur  unwillkürlicher 
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Ausdruck  reiner  weiUicher  Empfindung.  Dabei  hat  das 
Werk  etwas,  das  den  Eindruck  des  Portraitartigen  macht  und 
der  fpecififch  griechifchen  Venus  des  Kleomenes  gegenüber 
als  vorwiegend  römifdi  erfcheint.  Das  Haar,  kopfjputzartig 
mit  hoch  über  dem  Haupte  zufammengefchlungenen  Flediten, 
hinten  weich  den  Nacken  hinabfliefsend,  iftweit  ausführlicher 
behandelt,  als  dies  bei  den  älteren  grkchifdien  Arbeiten  der 
Fall  zu  fein  pflegt.  Die  Körperformen  fmd  voll,  gefchwdit, 
befonders  abwärts  der  Hüften  von  üppig  kräftiger  Fleifchig- 
keit.  Dabei  ifl  das  Fleifdi  felbfl  von  einer  elaflifchen  Weiche 
und  lebensvoller  Wärme,  weldie  Alles,  was  ältere  und 
neuere  KünfUer  uns  gefchaffen  haben,  übertrifft.  Diefe  Nach- 
ahmung der  fchönften  Naturwahrheit,  die  an  Frauenflatuen 
viel  feltener  ifl  als  an  männlichen,  wird  noch  gehoben  durdi 
den  milden ,  durchfichtigen  Ton  des  parifchen  Marmors  und 
die  vollkommene  Erfaaltimg  der  Oberfläche.  Die  Linien 
der  Arme,  befonders  des  über  den  Bufen  gebogenen  rechten 
Armes,  fmd  von  grofser  Schönheit,  weit  weniger  pointirt  wie 
bei  der  Mediceifchen,  an  der  freilich  Arme  und  Hände  gröfs- 
tentheils  neuere  Ergänzung  find.  Aber  auch  die  Gröfsc, 
welche  über  die  Natur  hinausgeht,  und  die  mehr  aufgerichtete 
Haltung  flellen  die  Capitolinifche  Venus  über  ihre  Rivalin  in 
Vortheil ,  indem  dadurch ,  zumal  wenn  man  die  Gypsabgüffc 
beider  neben  einander  zu  fehen  Gelegenheit  hat,  das  ans 
Gezierte  Anflreifende  der  bekannten  Haltung  zu  einer  ge- 
wiflTen  Grofsheit  erhoben  und  geadelt  wird. 

Namhafte  Kunflkenner  fetzen  das  Werk  in  die  befle  Zek 
der  Kunfl.  Der  treffliche  Bildhauer,  Heinrich  Künunel ,  mit 
dem  ich  daffelbe  mehrmals  gemeinfam  betrachtete ,  hielt  es 
dagegen  für  die  nicht  völlig  verflandene,  wenn  auch  fonft 
meiflerhaft  ausgeführte  Copie  eines  Originals  aus  der  Blüthe- 
zeit  griechifcher  Kunfl  und  fiilvte  als  Beleg  feiner  Anficht 
unter  Anderem  auch  eine  gewiffe,  zu  flark  hervortretende, 
naturaliflifche  Ausbildung  einzelner  unwefentlicher  Theile  an. 
Visconti  dagegen  fetzt  diefe  auf  Rechnung  des  Modells, 
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welches  der  uns  unbekannte  Meifter  fo  gut  wie  der  Schöpfer 
der  Mediceifchen  Venus  vor  fich  gehabt,  und  von  dem,  eben 
weil  es  im  Ganzen  fo  vortreflflich  gebildet  war,  felbft  einzelne 
kleine  Unvollkommenheiten  in  das  Werk  des  Künftlers  über- 
gingen. Als  Refultat  über  die  Zeit  beider  Werke  dürfte  fich, 
wenn  wir  Visconti  hören,  Folgendes  mit  Wahrfcheinlichkeit 
hinftellen  laflen.  Die  Capitolinifche  wie  die  Mediceifche 
Venus  find  beide  Originalwerke,  aber  beide  fchliefsen  fich 
einem  früheren  vollendeten  Typus  des  Venusideals  an,  als 
deffen  Schöpfer  Praxiteles  gilt.  Der  Meifter  aber ,  der  die 
Mediceifche  fchuf ,  hat  fpäter  gelebt  als  der  Künftler,  dem 
wir  die  Capitolinifche  Venus  verdanken,  eben  weil  die  Schön- 
heit diefer  die  idealere  ift.  Verzweifelnd,  feines  Vorbildes 
Ausdruck  zu  erreichen,  fuchte  Kleomenes  dafielbe  an  reizen- 
der Schönheit  zu  übertreffen. 

Plinius  erzählt  uns,  dafs  es  zu  feiner  Zeit  in  Rom  zwei 
Venusftatuen  gab,  die,  obfchon  von  unbekannten  Künftlem, 
nach  dem  Urtheile  der  Kenner  faft  der  Praxitelifchen  die 
Palme  ftreitig  machten.  Ihre  Darftellung  mufs  nackt  gewe- 
fen  fein,  da  fie  mit  der  Praxitelifchen  verglichen  werden. 
Nun  find  aber  die  Capitolinifche  wie  die  Mediceifche  Venus 
in  Rom  gefunden  worden,  und  es  ift  nicht  unmöglich,  dafs 
wir  in  beiden,  oderwenigftens  in  der  erfteren  eine  von  jenen 
berühmten  Venusftatuen  oder  doch  eine  vollendete  Copie 
derfelben  befitzen.  Die  Stellung  des  Leibes,  wie  wir  fie  vor 
uns  haben,  fowie  die  Haltung  der  Arme  und  Hände  galt  in 
der  ganzen  römifchen  Zeit,  feitdem  die  römifche  Bildung  fich 
um  griechifche  Kunft  und  Kunftwerke  zu  bekümmern  begon- 
nen hatte ,  als  die  ausfchliefslich  bezeichnende  für  die  Göttin 
der  Schönheit  und  Liebe.  Wir  wiflen  dies  nicht  nur  aus  mehre- 
ren Stellen  des  Dichters  Ovid ,  der  das  fanft  in  fich  Zufam- 
mengezogene  der  Leibesftellung  fehr  fchön  durch  das  Wort 
semireducta  ausdrückt,  fondem  auch  durch  eine  Erzählung 
des  fpäten  Hiftorikers  Lampridius  aus  dem  Leben  des  wüften 
Kaifers  Elagabal ,  der  es  liebte ,  »nackt  in  der  Attitüde  der 
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Aphrodite  aufzutreten,  die  eine  Hand  über  der  Bruft,  die 
andere  über  die  Scham  haltend«. 


Die  Venus  von  Troas*). 

Weniger  berühmt  als  die  Capitolinifche ,  aber  jedenfalls 
die  zweite  nach  ihr  im  Range  unter  den  Venusftatuen  des 
heutigen  Roms,  ift  die  Venus  des  Palailes  Chigi.  Sie  ift  wohl- 
erhalten bis  auf  die  Arme,  welche  von  Canova  theilweife  er- 
gänzt fmd.  Eine  griechifche  Infchrift,  deren  Züge  auf  die 
Kaiferzeit  deuten,  nennt  als  denKünftler,  derfie  fchuf,  einen 
fonft  nirgends  bekannten  MeifterMenophantos,  und  als  den 
Ort,  wo  das  Original  befindlich  war,  nach  dem  er  gearbeitet, 
die  Stadt  Troas  in  Kleinafien.  Die  Behandlung  ift  weniger 
naturaliftifch  als  bei  der  Capitolinifchen  und  der  Marmor  hat 
etwas  Unlebendiges.  Die  nackte,  fonft  völlig  mit  der  Medi- 
ceifchen  übereinftimmende  Geftalt,  führt  mit  der  linken  Hand 
das  Ende  des  links  neben  ihr  auf  einer  viereckten  niedrigen 
Bafis  liegenden  Gewandes  gegen  den  Schoofs  in  die  Höhe, 
während  fie  mit  der  rechten  dieBruft  bedeckt.  Dies  ift  eine 
fchöne  Bezeichnung  des  Moments,  aufweichen  der  Charakter 
und  die  Stellung  berechnet  find.  Das  fchön  gefaltete  Ge- 
wand bildet  trotz  feines  fchrägen  Laufes  über  den  linken 
Schenkel  hin  durchaus  keine  unangenehmen  Linien.  Wir 
fehen  eine  reine,  jugendreife,  fchlanke  Geftalt  mit  fchön  ge- 
mäfsigten  Formen.  Das  rechte,  fanft  eingebogene  Bein  ift 
an  das  linke  feftftehend  angefchmiegt,  in  jener  ruhenden 
Stellung,  in  welcher  ein  Mann  den  einen  Fufs  etwas  vorfetzen 
würde.  »Ein  leichter  Schein  von.  Unbeholfenheit  hebt  den 
natürlich  unfchuldigen  Ausdruck  des  Wefens.«  Das  Geficht 
mit  feinen  individuellen,  klugen  und  doch  lieblichen,  anmuthig 
klaren  Zügen  verleiht  dem  etwas  feitwärts  nach  links  ge- 


•)  Mttllcr- Wiefeier  n,  25,  275. 
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neigten  Köpfchen  einen  unbefchreiblichen  Liebreiz.  Augen 
und  Stirn  mit  dem  Anfatz  der  Haare  übertreffen  an  Schön- 
heit felbfl  die  gleidien  Theile  <ler  Medkeifchen  Statue.  Dafs 
der  Künftler  in  der  Inf<jirift  ausdrücklich  auf  fein  Original 
hinweift,  zeugt  für  den  grofsen  Ruf,  den  die  Venus  der  Stadt 
Troas  im  Alterthum  genofs.  Und  in  der  That,  wenn  man 
den  Münzen  von  Knidos  folgen,  und  in  der  das  Gewand  mit 
der  Linken  haltenden  Venus  das  PraxitelUche  Idealbild  er- 
kennen will — wie  das  faft  alle  neueren  Kunftforfcher  thun — , 
fo  wird  man  nicht  umhin  können,  in  der  Venus  von  Troas 
eine  Nachbildung  zu  fehen,  welche  von  der  bisher  erwähnten 
(äefem  Ideale  hinfichtlich  des  Motivs  der  Stellung  am  näch- 
ften  kommt.  —  Eine  Wiederholimg  diefer  Statue  befitzt  das 
Mufeum  des  Louvre;  doch  fcheint  mir  an  derfelben  das 
Geficht  Portrait  zu  fein. 


Erhaltene  Nachbildungen  der  Knidifchen  Venus 

des  Praxiteles. 

Von  den  Venusflatuen,  welche  uns  in  der  Attitüde  der 
Knidifchen  Münze  erhalten  find,  befinden  fich  zu  jRom  drei 
im  vaticanifchen  Mufeum ,  eine  in  Villa  Borghefe  und  eine 
in  Villa  Ludovifi.  Sie  find  faft  alle  in  grösferen  VerhältnifTen 
gearbeitet ,  als  die  Mediceifche  Venus.  Auch  die  Lage  der 
Haare  ift  verfchieden;  diefelben  find  gefcheitelt  und  an  den 
Seiten,  ohne  Vorne  eine  Schleife  zu  bilden ,  nach  hinten  ge- 
ftrählt,  wo  fie  das  den  Kopf  umgebende  Diadem  in  einen 
Knoten  bindet.  Im  Uebrigen  find  die  Köpfe  nach  Form  und 
Ausdruck  die  der  Venus  in  den  heften  Statuen.  Der  Kör- 
per ift  nach  unten  weniger  eingezogen,  am  oberen  Theile 
weniger  nach  vorne  übergebeugt,  als  bei  der  Mediceifchen. 
Auch  der  linke  Fufs  ift  minder  eingebogen  und  die  ganze 
Bewegung  drückt  fich  anders  aus,  fo  dafs  befonders  bei  der 
überlebensgrofsen  Venus  Ludovifi ,  deren  Antlitz  auch  fehr 
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fchön  und  grofsartig  ift,  die  Göttin  als  aus  dem  Bade  ftei- 
gend  gedacht  fcheint.  Nur  die  rechte  Hand  allein  bededct 
den  Schoois;  die  Linke,  mit  dem  oberen  Theile  des  Armes 
etwas  an  den  Leib  gedrückt,  hat  das  über  der  Vafe  in  der 
Höhe  gehaltene  Gewand  gefafst.  Die  eine  der  im  Vatican 
befindlichen  drei  Statuen  {mus.  Pio-Clem.  n.  574)  tft  an  den 
unteren  Theilen  des  Leibes  bekleidet,  und  diefer  Umftand 
hat  viel  Irrthum  verurfacht,  zumal  da  auch  in  der  Abt^ldung 
einer  zweiten  vaticanifchen  Venus  in  Visconti's  berühmtem 
Werke  über  das  Pio-Clementinifche  Mufeum  diefe  Bekleidung 
beibehalten  ift  *),  Allein  diese  Gewänder  find  neuere  Zuthat, 
welche  Papft  Julius  II.  i^per  decenza^  über  die  nackten  Theile 
zu  legen  befahl.  —  Die  meiften  diefer  Statuen  fmd  mittel- 
mäfsige  Copien,  während  die  Mediceifche  als  ein  treffliches 
Originalwerk  gelten  kann.  Dagegen  rühmt  Feuerbach  an 
der  Venusftatue  in  diefer  Stellung,  welche  er  zuerft  wieder 
in  den  Magazinen  des  Vatican  im  Jahre  1839  f^>  ^^^ 
wunderbarfte  Verbindung  einer  grofsartigen  Auffaffung  mit 
dem  höchflen  Schmelz  der  Sclk>nheit.€  Und  in  der  That, 
wenn  wir  die  Zeichnung  bei  Müller- Wiefeier  anfehen,  fo  ift 
es  kaum  begreiflich,  wie  ein  fo  herrliches  Werk  in  dem 
Dunkel  der  vaticanifchen  Magazinräume  verfteckt  gehalten 
und  derKenntnifs  der  Freunde  alter  Kunft  entzogen  werden 
konnte.  Lange  nämlich  galt  diefe  Statue,  die  früher  in  den 
Gärten  des  Vatican  geflanden  hatte,  fiir  verloren  und  nur  in 
Zeichnungen  war  eine  Abbildung  derfelben  erhaltai.  Erft 
Feuerbach  fand  fie  wieder  auf  (f.  Nachlafs  III,  S.  123),  ver- 
fäumte  aber  leider,  eine  genauere  Befchreibung  zu  geben. 
Soweit  man  aber  nach  den  Zeichnungen,  ohne  das  Werk 
felbft  gefehen  zu  haben,  ein  Urtheil  fallen  darf,  kann  ich 
jen^n  Ausfpruch^  Feuerbach's  nur  beiftimmen,  der,  ent- 


•)  Visconti  mus.  Pw-Clem,  I,  63  zu  Taf.  XI.  Es  ift  nach  Michaelis 
diefelbe,  welche  bei  Müller- Wiefeier  I,  35,  146c  ohne  Qewasd,  mit 
Verwechfelung  von  rechts  und  links,  abgebildet  ift. 


Praxiteles.  399 

gegen  feiner  früheren  Anficht,  in  der  wunderbaren  Verbin- 
dung gro£sartigfter  AufEEUTung  mit  dem  höchften  Schmelz  der 
Schönheit  in  dtefer  Af^odite  das  treuefte  Abbild  des  Praxi- 
telifdien  Originals  zu  erkennen  glaubte. 

Ihr  entfprechend  in  Stellung  und  Aufiaflung  ift  nach 
demfelben  Kunftforfcher  eine  Statue  der  Münchener  Glypto- 
äiek  (Nro.  131),  die  fogenannte 


Venus   Braschi, 

ehemals  der  Sammlung  des  Palaftes  Braschi  zu  Rom  angehö- 
rend. Sie  ift  aus  parifchem  Marmor,  fechs  Fufs  hoch.  Das 
einfach  gefcheitelte  Haar  ift  hier  nicht  aufgebunden,  fondem 
von  einem  doppelten  Bande  umfchlungen,  und  den  linken 
Ami  umgiebt  ein  Schmuckreif,  wie  ihn  die  mannbaren  athe- 
nifchen  Jungfrauen  trugen.  Das  Werk  ift  eine  derkoftbarften 
Zierden  jener  reichen  Sanunlung  und  die  Ausfuhrung  des 
Ganzen  fehr  harmonifch.  Geftalt  und  Geberde  tragen  mehr 
den  Charakter  des  Erhabenen,  als  bei  der  Mediceifchen,  nur 
in  der  Haltung  des  Armes  mit  dem  Gewände  liegt  etwas 
Gezwungenes.  —  Den  Kopf  der  Knidifchen  Venus  endlich 
mögen  wir  wiedererkennen  in  einer  Büfte  des  Louvre 
(Nro.  59*),  von  wahrhaft  himmlifcher  Schönheit.  Die  dra- 
pirte  Büfte,  auf  welcher  er  fteht,  ift  neuere  Arbeit. 

Ziehen  wir  einRefultat,  foergiebt  fich  Folgendes.  Beide 
Arten,  dieGöMn  der  Schönheit  und  Liebe  in  völliger  Nackt- 
heit darzuftellen ,  fmd  auf  das  Praxitelifche  Ideal  der  Knidi- 
fchen Aphrodite  zurückzufiihren.  Wenn  aber  die  äufseren 
Gründe  dafür  fprechen,  dafs  die  zuletzt  befduiebenen  Venus- 
ftatuen  in  der  Motivirung  der  Stellung  und  durch  die  bei- 
behaltene Andeutung  der  Entldeidung  dem  Original  der 
Knidifchen  Venus  am  nächften  konunen,  ja  daflfelbe  för  uns 


•)  Mttller-WiefelcT  I,  35,  146  d. 
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als  Copien  repräfentiren ,  fo  dürften  die  Venus  des  Meno 
phantos  und  die  Capitolinifche  als  überleitend  zu  denken  fein 
zu  jener  Freiheit  des  Schöpfers  der  Mediceifchen  Venus, 
der  jede  folche  Andeutung  verfchmähend  das  Bild  der 
fchaumgeborenen,  die  Meer£idirtfegnenden  Göttin  jener  Liebe 
fchuf ,  deren  Leidenfdiaft  ja  fo  oft  von  den  alten  Dichtern 
^verglichen  wird  mit  den  bald  ftürmifch  aufgewühlten,  bald 
fanft  geglätteten  Fluthen  des  Meeres.  Und  wohl  zieoate 
dem  alten  Dichter  zu  ihr  das  Gebet: 

»Wie  dtt  im  Meere  dem  Schiffenden  hilfil,  fo  gewShre,  o  Göttin, 
»Hülfe  dem  Liebenden  auch,  welcher  zu  Lande  verfinkt.« 

Wir  fiigen  gleich  hier  die  genrehaft  behandelte  Dar- 
ftellung  der  Göttin  an,  als  im  Bade  kauernd  (Venus  accroupie). 
Sie  flammt  aus  der  Schule  des  Polyldet  und  Dädalos  von 
Sikyon  wird  als  ihr  Meifter  genannt.  Wiederholungen  wie 
die  im  Vatican  ♦)  mögen  eine  Vorftellung  derfelben  geben. 

Bekleidete  Venusftatuen. 

Praxiteles'  Koifche  Venus  war  bekleidet.  Ob  halb  oder 
ganz,  ift  zweifelhaft,  da  Plinius'  Worte  (velata  specie)  beide 
Auslegungen  zulaflen.  Auch  von  den  zwei  anderen  fieberen 
Venusftatuen  deflelben  Meifters  wifTen  wir  nichts  Weiteres, 
als  dafs  die  eine  von  Erz ,  die  andere  von  Marmor  war. 
Wir  befprechen  hief  züerft  die  grofsartigfte  aller  auf  uns  ge- 
kommenen Darftelltmgen  der  Göttki,  weil  wir  in  ihr  ein 
Orig^al  der  Zeit  des  Skopas  und  Praxiteles  oder  einer  frühe- 
ren erblicken.    Diefe  Darfteilung  ift  die  der 


•j  Müller-Wiefeler  tl,  26,  «79.     Overbeck  Fig.  70.    Lübkc 
W^,  91. 
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Venus  von  Milo*), 

fo  benannt  nach  ihrem  Fundorte,  der  Infel  Melos  (neu- 
griechifch  Milo  gefprochen) ,  wo  das  Grabfcheit  eines  Land- 
mannes, welcher  ein  Paar  hundert  Schritte  von  den  Ruinen 
eines  alten  Theaters  fein  Feld  bebaute,  im  Jahre  1820  dies 
Wunderwerk  der  plaftifchen  Kunft  des  Alterthums  zu  Tage 
förderte.  Durch  Vermittelung  des  franzöfifchen  Gefandten 
in  Conftantinopel  ward  fie  fiir  das  Mufeum  des  Louvre  er- 
worben. 

Alle  Mufeen  der  Welt  befitzen  keine  Venusftatue ,  die 
an  Herrlichkeit  diefer  fiegreichen  Liebesgöttin  —  denn 
das  ift  fie  —  an  die  Seite  zu  ftellen  wäre.  Leider  macht  es 
das  Fehlen  der  Arme,  von  denen  der  linke  dicht  an  der 
Schulter,  der  rechte  da,  wo  er  die  Knospe  des  Bufens  er- 
reicht, abgebrochen  ift,  fehr  fchwierig,  das  Motiv  der  Stellung 
und  Haltung  mit  Sicherheit  zu  beftimmen.  Die  Kunftgelehr- 
ten  haben  darüber  die  widerfprechendften  Anflehten  aufge- 
ftellt.  Man  hat  fogar  eine  Figur,  einen  Amor  oder  Mars,  ihr 
zur  Seite  gedacht.  Andere  haben  nach  einer  Münze  von 
Korinth  der  Göttin  den  Schild  des  Mars  in  die  Hände  geben 
wollen,  in  deflen  Spiegelfcheine  fie  ihr  Bild  anfchaue.  Beides 
wohl  mit  Unrecht.  Mir  ift  es  gleich  beim  erften  Anblicke  — 
und  der  erfte  unbefangene  Eindruck  ift  immer  von  grofser 
Wichtigkeit  —  keinen  Augenblick  zweifelhaft  gewefen,  dafs 
derKünftler  hier  eine  Aphrodite  gebildet  hat,  welche  mit  der 
Linken  den  eben  vom  Paris  empfangenen  Preis  der  Schön- 
heit in  ruhig  freudigem  Siegesbewufstfein  emporhält.  Mit 
diefem  Motive  ift  Alles  in  Uebereinftimmung:  die  ganze 
Stellung  des  Kopfes  und  Leibes,  die  Haltung  der  Arme,  der 
Ausdruck  desGefichtes  und  vor  Allem  das  Motiv  der  halben 


•)  Müller-Wiefeler    II,    25,    270.      Overbeck  Fig.  113.    113a. 
Lübke  Fig.  69. 

Stahr,  TotTq.    I.  26 
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Bekleidung  des  Leibes,  defTen  göttliche  Schönheit  fie  foeben 
dem  Befchauer  dargeboten  hat.  Das  Gewand  ift  nieder- 
gefunken  bis  zu  den  Hüften,  von  denen  es,  gehalten  durch 
die  (fehlende)  rechte  Hand  in  fchrägen  Falten  über  das  vor- 
geftreckte  Knie  des  ein  wenig  erhöht  flehenden,  linken  Fufses 
herabfliefst.  Wir  wiflen ,  dafe  die  alten  Künftler  die  Nackt- 
heit der  Göttinnen  vor  dem  Richter  Paris  in  diefer  Weife 
behandelt  haben.  Die  Göttin  hat  foeben  von  dem  fchönften 
der  fterblichen  Jünglinge  den  Preis  der  Schönheit  empfangen. 
Ihre  Linke  hält  den  Apfel  in  mäfsiger  Höhe ,  fo  dafs  der 
Blick  des  frei  aufgerichteten  Hauptes  auf  denfelben  fällt*). 
Der  mühelofe  Sieg  höchfler  weiblicher  Schönheit,  das  ift, 
wenn  man  will,  der  Gedanke,  den  der  KünfUer  in  diefem 
Werke  verfmnlicht  hat.  Die  Venus  aber  in  diefer  Situation 
mit  dem  Apfel  darzuflellen,  mufste  für  die  Bewohner  der 
Infel ,  auf  deren  Geheifs  der  KürifUer  diefe  Statue  fertigte, 
um  fo  erwünfchter  fein,  da  der  Name  der  Infel  felbflvon  der 
apfelrunden  Geflalt  des  lieblichen  Eilandes  (Melon  heifst  auf 
griechifch  Apfel)  herrührte,  das  auf  feinen  Münzen  den  Apfel 
als  Zeichen  führte  und  fich  rühmte,  alle  Infein  des  griechifchen 
Meeres  foweit  zu  überflrahlen  an  Schönheit  und  Fruchtbar- 
keit, wie  Aphrodite  die  übrigen  Göttinnen  des  Olympos.  In 
der  That  wurde  mit  der  Statue  zugleich  das  Fragment  einer 
linken  Hand  mit  einem  Apfel  gefunden. 

Der  Gefammtausdruck  ifl  ein  Adel  erhabener  weiblicher 
Schönheit,  wie  fie  unter  den  uns  erhaltenen  Werken  helle- 
nifcher  Plaftik  dem  Meifsel  keines  zweiten  KünfUers  gelungen 


*)  [Anmerk.  zur  zweiten  Ausg.]  Diefe  meine  Auffaflimg  ift  jetzt 
(1874)  durch  die  Mittheiluügen  des  franzöfifchen  Kunfthiftorikerä  J.  Aicard 
beflätigt  worden.  Danach  waren  bei  der  Auffindung  der  Statue  1820 
beide  Anne  noch  erhalten.  Diefelben  wurden  eril  nadi  der  Auffindung,  bei 
dem  tumultuarifchen  Transporte  im  Streite  mit  den  Türkoi,  welche  das 
Werk  fortfchleiften,  zerftört.  Der  linke,  erhobcaie  hielt  den  Preisapfcl,  der 
rechte,  am  Körper  anliegende  das  niedergefunkene  Gewand.  (S.  Beilage 
zur  Augsb.  Allgem.  Zeitung  1874,  No.  108,  S.  1655.  und  J.  Aicard,  Ia 
Venus  de  Milo,    Paris  1874.) 
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ift.  Das  Haupt  ifl  klein,  doch  ohne  jenes  allzu  Knospenhafte, 
das  uns  an  der  Mediceifchen  Venus  auffällt.  Es  ift  etwas 
Heroifches  in  der  ganzen  Geilalt.  Das  Haar,  fanft  gekräufelt 
wie  die  Wellen  eines  Baches,  über  deflen  Spiegel  ein  Hauch 
des  Frühlingswindes  fahrt,  ifl  hinten  aufgefchlagen.  Nur 
einzelne  Locken  fliefsen  hinab  über  den  vollen  Nacken.  Dit 
Stirn,  vom  milden  Schwünge  der  Wellenlinien  des  Haares 
eingefafst,  ift  fchmal,  der  Gefichtsausdruck  freudige  Hoheit, 
ohne  Stolz  und  Strenge.  Der  Hals  flark>  voll  und  lang,  fogar 
ein  leifes  Vortreten  des  Kehlkopfes  madit  fich  durch  die 
Wendung  des  Hauptes  bemerklich.  Das  Ohr  ift  von  wun- 
derbar feiner  Bildung,  der  Bufen,  vollkräftig  ohne  Ueberfulle, 
krönt  die  Pracht  diefes  göttlichen  Leibes ,  deffen  lebenath- 
mende  Wärme  die  Marmorhaut  zu  befeelen  fcheint.  Diefelbe 
Grofsartigkeit,  welche  Geftalt  und  Haupt  charakterifut,  durch- 
dringt auch  die  Formen  und  Falten  der  Gewandung,  wie  das 
deutlich  erhellt,  wenn  man  die  ihr  fehr  ähnliche  Venus  von 
Capua  neben  ihr  ficht.  Das  Ganze  ift  eben  eine  Schöpfung, 
bei  der  es  deni  Befchauer  zu  Muthe  wird ,  als  fei  das  Werk, 
einmal  gefchaut  vom  inneren  Auge  des  Genius,  mühelos 
und  frei  auf  ein  einziges:  Werde  1  aus  dem  Nichts  entfprungen. 
Bis  auf  die  Arme  ift  die  Statue  faft  völlig  erhalten;  doch 
zeigen  fich  Spuren,  dafs  fie  fchon  im  Alterthume  Reflauratio- 
nen  erfahren  hat.  Der  rechte  Fufs,  bis  zur  Hälfte  fchräg  vom 
Gewände  bedeckt,  ift  von  einer  auffallend  naturaliflifchen 
Behandlung,  namentlich  die  Zehen,  von  denen  die  kleine 
geradezu  eine  imfchön  aufgewulftete  Geflalt  zeigt.  Der  linke 
Fufs  ift  reflaurirt,  und  ftand  vielleicht  auf  einer  Schildkröte, 
dem  Symbol  der  dorifchen  Aphrodite,  und  zugleich  dem 
Symbol  fpartanifcher  Tapferkeit.  Das  Werk  war  offenbar 
fiir  eine  Nifche  beftimmt.  Denn  an  der  Hinterfeite,  von  dem 
Anfange  des  Gewandes  an,  das  hier  zugleich  als  Stütze  dient, 
ift  die  Ausfuhrung  auffallend  vernachläffigt,  fo  dafs  es  einem 
von  diefem  Standpunkte  aus  vorkommt,  als  fei  die  Figur  in 
halb  fitzender  Stellung  gearbeitet. 

26* 
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Es  kann  wenig  Zweifel  darüber  fein,  dafs  das  Werk  ein 
Original  ift,  jedenfalls  reicht  ein  Blick  hin,  zu  erkennen,  dafs 
diefe  Venus  einem  hochberühmten  Meifterwerke  nachgefchaf- 
fen  ifl,  wie  fie  felbft  an  erhabener  Schönheit  nur  an  den 
Parthenonfculpturen  ihres  Gleichen  findet.  Der  Geift  des 
Phidias  fcheint  über  diefem  Bilde  der  fiegreidien  Schönheits- 
göttin zu  leuchten,  weshalb  man  denn  auch  an  Alkamenes 
als  den  Schöpfer  des  Originales  gedacht  hat  *).  Es  ift,  wie 
Lübke  mit  Recht  fagt,  das  einzige  Aphroditebild  unter  allen 
auf  uns  gekonunenen,  das  nicht  blofs  einfchönes  Weib,  fon- 
dem  die  Göttin  darftellt**).  Auch  der  Name  des  Meifters, 
der  fie  fchuf,  ill  uns,  wie  faft  von  allen  grofsen  Sculpturwer- 
ken  tmferer  Sanunlungen,  unbekannt.  ^  Ein  launenhaftes  Ge- 
fchick  hat  von  feinem  Namen,  wenn  es  fein  Name  war,  nur 
die  Hälfte  auf  uns  gelangen  laflen.  Man  fand  nämlich  bei  der 
Statue  ein  Marmorftück,  das  wahrfcheinlich  als  Plinthe  bei 
irgend  einer  Reftauration  des  Werkes  gedient  hatte  ♦♦♦).  Es 
trug  die  Infchrift:  »♦♦♦♦♦a«dlfr,  Sohn  des  Menides  aus 
Antiochia  am  Mäander,  fchuf  mich.c  Auf  alle  Fälle  bleibt 
alfo  auch  der  Schöpfer  diefes  Meifterwerkes,  gleich  den 
Namen  jener  KünlUer,  welche  uns  den  Belvederifchen  Apoll 
und  die  Diana  von  Verfailles,  den  Meleager  und  den  Mercur 
des  Vatican,  den  Antinous  und  den  fterbenden  Fechter  des 
Capitols  fchufen,  »begraben  tief  in  ewige  Nacht.« 

Die  Venus  von  Capuaf) 

im  Muf.  Nazionale  zu  Neapel. 

Sie  wurde  zu  Winckelmann's  Zeit  in  dem  Amphitheater 
zu  Capuä  entdeckt  und  galt  nach  deflen  Urtheil  für  die 

. — \ — :ir*,r    '  '" 

*)  Braun  Gefchichte  der  Kunft  II,  596  —  597. 
♦♦)  Lübke  S.  131. 

***)  alfo  nicht  den  Meiller  der  Statue  felbft,   fondem,   wie  anch  die 
Bttchftabenfoimen  bezeugen,  höcbftens  den  Reftaurator  bezdchnen. 
t)  Müller-Wiefeler  H,  25,  268, 
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fchönfte  aller  erhaltenen  Darftellungen  der  fiegreiehen 
Venus*).  Offenbar  nach  einem  und  demfelben  Vorbilde 
wie  die  Venus  von  Milo  gearbeitet,  zeigt  fie  doch  mehrere 
wefentliche  Verfchiedenheiten.  Die  ganze  Haltung  ift  mehr 
vorgeneigt,  und  der  Blick  des  Angeflehtes  dem  entfprechend 
mehr  niederwärts  gerichtet  Das  Haar  ift  vom  mit  einem 
halbmondförmigen  Diadem  gefdmiückt ,  die  Arme  und  faft 
in  gleicher  Höhe  abgebrochen.  Die  Gewandung,  dem  Motive 
nach  diefelbe ,  ift  minder  grofsartig ,  Bildung  und  Ausdruck 
des  Gefichtes ,  wefentlich  abweichend  von  denen  der  Venus 
von  Milo ,  nähern  fich  mehr  der  fogenannten  Pfyche  des 
Neapler  Mufeums,  mit  deren  Formen  auch  fonft  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  zu  bemerken  ift. 

Münzen  der  Julifchen  Colonie  zu  Korinth,  aus  der  Zeit 
Julius  Cäfar's,  zeigen  eine  Figur  in  derfelben  Attitüde,  welche 
in  beiden  Händen  einen  Schild  als  Spiegel  vor  fich  hält.**) 
Wir  haben  alfo  in  der  Capuanifchen  Statue  wahrfcheinlich  eine 
Darfteilung  jener  Venus  victrix,  welche  Julius  Cäfar,  der 
Wiederherfteller  Korinths  und  Capua*s,  als  feine  Schutzgöttin 
verehrte ,  und  von  der  er  felbft  feines  Gefchlechtes  Stamm- 
baum herleitete.  Venus,  die  Mutter  des  Aeneas,  war  es 
gewefen,  die  jene  Waffen,  welche  unter  Cäfar  den  Gipfel  des 
Ruhmes  erreichen  foUten,  nach  Latium  geftihrt,  und  der  römi- 
fche  Dichter  Properz  fingt  mit  Anfpielung  auf  die  waffen- 
tragende Venus: 

»Cälar'n,  dem  Sohne,  hat  felbft  Venus  die  Waffen  gebracht.« 

Darum  ward  fie  im  Gcfchlecht  der  Julier  verehrt  als 
»fiegreiche«  Göttin  (Venus  victrix).  In  der  Pharfalifchen 
Entfcheidungsfchlacht  hatte  Cäfar  feinem  Heere  den  Namen 
»Venus«  als  Lofimgswort  gegeben,  und  eine  Venus  victrix 
fchmückte  feinen  Siegelring.    Was  Wunder,  dafs  von  da  an 


♦)  Winckelmann  Werke  IV,  114.     VI,  290, 
♦♦)  MttUer-Wicfcl^r  U,  25.  269, 
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die  Darfteilung  derfelben  zu  Ehren  des  fiegreichen  Herren 
der  römifchen  Welt  für  die  Künftler  eine  Hauptaufgabe  wurde 
und  dafs  noch  heute  die  Venus  victrix  in  unferen  Mufeen 
durch  zahlreiche  Bildwerke  vertreten  ift,  unter  denen  nament- 
lich eine  Gruppe  in  Villa  Borghefe:  Venus,  den  Kriegsgott 
entwaffnend,  hervorgehoben  zu  werden  verdient*).  Zu  mei- 
ner früheren  Schilderung  derfelben  ♦♦)  fuge  ich  nur  noch 
hinzu,  dafs  diefe  wie  alle  ähnlichen  Darftellungen  römifchen 
Urfprungs  find,  und  der  Schmeichelei  gegen  Cäfar  und  feine 
Nachfolger  ihr  Dafein  verdanken,  während  der  Grieche  in 
der  Kunft  von  feinem  emften  Ares  dies  anmuthige  Spiel 
fem  hielt.  Doch  war  die  Venus  mit  Waffen  keine  römifche 
Erfindung,  fondem  griechifcher  Sage  entnommen.  Ihre  Auf- 
faffung  aber  ift  immer  fehr  verfchieden  von  der  der  Waffen- 
göttin  Pallas;  denn  fie  hält  die  Waffen  nur,  um  eine  Trophäe 
daraus  zu  bilden,  oder  um  fie  in  Zeiten  des  Friedens  zu  ver- 
wahren, wenn  fie,  den  Mars  liebkofend,  bewirkt,  dass  wie  der 
römifche  Dichter  Lucrez  fingt: 

» —  die  wilden  Werke  des  Krieges 
»AU  überall  zu  Lande  und  Meer'  ausruhen  im  Schlummer.« 

Zu  den  berühmteften,  halb  bekleideten  Venusftatuen  ge- 
hört endlich  noch: 

Die  Venus    von   Arles  ♦♦♦), 

eine  Zierde  der  Sammlung  des  Louvre,  gefunden  in  der 
Mitte  des  fiebzehnten  Jahrhunderts  zu  Arles,  der  lu-alten,  einft 
von  Griechen  bevölkerten  Stadt  der  Provence ,  noch  heute 
berühmt  durch  ihrer  Frauen  griechifche  Schönheit  f).  Der 
Kopf,  ein  Mufterbild  von  Anmuth  und  Schönheit  mit  einem 


*)  Eine  gleiche  Gruppe  auch  in  Florenz:  Müller-Wiefeler  II,  27, 
290.  ♦♦)  Ein  Jahr  in  Italien  IV,  463.  Gef.  W.  XIH.  ♦♦♦)  Müller- 
Wiefeier  H,  25,  271.        t)Vergl.  Ein  Jahr  initalicnl,  39.  Gcf.W.XI. 
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unbefchreiblichen  Ausdrucke  liebevoller  Milde,  ift  nach  links 
gewendet  und  fcheint  etwas  zu  betrachten,  was  die  Göttin 
in  der  (reftaurirten)  linken  Hand  hielt.  Wahrfcheinlich  war 
dies  der  Helm  des  Mars,  und  die  Rechte  ftützte  fich  auf 
einen  Speer.  In  diefer  Haltung  und  mit  jenem  Attribute 
crfcheint  nämlich  die  Venus  victrix  auf  Münzen  römifcher 
Zeit*).  Jetzt  ift  fie  von  Girardon  falfch  reftaurirt,  mit  dem 
Spiegel  in  der  Linken  und  dem  Apfel  in  der  rechten  Hand. 
Eine  Kopfbinde,  welche  das-  Haar  zufammenhält  und  hinten 
graziös  auf  die  Schultern  niederfallt,  ift  wunderbarer  Weife 
völlig  erhalten.  Den  linken  Oberarm  umgiebt  ein  Armband 
und  der  fauber  gefältelte  Rand  der  fdiönen  Gewanddraperie 
bezeugt  den  Fleifs  der  Ausarbeitung  auch  in  Nebendingen. 
Bei  der  Körperbildimg  ift  eine  gewiffe  Flachheit  der  Bruft 
auffallend,  welche  man  fonft  an  keiner  der  berühmten  Venus- 
flatuen  bemerkt. 


Ein  anderer  Typus  der  bekleideten  Venus  wurde  von 
den  Künftlem  der  römifchen  Zeit  verwendet,  welche  die 
Stanmimutter  des  herrfchenden  Gefchlechtes  der  Julier  als 
Venus  genitrix,  als  Mutter-Aphrodite  und  Ehegöttin,  den 
Römern  darzuftellen  die  Aufgabe  hatten.  —  Unter  diefen 
fteht  obenan: 

Die   Venus   genitrix    des   Louvre**) 

aus  parifchem  Marmor,  deflTen  durchfichtige  Schönheit  das 
den  ganzen  Leib  bis  auf  die  linke  Bruft  verhüllende  Gewand 
kaum  als  Hülle  der  herrlichen  Glieder  erfcheinen  läfst.  Sie 
hält  in  der  Linken  den  Apfel ,  während  fie  mit  der  Rechten 
das  Gewand  von  hinten  über  die  Schulter  zu  ziehen  im  Be- 


♦)  Müller-Wiefeler  II,  25,  272. 
♦♦)  MttUcr.WiefcUr  H,  «4.  2^3' 
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griffe  fleht.  Man  fieht,  der  Künftler  wählte  für  feine  Darftel- 
lung  dei\  Moment  des  eben  auf  dem  Ida  gewonnenen  Schön- 
heitsfieges.  Die,  durchbohrten  Ohrläppchen  des  anmuthig 
geneigten  Kopfes  waren  mit  Gehängen  geziert.  Die  Füfse 
find  nur  mit  Sohlen  ohne  haltende  Bänder  bekleidet.  Wir 
wiffen,  dafs  eine  Venus  genitrix  von  der  Hand  des  Bildhauers 
Arkefilaos,  eines  Zeitgenoffcn  Cäfar's,  auf  dem  Forum  des 
Letzteren  fland.  Aber  Stil  und  Charakter  unferes  Werkes 
gehen  viel  höher  hinauf  in  die  Zeit  derjenigen  Kunfl,  welche 
die  Niobe  und  ihre  Kinder  fdiuf. 

Von  den  in  römifcher  Zeit  mehr  und  mehr  aufkommen- 
den genreartigen,  kleinen  Darflellungen  der  fich  badenden,  be- 
kleidenden, fchmückenden,  mit  Waffen  rüflenden,  oder  auch 
der  mit  Amor  gruppirten  Venus,  fowie  von  jenen  Venusbil- 
dem,  bei  denen  die  Motive  der  Geflalt  und  Haltung  der  Göttin 
zur  Portraitirung  kaiferlicher  und  anderer  vornehmer  Frauen 
dienten,  wird  weiterhin  die  Rede  fein.  Jetzt  kehren  wir  zurück 
zu  Praxiteles  und  feinen  Schöpfungen. 

Praxiteles'   Thespifcher  Eros. 

Thespiä,  eift  Städtchen  Böotiens,  die  uralte  Heimath  des 
Erosdienfles,  war  der  Geburtsort  der  Geliebten  des  Praxiteles. 
Darum  weihte  Phryne  das  Meiflerwerk  ihres  Geliebten  dem 
Tempel  des  Gottes  ihrer  Vaterfladt.  Der  KünfUer  felbft 
hatte  ihr  erlaubt,  fich  unter  feinen  Werken  das  fchönfle  aus- 
zuwählen. Aber  lange  bat  ihn  Phryne  vergebens,  ihr  das- 
jenige zu  bezeichnen,  welches  er  felbfl  für  das  vollendetfte 
halte.  Da  verfuchte  fie  es  mit  einer  Lifl.  Bei  einem  fröh- 
lichen Schmaufe,  fo  erzählt  die  alte  KünfUerfage ,  brachte 
plötzlich  ein  athemlofer  Diener  die  Nachricht,  dafs  Feuer 
die  Werkflatt  des  Meiflers  ergriffen  imd  fchon  fafl  alle  feine 
Werke  verzehrt  habe.  Da  fei  Praxiteles  hinausgeflürzt  mit 
den  Worten:  »ich  bin  verloren,  wenn  auch  mein  Eros  und 
mein  Satyr  vernichtet  find!«    :&Sei  getrofl,«  rief  ihm  lachend 
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Phryne  zu,  »Dein  Haus  ift  unverfehrt;  ich  habe  nur  wiffen 
wollen,  welches  Du  felbft  für  das  fchönfte  Deiner  Werke 
hielteft,  da  Du  mir  erlaubt,  das  fchönfte  fiir  mich  auszuwäh- 
len I«  Sie  wählte  nun  den  Eros  und  weihte  ihn  in  einen 
Tempel  ihrer  Vaterftadt,  welcher  fchon  eine  Aphrodite  des 
Künftlers  befafs. 

Das  ganze  Alterthum  ift  voll  von  der  Herrlichkeit  diefes 
Werkes.  »Blofs  um  diefes  Amors  willen, c  fagt  Cicero,  :^ pflegt 
man  nach  Thespiä  zu  reifen,  c  Er  war  aus  pentelifchem  Mar- 
mor, die  Flügel  vergoldet.  Die  Schickfale  des  Werkes  find 
wunderbar  genug.  Selbft  der  rohe  Mummius  wagte  nicht 
daiTelbe  zu  rauben,  denn  es  war  ein  geweihtes  Tempelbild. 
Der  wilde  Caligula  hatte  weniger  Gewiffen  und  liefs  die 
Statue  nach  Rom  bringen.  Kaifer  Claudius  gab  fie  der  Stadt 
zurück;  aber  fchon  Nero  entführte  fie  aufs  Neue  nach  der 
Welthauptfladt ,  wo  fie  in  dem  grofsen  Brande  unter  Titus 
mit  zahllofen  anderen  Kunftfchätzen  zu  Grunde  ging.  Praxi- 
teles hatte  den  Amor  mehrmals  gebildet ;  doch  keiner  erreichte 
den  Ruhm  des  Thespifchen,  von  dem  der  Reifeforfcher 
Paufanias  nur  noch  eine  Copie  des  athenifchen  Bildhauers 
Menodoros  in  Thespiä  fah.  Die  alten  Dichter  haben  die 
Schönheit  des  Praxitelifchen  Amor  in  reizenden  Gedichten 
gefeiert,  keiner  aber  fo  tieffinnig  als  der  Künftler  felbft,  der 
als  Infchrift  auf  die  Bafis  die  Zeilen  fetzte: 

«Den  er  empfunden,  den  Gott,  hier  hat  mich  der  Künftler  gebildet: 
»Tief  aus  der  eigenen  Bruft  zog  er  das  Urbild  hervor. 

»Phiyne'n  fchenkt'  er  mich,  Liebe  ftlr  Liebe;  die  Flammen  entzttnd'  ich, 
»Nicht  mehr  fendend  den  Pfeil,  nur  mit  der  Blicke  Gewalt.« 

Der  Amor,  wie  ihn  Praxiteles  fchuf,  war  nicht  die  Kin- 
dergeftalt  der  fpäteren  Zeit,  es  war  vielmehr  die  vollendete 
Schönheit  des  faft  zum  Jünglinge  entwickelten  Knabenalters, 
welches  den  Griechen  am  reizendften  fchien.  Von  dem 
Praxitelifchen  Ideale  find  uns  mehrere,  wiewohl  verftümmelte 
Nachbildungen  erhalten,  imter  denen 
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der  Vaticanifche  Eros*), 

von  feinem  Fundort  der  Amor  von  Centocelle  genannt,  ein 
Torfo,  ohne  Arme  und  Beine,  der  berühmtefte  ift.  Am 
Rücken  find  noch  die  Spuren  der  eingefetzten  Flügel  aus 
vergoldeter  Bronze  zu  fehen.  Der  ideal  fchöne,  finnend 
niedergefenkte  Kopf,  mit  dem  leife  geöffneten  Munde,  den 
feinen ,  entfchieden  venusähnlichen  Zügen ,  zeigt  eine  unfag- 
lich  fchwermüthige  Traurigkeit  im  fanften  Angefleht;  man 
fleht,  dafs  der  Künftler,  der  diefen  Gott  der  Liebe  fchuf,  mit 
den  Freuden  auch  die  Schmerzen  und  Leiden  der  Liebe 
gekannt  hat.  Die  feineren  Locken  des  Stunhaares  find 
in  eine  kleine  Schleife  geknotet,  wie  fle  dem  Apoll  und  von 
den  weiblichen  Göttern  der  Diana  und  Aphrodite  eigen  ift. 
Auf  dem  Vorhaupte  bis  zum  Scheitel  ift  das  ftärkere  Haar 
aufwärts  nach  beiden  Seiten  hin  ein  wenig  auseinander  ge- 
theilt,  nach  hinten  bis  auf  die  Schultern  und  den  Bruftanfang 
dicht  am  Hälfe  weich  und  fliefsend  niedergeringelt.  Vollftän- 
dig  erhalten  ift  ein  ähnlicher  Eros  in  der  Neapolitanifchen 
Sammlung  ♦♦) ,  welcher  in  der  einen  Hand  den  Bogen  hält, 
während  er  fleh  mit  der  anderen  auf  den  Köcher  fhitzt.  — 
Demfelben  Typus  angehörig  ift 

der  Elginfche  Eros***), 

leider  gleichfalls  arg  verftümmelt;  beide  Vorderarme,  Kopf 
und  rechter  Fufs  von  der  unteren  Wade  an  find  verloren. 
Aber  auch  fo  noch  ift  er  eine  Zierde  des  britifchen  Mufeums, 
wohin  ihn  Lord  Elgin  aus  Athen  gebracht,  lieber  der  Bruft 
ficht  man  das  Gürtelband  des  Köchers.    Das  Haargelock  ift 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  35,  144.     Lübke    Fig.  108.    109, 
♦♦)  Müller-Wiefeler  H,  50,  630. 
'^♦♦)  Müller-Wiefeler  I,  35,  I45, 
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nur  an  Nacken,  Bruft  und  Schultern  noch  in  feinen  letzten 
Ringeln  fichtbar.  Ein  Baunttrunk  dient  zur  Stütze  des  himm- 
lifch  fchönen,  fchmalen,  faft  hüftenlofen  Leibes,  von  deffen 
fanfter  Schlankheit  die  meiden  Zeichnungen .  keinen  Begriff 
geben.  Am  rechten  Standbeine  bemerkt  man  bei  dem  unte- 
ren Theile  jene  leife  Bogenfchweifung,  welche  den  Eindruck 
des  zierlich  Fliefsenden  in  der  ruhenden  Geftalt  bei  fo  vielen 
alten  Statuen  erhöht. 

Verfchieden  von  diefen  Darftellungen  ift  der  bogen- 
fpannende  Amor  des  Lyfippus,  ein  Bronzebild,  einft  gleich- 
falls zu  Thespiä  aufgeftellt,  von  dem  uns  in  dem  berühmten 
Amor  des  Capitols*),  fowie  zu  Florenz  und  Venedig,  noch 
Marmorcopien  erhalten  find. 

Der  Dionyfifche  Kreis. 

Der  heiter  gewaltige  Naturgott  Dionyfos ,  welcher  der 
myftifchen  Seite  der  hellenifchen  Religion  angehört  und  der 
deshalb  in  der  Homerifchen  Götterhalle  fehlt**),  ift  die  Per- 
fonification  jener  dämonifchen  Naturmacht  des  Weines,  welche 
Gemüth  und  Sinne  überwältigend,  den  Menfchen  aus  der 
Ruhe  des  klaren  Selbftbewufstfeins  herausreifst.  Die  alten 
Künftler  haben  das  Walten  jener  Naturmacht  mit  ihren  Wir- 
kungen auf  den  menfchlichen  Geift  in  einem  eigenen  Kreife 
dionyfifcher  Geftalten,  der  Satyrn  und  Silene,  der  Bacchan- 
tinnen und  Centauren  u.  f.  w.  verkörpert;  am  edelften  indem 
Gotte,  um  deffen  erhabene  Geflalt  fich  jene  wie  ein  eigener 
Olymp  verfammeln.  Diefer  Bacchus  der  älteren  Kunft  vor 
Praxiteles  war  die  majeftätifche ,  priefterliche  Geflalt  des 
Dionyfos.  Das  Antlitz,  umfchattet  von  der  Fülle  der  Haupt- 
locken und  des  fanftfliefsenden  Bartes  verbindet  priefterliche 
Würde  mit  finnlicher  Heiterkeit,  wie  wir  beide  wohl  noch  an 


♦)  Mtiller-Wiefeler  H,  51,  631. 
♦♦)  Braun  Gefch.  d.  K.  ü,  440  —  41-484  —  85, 
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den  Geftalten  italienifcher  Kirchenförften  wahrnehmen.  Er 
ift  bekleidet  mit  dem  orientalifchen  Faltenreichthum  des  bis 
zu  den  Füfsen  herabfallenden  Gewandes,  —  der  fogenannte 
indifche  Bacchus.  Seine  Darftellung  ift  uns  erhalten  in 
einer  Hauptftatue  des  Gottes,  dem  fogenannten 

S.ardanapallos  *) 

des  vaticanifchen  Mufeums,  fo  benannt  nach  einer  griechi- 
fchen  Infchrift  diefes  Namens  am  Saume  des  oberen  Gewandes. 
Sie  ward  gefunden  bei  den  Ruinen  einer  Villa  bei  Tusculum 
in  einer  von  ICaryatiden  getragenen  Nifche.  Urfprung  und 
Deutung  des  Namens  fmd  dunkel,  die  Rückführung  des 
Werkes  auf  Praxiteles  fehr  zweifelhaft,  obfchon  der  Begrün- 
der des  neuen  Bacchusideals  auch  den  älteren  Gott  gebildet 
haben  foll.  Die  Statue  ift  gegen  fiebenthalb  Fufs  hoch,  aus 
pentelifchem  Marmor,  in  alterthümelndem  Stile,  anerkannt 
die  fchönfte  Darftellung  des  bärtigen  Dionyfos.  Der  Kopf 
ift  von  fanftem  Ausdruck.  Das  lange  Haupthaar,  von  der 
fonft  nur  Frauen  eigenen  Mitra  gehalten,  (liefst  in  weiten 
Wellenlinien,  wie  von  Salben  triefend,  über  die  Schultern  nieder. 
An  diefe  Geftaltung  dachte  Sophokles,  wenn  er  den  Diony- 
fos »mit  goldener  Weibermitra  gefchmückt«  nennt.  Ein 
langer  Bart  fmkt  bis  zur  Bruft  herab  auf  das  Gewand,  das 
den  ganzen  Leib  bis  über  die  Füfse  verhüllt.  Durch  die 
fchmal  gezogenen  Falten  wollte  der  Künftler  anzeigen,  dafs 
das  Untergewand  als  aus  dem  feinften  Stoffe  gewebt  zu 
denken  fei.  Bewundernswürdig  ift  der  Faltenwurf,  der  trotz 
des  grofsen  Umfangs  der  verhüllenden  Gewandung  doch  den 
Foitoen  des  Körpers  auf  das  Genauefte  entfpricht.  Neu  ift 
der  rechte  Arm,  welcher  einft  wohl  den  Thjofus  hielt.  Der 
Kopf  diefes  älteren,  bärtigen  Dion5rfos,  welcher  noch  in 
vielen  Büften,  am  fchönften  in  einer  Herculanifchen  Bronze- 


•)  MttllefWUfeley  H,  31,  347, 
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büfte*),  erhalten  ift,  galt  früher  bei  den  Antiquaren  oft  für 
ein  Portraitkopf  Plato's.  — 

Praxiteles  war  es,  der  als  kühner  Neuerer  in  der  Kunft 
das  Ideal  des  jugendlichen  Dionyfos  erfchuf ,  wie  ihn  der 
Dichter  des  fechsten  Homerifchen  Hymnus  gefchaut  hat 

» —  einem  Jtlngliiigsmaiuie  vergleiclibar, 
»Prangend  in  erfter  Blüthe  und  üppiger  Fülle  der  Locken.« 

Sein  Erzbild  diefes  jugendlichen  Gottes,  das  zu  Elis 
ftand,  die  Locken  mit  Epheu  umkränzt,  die  Rehhaut  um  den 
Leib  gegürtet,  heiter  lächehiden  Angeflehtes,  das  Auge  klar 
und  doch  voll  fchwärmerifcher  Gluth,  wurde  das  Vorbild  für 
die  vortrefflichen,  uns  erhaltenen  Vorftellungen ,  als  deren 
fchönfle  Visconti  mit  Recht  die  zwei  Statuen  des  Vatican 
und  des  Louvre  bezeichnet. 

Marmortorfo  des  vaticanifchen  Bacchus ♦♦) 

im  Mufeo  Pio-Clementino  befindlich.    Arme  und  Beine  sind 
ergänzt,  der  Kopf  aufgefetzt. 

Keine  Zeichnung  und  keine  Rede  vermag,  wie  Visconti 
fagt,  die  Schönheit  diefes  Marmorwerkes  auszudrücken  oder 
auch  nur  andeutend  die  Weichheit  und  faftige  Fülle  (moriu 
dezsa  e  camoßtä)  des  Marmors  und  die  Zartheit  der  Um- 
riffe  vor  Augen  zu  ftellen,  »die  gleichfam  unmerklich  über 
den  herrlichen  Leib  hinfliefsend  und  (ich  dem  Auge  wie  der 
Hand  entziehend,  durdi  ihre  Magie  dem  Marmor  den  Schein 
athmenden,  elaftifchen  Lebens  verleihen.«  Auch  in  der  ver- 
ftümmelten  Geftalt  waren  Gypsabgüfle  diefer  herrlichen  Sta- 
tue von  jeher  das  Entzücken  der  Künftler,  und  Mengs  er- 
quickte fich  daran  die  letzten  Jahre  feines  Lebens.  Das  weiche 
Ineinanderfliefsen  der  Körperformen,  die  Rundung  der  Hüf- 


*)  Müller-Wiefeler  ebenda  342. 
**)  Müller-Wiefeler  ebenda  351  ab. 
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ten  find  Andeutungen  der  halbweiblichen  Natur  des  Gottes, 
und  die  Züge  des  Angeflehtes  haben  jenes  Gemifch  einer  feii- 
gen Beraufchung  und  einer  unbeftinunten,  dunkelen  Sehnfucht, 
das  der  volle  Weinlaubkranz  des  Haupthaares  noch  mit  feinen 
Schatten  verftärkt.  Von  dem  weinbekränzten  Haupte  fluthet 
die  Fülle  der  Locken  über  Hals  und  Schultern  fanft  hernie- 
der. Bei  feinem  Anblicke  erkennt  man  die  Wahrheit  der 
Winckelmann'fchen  Schilderung  des  Bacchusideals  der  Alten: 
»Ein  fchöner  Knab^,  welcher  die  Grenzen  des  Frühlings  und 
der  Jünglingfchaft  betritt,  bei  welchem  die  Regung  der  Wol- 
luft  wie  die  zarte  Spitze  einer  Pflanze  zu  keimen  beginnt,  und 
welcher  zwifchen  Schlummer  und  Wachen  in  einen  ent- 
zückenden Traum  halb  verfenkt,  die  Bilder  deffelben  zu 
fammeln  und  fich  wahr  zu  machen  anfangt;  feine  Züge  find 
voll  Süfsigkeit,  aber  die  fröhliche  Seele  tritt  nicht  ganz  ins 
Geficht,«  Der  Schöpfer  des  Urbildes,  Praxiteles,  hat  in  der 
That  hier  das  unvergleichliche  Mufler  geliefert  von  einem 
männlichen  Körper  höchfler,  aber  etwas  an  das  Weibliche 
ftreifender  Schönheit.  Diefer  Statue  zunächt  an  Kunfbverth 
idealer  Bildung  fleht  nach  Visconti  : 

der  Bacchus  des  Louvre,*) 

aus  parifchem  Marmor,  aditehalb  Fufs  hoch,  gefafst  als 
Sorgenbrecher,  als  Lyäos,  mit  leichtem  Raufchanfluge;  denn 
die  Darflellung  des  trunkenen  Gottes  kam  erfl  fpäter  auf 
und  wurde  von  den  Kunffaichtem  entfichieden  gemifsbilligt. 
Doch  haben  auch  wir  noch  Beifpide  einer  folchen,  wie  den 
trunkenen  von  einem  Faim  geflützten  Dion3^os  der  vaticani- 
nifchen  Sammlung. 

In  der  Statue  desLouvre  aber  fehen  wir  »den  Schönflefl 
von  2^us*  Söhnen«  vor  uns,  wie  Ovid  den  Bacchus  nennt. 
Der  Epheukranz,  wie  ihn  zur  Kühlung  der  Stirn  die  Alten 
beim  frohen  Trinkfefle  trugen,  überfchattet  die  von  einem 


♦)  Müller-Wiefeler  ebenda  352. 
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Diadem  gefcbmückte  Stirn.  In  langen  Ringeln  fallt  das 
weiche  Haar  auf  die  Achfeln  herab,  der  gänzlich  unverhüllte 
Leib  lehnt  iich  anmuthvoU  an  einen  Baumftamm,  um  welchen 
/ich  ein  Weinftock  fchlingt. 

Neben  diefen  beiden  befitzen  wir  noch  zahlreiche  andere 
Statuen  des  Dionyfos,  die  jenen  an  Schönheit  wenig  nach- 
geben. Ein  jugendlicher  Bacchus  des  Louvre  mit  der  Nebris 
(dem  Rehfell)  bekleidet,*)  eine  Marmorftatue  des  Mufeums 
zu  Nea^l**),  fowie  zwei  Marmorgruppen  des  britifchen 
Mufeums,  von  denen  die  eine  den  halb  in  einen  Weinftock 
verwandelten  Ampelos  ***),  die  andere  einen  Eros  neben  dem 
Gotte  zeigtf),  verdienen  befondere  Erwähnung.  Am  erfreulich- 
ften  aber  offenbart  fich  uns  die  Idee  diefes  jüngeren  Dionyfos 
in  jenen  Reliefdarftellungen,  wo  der  Gott  allein  oder  an  der 
Seite  feiner  himmlifchen  Braut,  umgeben  von  feinem  Gefolge 
auftritt,  weil  hier  das  lieUÜche  Ideal  im  Contrafte  der  wild- 
taumelnden Mänaden  und  der  frechen,  muthwilligen  Silene 
und  Satyrn  in  um  fo  fanfterem  Lichte  erfcheint.  Vielleicht 
find  auch  diefe  Gebilde  auf  Praxiteles  zurückzufuhren,  der 
den  ganzen  fchwärmenden  Zug  des  Gottes  in  einer  umfaffen- 
den  Gruppe  darftellte. 

Zu  diefem  gehörte  nämlich  jene  Fülle  von  Greftalten  der 
Bacchantinnen,  der  Thyiaden  und  Mänaden  (der  fchwärmend 
Begeifkerten,  Rafenden),  der  Pane,  Satyrn  und  Silene,  in 
denen  die  fchöpferifche  Phantafie  der  griechifchen  Künftler 
die  rein  finnliche  Natur  des  Menfchen  künftlerifch  auszu- 
drücken fuchte.  Hier,  in  diesem  Cameval  Qnnlicher  Luft 
und  Ausgelaffenheit,  erblicken  wir  den  Gegmfatz  zu  jener 
Richtung,  welche  in  den  Götter-  imd  Heroenidealen  den  Aus- 
druck fuchte  und  fand  für  das  höchftelde^  desMenfchlichen 
und  feine  Steigerung  zu  göttlicher  Erhabenheit.  Die  helle- 
nifche  Phantafie  fteigthier  »in  der  entgegengefetzten  Riditung 


•)Müller-Wiefeler  ebenda  355.    ♦•)  MttUer-Wiefeler ebenda 359. 
•••)Mttller. Wiefeier  H,  32,  371.     f)  Müller-Wiefeler  ebenda 370. 
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zum  Thierifchen  hinab,  ohne  doch  in  diefem  völlig  aufzu- 
gehen.« Die  engere  oder  lofere  Verknüpfung  der  menfch- 
liehen  mit  der  thierifchen  Geftalt  wird  bedingt  durch  die 
Abficht  des  Künftlers,  die  fmnlich-menfchliche  Natiw  in  flär- 
keren  oder  milderen  Zügen  darzuftellen.  Der  thierifchen 
Natur  am  nächften  flehen  die  Pane  und  Panisken,  die  Luftig- 
macher der  alten  Kunft.  Praxiteles  fchuf  die  typifche  Bil- 
dung diefer  ziegenfiifsigen,  krununnafigen ,  gehörnten  Wald- 
teufel der  Alten,  deren  harmlofe  Poflierlichkeit  Feuerbach 
fo  treffend  bezeichnet,  wenn  er  fie  die  PolichineUe  des  Diony- 
fifchen  Himmelreichs  nennt.  Praxiteles  hatte  einen  folchen 
ZU  einer  heiteren  Gruppe  verknüpft.  Er  war  dargeftellt, 
einen  heimlich  entwendeten  Weinfchlauch  fchleppend,  neben 
ihm  lachende  Nymphen,  die  ihn  überrafcht  bei  dem  Bemühen, 
das  diebifch  entwendete  Gut  an  einem  flillen  Plätzchen  heim- 
lich ZU  geniefsen.  In  diefen  Greflalten  hat  fich  der  Humor 
der  alten  Kunft  ein  unerfchöpfliches  Genüge  gethan,  und  die 
rauhe  Wald-  und  Hirtennatur  mit  ihrer  Luft  an  Mufik,  Tanz 
und  fmnlichem  Genufs  tritt  uns  noch  jetzt  in  zahlreichen 
Darftellungen  buntefter  Art  entgegen.  Als  Syrinxbläfer 
und  Tänzer,  mit  Nymphen  in  verliebtem  Streite,  hier  einen 
vollen  Weinfchlauch  tragend,  dort  einem  geöffneten  wacker 
zufprechend,  bald  von  Satyrn  und  Nymphen  geneckt,  bald 
einem  Satyr  irgend  welchen  Dienft  leiftend,  fehen  wir  die 
wunderlichen  Pansgeflalten  in  den  mannigfaltigften  Situatio- 
nen dargeftellt.  So  gaben  fie  dem  KünfUer  oft  Motive  zu 
finnvoUen  Brunnenfiguren,  wie  die  reizende  Gruppe,  in  wel- 
cher ein  Pan  einem  Satyr,  der  fich  beim  Tr^en  eines  Wein- 
fchlauches  einen  Dom  in  den  Fufs  getreten  hat,  denfelben 
gefchickt  aus  dem  Fufse  zu  ziehen  bemüht  ift.  Während 
der  letztere  mit  fpitzen  Fingern  und  zugleich  den  Schmerz 
der  Wunde  durch  Blafen  mildernd,  am  Werke  ift,  entfliefst 
dem  zu  Boden  gefallenen  Satyr  der  Wein  aus  dem  geöffnet 
neben  ihm  liegenden  Schlauche.     Diefe  Darftellung  finden 
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wir  imLouvre*)  und  im  Pio-Clementinifchen  Mufeum  des  Va- 
tican,  fowie  in  einem  Sarkophagrelief  des  Dresdner  Mufeums  **). 
Die  fchönfte  Panftatue  aus  Marmor  foll  die  der  Sammlung 
des  Grafen  von  Leicefter  zu  Holkham  in  England  fein. 

Höher  als  diederPane  fleht  die  Kunftbildung  der  Silene 
und  der  Satyrn.  Die  letzteren  erhob  Praxiteles  zur  Ideal- 
geftalt  durch  feinen  berühmten  ausruhenden  Satyr,  der 
uns  in  zahlreichen,  zum  Theil  vortrefflichen  Copien  befonders 
in  den  Mufeen  des  Vatican  und  des  Capitol  erhalten  ifk. 
Winckelmann  kannte  von  demfelben  über  dreifsig  Wieder- 
holungen. Man  meinte,  dafs  das  Original  des  Praxiteles  aus 
Bronze  derfelbe  Satyr  war,  der  noch  zu  Paufanias'  Zeit  in  der 
Tripodenflrafse  zu  Athen  fland  unA periboetos^  der  »berühmte« 
genannt  wurde.  Dies  ifl  nicht  zu  erweifen,  doch  haben  wir 
jedenfalls  Nachbildungen  einer  Praxitelifchen  Geflalt  vor  uns. 
Die  fchönfle  Replik,  an  deren  Behandlung  man  noch  jetzt 
die  deutlichften  Spuren  zu  bemerken  meint,  dafs  der  Bild- 
hauer nach  einem  Erzoriginale  gearbeitet,  ifl  der  fogenannte 

Capitolinifche  Faun***). 

Wir  fehen  eine  reizende  Jünglingsgeflalt,  auf  dem  linken 
Fufse  aufruhend,  das  rechte  eingebogene  Bein  etwas  zurück- 
gezogen, mit  dem  rechten  Arme,  der  die  Flöte  hält,  bequem 
auf  einen  Baumflamm,  die  linke  Hand  mit  der  äufseren  Fläche 
läffig  gegen  die  Hüfte  geflützt.  Das  fchöne,  nach  links 
geneigte  Haupt  fcheint  wie  verloren  in  fmnendem  Nach- 
genuffe  der  Melodie,  welche  er  eben  feinem  Inftrumente  ent- 
lockt hat.  Vielleicht  auch  laufcht  er  dem  Echo  feines  Spieles 
oder  den  antwortenden  Tönen  eines  fernen  GenofTen.     Die 


♦)  Müller-Wiefeler  H,  43,  535. 
♦♦)  Hettner  S.  83. 
••♦)  Müller-Wiefeler   I,    35,    I43-     Overbeck  Fig.  81.    Lübke 
Fig.  110. 
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ganze  Geftalt  ift  ein  unbefchreiblich  füfses,  in  fich  verfenktes 
Ausruhen,  ein  träumerifches  Laufchen,  fo  recht  das  Bild  hei- 
terer, ländlicher  Sommerruhe,  wie  es  in  der  Geftalt  irgend 
eines  wirklichen  griechifchen  Hirtenjünglings  zuerft  dem 
Auge  des  Künftlers  das  Motiv  gab  zu  feiner  idealen  Schöpfung. 
In  diefer  ift  alles  Wilde  und  Schreckhafte  der  älteren 
Satyrgeflalt  verfchwunden ,  und  von  den  Andeutungen  der 
thierifchen  Natur  find  nur  die  gefpitzten  Ziegenohren  bei- 
behalten. Dennoch  ift  derKünftler  in  der  Idealifirung  wieder 
nicht  fo  weit  gegangen,  dafs  er  den  ländlich  bäuerifchen  Cha- 
rakter in  Stellung  und  Behaben  der  Figur,  wie  im  Ausdruck 
des  Gefichtes  verwifcht  hätte.  Nur  ein  Pantherfell,  das  fich 
von  der  rechten  Achfel  quer  über  die  Bruft  nach  der  linken 
Hüfte  zieht,  dient  als  Bekleidung  der  fonft  völlig  nackten 
Geftalt.  Der  Ausdruck  läffigen  Ruhens  wird  noch  vermehrt 
durch  die  der  Neigung  des  ganzen  Körpers  entgegen- 
gefetzte Senkung  und  Wendung  des  Hauptes.  Vielleicht  war 
es  diefer  »ruhende  Satyr,«  den  nach  der  früher  erzählten 
Künftlerfage  Praxiteles  felbft  neben  feinem  Eros  unter  allen 
feinen  Arbeiten  am  höchften  fchätzte ,  und  noch  jetzt  laffen 
uns  die  erhaltenen  Copien  die  VortrefFlichkeit  eines  Originals 
ahnen,  das  im  ganzen  Alterthume  nicht  feines  Gleichen  hatte. 
Eine  vortreffliche  Befchreibung  des  Capitolinifchen  Fauns 
giebt  der  Americaner  Hawthorne  in  feinem  Roman  Trans- 
formations I,  ch,  L  Eine  fchöne  Wiederholung  des  Werkes 
ficht  man  im  vierten  Saale  des  Lateranifchen  Mufeums.  *) 

Die  bärtige  Satyrgeftalt  ift  befonders  unter  dem  Typus 
des  Silen  bekannt,  der  bald  als  väterlicher  Pfleger  und  Leh- 
rer des  Kindes  Dionyfos,  das  er  auf  den  Armen  hält,  bald 
als  eine  Art  DionyfifcherFallftaff,  als  lebendige  Verkörperung 
des  Weinfchlauches,  an  Brunnen  und  Waflerkünften  dargeftellt 
wurde.  Von  der  erfteren  Art  ift  unter  mehreren  gleichen 
Gruppen  am  berühmteften 


•)  O.  Benndorf  uüd  R.  Schöne  S.  90  —  92. 
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der  Borghefifche  Silen  mit  dem  Bacchuskinde*), 

gefunden  in  den  Gärten  des  Saluft  zu  Rom,  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Louvre,  fechs  Fufs  hoch,  aus  griechifchem 
Marmor.  Silen  mit  dem  linken  Arme  auf  einen  Ulmenftamm 
geftützt,  an  dem  fich  Weinlaub  hinauffchlingt,  hält  in  feinen 
Armen  das  heitere  Kind  Jupiter's  und  der  Semele,  das  feinen 
Pfleger  liebevoll  anblickt  und  feine  kleine  Hand  liebkofend 
gegen  den  Bart  des  Alten  erhebt,  der  hinwiederum  mit  freu- 
diger Zärtlichkeit  das  epheubekränzte  Haupt  zu  dem  Kinde 
hinneigt.  Gekrümmte  Nafe,  Ziegenohren  und  das  Schwänz- 
chen bezeichnen  den  ländlichen  Gott,  während  das  lockige 
Haar,  der  kurze  Bart,  der  kräftig  fchlanke  Gliederbau  im 
Contraft  zu  der  beginnenden  Glatze,  die  fehr  prononcirten 
Adern  und  Muskeln  und  die  feine,  elaflifche  Haut  einen  Kör- 
per därftellen ,  an  dem  zwar  die  Spuren  des  Alters  bereits 
fichtbar  find,  aber  einen  folchen,  qui  peut  convenir,  wie  Vis- 
conti fich  ausdrückt,  h  un  vieillard  immorteL  Wir  haben  in 
diefem  auch  technifch  höchft:  vollendeten  Werke  —  die  Beine 
gelten  für  die  heften  der  alten  Bildhauerkunft  —  offenbar  das 
Original  eines  Künftlers  vom  erften  Range ,  vielleicht  jene 
von  Plinius  bewunderte  Gruppe  zu  Rom,  deren  Meifter  er 
aber  nicht  mehr  kannte,  und  deren  Motiv  er  mit  den  Worten 
befchreibt:  »Silen,  der  ein  weinendes  Kind  beruhigt.«  Auch 
bei  diefer  Darftellung,  wie  bei  dem  ruhenden  Faun,  gehört 
das  urfprüngliche  Motiv  der  Wirklichkeit  an;  der  Künftler 
fchuf  nur  nach,  was  ihm  die  Beobachtung  bot;  er  bildete  die 
Vaterzärtlichkeit  des  Hirten  oder  Bauern  um  zu  der  Phanta- 
fiegeftalt  religiöfer  Dichtung,  die  in  feinem  Volke  lebendig 
war.  Dies  ift  der  Gang  aller  Kunft,  dafs  fie  in  ihren  Geftal- 
tungen  vom  Ungeheuerlichen,  Phantaftifchen ,  Aufserwelt- 
lichen  fortfchreitet   zur   Entwickelung   des    Naturgemäfsen, 


♦)  Müller-Wiefeler  O,  35,  406. 
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Wirklichen,  Menfchlichen  und  fo  auf  ihrer  höchften  VoU- 
endungsftufe  die  Erinnerung  an  die  früheren  Bildungen  nur 
noch  in  einzelnen  untergeordneten  Formen  andeutend  auf- 
bewahrt. Das  Naturleben  in  Feld  und  Wald,  das  ländliche 
Dafein  mit  feinen  Freuden  und  Leiden,  feiner  Arbeit  und  feinen 
Feften,  feiner  bacchifchen  Luft  an  Tanz  und  Mufikgenufs, 
im  neckifch  derben  Verkehr  der  Gefchlechter,  bei  dem  fröh- 
lichen Keltern  des  Weines,  oder  auf  der  Jagd  im  Bergwalde— 
dies  ganze  Leben  mit  all'  feiner  trunkenen  Ausgelaffenheit, 
die  gelegentlich  auch  wohl  zu  tüchtiger  Rauferei  den  Anlafs 
giebt,  haben  die  griechifchen  Künftler  mit  beftem  Humor 
in  zahllofen  Geftaltungen  unter  der  Form  ihres  Silenen-, 
Satyrn-  und  Panenwefens  dargeftellt. 

Unter  den  erhaltenen  Faunbildungen  verdienen  noch  er- 
wähnt zu  werden:  i)  Ein  fchlanker,  »einfchenkender 
Satyr«  im  Dresdner  Mufeum*),  mit  dem  ein  ähnlicher  in 
der  Berliner  Gallerie  (Nr.  i8o)  zu  vergleichen  ift  und  endlich 
laß  not  leaß: 

2)  Der  Barberinifche  Faun  in  München**),  über  den 
man  die  Befchreibung  Schom's  S.  89  —  91  nachlefen  und 
mit  Winckelmann's  Auslaffungen  in  der  Kunftgefchichte***) 
vergleichen  mag. 

Kreis  des  Apollo  und  der  Diana. 

Praxiteles  hat,  wie  die  Meifter  der  älteren  Schule,  faft 
nur  Götter  oder  Heroen  gebildet.  Neben  den  Kreifen  des 
Eros  und  Bacchus  war  es  vornehmlich  der  Kreis  desApollon 


♦)  Hettner  S.  53  ff.  Müller-Wiefeler  II,  39,  459. 
♦♦)  Müller-Wiefeler  11,  40,  470.  Lübke  Fig.  134. 
♦♦♦)  Gefchichte  der  Kunft  des  Alterthums  V,  i,  7  mit  den  Anmerkungen 
von  Meyer  und  Schulze,  lieber  die  Gefchichte  der  Reftauration  diefes 
Kunftwerkes  durch  den  römifchen  Bildhauer  Pacetti  und  über  das  Unheil, 
welches  diefe  Arbeit  über  den  Reftaurator  brachte,  hat  neuerdings  Massimo 
d'Azeglio  in  feinen  memorie  II,  126  —  130  gehandelt. 
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und  der  Artemis,  dem  er  feine  fchöpferifche  Kraft  zuwandte. 
Berühmt  war  befonders  feine  Artemis  zu  Anticyra.  Er  ver- 
lieh der  Göttin  jene  Schlankheit  der  Proportionen,  durch 
welche  fie  felbft  die  gröfste  Frauenge  ftalt  zu  überragen 
fehlen,  -wie  fie  bei  Homer  *)  zur  Freude  der  Mutter  vor  allen 
Nymphen  an  Haupt  und  herrlichem  Antlitz  hervorragt,  leicht 
zu  erkennen  im  Schwärme,  mit  dem  fie  jagend  zieht  — 

»Ueber  Taygetos'  Höh'n  und  das  Waldgebirg  Erymanthos 
»Und  fich  ergötzt,  Waldeber  und  flüchtige  Hirfche  zu  jagen.« 

Die  ältere  Kunft  hatte  die  Göttin  auch  als  Jägerin  im 
langen ,  bis  zu  den  Füfsen  reichenden  Gewände  dargeftellt. 
So  erfcheint  fie  in  der  fchönen  Dianenftatue  des  Vatican**) 
und  in  der  herrlichen,  5  Fufs  und  7  Zoll  hohen 

Diana  Colonna***) 

des  Berliner  Mufeums,  fo  genannt  von  der  römifchen  Fürften- 
familie,  aus  deren  Palaft  fie  in  jene  Sammlung  überging.  In 
langem  Gewände,  deffen  übergefchlagenes  Obertheil  die  Brufl: 
doppelt  bedeckt,  den  Bogen  in  der  Linken,  die  rechte  Hand 
im  Begriff,  nach  dem  Köcher  fich  zu  heben,  fchreitet  die 
Göttin  einher.  Doch  ift  diefe  Ergänzung  wohl  minder  rich- 
tig ,  als  jene  andere ,  nach  welcher  fie  urfprünglich  die  leuch- 
tenden Fackeln  der  Nacht  führte.  Dem  einfachen  Adel  die- 
fer  acht  griechifch  empfundenen  Statue  entfpricht  die  wunder- 
bare Schönheit  des  Kopfes,  der  vollendet  erhalten  ift,  durch 
die  jungfräuliche  Anmuth  und  Frifche  feiner  edlen  Züge. 
Vor  Allem  ift  es  die  Bildung  der  Lippen  und  des  unfagbar 
feinen  Mundes,  an  der  fich  die  Wahrheit  jenes  antiken  Kunft- 
urtheils  bewährt,  welches  den  Mund  der  Praxitelifchen  Diana 


♦)  Odyflee  VI,   loi. 
♦•)  Müller-Wiefeler  II,   15,   162a. 

♦••)  Müller-Wiefeler   U,    16,    167.      Vgl.   Feuerbach    Nachgel, 
Schriften  III,  S.  129. 
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(osculunty  quäle  Praxiteles  Dianam  habere  credidit,  fagtder 
alte  Kunftkenner  Petron)  den  fchönften  nannte. 

Aber  Praxiteles  ging  noch  weiter  in  feiner  Neuerung. 
Nicht  nur,  dafs  er  den  herberen  Zügen  des  älteren  Ideals 
diefe  mildere  Schönheit  verlieh,  —  er  änderte  auch  in  feinem 
Ideale  der  »jagdfrohen  Göttin«  jene  ältere  Tracht,  um  die 
leichte  Schlankheit  und  freie  Beweglichkeit  der  Geftalt  noch 
ausdrucksvoller  hervorzuheben.  Der  kurze  dorifche  Chiton 
wird  bis  zum  Knie  aufgefchürzt,  und  fo  erfcheint  nun  Artemis 
als  das  höchfte  Ideal  der  dorifchen,  wie  Athene  als  Ideal  der 
attifchen  Jungfrau.  So  fleht  fie  vor  uns  in  jenem  Werke, 
das  zu  den  fchönften  Antiken  überhaupt  gehört,  und  zugleich 
das  vollendetfte  Bild  ift  der  jungfräulichen  Waldesgöttin,  — 
in  der  weltberühmten 

Diana  von  Verfailles*), 

dem  würdigen  Seitenftücke  zu  dem  Belvederifchen  Fernhin- 
treffer Apollo.  Wie  bei  diefem  die  Ruhe  in  der  majeftätifchen 
Bewegung,  fo  ift  hier  die  lebendige  Bewegung  felbft  das  Ziel, 
auf  deffen  Ausdruck  Alles  hinftrebt.  Das  nach  rechts  ge- 
wendete Haupt,  deffen  fernfpähender  Blick  das  Wild  erfchaut, 
der  über  die  Schulter  zurückgebogene  Arm,  deffen  Hand 
fchon  den  Pfeil  berührt,  der  das  erfchaute  zur  fieberen  Beute 
machen  foll,  der  zum  Lauffchritt  gehobene  rechte  Fufs,  die 
kniehoch  gefchürzte  Gewandung,  in  deren  fliegenden  Falten 
die  Bewegung  raufcht,  der  Köcher  felbft,  der  nicht  gerade 
herunterhängt,  fondern  auf  der  Schulter  zu  fchweben  fcheint, 
fo  dafs  die  goldenen  Pfeile  in  dem  zurückgefchwungenen 
Behälter  erklingen  —  das  Alles  kündet  und  ift  lebendigfte 
Bewegung.  Die  Gewandung  vor  Allem  ift  voll  fluthenden 
Lebens;  man  glaubt  ihre  Falten  im  Winde  werden  zu  fehen. 
Auch  die  fpringende  Hirfchkuh  zur  Linken  der  Göttin  ver- 


^)  Müller-Wiefeler  II,   15,   157.     Overbeck  Fig.   103. 
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mehrt  diefen  Ausdruck  eilender  Bewegung,  der  felbft  in  den 
leife  aufwärts  gezogenen  Haarlocken  fichtbar  ift.  Doch  will 
Feuerbach*)  in  einer  Partie  feftaneinander  gelegter  Gewand- 
falten noch  eine  Erinnerung  »an  die  feierliche  Ruhe  des 
Tempelbildes«  finden.  Hals  und  Kopf  find  fchmal  und  fein, 
der  Kopf  in  feiner  Kleinheit  nur  mit  dem  der  Mediceifchen 
Venus  vergleichbar.  Der  Gefichtsausdruck  ift  ftrenge  Ruhe, 
ftolze  Erhabenheit  einer  herben,  unerfchloffenen  Weiblichkeit; 
diefe  Lippen  haben  den  fchönen  Schläfer  Endymion  noch 
nicht  geküfst.  Aber  von  dem  Zorn,  welchen  manche  Er- 
klärer des  Werkes ,  wie  Graf  Clarac ,  in  diefen  Zügen  wahr- 
zunehmen glauben,  ift  keine  Spur  vorhanden.  Auch  ift  es 
fehr  wunderlich,  dafs  fich  die  Hirfchkuh,  wie  es  in  dein 
Clarac' fchen  Kataloge  heifst,  »unter  den  Schutz  der  Jagd- 
göttin flüchten«  foll.  Das  Motiv  hat  eine  ganz  andere  und 
zwar  eine  doppelte  Bedeutung.  Der  Künftler  brauchte  das- 
selbe einmal,  um  in  der  auffpringenden  Hirfchkuh  mit  acht 
antiker  Naivetät  den  Gegenftand  auszudrücken,  den  der  feit- 
wärts  von  der  Richtung  ihrer  eilenden  Schritte  abgewendete 
Blick  foeben  erfchaut,  und  der  ihre  Hand  zum  Köcher  führt. 
So  ficher  ift  das  Gefchofs  der  pfeilfrohen  Göttin,  dafs 
Alles,  was  ihr  Blick  erfchaut,  ihr  auch  fchon  als  gewiffe 
Beute  gehört.  Dies  ift  eine  ebenfo  einfache,  als  der  antiken 
Weife  gemäfse  Symbolik,  während  die  »fich  unter  den  Schutz 
der  Jagdgöttin  flüchtende«  Hirfchkuh  eine  Albernheit  ift. 
Zweitens  aber  dient  die  fpringende  Bewegung  des  flüchtigen 
Thieres  dazu,  den  Eindruck  der  haftigen  Bewegung  bei  der 
Göttin  felbft  zu  fteigern**).  —  Die  Beine  der  Göttin  find 
fchlank  bis  zur  Magerkeit.  Die  weibliche  Fülle  der  Wade 
ift  ganz  gefchwunden.  Alles  ift  elaftifche  Sehne  und  fpringen- 
der  Muskel.     Doch  kommt  etwas  von  diefer  allzuknappen 


♦)  Vatic.  Apoll  S.  93. 
**)  Feuerbach   S.    94.     Das    Motiv    der    Darfteilung   finde    ich    von 
Sophokles    ausgefprochen    in    den    Chorzeilen    des    Oedipus    auf  Kolonos 
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Herbheit  der  Formen  auf  Rechnung  der  Ueberarbeitung, 
welche  das  Werk  durch  einen  franzöfifchen  Bildhauer  er- 
litten hat. 

Apollon  Sauroktonos*). 

Keines  unter  allen  Werken  des  Praxiteles  ift  fo  ganz 
geeignet,  uns  die  Art  und  Weife  zu  verfinnlichen,  in  welcher 
diefer  geniale  Künftler  glückliche  Motive  der  alltäglichen 
Wirklichkeit  zu  benutzen  wufste,  um  fie  irgend  einem  der  im 
hellenifchen  Volksbewufstfein  lebenden  Götter  in  der  Dar- 
ftellung  anzupaffen ,  als  der  in  mehreren  trefflichen  Copien 
auf  uns  gekommene,  fogenannte  Apollon  Sauroktonos,  der 
)?Eidechfentödter« . 

Denken  wir  uns  den  Künftler,  wie  er  Feld  und  Wald 
feines  fchönen  Heimathlandes  durchftreifend  einem  folchen 
Motive  begegnet.  Ein  nackter  Hirtenknabe  in  behaglicher 
Sommerruhe,  an  einen  Baum  gelehnt,  erblickt  eine  Lacerte, 
die  fich  luftig  an  dem  Stamme  hinauffchlängelt.  Halb  muth- 
willig,  halb  im  Ernfte  verfucht  er  mit  einem  Stäbchen  oder 
Pfeil,  ob  es  ihm  wohl  gelinge,  das  ftutzende  Thierchen  zu 
treffen.  Der  Künftler  erblickt  die  reizende  Stellung  des 
Knaben,  das  anmuthige  Motiv  der  lauernden  Haltung  und  — 
vor  ihm  fteht  die  Idee  des  Werkes,  das  uns  noch  heute 
entzückt;  und  die  Sage  von  der  orakelfpendenden  Kraft, 
welche  nach  dem  Glauben  der  Hellenen  der  Eidechfe,  wie 
allen  in  der  Tiefe  der  Erde  häufenden  Thieren  innewohnte, 
verleiht  feiner  Schöpfung  den  Namen  des  jugendlichen 
Orakelgottes,  unter  dem  fie  uns  Plinius  nennt,  und  den  fie 
noch  heute  trägt.    Ganz  realiftifch  aber,  als  reines  Genrebild 


(v.  1091),  wo  die  Schweller  ApoU's  bezeichnet  wird  als  nvxvoailxt^* 
onadog  (»xvTidcföiv fA«^air,d.  h.  »Begleiterinder  dichtgefleckten,  fchnell- 
füfsigen  Hirfche.« 

♦)  Müller-Wiefeler  I,  36,    147  A.     Overbeck  Fig.   80.    Ltibkc 
Fig.   in. 


Praxiteles.  425 

fafste  die  Gruppe  fchon  der  römifche  Dichter  Martial  in  dem 
auf  fie  bezüglichen ,  überaus  feingefuhlten  Epigramme ,  das 
feinen  griechifchen  Urfprung  nicht  verleugnet: 

i>Zu  dir  fchlüpft  fie  heran,  die  Lacerte,  o  lauernder  Knabe, 
«Schone  ihr  Leben,  fie  giebt's  felber  ja  dir  in  die  Hand.« 

Damit  ift  eigentlich  die  ganze  Situation  diefes  reizenden, 
geiftreichen  Werkes  ausgefprochen.  Das  Original  war  in 
Bronze,  eine  Bronzecopie  mit  filberausgelegtem  Diadem  be- 
findet fich  in  Villa  Albani,  zwei  andere  in  Marmor  fleht  man 
im  Mufeum  Pio-Clementinum  des  Vatican  und  im  Louvre. 
Die  letztere,  aus  parifchem  Marmor,  ift  vortrefflich  erhalten. 
Die  gröfsere  Schlankheit  der  jugendlicheren  Leibesformen 
abgerechnet,  hat  die  Haltung  des  Leibes  und  die  Stellung 
der  Füfse  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  ruhenden  Faun  deffel- 
ben  Meifters. 

Wie  er  aber  in  diefen  Geftalten  die  reizende  Jugendlich- 
keit des  menfchlichen  Leibes  verklärte,  fo  wufste  er  auch  die 
hohe  Würde  und  den  milden  Emft  in  feinem  Ideal  der  all- 
nährenden Mütter,  der  Demeter  (Ceres)  auszudrücken,  als 
deffen  Vollender  ihn  das  Alterthum  nennt.  Seine  Demeter 
fah  Plinius  in  den  Servilianifchen  Gärten  zu  Rom ,  und  dort 
ift  auch 

die  Ceres  der  Villa  Borghefe*), 

gefunden,  die  zuverläffigfte  und  am  voUftändigften  erhaltene 
Statue  diefer  Göttin  unter  den  zahlreichen,  meift  fehr  un- 
ficheren  Ceresbildem  unferer  Mufeen.  Der  erhobene,  freund- 
liche Kopf,  von  einem  Diadem  und  einem  Aehrenkranze  um- 
geben, kommt  in  feinen  Formen  der  Juno  am  nächften,  nur 
dafs  die  Züge  des  Antlitzes  durch  den  fanfteren,  mütterlichen 
Ausdruck  unterfchieden  find  von  dem  Charakter  der  ftolzen 


*)  Müller-Wiefeler  II,  8,  100, 
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Königin  des  Olymps.     Als  kolofTales  Tempelbild,  nahe  an 
zehn  Fufs,  fleht  fie  vor  uns  in  der 

Ceres   des   Vatican, 

im  Pio-Clementinifchen  Mufeum ,  zugleich  ein  Mufterbild  der 
Behandlung  des  Koloffalen.  Alle  Umriffe  find  beftimmt  und 
von  fernher  wahrnehmbar,  während  doch  in  der  Nähe  nichts 
roh  oder  vernachläffigt  erfcheint.  Befonders  die  Parallellinien 
der  Gewandfalten  find  fo  verftändnifsvoll  geordnet,  ihre 
Dimenfionen  fo  gefchickt  variirt ,  dafs  fie ,  ohne  in  der  Ent- 
fernung den  Blick  zu  verwirren,  auch  noch  die  Hauptformen 
des  Nackten  vortreten  laffen,  während  fie  von  nahe  betrachtet 
als  vollendete  Natumachahmung  erfcheinen.  Die  Geftalt  ift 
bekleidet  mit  einer  einfachen,  unter  der  Bruft  gegürteten, 
langen  Tunika,  darüber  als  Obergewand  ein  ebenfalls  gegür- 
teter Peplos,  der  dem  ganzen  Gange  des  Untergewandes 
folgt.  Die  Kräftigkeit  der  ftarkbrüftigen  Geftalt  entfpricht 
ganz  der  Schilderung  des  Dichters  Lucrez  in  den  Worten: 

»Aber  ein  Weib,  breitbrüftig  und  ftark  ift  Ceres,  des  Bacchus 
»Freundin.« 

Aus  der  Zeit,  in  welcher  es  Sitte  war,  den  kaiferlichen 
Frauen  die  Attribute  von  Göttinnen  zu  geben ,  find  uns  eine 
Livia  und  eine  Julia  als  Ceres,  die  letztere  im  Louvre,  erhalten. 

Niobe  und  die  Niobiden*). 

Praxiteles,  diefer  »Dichter  in  Marmor  und  Erz,«  wie  die 
alte  Welt  keinen  mehr  nach  ihm  gefehen,  er,  der  die  ganze 


•)  Ueber  diefes  Werk  ift  feit  der  erften  Auflage  des  Torfo  ein  eigenes, 
fehr  ausführliches  und  gediegenes  Buch  erfchienen,  (Niobe  und  die 
Niobiden  von  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark.  Leipzig  1863),  welches  auf  über 
ftinftehalbhundert  Seiten  gröfsten  Octavs  die  Niobidenfabel  »in  ihrer  littera- 
rifchen ,  klinftlerifchen  und  mythologifchen  Bedeutung«  behandelt  und  mit 
20  Abbildungstafehl  illuftrirt. 
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Götterwelt  des  Olymp  mit  feinen  Werken  umfafste  und  die 
lieblichften  Ideale  der  Schönheit,  Lebens-  und  Liebesluft, 
Eros  und  Aphrodite,  Dionyfos  und  ApoUon,  den  Knaben  zu- 
fammt  jener  heiteren  Welt  der  Silene  und  Satyrn  ins  Dafein 
rief —  er  war  es  auch,  der  den  tiefften  Schmerz  des  Lebens 
verklärend  darzuftellen  die  Kraft  befafs.  Wie  er  das  Leid 
der  tochterberaubten  Mutter  dargeftellt  hatte  in  feiner  Deme- 
ter Katagufa,  die  ihre  geliebte  Proferpina  felbft  hinab  zum 
Hades  geleitete,  fo  wufste  er  in  feiner  »Niobe  mit  den 
fterbenden  Kindern«,  wie  Plinius  die  Gruppe  nennt,  dem  er- 
habenften  Schmerze,  wie  ihn  ein  ungeheures  tragifches 
Gefchick  hervorruft,  einen  Ausdruck  zu  verleihen,  der  noch 
heute  nach  Jahrtaufenden  die  Herzen  der  Menfchen  zu  tiefem 
Mitgefühl  bewegt. 

Schon  zu  Plinius'  Zeit  war  man  ungewifs  darüber,  ob 
Skopas  oder  Praxiteles  die  Gruppe  der  Niobe  gefchaffen. 
Natürlich  kann  es  uns  jetzt  noch  weniger  einfallen,  daGewifs- 
heit  geben  zu  wollen,  wo  fchon  vor  Jahrtaufenden  Zweifel 
waltete.  Wir  mögen  indeffen  auch  aus  diefem  Zweifel  etwas, 
und  zwar  etwas  Wichtiges  lernen.  Einmal,  dafs  zwifchen 
beiden  Künftlem  in  Stil  und  Ausdrucksweife  eine  nahe  Ver- 
wandtfchaft  herrfchen  mufste,  um  folches  Schwanken  des 
Urtheiles  der  alten  Kunftkenner  auch  nur  möglich  zu  machen. 
Sodann  zweitens,  dafs  uns  die  Befcheidenhcit  der  Alten  in 
folchen  Sachen  des  äfthetifchen  und  kunfüiiftorifchen  Urtheiles 
vor  allzugrofser  Zuverficht  in  unferen  eigenen  Beftimmungen 
dringend  warnen  mufs. 

Was  den  Praxiteles  betrifft,  fo  fehen  wir  jedenfalls  aus 
dem  Epigramme  eines  griechifchen  Dichters: 

«Götter  verkehrten  zum  Stein  mich  Lebende,  aber  aus  Stein  hat 
»Wieder  Praxiteles  mir  Seele  und  Leben  verlieh'n.« 

dafs  die  Autorfchaft  des  Praxiteles  im  Alterthume  als  bekannt 
vorausgefetzt  wurde. 

Zu  Plinius'  Zeit  fchmückte  die  Gruppe  der  Niobe  und 
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ihrer  Kinder,  wie  diefer  Autor  erzählt,  einen  Apollotempel, 
den  ein  Unterfeldherr  des  Antonius  erbaut  und  für  den  er 
nach  römifchem  Brauche  aus  irgend  einer  griechifchen  Stadt 
Kleinafiens  diefe  Statuen  geraubt  hatte.  Ob  diefelben  inner- 
halb des  Tempels  in  einem  Halbkreife  aufgeftellt  oder  im 
äufseren  Giebelfelde  angebracht  waren,  läfst  fich  aus  den 
Worten  des  Plinius  nicht  ficher  entfcheiden,  doch  fcheint  der 
Plinianifche Sprachgebrauch  gegen  das  letztere  zu  fprechen. 
Aufgefunden  wurden  die  Refte  im  Jahre  1583  bei  demThore 
San  Giovanni  in  Rom,  in  der  heutigen  Vigna  Palombara,  die 
auf  den  Ruinen  alter  Prachtgärten  liegt.  Jetzt  flehen  fie  in 
einem  eigenen,  hellen,  grofsen  Saale  der  Uffiziengallerie  Zu 
Florenz,  wohin  fie  im  Jahre  1772  verfetzt  wurden. 

Allbekannt  ifl  die  Sage  von  dem  tragifchen  Gefchicke 
der  Niobe,  diefer  Mater  dolorosa  des  griechifchen  Alter- 
thums.  Es  klingt  durch  diefe  Sage  jenes  düflere  Wort  der 
Alten  vom  Neide  der  Götter  über  allzugrofses  Glück  der 
Sterblichen,  wenn  deren  Defnuth  nicht  den  Sinn  der  Himm- 
lifchen  wendet.  Niobe,  die  Tochter  des  Tantalos  und 
Schwefler  des  Pelops,  war  aus  einem  Gefchlecht,  das  vor 
allen  anderen  die  Gewalt  der  Ueberpiuth  flrafenden  Götter 
erfahren  follte.  Sechs  herrliche  Söhne  und  ebenfoviel  blühende 
Töchter  hatte  fie,  wie  Homer*)  fingt,  ihrem  Gatten,  dem 
Könige  Amphion  von  Theben,  geboren.  Da  vermafs  fie  fich, 
im  Stolz  auf  ihr  Glück ,  gleich  zu  fein  der  Leto ,  die  ja  nur 
zwei  Kinder,  Artemis  und  Apollon,  geboren;  — 

»D'rob  ergrimmten  die  Zwei  und  vertilgten  fie  alle,«  — 

Apollon  die  Söhne,  Artemis  die  Töchter  mit  ihren  GefchofTen. 
Nur  die  Mutter  allein  blieb  übrig,  aber  vom  Schmerze  betäubt 
ward  fie  zu  Stein. 

Die  Poefie  hatte  diefen  hochtragifchen  Stoff  frühzeitig 
behandelt,  und   wir   befitzen   noch   Fragmente   der  Niobe- 


*)  II.  XXIV,  602  ff. 
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tragödien  von  Aefchylos  und   Sophokles.     Aber  auch  die 
bildende   Kunft  hatte  fich  denfelben  nicht  entgehen  laffen. 
Schon  Phidias  hatte  mit  der  Darfteilung  diefes  ftrengen  Göt- 
terftrafgerichts  die  Armlehnen  an  feinem  olympifchen  Zeus  ge- 
fchmückt,  und  es  ift  wohl  glaublich,  dafs  diefes  Relief  des 
Phidias  Mufter  wurde  für  manche  unter  den  zahlreichen  Dar- 
ftellungen deflelben  Gegenflandes,  die  wir  noch  heute  auf 
antiken  Sarkophagen  finden.    Aber  erft  der  Zeit  des  Praxi- 
teles war  es  aufbehalten,  diefes  Todesgefchick  der  Schönheit 
und  Jugend  neben   dem   heiligen  Schmerze   der  Mutter  in 
einer  grofsen  'ftatuarifchen  Schöpfung  hinzuftellen  als  ewige, 
nie  verflunimende  Todtenklage.    In  diefem  Werke  glauben 
wir  das  fchöne  Heidenthum  felber  in  feiner  höchften  Blüthe 
und  zugleich  im  Momente  feines  Unterganges  feftgebannt  in 
Marmor  zu  erblicken,  wie  eine  verfteinerte  Ballade,  die  nur 
des  Dichters  bedarf,  um  durch  fein  Zauberwort  in  lebendigen 
Tönen  zu  erklingen.    Die  Mutter  und  die  erfte  Tochter  hielt 
Winckelmann  für  die  einzigen  Refte  alter  Plaftik,  welche  uns 
eine   vollkommene  Idee   von    der   höchften  Blüthe  reinfter 
griechifcher  Kunft  geben  könnten.    Seitdem  fmd  Werke  des 
Phidias  felbft  für  die  Welt  neu  entdeckt,  ohne  diefe  Niobe 
in  unferen  Augen  ihrer  Herrlichkeit  zu  berauben.     Vielmehr 
ift  fie  gerade  in  neuerer  Zeit  in  ihr  volles  Licht  getreten 
durch  die  Erkenntnifs  der  richtigen  Aufftellung  in  der  Mitte 
eines  Ganzen,  welches  mit  der  tieffinnigften  Kunft  verbunden 
war  zu  lebendiger,   beziehungsreicher  Einheit.    Von  diefer 
Einheit  läfst  nun  freilich  die  Aufftellung  der  Florentiner  Sta- 
tuen, welche  in  zwei  Reihen  an  den  Wänden  eines  Saales  ein- 
ander gegenüberftehen,  keine  Vorftellung  gewinnen.    Allein 
es  ift  ausgemacht,  dafs  alle  bis  jetzt  bekannten  Figuren  der 
Niobiden  in  den  verfchiedenen  Mufeen  Europas  nur  auf  die 
eine  Gruppe  zurückgehen,  und  dafs  alle  Wiederholungen  ein- 
zelner Figuren  und  Gruppen  fich  nur  wie  einzelne  Rhapfodien 
^zu  dem  Ganzen  eines  Epos  verhalten.     Diefes  Ganze  aber 
^t  die  Aufgabe  gelöft,  den  Untergang  eines  blühenden  Ge- 
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fchlechtes,  die  erfchüttemde  Strafe  menfchlicher  Vermeffenheit 
in  einem  Werke  darzuftellen ,  deffen  Tragik ,  nach  des  Dich- 
ters  Worten,  »den  Menfchen  erhebt,  wenn  es  den  Menfchen 
zermalmt,«  in  einem  Werke,  deffen  Gleichen  nicht  wieder 
gebildet  worden  ift ,  feit  fein  Schöpfer  den  Meifsel  aus  der 
Hand  legte,  mit  dem  er  diefe  marmorne  Tragödie  vollendet. 
Diefes  einzige  Werk  fchmückte,  wie  gefagt,  vielleicht 
urfprünglich  das  Giebelfeld  eines  griechifchen  Apollotempels, 
wahrfcheinlich  in  Seleukia  am  Kalykadnos,  dann,  von  den  Rö- 
mern geraubt,  nach  der  Meinung  der  meiftenAlterthumsforfcher, 
das  eines  römifchen  Tempels  des  Apollo  Sofianus,  fo  genannt 
von  C.  Sofius,  der  ihn  zum  Andenken  feines  Triumphes  über 
Judäa  34V.  Chr.  an  der  Porta Carmentalis  erbaute*).  Es  ver- 
kündete die  Gewalt  des  Gottes  und  feiner  Schwerter  als  der 
Rächer  menfchlicher  Ueberhebung.  Die  Aufftellung,  wie  fie 
pyramidalifch  in  dem  Tempelfrontifpiz  zu  denken  ift,  haben 
Cockerell  und  Welcker  nachzuweifen  verfucht.  Die  königliche 
Mutter  mit  der  zu  ihren  Füfsen  hinfmkenden ,  ihr  Haupt  im 
Schoofse  der  Mutter  bergenden,  jüngften  Tochter  müfste  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Compofition  gebildet  haben.  Sie  ift 
an  der  Schwelle  des  Haufes  zu  denken.  Von  hier  aus  über- 
fieht  ihr  Blick  das  graufe  Schaufpiel.  Schon  find  einige  der 
Kinder  von  den  Pfeilen  der  unfichtbaren  Rächer  entfeelt  zu 
Boden  geftreckt;  die  anderen  fliehen  von  beiden  Seiten  her 
dem  fchützenden  Dache  zu,  theils  fchon  getroffen,  theils  ent- 
fetzensvoU  fich  umfchauend  nach  den  fchwirrenden  Todes- 
gefchoffen ;  und  in  demfelben  Momente ,  ehe  noch  eines  die 
Schwelle  erreicht  hat,  von  welcher  herab  die  Mutter  das  Ent- 
fetzliche  überfchaut,  ift  es  auch  fchon  vollendet,  oder  wird  es 
doch  im  nächften  Augenblicke  vollendet  fein.  »Noch  zwar  er- 
fcheint  Alles  in  der  lebhafteften  Thätigkeit.  Nur  zwei  Söhne 
find  völlig  zum  Tode  niedergeftreckt,  wenige  Kinder  fchwer. 


*)  Nach   Stark  S.    132  jedoch   nicht  das  Giebelfeld,    fondem  irgend^ 
einen  anderen  Raum,  vielleicht  die  Säulenhalle. 
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verwundet,  noch  ift  Hoffnung  vorhanden,  dafs  diefe  Tochter 
glücklich  entrinnt,  jener  Sohn  die  bedrängte  Schwerter  rettet 
und  das  jüngfte  Kind  fcheint  im  Schoofse  der  Mutter  ficher 
geborgen.  Aber  während  im  Angefleht  der  Söhne  fleh  noch 
Trotz  ausfpricht  und  Bewufstfein  der  Kraft,  in  den  Mienen 
der  Töchter  nur  Angft  oder  zärtliches  Bangen,  ift  im  Ange- 
flehte der  fchuldbewufsten  Mutter  der  Knoten  fchon  gelöft, 
das  Schickfal  entfchieden«  *). 

Unendlich  verchieden  ift  der  Ausdruck  der  Niobe  von 
den  verfchiedenen  Beurtheilem  aufgefafst  worden.  Wäh- 
rend einige,  wie  Ramdohr,  »ftarre  Furcht,  entfeelte  Angft, 
den  Uebergang  zu  ohnmächtig  fchlaffer  Verzweiflung«  wahr- 
nahmen; andere,  wie  Schlegel,  ihr  Gefleht  als  »in  Thränen 
fchwimmend  voll  Angft  und  Betrübnifs«  bezeichnen,  fpricht 
Feuerbach  in  feinem  vaticanifchen  Apoll  einen  ganz  entgegen- 
gefetzten Eindruck  aus.  »Auf  die  ruhige,  kalte  Maske  ihres 
Hauptes  ift  die  fchreckliche  Gewifsheit  geprägt,  dafs  die 
Rache  des  Himmels  nun  gefiihnt  ift.  Für  keines  ihrer  Kinder 
ift  diefe  Mutter  mehr  vorhanden,  wie  keines  ihrer  Kinder 
mehr  für  fie  vorhanden  ift.  Ihr  Schirmen  des  jüngften  ift 
nur  bewufstlofe  Nöthigung  der  Natur;  fle  felbft  mit  ihrem 
emporgerichteten  Haupte  ift  bereits  die  fchweigende,  ver- 
fteinertö  Niobe  des  Aefchylus,  die  durchgeführte,  tragifche 
Maske.«  Keinen  von  diefen  Eindrücken  kann  ich  ganz  den 
meinigen  nennen,  obfchon  jeder  etwas  Richtiges  enthält. 
Denn  in  diefem  wunderbaren  Werke  ift  es  der  Kunft  gelun- 
gen, das  Nacheinander  der  blitzfchnellen  Uebergänge  als  ein 
Nebeneinander  derfelben  fo  darzuftellen,  dafs  neben  den 
Empfindungen  der  von  angftvoUer  Verzweiflung  erfüllten 
Mutter  zugleich  dcis  Bewufstfein  der  Heroine ,  der  Königin 
nicht  verloren  geht,  welches  fleh  felbft  im  Unterliegen  gegen 
die  allmächtigen,  von  ihr  beleidigten  Götter  behauptet. 
Ergebung  in  dcis  Verhängnifs  liegt  in  ihrem   zum  Himmel 


*)  Vergl.  Feuerbach  Nachgelaffene  Schriften  HI,  S.   139. 
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gerichteten  Blicke,  aber  ihre  Hoheit  rechtet  felbft  wider  ihren 
Willen  mit  den  erzürnten  Olympiern.  Diefe  »Symbolik  in 
einander  übergehender  Seelenzuftände«  ift  es,  die  nach  Wel- 
cker's  treffendem  Ausdrucke,  uns  in  derfelben  Geftalt,  bei  der 
furchtbaren  Ueberrafchung  durch  das  erbarmungslofe  Ge- 
fchick,  den  natürlichen  Muth  und  Stolz  der  hohen  Frau  noch 
in  demfelben  Momente  fchauen  läfst,  wo  beide  überwältigt 
zufanrnienfinken  werden.  Sie  ift  es,  die  uns  zu  gleicher 
Zeit  den  Aufbruch  der  Thränen,  die  nie  verfiegen  follen,  die 
thätige,  grofsherzige  Mutterhülfe,  die  Kraft,  die  dem  Erftar- 
ren  nicht  wehren,  aber  doch  mattes  Unterliegen  verhindern 
kann,  vor  die  Seele  führt.  Wir  fehen  noch  die  Niobe,  die 
glücklich  war,  in  der  ftolzen  Haltung  des  Armes,  in  dem  edlen 
Anftande ,  der  zur  Natur  geworden  durch  Sitte  und  Gewöh- 
nung; und  zugleich,  indem  unfer  Blick  immer  wieder  von 
der  Geftalt  und  von  der  ganzen  Gruppe  auf  das  Antlitz  als 
den  Mittelpunkt  des  Ganzen  zurückkehrt,  fühlen  wir,  wie  bald 
fie  in  Thränen  zerfliefsen  wird.  In  der  Tiefe  diefes  erhaben- 
ften  Schmerzes,  der  die  ganze  Geftalt  durchzittert,  fehen  wir 
gleichfam  die  Niobe  vorgebildet,  welche  erftarren  foll  zum 
einfamen,  epheuunu-ankten  Felfen,  von  dem  raftlos  riefelnde 
Quellen  herabrinnen,  und  deffen  Scheitel  ewiger  Schnee  in 
feine  Schleier  hüllt. 

•  Entfproffen  der  herrlichften  Zeit  der  geiftigen  Blüthe 
des  Hellenenthums  zeigt  uns  Niobe ,  nach  Jufti's  fchöner  Be- 
merkung*), diejenige  Auffaffung  des  Tragifchen,  welche  die 
veredelnde ,  verlohnende ,  erhebende  Darftellung  der  nächt- 
lichen Seite  des  menfchlichen  Dafeins  erftrebt  und  welche 
überall  die  frühere  ift  gegen  diejenige  Realiftik,  welche  das 
Thatfächliche  in  feiner  Härte  und  feinen  Schrecken  gleich- 
tun ohne  Medium  zeigt.  Wie  Aefchylus  dem  Euripides, 
wie  Dante  dem  Shakefpeare,  ivie  Goethe  einem  Byron  vorher- 
geht,   fo  geht  einem   Laokoon   die  Niobe  vorher.     »Dies 


*)  Winckelmann  I,  S.   163. 
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heroifche  Weib  tritt  dem  in  ihr  emporfteigenden  Schmerze 
entgegen,  wie  eine  Königin  einem  Eroberer  entgegentritt, 
der  ihr  das  Reich  genonmien  hat  und  ihr  das  Leben  zu  neh- 
men im  Begriff  ift.  Sie  fallt  wie  eine  Königin  Angefichts 
von  Gröttem  und  Menfchen  fallen  kann  und  will.  So  ragt 
fie  inmitten  der  dem  Tode  Verfallenen  als  das  erhabenfte 
Bild  der  Gröfse  im  Leiden,  fchrecken-  und  vorwurfsvolle 
Erkennung  der  rächenden  Macht  droben  im  Blicke;  doch  die 
Gröfse  ift  uns  menfchlich  nahe  gerückt  durch  einen  milderen 
Hauch  mütterlichen  Wefens  und  durch  die  unwillkürliche 
Bewegimg,  welche  die  Tochter  fchützt.  Um  ein  folches 
Werk  hervorzubringen  mufste  der  Künftler  in  der  That,  wie 
Winckelmann  fagt,  etwas  von  der  Gröfse  des  Geiftes  in  fich 
fühlen,  welche  er  dem  Marmor  einflöfsen  wollte,  —  fein  Werk 
war  keine  blofse  Leiftung  des  Kunftvermögens,  es  war  auch 
eine  fittliche  That.« 

Von  den  in  Florenz  aufgeftellten  Figuren  gehören  aufser 
der  Mutter  und  der  jüngften  Tochter  nur  zehn  zu  der  urfprüng- 
lichen  Gruppe,  fünf  Söhne,  vier  Töchter  und  der  Pädagog. 
Auszufcheiden  find  ein  Pferd,  welches  an  derfelben  Stelle 
gefunden  wurde,  und  drei  Figuren,  von  denen  die  eine  als 
ein  Discuswerfer,  die  zweite  als  eine  Pfyche  und  die  dritte 
als  eine  Terpfichore  erkannt  worden  find.  Dagegen  hat 
Thorwaldfen  noch  in  dem  fogenannten  Narciflus  der  Floren- 
tinifchen  Sanunlung  einen  verwundeten  Niobiden  entdeckt, 
und  von  den  in  mehreren  Mufeenzerftreuten  Niobiden,  welche 
todte  oder  fterbende  Söhne  der  Niobe  vorftellen,  find,  nach 
Feuerbach's  Ueberzeugung ,  gewifs  die  Originalftatuen  von 
zweien  derfelben  mit  der  urfprünglichen  Gruppe  vereint 
gewefen*).  Diefe  urfprüngliche  Gruppe  müfste  man  fich> 
ihre  Aufftellung  im  Giebeldreieck  angenommen,  fo  vorftellen, 
dafs  von  der  koloflal  gehaltenen  Geftalt  der  Mutter  abwärts 
nach  beiden  Seiten  die  übrigen  Figuren  nach  ihrer  abnehmen- 


*)  Während  fich  jetzt  in  Florenz  nur  einer  befindet. 
Stahr,  Torfo.     I.  28 
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den  Gröfse  geordnet  waren,  wo  denn  zwei  Bilder  todt  nieder- 
geftreckter  Kinder  die  Endpunkte  des  Dreieckes  bildeten. 
Nach  Welcker  enthielt  die  Originaldarftellung  fünfzehn 
Figuren,  d.  h.  aufser  der  Mutter  und  dem  Pädagogen  fieben 
Söhne  und  fieben  Töchter,  während  Homer  und  die  Epi- 
granune ,  welche  fich  auf  das  Schickfal  der  Niobe  beziehen, 
nur  von  fechs  Paaren  der  Niobiden  fprechen. 

Soweit  wir  die  zu  dem  Ganzen  gehörenden,  noch  vor- 
handenen Figuren  überfehen,  laflen  fich  diefelben  in  vier 
Gruppen,  von  je  zwei  Perfonen,  und  in  acht  bis  neun  andere 
Einzelfiguren  fondem.  Wie  diefelben  in  der  urfprünglichen 
Compofition  geftellt  gewefen  fein  mögen,  das  läfst  fich  frei- 
lich nicht  mehr  bei  allen  mit  Gewifsheit  beftinunen.  Doch 
möchte  folgende  Anordnung  nicht  allzuweit  vom  Richtigen 
entfernt  fein. 

Erfte  Gruppe*).  In  der  Mitte  die  Mutter  mit  der 
jüngften  Tochter.  Das  fchmerzerftarrte  Haupt  klagend  zum 
Himmel  gerichtet,  hältfie  mit  der  Rechten  das  Kind,  das  fich 
in  ihren  Schoofs  geflüchtet,  während  fie  mit  der  Linken  das 
lange,  faltenreiche  Mantelgewand  in  weiten  Bogenwölbungen 
gegen  das  Haupt  zieht.  Sie  ift  koloflfal  gehalten,  und  indem 
fie  die  Knie  einbiegt,  um  das  in  ihren  Schoöfs  fich  bergende 
Kind  aufzunehmen ,  über  welches  fie  fich  zugleich  fchützend 
mit  dem  Leibe  vorbeugt,  wächft  ihre  Geilalt,  gerade  indem 
fie  an  Höhe  zu  verlieren  fcheint ,  in  der  Vorftellung  des  Be- 
fchauers  noch  über  das  wirkliche  Maafs  hinaus.  Die  Niobe 
ift  6  Fufs  5  Zoll  hoch,  der  Belvederifche  Apoll  noch  um 
einen  Zoll  höher,  aber  ihre  Formen  fmd  foviel  gröfser  ange- 
legt, und  die  Wirkung  jener  eingebogenen  Haltung,  verbun- 
den mit  der  mafienhaften  Gewandung,  fo  mächtig,  dafs  der 
Apoll  ihr  gegenüber  geftellt,  wie  zu  München  im  Abguffe, 


♦)  Müller -Wiefeier  I,  Taf.  33  und  34,  142  A.a.  Vergl.  den  Kopf 
der  Niobe  im  Befitz  des  Lord  Yarborough  in  England  Taf.  34,  C.  O ver- 
beck Fig.  82  gh.  83.     Lübke  Fig.  116.  117. 
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nur  eben  lebensgrofs  erfcheint.  Der  Kopf  im  Ganzen  ge- 
nommen zeigt  entfchiedene  Aehnlichkeit  mit  dem  herrlichen 
Haupte  der  Knidifchen  Venus  im  Louvre  (f.  S.  399),  und 
fpricht  dadurch  für  Praxiteles  als  den  Schöpfer  der  ganzen 
Gruppe. 

Die  drei  anderen  Gruppen  vertheilen  fich  nun  folgender- 
maafsen.    Zur  Linken  der  Niobe  ift  die 

zweite  Gruppe*):  Der  Pädagog,  (früher  Amphion  be- 
nannt**), mit  dem  jüngften  Knaben,  auch  die  Gruppe  von 
Soiffons  genannt,  weil  fie  dort  in  diefer  Zufammenftellung  im 
Jahre  1830  gefunden  wurde.  Eine  folche  Nachbildung  einzel- 
ner Figuren  und  Gruppirungen  eines  gröfseren  Ganzen  war  bei 
den  Alten  fehr  gewöhnlich.  Wie  die  jüngfte  Tochter  bei  der 
Mutter,  fo  fucht  der  jüngfte  Sohn  bei  dem  Pädagogen  Schutz 
und  Hülfe.  Eine  gleiche  Entfprechung  zeigt  fich  in  den  bei- 
den anderen  Gruppen,  welche  auf  verfchiedene  Seiten  vertheilt 
zu  denken  fmd.   Denn  während  zur  Linken  der  Mutter  in  der 

dritten  Gruppe***),  welche  nach  einer  antiken  Gemme 
zufanraiengeftellt  ift,  eine  Schwefter  fich  bemüht,  in  acht 
weiblicher  Selbftvergeffenheit  den  neben  ihr  niedergeftürzten 
Bruder  fchirmend  mit  ihrem  hoch  über  die  Schulter  aufge- 
zogenen Gewände  zu  decken,  fo  fehen  wir  in  der 

vierten  Gruppe f)  umgekehrt  eine  Schwefter,  ver- 
wundet niedergefunken  auf  das  Knie  ihres  Bruders ,  der  fie 
wie  helfend  um  die  linke  Schulter  fafst,  während  er  mit  dem 
um  die  Rechte  gezogenen  Gewände  einen  zweiten  Pfeil  von 
fich  felber  abzuwehren  trachtet.  Auch  diefe  Gruppe  ift 
zufammengefetzt  nach  einer  ähnlichen  des  Vatican,  welche 
früher  fälfcWich  als  Kephalos  und  Prokris  bezeichnet  wurde  ft)- 


*)  Die  beiden  Florentiner  Figuren  bei  Müller- Wiefeier  I,  33,  142 
A.  b  c.  Die  Gruppe  von  SoifTons  bei  Overbeck  Fig.  82  i  k.  Lttbke 
Fig.  115.  ♦•)  Stark  S.  311.  312.  •♦•)  Müller- Wiefeier  a.  a.  O. 
142  B.  d  e.  Die  Gemme  Taf.  34,  D.  Bei  Overbeck  nur  der  Knabe  aus 
diefer  Gruppe  Fig.  82  n.  f)  Müller- Wiefeier   142  B.   k  1.     Over- 

beck a.   a.    O.  d.      Lttbke  Fig.    114.         ff)  Vgl.   Thierfch  Epochen 
der  bild.  Kunft  S.  315. 

28* 
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Der  Parallelismus  in  diefen  beiden  letzten  Niobidengruppen 
ift  ebenfo  unverkennbar,  wie  die  feine  Seelenkunde,  wddie 
derMeifter,  der  fie  fchuf,  an  ihnen  bewährte.   Die  Bewegung 
des  helfenden  Bruders  ift  weit  lebhafter,  ab  die  derSchwefter. 
Er  denkt  noch  zugleich  an  die  eigene  Gefahr,  und  fein  Blick 
ift  wie  hülfefuchend  über  die  Schwefter  hinaus  in  die  Weite 
gerichtet.    Die  helfende  Schwefter  der  anderen  Seite  fteht 
ftill   bei   dem  aufs  Knie   geftürzten  Bruder;  ihr  Antlitz  ift 
allein  auf  ihn  gerichtet,   und   die  fchützende   und  helfende 
Bewegung  beider  Arme  und  des  Gewandes  gilt  nur  ihm  allein. 
Ebenfo  vortrefflich  ift  der  Gegenfatz  der  Empfindungen  in 
den  beiden  Gefallenen  ausgedrückt.     Der  tödtlich  getroffene 
Niobide ,  die  Rechte  krampfhaft  in  die  Seite ,  die  linke  auf 
einen  Felsblock  geftemmt,  blickt  mit  zornigem  Trotze  auf 
gegen  den  Himmel,   woher  unfichtbar  das  Verderi>en  kam. 
Seine  ganze  Haltung  ift  trotzender  Widerftand  bis  zum  letz- 
ten Hauche.    Ganz  das  Gegentheil  die  verwundete  Schwefter 
der  anderen  Gruppe.     Still,  wie  eine  geknickte  Blume,  finkt 
fie  nieder  zu  des  Bruders  FüCsen,   und  das  niederfmkende 
Haupt,  der  matt  herabfallende  linke,  wie  der  rechte,  dem 
Herabgleiten  von  dem  haltenden  Knie  des  Bruders  nahe  Ann 
vereinigen  fich  zu  dem  fanften  Bilde  fchmerzlidier  Ergebung 
in  ihr  unfchuldig  erlittenes  Gefchick. 

Zwifchen  die  Mutter  und  den  Pädagogen  ftellen  wir  (9) 
eine  Figur  des  Berliner  Mufeums,  welche  dort  den  Namen 
einer  Tochter  der  Niobe  ftihrt.  Dafs  fie  zu  der  Niobiden- 
gruppe  gehört,  ift  nach  Stil,  Anlage  und  Arbeit  unbezweifelt 
Aber  fchon  Gerhard  hat  in  feiner  Befchreibung  der  Statue 
bemerkt,  dafs  diefelbe  keiner  der  zu  dem  grpfsen  Ganzen 
gehörigen  Figuren  völlig  entfpricht.  Ich  fehe  in  ihr  die 
Geftalt  der  Amme,  welche  als  Begleiterin  für  die  Töchter 
aufser  dem  Haufe  fo  wenig  fehlen  durfte ,  wie  der  Pädagog 
für  die  Sohne.  Für  diefe  Erklärung  der  Figur  fprechen 
mehrere  Umftände.  Ihr  Profil  ift  entfchieden  ungriechifch 
und  zeigt  die  fremdländifche ,  wenn  auch  fiirftliche  Abftam- 
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mung  diefer  Pflegerin  der  Königskinder,  die  im  Alterthume 
wie  eine  zweite  Mutter  geehrt  wurde.  Ihr  Alter  femer  ift 
längft  über  die  Jugendblüthe  hinaus ,  und  ftatt  als  Tochter 
darf  die  Geflalt  dem  Alter  nach  vielmehr  als  eine  ältere 
Schwerter  der  Niobe  gelten.  Dafür  fpricht  auch  die  fchon 
mehr  gefchwundene  Fülle  der  Formen,  zumal  des  Biifens. 
Die  ftattliche  Geftalt,  fünf  Fufs  acht  Zoll  hoch,  aus  griechi- 
fchem  Marmor,  blickt  mit  einer  Art  wilden  und  doch  ängft- 
lichen  Zornes  nach  oben,  entfetzt  über  die  Gewalt,  welche 
ihre  edlen  Königskinder  zu  verletzen  wagt.  Die  Arbeit  ift  *) 
auch  in  der  breiten,  kühnen  Behandlung  völlig  übereinftim- 
mend  mit  den  Ueberbleibfeln  der  Gruppe  zu  Florenz.  Die 
Bewegung  des  Schreitens  ift  mäfsig,  wie  bei  einer,  die  da 
fühlt,  dafs  das  Verderben  nicht  ihr  gilt. 

Zur  Rechten  der  Mutter  und  ihr  zunächft  find  zwei 
Töchter  zu  ftellen.  Die  erfte  (10)  **)  hat  foeben,  fchon  nahe 
der  Schwelle,  den  tödtlichen  Pfeil  im  Genick  empfangen.  Die 
linke  Hand  krampfhaft  zurück  über  die  Schulter  gewendet, 
während  die  Rechte  das  zum  Lauf  emporgefafste  Kleid  los- 
läfst,  fcheint  fie  dem  Momente  des  Zufammenbrechens  nahe 
zu  fein.  Wie  diefe  Figur  zufammenzuckendes  Einhalten,  fo 
ift  die  ihr  folgende  andere  (11)  ♦**)  ganz  flüchtige  Bewegung. 
Hoffnung  auf  Rettung,  Staunen  mit  Furcht  gemifcht,  fprechen 
fich  aus  in  der  ganzen  Geftalt.  Dann  kommt  die  bereits  be- 
fprochene  dritte  Gruppe,  und  hinter  diefer  (12)  f)  ein  fliehen- 
der NiolMde.     Gewaltfamften  Schwunges  einen  Felfen  hin- 


*)  Nach  dem  Urtbeil   des  Bildhauers  Wredow  zu  Berlin  f    der  in  diefer 
Statue  gleichfalls  die  Amme  der  Niobiden  erkennt. 

••)  Müller- Wiefeier  142  A.h.  Overbeck  a.  a.  O.  f. 
*•*)  MüUer-Wiefeler  142  A.  i.  Overbeck  a.  a.  O.  e.  Eine  Wieder- 
holung derfelben  Figur  befindet  fich  im  Mufeum  Chiaramonti  (abgebildet 
z.  B.  bei  O.  Jahn  Aus  der  Alterthumswiifenfchaft.  Titelvignette),  ein 
wunderbar  fchönes  Werk ,  eine  der  herrlichften ,  bewegten  Gewandflatuen, 
die  uns  erhalten  find ,  wohl  geeignet  uns  eine  Vorftellung  von  der  meifter- 
haften,  formellen  Behandlung  des  Originals  zu  geben. 

t)  Müller-Wiefeler  142  B.  m,     Overbeck  a.  a.  0.  b, 
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auffchreitend ,  nur  das  Haupt  zurückgewendet,  ftrebt  der 
ganze  Körper  fort  von  der  Gegend ,  von  welcher  die  Gefahr 
kommt.  Die  ihm  entfprechende  Figur  (13)  •)  auf  der  anderen 
Seite,  gleichfalls  im  wilden  Satze  einen  Felfen  hinanftürmend, 
ift  nur  durch  das  vorwärtsgewendete  Haupt  mit  dem  rufen- 
den  Ausdruck  des  rechten  Arms  und  durch  die  Haltung  des 
um  den  linken  Arm  gefchlungenen  Gewandes  von  jenem 
verfchieden.  Die  vorletzte  Figur  (14)**)  auf  der  einen,  wo 
nicht  auf  beiden  Seiten ,  bildete  wohl  der  früher  fogenannte 
Narciffus  der  Florentiner  Sammlung,  ein  lieblicher  Jüngling, 
der  auf  beide  Knie  gefunken  mit  der  Linken  nach  der  Wunde 
im  Rücken  langt,  während  er  die  Rechte  noch,  wie  abweh- 
rend, in  die  Höhe  ftreckt.  Sein  Gegenftück  ift  uns  vielleicht 
dem  Motive  nach  erhalten  in  dem  herrlichen  Ilioneus  der 
Münchner  Sammlung***).  Hier  find  Angefleht  und  beide 
Arme  nach  oben  gerichtet,  während  dort,  mit  Ausnahme  des 
einen  Arms,  das  Entgegengefetzte  ftattfand.  Der  fchöne 
Jüngling  fcheint  um  Gnade  zu  flehen.  Den  Namen  aber  gab 
man  diefer  Statue  nach  dem  Ilioneus,  dem  letzten  Sohne  der 
Niobe,  der,  wie  Ovid  in  feinen  Metamorphofen  fingt,  durch 
fein  Gebet  ApoUo's  Mitleid  erregte.  Wenn  es  auch  zu  viel 
von  Schom  behauptet  ift,  dafs  neben  der  Formenfchönheit 
und  vortrefflichen  Ausführung  diefer  Statue  alle  übrigen 
noch  von  der  Gruppe  der  Niobe  vorhandenen  Bildfäulen  nur 
als  mittelmäfsige  Copien  erfcheinen;  fo  mufs  man  doch  ein- 
geftehen,  dafs  es  kaum  noch  ein  Bildwerk  des  Alterthums 
giebt,  das  mit  fo  vielem  Rechte,  als  diefer  Ilioneus,  Anfpruch 
machen  kann,  als  ein  Originalwerk  höchfter  griechifcherKunft 
zu  gelten.  Und  fo  mögen  wir  denn  auch  in  dem  Anfchauen 
diefes  Werks  uns  der  Freude  hingeben,  eine  Arbeit  des 
Meifters  felber,  wenn  auch  verftümmelt,  vor  uns  zu  fehen. 


•)  MtiUer-Wiefeler  142  B.  f.     Overbeck  a.  a.  O.  m. 
••)  Müller-Wiefeler  142  B.  m.     Overbeck  a.  a.  O.  a. 
♦••)  Müller-Wiefeler  Taf,  34,  E. 
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Es  bleiben  jetzt  noch  die  beiden  Figuren  übrig,  welche 
im  Tode  langausgeftreckt  in  den  beiden  Endwinkeln  des 
Giebelfeldes  zw  denken  find.  Die  eine  von  diefen,  ein  Niobide 
(15)*),  ift  aufser  Florenz  noch  in  Dresden  und  am  fchönften 
in  der  Glyptothek  zu  München  vorhanden.  Der  letzte  Moment 
des  Todes  ift  in  der  Miene  des  Angefichts,  in  den  letzten 
Zuckungen  des  fchon  zurErftarrung  geftreckten  Körpers  mit 
höchfter  Wahrheit  und  doch  fo  fchön ,  ja  anmuthsvoll  dar- 
geftellt,  dafsfich  keine  Regung  von  Schauer  oder  Widerwillen 
der  Seele  des  Betrachters  bemächtigt.  Die  ihr  entfprechende 
Figur  (16),  wahrfcheinlich  eine  der  Tochter  (f.  jedoch  Stark 
S.  309),  ift  nicht  mehr  vorhanden. 

Wenn  wir  in  Gedanken  diefe  Reihe  von  Gruppen  und 
Figuren  überblicken,  welche  der  Genius  des  Küriftlers  zu 
harmonifcher  Einheit  verbunden  hat,  fofehen  wir  einen  Reich- 
thum  von  Motiven  und  Situationen  vor  uns,  deren  Schönheit 
und  Gedankentiefe,  deren  auf  einander  bezogene  Stellung, 
Haltung 'und  Gruppirung  doch  wieder  ohne  allen  ängftlich 
gefuditen  Parallelismus  nur  dem  Gefetz  des  Schönen  und  in 
fichHarmonifchen  folgen.  Und  wenn  es  auch  nimmer  gelin- 
gen kann ,  die  Compofition  felbft  in  ihrer  ganzen  urfprüng- 
lichen  Schönheit  uns  vor  die  Augen  zu  ftellen,  fo  ift  doch 
felbft  der  Verfuch  ein  Genufs,  die  zerftreuten,  zum  Theil 
trünunerhaften  Refte  fich  wieder  als  ein  Ganzes  vor  die  Seele 
zu  fuhren. 

Die  ftrafenden  Götter. 

Es  hat  Leute  gegeben,  welche  fich  diefe  marmorne  Nio- 
bidentragödie  nicht  zu  denken  vermochten ,  ohne  die  Anwe- 
fenheit  der  Urheber  dieferjammerfcenen.  Zu  diefen  gehören 
Hirt  und  der  in  Rom  lebende  bayrifche  Bildhauer  Martin 
Wagner**),  der  fogar  zu  behaupten  wagte:   »Ohne  die  An- 


*)  Müller- Wiefeier  142  B.g. 
••)  S.  Ein  Jahr  in  Italien  I,  S.  129.  Gef,  W.  XL 
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wefenheit  des  Apoll  und  der  Diana  fei  die  Bedeutimg  der 
ganzen  Gruppe  unmöglich  zu  begreifen ,  da  man  ebenfowohl 
glauben  könne ,  die  Gruppe  ftelle  eine  Mutter  vor ,  die  mit 
ihren  Kindern  giftige  Erdfchwämme  genoflfen,  deren  fchäd« 
liehe  Wirkung  fie  bereits  empfinden  U  Allein  wenn  man 
fchon  im  fechzehnten  Jahrhundert  die  Niobiden  fogleich 
erkannte ,  als  man  ihre  verftümmelten  Refte  ohne  die  beiden 
Götter  aus  dem  Schutte  hervorzog,  fo  wird  es  fidier  den 
Alten  nicht  fchwer  gewefen  fein,  der  ganzen  Gruppe  gegen- 
über die  Idee  des  Künftlers  zu  faflen.  Wer  den  vaticanifchen 
Apoll  und  die  Artemis  von  Verfailles  heben  diefe  Statuen 
fetzen  wollte,  der  würde  erleben,  dafs  fie  neben  diefer  Niobe 
nicht  nur  ihre  göttliche  Hoheit  einbüfsen ,  fondem  fogar  von 
der  Macht  diefer  untergehenden  Sterblichen  erdrückt  werden 
möchten ,  ftatt  als  Rächer  ihres  Uebenhüthes  zu  erfcheinen. 
Gerade  die  Abwefenheit  der  ftrafenden  Götter,  gerade  der 
Umftand,  dafs  die  Macht,  deren  verderbenbringende  Wirkung 
unfere  Sinne  trifft,  unferen  Augen  fo  g^t  wie  den  Getroffenen 
verborgen  bleibt,  dies  eben  ift  es,  was  jene  magifche  Wir- 
kimg des  Gewaltigen,  Schauervollen  vermehrt,  die  allein  dem 
Gebiet  des  GeheimnifsvoUen,  Unbegrenzten  eigen  ift.  Das 
tödtliche  Gefchofs  erfcheint  unferer  Phantafie  um  fo  furcht- 
barer und  unvermeidlicher,  weil  es  von  unfichtbaren  Händen 
niedergefendet  wird.  Und  fo  öflfhet  fich,  nadi  Feuerbach's 
fchönem  Worte,  die  Gruppe,  welche  in  der  Wirldichkeit  durch 
die  Schranken  der  Symmetrie  gefchloffen  war,  gegen  ein 
Unendliches,  das  mit  den  Sinnen  nicht  eifafsbar  ift. 

Freilich  find  die  pfeilfendenden  Gottheiten,  die  wir  fchon 
bei  Phidias*  Darftellung  am  Thronfitze  des  Olympifchen  Zeus 
finden  *) ,  in  gewiflfen  Reliefdarftellungen  diefer  Gruppe  auf 
Sarkophagen  als  kleine  Figürchen  in  den  oberen  Ecken  zu 
fchauen.  Es  war  nämlich  in  römifcher  Zeit  die  Darftellung 
des  Niobidenfchickfals  ein  beliebter  Gegenftand  für  Sarko- 


♦)  Stark  S.  iio. 
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phage,  zumal  für  folche ,  welche  die  Gebeine  mehrerer  Tod- 
ten  aus  ein  und  derfelben  Familie  umfchloflen.  Aber  was 
fich  der  für  den  Tagesgebrauch  arbeitende  Steinmetz  bei  einem 
folchen  Relief,  der  Deutlichkeit  wegen,  erlauben  durfte,  das 
mufste  der  grofseKünftlerbei  diefer  flatuarifchen  Darflellung 
verfchmähen*).  Und  wie  wir  in  der  Niobidengruppe  nur 
die  Wirkungen,  nicht  die  Urfachen  wahrnehmen,  fo  haben 
auch  jene  grofsen  KünfUer,  welche  den  Hinmielfturm  der 
Giganten  in  den  Tempelgiebeln  zu  Agrigent  und  am  He- 
raion zu  Argos  fchufen,  wenn  wir  nach  einem  Sarkophagrelief 
des  vaticanifchen  Mufeums  ♦♦)  urtheilen  dürfen ,  wahrfchein- 
lich  weder  den  blitzefchmettemden  Zeus,  noch  die  Lanzen- 
fchwingerin  Pallas  Athene,  noch  überhaupt  irgend  einen  der 
Götter  dargeflellt,  gegen  den  die  Bewegungen  der  riefigen 
Aufrührer  gerichtet  waren.  Auch  fie  haben  es  vorgezogen, 
von  den  Wirkungen,  die  fie  zeigten,  auf  die  Urfachen  fchliefsen 
zu  laffen,  die  fie  verborgen  hielten. 

Andere  Parftellungen  der  Niobidenfabel***). 

Schon  die  Gedichte  der  griechifchen  Anthologie  zeigen, 
dafs  aufser  der  Compofition  des  Praxiteles  oder  Skopas 
nodi  andere  gleichfalls  berühmte  Darftellungen  deffelben 
Gegenflandes  im  Alterthum  vorhanden  waren.  Eine  Niobe 
mit  aufgelöftem  Haar  und  drohend  ziun  Hinunel  erhobener 
Hand  inmitten  ihrer  theils  fliehenden,  theils  fchon  von  den 
Pfeilen  erreichten  und  niedergeflreckten  Kinder  fchildert  der 
Dichter  Antipater.  Ein  anderer  Dichter,  Meleager,  be- 
fchreibt  die  verfchiedenen  Stellungen  der  fechs  Töchter  mit 
den  Worten: 


•)  S.  Stark  S.  31p  —  312. 
••)  Museo  Pio'QemenHno  II,  Taf.  10. 
••♦)  Ausführlicheres  bei  Stark  S.  143—312^ 


442  Praxiteles. 

»Die  hier  füllt  an  die  Bruft  der  Erzeugerin,  jene  zur  Erde, 
»Diefe  umfaflei  das  Knie,  jene' verbirgt  (ich  im  S<phoofs; 

«Eine  bedroht  aus  der  Feme  der  Pfeil;  die  ftlhlt  in  der  Brufl  ihn; 
»Jene  mit  brechendem  Aug*  fuchet  das  fchwindende  Licht« 

Und  endet  dann  mit  der  folgenden  Schilderung  der  Niobe 
felbft: 

»Nun  fchliefst  darrend  die  Mutter  die  fonft  vielredenden  Lippen, 

»Und  vom  Schrecken  betäubt  wird  fie,  noch  lebend,  zum  Stein.« 

Auf  Vafengemälden  findet  fich  die  Darfteilung  gleich- 
falls ,  am  häufigften  aber  auf  Sarkophagen  und  Reliefplatten, 
deren  Welcker  in  Allem  nicht  weniger  als  zwölf  aufzählt. 
Die  fchönfte  derfelben  ift  das  ehemals  Borghefifche  Relief 
in  Venedig.  Auch  die  in  München  und  im  Lateran-Mufeum 
aufbewahrten  find  von  Werth,  und  wäre  es  auch  nur,  um 
durch  Vergleichung  diefer  Darftellungen  mit  der  befproche- 
nen  fich  die  einfache  Erhabenheit  der  letzteren  noch  augen- 
fälliger vor  die  Seele  zu  fuhren. 


Praxiteles  mufs  ein  hohes  Alter  erreicht  haben.  Schon 
die  ungeheuere  Anzahl  feiner  über  die  ganze  hellenifche  Welt 
verbreiteten  Arbeiten  macht  dies  wahrfcheinlich,  obfchon  uns 
alle  weiteren  Lebensnachrichten  mangeln.  Seine  geliebte 
Thespierin ,  die  fchöne  Phryne ,  bildete  er  zweimal ,  in  Mar- 
mor und  in  vergoldetem  Erz,  die  erftere  für  ihre  Vaterftadt, 
die  andere  für  das  delphifche  Heiligthum.  Auch  Genredar- 
fteilungen aus  dem  Alltagsleben  waren  dem  Künftler  nicht 
zu  gering.  Eine  Frau,  die  fich  Schmuck  um  Hals  und  Arme 
legt,  wird  als  ein  von  ihm  ausgeführtes  Motiv  ausdrücklich 
erwähnt,  und  feine  heitere  Schalkhaftigkeit  durfte  es  fidi 
wohl  erlauben,  in  einer  ftatuarifchen  Gruppe  aus  Erz  dife 
fröhliche  Anmuth  einer  reizenden  Hetäre  der  trübfeligen 
Geftalt  einer  legitimen  Hausherrin  gegenüberzuftellen. 
Vielleicht  hatte  er  diefen  Contraft,  wie  Plinius  anzudeuten 
fcheint,   im  eigenen  I-,eben  erfahren,  und  es  ift  Pedanterie, 
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wie  Böttiger  thut,  da  von  frecher  Darftellung  zu  fprechen, 
wo  wir  eben  nur  den  künftlerifchen  Humor  fehen,  der  auch 
das  Leichtfertige  durch  Naivetat  zum  Kunfhverk  adelt.  Pra- 
xiteles mufs  eine  liebenswürdiger  Menfch  gewefen  fein,  dafiir 
bürgt  fchon  der  einzige  Zug,  den  Pliniuis  unmittelbar  nach 
der  Befchreibung:  der  eben  gedachten  Gruppe  erwähnt.  Ka- 
iamis, ein  trefflicher  Meifter  derPhidiaffifchen  Zeit,  hatte  ein 
Viergefpann  in  Erz  gebildet,  das  allgeniein  bewundert  wurde. 
Kaiamis  war  unerreichbar  in  der  Bildung  der  Roffe,  aber 
minder  glücklich  in  der  Darftellung  von  Menfchen ,  und  fo 
war  ein  grofser  Abftand  zwifchen  dem  Viergefpann  und  fei- 
nem Lenker.  Praxiteles'  liebevoller  Sinn  konnte  es  nicht 
ertragen,  dafs  des  alten  Meifters  Ruhm  danmter  leide;  und 
damit  das  edle  Werk  zu  feiner  vollen  Wirkung  komme,  gofs 
er  eine  andere  Figur  des  Wagenlenkers  und  fetzte  fie  an  die 
Stelle  der  alten.  Wohl  durfte  Plinius  diefen  fchönen  Zug 
mit  den  kurzen  Worten  charakterifiren:  habet  simulacrum  et 
benignitas  ejus ,  »auch  feine  menfchliche  Liebenswürdigkeit 
hat  fich  in  einem  Werke  verewigt!« 

Zwei  Söhne,  zugleich  feine  Schüler,  waren  tüchtige  Mei- 
fter,  die  Erben  der  Kunft  ihres  Vaters,  wie  fie  Plinius  nennt. 
Von  dem  einen  derfelben,  demKephifodot,  haben  wir  wahr- 
fcheinlich  noch  fein  berühmteftes  Werk  übrig.    Es  ift  dies 

die  Gruppe  der  Ringer  zu  Florenz*). 

Urfprünglich  für  die  Stadt  Pergamus  in  Kleinafien  gearbeitet, 
wurde  fie  von  dort  durch  römifche  Habfucht  nach  Rom  ge- 
fchleppt,  wo  fie  zugleich  mit  der  Gruppe  der  Niobe  an  ein 
und  demfelben  Orte  gefunden  wurde.  Noch  Winckelmann 
glaubte,  dafs  fie  mit  zu  der  letzteren  gehört  habe ;  und  mög- 
lich ift  es  allerdings,  dafs  der  Befitzer  jener  Villa,  unter  deren 
Trümmern  alle  diefe  Werke  hervorgezogen  wurden,  nach 


•)  Müller -Wiefeier  I,  36,  149. 
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eigener  Phantafle  diefe  Ringergruppe  jenem  von  ilrni  zu- 
fanimengekauften  oder  beftellten  Statuenvereine  beigefellte. 
Lautete  ja  doch  die  Sage  bei  dem  römifchen  Dichter  Ovid, 
dafs  die  Niobiden  auf  dem  Ringplatze  von  dem  über  fie  ein- 
brechenden Gefchick  erg^riffen  wurden.  Auch  war  ohne 
Zweifel  zu  der  Zeit,  als  diefe  Statuen  ihre  Aufftellung  in  der 
Villa  eines  römifchen  Grofsen  erhielten ,  in  der  fie  gefunden 
wurden,  die  urfprüngliche  Anordnung  nicht  eingehalten. 

Die  Aufgabe,  welche  fich  der  Schöpfer  diefer  Gruppe 
geftellt  hat,  war  offenbar  die  Darfteilung  eines  Ringkampfs 
in  einem  feiner  bewegteftcn  und  an  Motiven  fruchtbarften 
Momente.  Der  eine  Ringer  ift  niedergeworfen,  aber  der 
Sieg  des  anderen  ift  noch  inmier  zweifelhaft.  Zwar  hält  er 
den  auf  die  Knie  geftürzten  Gegner  mit  mächtigem  Drucke 
des  linken  Armes,  der  Bruft  und  der  über  feine  Weichen  ge- 
fpannten,  kräftigen  Schenkel  nieder,  während  er  die  Rechte 
zum  entfcheidenden  Schlage  oder  Stofse  über  die  rechte 
Hüfte  zufammenballt.  Aber  wir  fthen  auch,  wie  der  unten 
liegende  Ringer  nicht  ganz  erfolglos  mit  allen  Kräften  fich 
zu  erheben  ftrebt,  wie  feine  Rückenmuskeln  und  die  Muskeln 
der  Schenkel  zu  diefem  Zwecke  gewaltig  fchwellen,  und  der 
linke  Arm  mit  der  gegen  die  Erde  geflützten  Hand  die  Laft 
des  eigenen  und  des  auf  ihm  wuchtenden,  fremden  Körpers 
mächtig  zu  heben  im  Begriff  ift.  Wir  haben  hier  ein  Bild 
von  dem  Ring-  und  Fauftkampfe  der  Alten,  in  welchem 
faft  alle  Theile  des  Leibes  in  Thätigkeit  waren,  wo  Araie 
und  Schenkel,  Ellenbogen  und  Knie,  Hände  und  Füfsc, 
Nacken  und  Schultern  fich  angreifend  und  abwehrend  in  Be- 
wegung fetzten,  und  Griffe,  Stöfse,  Schläge  und  Umfchlin- 
gungen  aller  Art  zur  Anwendung  kamen. 

Die  Ausführung  ift  fowohl  in  der  Anordnung  der  Fi- 
guren, wie  in  der  Behandlung  des  Marmors  von  höchfter 
Vollendung.  Fleich  auf  Fleifch  legt  und  drückt  und  fügt 
fich  mit  wunderbarer  Gefchmeidigkeit  an  einander,  und  trotz 
der  gewaltigften  Anftrengimg,  in  der  fich  Glieder  und  Mus- 
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kein  befmden,  Ul  dodi  die  Zierlichkeit  und  Sorgfalt»  der  Aus- 
druck des  Feinen,  Weichen  und  Zarten  vorherrfchend.  Die 
kunftgemäfse  Verfdüingung  der  Ringenden  ift  bewunderns- 
würdig abgewogen,  alle  Glieder  find,  jedem  Standpunkte 
gegenüber,  fo  weislich  ausgetheilt,  dafs  rundum  nirgends  eine 
Anficht  leer  oder  überfüllt  erfcheint  und  überall  das  fchöne 
Dreieck  der  Gruppe  uns  entgegentritt  ♦).  — 

Aus  der  Zeit  des  Paxiteles  und  feiner  Schule  befitzen 
wir  endlich  noch  ein  berühmtes  Werk,  defien  Copie  uns  in  dem 

Raube   des   Ganymedes**) 

im  vaticanifchen  Mufeum  erhalten  ift.  Die  jugendliche 
Geftalt  des  fchönen  Hirtenknaben  wird  von  dem  Adler  des 
Zeus,  der  ihn  unter  der  Bruft  mit  beiden  gewaltigen  Fängen 
fanft  umfafst  hält,  im  Schwünge  der  weit  ausgebreiteten, 
mächtigen  Flügel  zum  Olymp  emporgetragen.  Das  Original 
bildete  der  Athener  Leochares  in  Erz.  Plinius  fchildert  es 
mit  den  Worten:  der  Adler  fcheine  zu  empfinden,  wen  er 
raube  und  für  wen,  und  hüte  fich  vorfichtig,  den  fchönen 
Leib  durch  das  Gewand  hindurch  mit  feinen  Krallen  zu  ver- 
letzen. 

Bei  diefem  Werke,  defien  Aufgabe,  die  Darfteilung  einer 
fchwebenden  Geftalt,  eigentlich  die  Grenzen  der  Plaftik  zu 
überfchreiten  fcheint,  ift  vor  Allem  das  Genie  des  Künftlers 
zu  bewimdem,  der  die  Schwierigkeiten  eines  folchen  Vor- 
wurfes ,fo  g:lücklich  zu  überwinden,  und  das  Unmögliche 
möglich  zu  machen  verftanden  hat.  Aber  diefe  alten  Meifter 
wufsten ,  dafs  der  befte  Bundesgenofle  ihrer  Kunft  die  Ein- 
bildungskraft des  Befchauers  fei,  und  dafs  diefe,  nur  leife 
angeregt,  erfetze,  was  dem  Künftler  vollftändig  darzuftellen 


•)  Vergl.  Meyer  zu  Winckelmann's^Kunflgefch.  VI,  S.  164—  166. 
♦♦)  Müller-Wiefeler  I,   36,148.     6v  erb  eck  Fig.  84.    Lübke 
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irgend  welche  Schranke  feiner  Kunll,  wie  hier,  verbot.  So 
ifl  denn  auch  in  diefem  Werke  Alles  darauf  berechnet,  in 
dem  Befchauer  die  Vorftellung  einer  Höhe  und  des  Schwe- 
bens  in  ihr  zu  erwecken.  Der  aufwärts  gerichtete  Kopf  des 
Adlers,  wie  des  Knaben,  der  fchwebend  aufftrebende  Zug  in 
der  ganzen  Geftalt  des  Ganymed,  das  richtig  vertheilte  Gleich- 
gewicht der  Gruppe,  und  endlich  der  unten  an  der  Bafis  an- 
gebrachte, mit  verwundertem  Bellen  nach  oben  fchauende 
Hund,  —  das  Alles  find  Hebel,  welche  der  Künftler  für  fei- 
nen Zweck  nicht  erfolglos  in  Bewegung  fetzte.  Rechnen  wir 
dazu,  dafs  bei  dem  Erzoriginal  die  Nothwendigkeit  einer 
fchweren  in  die  Augen  fallenden  Stütze  wegfiet,  die  der  Mar- 
morarbeiter nicht  entbehren  konnte,  fo  läfst  fich  die  Wirkung, 
welche  das  Werk  des  Leochares  übte,  nicht  zauberifch  genug 
denken.  Goethe  hat  in  feinem  fchönen  Gedichte  Ganymedes 
dies  fehnfuchtsvoUe  Hinaufftreben  in  den  Schlufszeilen  vor- 
trefflich ausgedrückt : 

«Hinauf,  hinauf  ilrebt's : 
»Es  fchweben  die  Wolken 
«Abwärts^  die  Wolken 
«Neigen  fich  der  fehnenden  Liebd 
»In  Eurem  Schoofse 
»Aufwärts  1 

»Umfangend  Umfangen! 
»Aufwärts  an  deinen  Bufen, 
»AlUiebender  Vater  l« 

Zugleich  ein  reizendes  Beifpiel,  wie  die  uralte  Sage 
hellenifcher  Dichtung,  von  der  Kunft  verleiblicht  und  geftaltet, 
noch  Jahrtaufende  fpäter  geläutert  von  allen  Schlacken  finn- 
lich  roher  Deutung,  zum  Ausdruck  geworden  ift  fiir  die  tief 
eingeborene,  aufwärts  dringende  Sehnfucht  der  Menfchen- 
bruft,  die  derfelbe  Dichter  feinen  Fauft  ausfprechen  läfst 
von  dem  Empfinden  des  Menfchen  — 

»Wenn  über  fchroffen  Fichtenhöhen 
»Der  Adler  ausgebreitet  fchwebtl« 
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Die  Züge  des  Ganymed  haben  einen  fo  individuellen 
Ausdruck,  dass  man  faft  glauben  möchte,  hier  ein  Grabdenk- 
mal zu  fehen;  Es  lag  den  alten  Künlllem  nähe  genug ,  bei 
dem  frühen  Tode  fchöner  Knaben  diefe  mythologifche  Vor- 
(lellung  zu  wählen,  die  fo  viel  Anmuthiges  und  Tröftliches 
für  die  trauernden  Eltern  haben  mufste.  Mädchengeftalten 
auf  einem  Sdiwane  fitzend,  der  fie  über  da:s  Meer  zu  den 
Infein  der  Seligen  trug,  konunen  mehrfach  vor  als.  pla- 
itifcher  Schmuck  von  Grabdenkmälern,  und  zu  ihnen  bildet 
jene  Ganymedifche  Gruppe  eine  fehr  paffende  Entfprechung. 

• 

Das  Denkmal   des  Lyfikrates*). 

Ein  vöHig  ficheres  Kunftwerk  aus  der  Zeit  des  Praxiteles 
ift  uns  an  einem  der  wenigen  architektonifchen  Monumente 
zu  Athen  erhalten,  welche  den  allgemeinen  Ruin  der  kunft- 
gefchmückteflen  Stadt  der  Welt  überdauert  haben. 

An  der  öftlichen  Seite  der  Akropolis  erhebt  fich  auf 
hoher  viereckter  Grundmauer  ein  kleiner  gefchloffener  Rund- 
bau, deifen  fechs  Säulen  eine  flache  Kuppel  aus  einem  Mar- 
morfleine  tragen.  »Die  Laterne  des  Demofttienes«  nennt 
ihn  das  heutige  Volk  und  erzählt  fich,  dafs  der  grofse  Red- 
ner darin  feine  Reden  fhidirt  habe.  Eine  Infchrift  erzählt 
uns  feine  wirkliche  Beflimmung.  Lyfikrates,  ein  angefehener 
Athener,  hatte  im  Wettkampfe  der  Chöre  den  Preis  mit  dem 
von  ihm  geflellten  und  ausgeflatteten  Feftchore  bei  einer 
öffentlichen  AufRihrung  im  Jahre  334  davongetragen.  Die- 
fer  Preis  beflandr  für  den  Choregen  oder  Chorgeber  in 
einem  ehernen,  künfUich  gearbeiteten  Dreifufse.  Wer  ihn  ge- 
wann, hatte  das  Recht,  als  Ehrenlohn  tiir  die  grofsen  Geld- 
opfer, welche  er  dem  gemeinen  Wefen  gebracht,  den  erhalte- 
nen Siegespreis  öffentlich  auf  einem  eigens  dazu  erbauten 


♦)  Müller- Wie feler  Taf.   37.     Overbeck  Fig.  87.  88.     Lübke 
Fig.  118.  119. 
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Monumente  aufzuftellen;  und  (b  grofs  war^e  Anzahl  folcher 
Denkmäler  in  Athen,  dafs  eine  eigene  Strafse  davon  den 
Namen  der  Tripoden-  (Dreifufs-)  Straise  führte.  Ein  folches 
Denkmal  nun  ifl  ims  in  dem  choregifchen  Momimente  des 
Lyfikrates  erhalten,  und  noch  fieht  man  auf  der  Dadiwölbung 
des  zierlichen  Baues  den  in  Form  einer  Blume  gefduützten, 
marmornen  Unterfatz,  welcher  einft  dazu  diente,  den  dienien 
Dreifufs  zu  tragen.  Das  runde  Tempelchen  felbft  ift  mft 
einem  Friefe  gefchmückt,  deflfen  Marmorreliels  eine  tragiko- 
mifche  Scene  aus  dem  Leben  desf4>ionyfo8,  alfo  4e^  Gottes 
darftellen,  welchem  die  theatrariiibfato^  Feftdarftellungen  ge- 
weiht waren.  1"^^  -  ;  - 

Das  Sujet  zu  jenem  Friefe  lieferte  dem  Künftler  die  Er- 
zählung des  fechsten  homerifchen  Hymnus.  »Einft, c  fo  er- 
zählt der  Homeride,  »erfchien  der  Sohn  der  herrlichen  Semelc 
am  Ufer  des  Meeres  in  feiner  gäni^en  jugendlichen  Grötter- 
fchönheit,  umflattert  vom  dunklen  Lockenhaar,  die  gewaltigen 
Schultern  gehüllt  in  Purpurgewandung.  Vorüberfegelnde 
tyrrhenifche  Seeräuber,  die  ihn  fahen  und  für  einen  Königs- 
fohn  hielten,  bemächtigten  fich  feiner  in  Hoffnung  auf  reiches 
Löfegeld.  Aber  die  FefTeln,  die  fie  ihm  anzulegen  verfuch- 
ten,  fielen  ab  von  Händen  und  Füfsen.  Vergebens  warnt 
der  Steuermann  dieGenoflTen:  das  fei  kein  fterblicherMenfch, 
fondem  irgend  ein  Gott,  den  fie  zu  reizen  fich  hüten  möchten. 
Der  Piratenhauptmann  will  von  folcher  Göttlichkeit  nichts 
wifTen ,  er  fchilt  den  Steuermann  derb  aus  und  flicht  mit  fei- 
nem Gefangenen  in  die  See.  Da  plötzlich  beginnen  die 
Wunderzeichen.  Duftende  Weinfluthen  überflrömen  das 
Fahrzeug,  traubenfchwere  Wein-  und  Epheureben  irairanken 
Segel  und  Mafibäume  bis  hinauf  zur  höchften  Spitze,  Kränze 
fchlingen  fich  um  die  Ruder.  Von  böfer  Ahnung  ergriffen, 
rufen  die  Räuber  dem  Steuermann  zu,  nach  dem  Lande  hin- 
zuwenden. Da  erfcheint  vor  ihnen ,  flatt  ihres  Gefangenen, 
am  Vorderende  des  Schiffes  ein  riefiger  Löwe,  während  eine 
gewaltige  Bärin  in  der  Mitte  des  Fahrzeuges  fich  dräuend  auf- 
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richtet  und  fich  mit  einem  Satze  auf  den  Hauptmann  ftürzt. 
Von  Angft  und  Entfetzen  ergriffen  fprangen  die  Anderen 
über  Bord  und  wurden  in  Delphine  verwandelt.  Nur  der 
Steuermann  blieb  zurück  und  ward  reich  belohnt  von  dem 
dankbaren  Gotte ,  der ,  wieder  in  feine  urfprüngliche  Götter- 
geflalt  verwandelt,  ihm  zurief: 

»Sei  nur  getroft,  o  Mann,  denn  du  haft  meinem  Herzen  gefallen! 
»Ja,  ich  bin  Dionyfos,  der  Donnernde,  Semele's  Sohn  und 
»Zeus',  dem  fich  einft  in  Liebe  des  Kadmus  Tochter  vereinte.« 

Diefe  Züchtigung  der  frevelhaften  tyrrhenifchen  Piraten 
durch  den  beleidigten  Gott  hat  nun  der  Künftler  in  einem 
Relief  auf  dem  Architrave  dargeftellt.  Da  aber  der  Vorgang 
felbft,  wie  ihn  der  Dichter  fchildert,  mit  feinen  Wundem  und 
Verwandelungen  fich  einer  directen  Verfinnlichung  durch  die 
plaftifche  Kunft  entzog,  fo  liefert  die  Ausführung  ein  lehr- 
reiches Beifpiel  von  der  fchöpferifchen  Freiheit,  mit  welcher 
fich  die  alten  Künftler  bei  folchen  Aufgaben  bewegten.  Der 
unferige  verlegte  zunächft  die  Scene  vom  Schiffe  auf  das 
Meeresufer.  Hier  ruht  vor  uns  in  der  Mitte  des  Reliefs  die 
göttliche  Jünglingsgeftalt  des  Dionyfos  auf  einem  Felfen,  mit 
einem  Löwen  fpielend,  der  nach  der  Weinfchale  in  der  Hand 
des  Gottes  verlangt.  Wie  diefe  letztere  als  Symbol  dient 
für  die  Rebenranken  und  Weinftröme  der  Dichtung,  fo  ver- 
tritt der  Löwe  zugleich  die  Thiergeftalt,  in  welche  der  Gott 
fich  der  Sage  nach  verwandelte.  Die  Züchtigung  aber, 
welche  dort  der  Bär  über  den  Führer  der  räuberifchen  Rotte 
verhängt,  übernehmen  hier  die  treuen  Begleiter  des  Gottes, 
die  Satyrn  und  Silene.  Sie  find  zur  Hülfe  ihres  Herfchers 
herbeigeeilt,  und  wir  fehen  fie  die  erfchreckten  Räuber  mit 
Fackeln  und  Prügeln  verfolgen  und  in  die  See  jagen.  Die 
Verwandelung  der  Tyrrhener  in  Delphine  ift  nur  in  wenigen 
Figuren  am  Ende  des  Reliefs  angedeutet.  In  der  ganzen 
übrigen  Darftellung  befinden  wir  uns  überall  auf  dem  Boden 
eines  wirklichen  und  zwar  eines  bereits  völlig  entfchiedenen 

Stahr,  Torfo.     L  29 
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Kampfes,  der  zu  beiden  Seiten  des  in  der  Mitte  ruhig  ge- 
lagerten Gottes  die  bewundernswürdigften ,  eben  fo  kühnen 
und  naturwahren,  als  zierlichen  und  geiftreichen  Stellungen 
und  Gruppen  darbietet.  Auch  ein  gewiffer  Anflug  von  iro- 
nifchem  Humor  ift  bei  der  Behandlung  nicht  zu  verkennen, 
und  höchft  ergötzlich  ift  es  zu  fehen,  wie  ein  alter,  zu  fpät 
gekommener  Satyr,  obfchon  der  Kampf  beendet  erfcheint, 
fich  mit  aller  Kraftanftrengung  beftrebt,  von  einem  Baum- 
ftamme  einen  tüchtigen  Knittel  abzubrechen,  um  zuguterletzt 
auch  noch  feinen  Theil  wenigftens  am  Drauf-  und  Todtfchla- 
gen  zu  haben.  Seine  wild  im  Winde  zurückflatternde  Nebris 
verkündet  die  Wuth ,  mit  der  er  herangeftürzt  ift ,  und  wir 
fehen  hier  zugleich  ein  Beifpiel ,  wie  die  alte  Plaftik  es  ver- 
ftand,  zwei  der  Zeit  nach  verfchiedene  Momente  der  Action 
künftlerifch  vereint  darzuftellen. 

Die  Infchrift  lehrt  uns ,  dafs  diefes  Relief  im  Jahre  334 
vor  unferer  Zeitrechnung  vollendet  wurde.  Wir  mögen  alfo 
in  diefen  fchlanken  und  kräftigen  Geftalten ,  wie  in  der  Dar- 
ftellung  des  wilden  bacchifchen  Taumels,  wohl  die  Ideale 
der  Praxitelifchen  Kunft  und  die  Vorbilder,  welche  Skopas 
aufgeftellt  hatte,  erkennen. 
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Stellung  der  Künftler  im  hellenifchen 

Leben. 


eher  die  Stellung  des  Künftlerftandes  im  griechifchen 
Leben  find  zum  Theil  fehr  unrichtige  Anflehten  ver- 
breitet. 

»Der  griechifche  Künftler,«  fagt  ein  gelehrter  Philologe 
unferer  Zeit,  »war  feiner  bürgerlichen  Stellung  nach  wefent- 
lich  Handwerker  (drj^iovQyog  oder  ;i;£t(»(oi/a|).  Selbft  den 
Sprachen  des  Alterthums  fehlt  der  fcharfe  Gegenfatz ,  wel- 
chen die  neueren  durch  Kunft  und  Handwerk  ausdrücken. 
Und  wenn  auch  die  grofsen  Leiftungen,  zu  denen  fich  die 
Technik  der  Sculptur  und  Malerei  allmälig  erhob,  diefe  Künfte 
in  den  Augen  Mancher  dem  Range  der  liberalen  Künfte 
näherten ,  fo  müifen  wir  uns  doch  das  äfthetifche  Bedürfnifs 
der  claffifchen  Völker  in  fo  hohem  Grade  entwickelt  vor- 
ftellen,  dafs  felbft  die  gröfsten  Künftler  darum  nicht  aus  dem 
Bereiche  der  »Banaufoi«  heraustraten,  d.  h.  der  um  Lohn  für 
den  Bedarf  des  gemeinen  Lebens  Arbeitenden.  Nur  ihren 
fchwächeren  Kunftverwandten  gegenüber  gelingt  es  Einzel- 
nen, fich  durch  d^  Vorzug  ihrer  Werke  die  Anerkennung  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  verfchaffen,  die  ihre  Namen  fchon  im 
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Alterthum  mit  dem  verdienten  Glänze  umgiebt.  Als  Stand 
aber  liehen  fie  fortwährend  unter  dem  Publicum,  deffen  Zwecken 
der  Künftler  doch  nur  als  Werkzeug  zu  dienen  fcheint.  Und 
die  eigene  Werkthätigkeit,  deren  fich  doch  auch  der  Meifter 
nicht  entfchlagen  kann,  läfst  fortwährend  zwifchen  ihm  und 
dem  Handarbeiter  eine  Verwandtfchaft  übrig,  die  das  herr- 
fchende  Vorurtheil  um  fo  weniger  umgehen  konnte,  je 
weniger  der  Handwerker,  wie  bei  uns,  in  zünftiger  Abge- 
fchloffenheit  der  freien  Kunft  entgegenftandc  *). 

Soweit  der  unten  genannte  Alterthumsforfcher.  Allein 
diefe  Anficht,  welche  als  die  allgemein  verbreitete  gelten 
kann,  bedarf  wefentlicher  Berichtigung.  Und  zwar  einer  fo 
wefentlichen,  dafs  ungefähr  nichts  von  ihr  ftehen  bleibt,  fo- 
bald  man  die  Sache,  welche  allerdings  nicht  fo  kurz  abzu- 
machen ift,  einer  gründlichen  Prüfung  unterzieht. 

Sieht  man  den  Hauptinhalt  jener  Anficht  genauer  an,  fo 
findet  fich  darin,  wie  mich  dünkt,  fo  ziemlich  diefelbe  An- 
fchauungsweife ,  welche  auch  heutigen  Tages  noch  bei  der 
Maffe  der  Menfchen  gang  und  gäbe  ift,  fobald  es  fich  um 
die  bürgerliche  Schätzung  des  Künftlerftandes  handelt.  Der 
grofse  Haufe  nennt  noch  heute  die  Kunft  ein  brodlofes  Hand- 
werk. Der  Beamte,  der  Kaufmann,  der  reiche  Induftrielle 
betrachtet  es  immer  noch  als  eine  Art  von  Unglück,  wenn 
fein  Sohn  eine  Kunft  als  Lebensberuf  erwählt,  zumal  eine 
der  bildenden  Künfte,  die  bei  uns  nur  in  den  allerfeltenften 
Fällen  ihrem  Jünger  zu  »Gut  und  Geld  und  Ehr'  und  Heir- 
lichkeit  der  Welt«  verhelfen.  Es  giebt  kaum  einen  Staats- 
beamten, dem  nicht  feine  geficherte  Exiftenz,  fein  beftinunter 
Rang,  feine  Ausficht,  einige  Sproffen  weiter  auf  der  viel- 
geftuften  Leiter  des  modernen  Mandarinenthums  emporzu- 
fteigen,  dem  nicht  die  Anficht  von  der  Wichtigkeit  feines 
Beruffes  und  von  dem  Werthe  feiner  Thätigkeit  für  Staat  und 


♦)  K.  F.   Hermann    Ueber   die   Studien   def  griechifchen   Künftler 
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Menfchheit,  in  feinem  Bewufstfein  ebenfo  wie  in  den  Augen 
der  Maffe ,  ein  grofses  Uebergewicht  bürgerlichen  Anfehens 
gäben  über  den  Künftler  im  Allgemeinen,  der,  wenn  er  nicht 
eine  Celebrität   erften   Ranges   ift    und   durch   erworbenen 
Reichthum  oder,  was  das  Befte,  durch  eine  Staatsanftellung 
feinen  Platz  in  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  zu  behaupten 
vermag,  immer  als  eine  Art  Paria,  als  ein  Vagabund  ange- 
fehen  wird ,  bei  dem  man  nicht  recht  weifs ,  wohin  man  ihn 
rangiren  foll.    Bildhauer,  Maler  und  Mufiker  als  akademifche 
Profefforen,  Galleriedirectoren ,  Hofmaler,  Capellmeifter  und 
dergleichen    haben    fich   einer    ganz    anderen   bürgerlichen 
Schätzung  zu  erfreuen,  als  Bildhauer,  Maler  und  Mufiker 
fchlechtweg.     Aber  diefe  Schätzung  gilt  eben  vorwiegend 
nicht  dem  Künftler,   fondem  dem  durch  den  Staats-  oder 
Hofftempel   in  die  bürgerliche   und   gefellfchaftliche  Rang- 
ordnung einregiftrirten  Beamten.     Ein  Carftens  ohne  Titel, 
Rang  und  Geld,  was  war  er  in  den  Augen  feiner  Vaterftadt? 
ein  Menfch,  der  beffer  gethan  hätte,  Weinküfer  zu  bleiben, 
ftatt  in  hartnäckiger  Verfeffenheit  auf  die  Malerei  aus  dem 
Gefchäft  zu  laufen  und  eine  brodlofe  Kunft  zu  treiben. 

Statt  alfo  von  der  geringen  Achtung  zu  reden ,  in  wel- 
cher bei  den  Alten  die  Künftler  ftanden,  wird  man  vielmehr 
bei  genauerem  Zufehen ,  auch  hier  ihr  menfchliches  Ueber- 
gewicht über  uns  in  der  Gefundheit  ihrer  Anflehten  aner- 
kennen muffen. 

■  Man  beruft  fich,  um  die  geringe  Schätzung  des  Künftler- 
ftandes  im  Alterthum  und  felbft  bei  den  Griechen  zu  be- 
weifen,  zunächft  auf  einige  Ausfprüche  des  Plato  und 
Ariftoteles.     Sehen  wir  uns  alfo  diefe  einmal  genauer  an. 

Ein  junger  Athener  aus  einem  altvomehmen  und  reichen 
Haufe,  Hippokrates,  des  ApoUodoros  Sohn,  voll  Ehrgeiz, 
fich  als  Staatsmann  und  Redner  auszuzeichnen ,  kommt  zum 
Sokrates  und  bittet  denfelben,  ihn  bei  dem  foeben,  auf  feiner 
philofophifch-virtuofiftifchen  Kunft-  und  Rundreife  durch 
Griechenland,  in  Athen  eingetroffenen,  berühmten  Weisheita- 
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lehrer  (Sophiften)  Protagoras  als  Schüler  einzufuhren.  »Du 
willft  doch  hoffentlich,«  fragt  Sokrates  den  jungen  Mann, 
»nicht  felbft  ein  folcher  Sophift  werden,  der  in  Hellas  umher- 
zieht und  für  Geld  feine  Weisheitskünfle  lehrt?  Ich  denke 
bei  aller  Bewunderung,  die  du  dem  Protagoras  als  Sophiften 
zoUft,  würdefl  du  das  für  eine  Schande  halten.«  »Wenn  ich 
aufrichtig  reden  foll,  ja!«  erwiedert  erröthend  über  den 
blofsen  Gedanken  der  junge,  reiche  und  vornehme  Ariftokrat, 
und  Sokrates  fährt  fo  beruhigt  fort:  »Ich  verftehe!  Nicht 
wahr?  Protagoras  foll  dir  als  Lehrer  in  feiner  Kunfl  nur  das 
fein  und  geben,  was  dir  deine  Lehrer  in  der  Literatur,  in 
der  Mufik  und  in  den  gymnaftifchen  Künften  gewefen  find? 
deren  Unterricht  du  nicht  genoffen  haft  in  der  Ab- 
ficht, von  jenen  Dingen  Metier  zu  machen,  fondern 
nur  der  vollftändigen  Bildung  wegen,  wie  fich's  für 
den  freien  Mann  (modern  zu  reden:  für  den  Gentleman) 
geziemt,  der  nicht  Profeffion  von  irgend  einer  Kunft 
macht.« 

Diefer  Ausfpruch  Plato's,  den  man  zu  Anfang  feine? 
Protagoras  findet,  enthält  eine  Anficht,  welche  in  den  Plato- 
nifchen  Werken  mehrmals  wiederholt  wird  und  welche  aller- 
dings als  die  Anficht  des  gefammten  hellenifchen  Alterthums 
gelten  kann.  Aber  was  befagt  fie  denn  eigentlich?  Im 
Grunde  doch  wohl  nichts  Anderes,  als  was  unter  ähnlichen 
äufseren  Umftänden  und  Verhältniffen  der  betreffenden  Per- 
fonen  noch  heutigen  Tages  allgemein  geltende  Anficht  ift. 
Wir  flehen  nämlich  in  jener  Stelle  Plato's  auf  durchaus 
ariftokratifchem  Boden ,  auf  dem  Boden  der  durch  Adel  und 
Reichthum  bevorzugten  Gefellfchaft.  Jener  junge  Athener 
ifl  mit  nichts  Geringerem  in  unferer  Zeit  zu  vergleichen,  als 
mit  einem  jungen  englifchen  Lord  oder  mit  dem  Sohne  und 
Erben  eines  reichen  und  vornehmen  deutfchen  Ariflokraten 
und  Grundbefitzers  oder  vornehmen  Staatsmannes,  d.  h.  mit 
einem  jungen  Menfchen,  dem  eine  glänzende  Laufbahn  im 
Parlament,  auf  dem  Richterfluhl,  im  Staats-  und  Kriegsdienft 
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oder  in  der  Diplomatie  offenfteht,  und  der  auch  vollkommen 
bereit  ift,  fich  aller  ihm  durch  feine  Stellung  und  Geburt 
dargebotenen  Vortheile  zu  bedienen.  Nun  frage  man  fich 
einmal  einfach,  ob  ein  folcher  junger  Gentleman  und  moderner 
Ariftokrat  unferer  Tage  nicht  ebenfalls  über  den  Gedanken 
unwillig  erröthen  würde,  wollte  man  feine  Luft,  einen  be- 
rühmten reifenden  Virtuofen,  Vorlefer  oder  dergleichen  zu 
hören,  oder  den  Unterricht  eines  berühmten  Mufikers,  Bild- 
hauers oder  Malers  als  Liebhaber  zu  geniefsen,  was  beiläufig 
in  jenen  Tagen  Plato's  bei  jungen,  vornehmen  Athenern 
fowenig  wie  bei  uns  unerhört  war,  —  fo  auslegen,  als.beab- 
fichtige  er  felbft  eine  ähnliche  Carri^re  zu  machen,  und  für 
Geld  zu  fpielen,  zu  malen  oder  Vorlefungen  zu  halten? 

Man  hat  eben  eine  Hauptfache  nicht  berückfichtigt. 
Nämlich  Plato  fowohl  wie  Ariftoteles,  der,  wie  wir  bald 
fehen  werden ,  hierin  mit  feinem  grofsen  Lehrer  völlig  über- 
einftimmt,  gehen  in  folchen  Urtheilen,  welche  die  bürgerliche 
Stellung  des  Künftlerftahdes  herabzufetzen  fcheinen,  und  in 
ihren  Anfichten  über  das  Verhältnifs  des  freien  Mannes,  des 
bevorrechtigten  Staatsbürgers,  zur  Kunft  und  ihrer  Ausübung 
von  allgemeinen  ftaatspädagogifchen  Anfchauungen  aus. 
Beide  haben  den  Staatsbürger,  haben  die  Erziehung  des 
edel-  und  freigebomen  Hellenen  zum  Staatsbürger  im  antik- 
republicanifchen  Sinne ,  alfo  zum  politifch  wirkfamen ,  heute 
gehorchenden,  morgen  regierenden  Mitgliede  eines  Gemein- 
wefens  im  Auge,  das  nicht ,  wie  wohl  der  heutige  Staat ,  ein 
bureaukratifches  Abftractum,  ein  Begriff  war,  hinter  den  fich 
der  defpotifche  Abfolutismus  verfteckt,  fondem  ein  lebendiger 
Organismus,  der  Inbegriff  und  das  Werk,  ja  man  kann  fagen, 
das  Kunftwerk  der  Bürger  felbft,  welche  ihn  ausmachen. 
Diefer  Staat  nahm  den  ganzen  Menfchen,  der  fich  ihm  als 
Bürger  weihte,  in  Anfpruch.  Um  in  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit ein  Bürger  im  antiken  Sinne ,  ein  politifcher  Menfch  zu 
fein  und  als  ein  wirkfames  Mitglied  diefer  »Gemeinfchaft«  — 
xoM/ov/a  nennen  fie  die  Hellenen,  res  publica^  »gemeine 
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Sache,«  die  Römer  —  an  dem  grofsen  Kunftwerke  Staat 
genannt ,  erhaltend  und  vertheidigend ,  fördernd  und  bildend 
mitzuarbeiten ,  dazu  gehörte  vor  Allem  Ungetheiltheit  des 
Lebens  und  Strebens. 

Diefes  ungetheilte  Streben  des  Vollbürgers  einer  helle- 
nifchen  Republik  haben  Plato  und  Ariftoteles,  die  beiden 
grofsen  Vertreter  des  über  fich  felbft  denkenden  politifchen 
Hellenenthums ,  im  Auge,  wenn  fie  im  Geifte  ihrer  Zeit  und 
ihres  Volkes  von  dem  Maafse  fprechen,  mit  welchem  fich 
der  junge  Staatsbürger  an  der  bildenden  Kunft,  wie  an  der 
Kunft  überhaupt,  betheiligen  folle  und  dürfe.  Und  was  fie 
darüber  fagen,  ift  fo  vernünftig,  fo  in  der  Natur  der  Sache 
begründet ,  dafs  es  noch  heute  eben  fo  wahr  ift  und  diefelbe 
Geltung  verdient,  wie  vor  mehr  als  zwei  Jahrtaufenden.  Ihre 
Anficht  läuft  nämlich  auf  den  einfachen  Satz  hinaus,  dafs 
Niemand  zweien  Herren  dienen,  d.  h.  in  unferem  Falle,  dafs 
Niemand  zu  gleicher  Zeit  bildender  Künftler  von  Profeffion 
und  praktifcher  Staatsbürger  eines  hellenifchen  Freiftaates 
fein  könne.  Dadurch  ift  die  höchfte  Anfchauung  von  dem 
Werthe  und  der  Würde  der  Kunft  und  folgeweife  auch  der 
wahren  Künftler  fo  wenig  ausgefchloffen ,  dafs  unferer  Zeit 
nur  eine  gleich  hohe  und  edle  Anficht  von  beiden  zu  wün- 
fchen  wäre,  wie  fie  das  gebildete  hellenifche  Alterthum 
befafs. 

Plato  alfo  wie  Ariftoteles  fprechen  überall,  wo  fie  das 
Verhältnifs  eines  freigeborenen  Hellenen  zur  Kunft  und  ins- 
befondere  zu  den  bildenden  Künften  erwähnen ,  als  Staats- 
pädagogen. Ihre  Grundfötze  und  Urtheile  find  pädagogifche 
Anweifungen  und  Vorfchriften  für  die  Bildung  des  künftigen 
Staatsbürgers.  Dadurch  beftimmt  fich  der  Werth,  den  fie 
auf  die  verfchiedenen  Künfte  als  Bildungsmittel  legen,  be- 
ftimmt fich  das  Ziel  und  der  Zweck,  welche  man  bei  dem 
Unterricht  der  Staatsjugend  im  Auge  haben  foU.  Dies  Ziel, 
diefen  Zweck  nannte,  wie  wir  fehen,  der  Platonifche  Sokrates 
Bildung,  das  heifst  gleichmäfsige,  harmonifche Entwicklung 
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aller  menfchlichen  Anlagen  und  Kräfte.  Ebenfo  Ariftoteles. 
Hören  wir  diefen  gröfsten  Staatsweifen  des  Hellenenthums, 
fo  find  Gefundheit  und  Schönheit  des  Leibes,  Sicherheit 
feiner  felbft,  Gefchick  und  Fertigkeit  zu  den  Verrichtungen 
des  Bürgers  im  Frieden  wie  im  Kriege  die  Vortheile,  welche 
dem  jungen  Hellenen  die  Gymnaftik  verfchaffen  foll.  Nicht 
einfeitig  zum  Athleten  und  Krieger  foll  er  abgerichtet  wer- 
den ;  denn  ein  folcher  gilt  in  der  Schätzung  des  Ariftoteles 
nicht  viel  beffer ,  als  ein  wildes  Thier ,  und  er  tadelt  es  am 
fpartanifchen  Militairflaat  fehr  hart,  dafs  derfelbe  bei  feiner 
Jugenderziehung  keine  andere  als  eine  folche  Abrichtung 
vorzugsweife  im  Auge  habe. 

Was  die  Gymnaftik  für  die  harmonifche  Ausbildung  des 
Leibes ,  das  ift  die  Mufik  für  die  allfeitige  Entwick^elung  der 
Seelenftimmung.  Gefang  und  Mufik  foll  der  junge,  künftige 
hellenifche  Staatsbürger  treiben,  nicht  um  ein  Virtuofe,  ein 
Mufiker  von  Profeffion  zu  werden,  —  denn  beides  pafst  nicht 
für  feine  eigentliche  Beftimmung  —  fondern  um  die  fittlich 
erziehende  und  veredelnde  Kraft  diefer  reinften  aller  Künfte 
an  fich  zu  erfahren,  um  im  Stande  zu  fein,  nach  der  Arbeit 
wahrhafte  Erholung  zu  geniefsen  und  in  der  Mufse,  die  das 
Ziel  und  der  Zweck  ift  aller  menfchlichen  Arbeit,  fich  des 
würdigften  und  edelften  Genuffes  zu  erfreuen.  »Man  lernt 
wahrhaft  nur  das  kennen,  was  man  felbft  treibt,«  diefer 
Grundfatz  fteht  obenan  bei  Ariftoteles,  fo  oft  er  das  Verhält- 
nifs  des  zu  erziehenden  hellenifchen  Staatsbürgers  zu  den 
Künften  befpricht.  Der  freie,  edle  hellenifche  Knabe  und 
Jüngling  foll  darum  auch  die  Kunft  des  Zeichnens  lernen,  — 
zur  Zeit  des  Ariftoteles  gab  es  öffentliche  Schulen  dafür  in 
manchen  hellenifchen  Städten  —  damit  er  durch  folche 
Kunftübung  Auge  und  Sinn  für  die  Schönheit  der  Formen 
bilde  und  fchärfe  und  fo  auch  zugleich  im  Stande  fei,  die 
Meifterwerke  der  Künftler  wahrhaft  zu  geniefsen  und  richtig 
zubeurtheilen.  Wie  verbreitet  die  Kunftübung  durch  Jugend- 
Unterricht  auch  nach  Ariftoteles  in  Ländern  griechifcher  Bil- 
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dung  war,  zeigt  unter  Anderem  auch  der  Umftand,  dafs  der 
unglückliche  Sohn  des  von  den  Römern  befiegten  Königs 
Perfeus  von  Macedonien  Anfangs  in  Rom  feinen  Unterhalt 
durch  künftlerifche  Arbeiten  in  Erz  und  edlen  Metallen  ver- 
diente ,  bis  man  ihm  dort  eine  Art  von  Schreiberftelle  in  der 
Verwaltung  gab. 

Es  mochte  auch  zu  Ariftoteles'  Zeit  manchen  Philifter 
geben,  der  an  den  Staatspädagogen  die  Frage  richtete:  »was 
denn  folcher  Kunftunterricht  für  Nutzen  fchaffe?«  Auch  für 
diefe  Art  Leute  hat  Ariftoteles  ein  befchwichtigendes  Troft- 
wort,  indem  er  ihnen  erwidert:  »der  fo  Ausgebildete  werde 
dadurch  in  den  Stand  gefetzt  fein ,  fich  beim  Ankauf  oder 
Verkauf  von  Kunftwerken  und  kunflvollem  Hausrath  vor 
Betrug  und  Schaden  zu  hüten.«  Aber  er  giebt  folchen 
banaufifchen  Menfchen,  den  Philiftem  von  damals,  diefen 
Troft  nicht  auf  den  Weg,  ohne  zugleich  das  unfterbliche 
Wort  hinzuzufügen:  »Jedoch  bei  allen  Dingen  nach 
dem  Nutzen  zu  fragen,  geziemt  fich  am  wenigften 
für  den  hochfinnigen  und  freien  Menfchen«  *).  Zu 
folchen  hochfinnigen  und  freien  Menfchen  aber,  die  nicht 
nach  dem  »Nutzen«  des  Schönen  und  der  Kunft  fragen  feil- 
ten, wollte  Ariftoteles,  wollte  das  Hellenenthum  die  Jugend 
erzogen,  und  zwar  von  Staatswegen  erzogen  und  gebildet 
wiffen  durch  die  Veredlerin  der  Menfchheit,  die  Kunft. 

Ariftoteles  ift  der  Maafsftab  für  die  gefammte  felbft- 
bewufste  Bildungshöhe  des  Hellenenthums ;  und  gerade  er 
befafs  die  höchfte  Anficht  von  dem  Werthe  und  der  Würde 
aller  Kunft.  Er  dachte  nicht  minder  grofs  von  ihr  wie 
Schiller,  wenn  diefer  dem  Menfchen  zuruft: 

»Im  Fleifs  kann  dich  die  Biene  meiftem, 
»In  der  Gefchicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  fein, 
»Dein  Wiffen  theileft  du  mit  vorgezog'nen  Geiftem, 
»Die  Kunft,  o  Menfch,  haft  du  allein.« 


♦)   Ariftoteles    Politik   VIII,    Cap.    3,    S,    213    der   Ausgabe   von 
Ad.  Stahr, 
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Denn  diefes  grofse  Wort  ift  ein  acht  hellenifches.  »Die 
Kunft,«  fagt  Ariftoteles,  »ift  ausfchliefsliches  Eigenthum  des 
Menfchen,  der  fich  durch  ihren  Befitz  von  allen  übrigen 
lebenden  Wefen  imterfcheidet.«  Sie  ift  es,  welche  den 
höchften  Lebenszweck  der  Tugend  und  Sittlichkeit  ver- 
wirklichen hilft.  Das  künftlerifche  Schaffen,  wie  das  finnige 
und  verftändnifsvolle  Betrachten  und  Geniefsen  des  Kunft- 
werkes,  gehört  nicht  nur  zu  den  höchften  Genüffen,  fondern 
auch  zu  jenen  höchften  Thätigkeiten  des  Geiftes,  die  ihren 
Zweck  in  fich  felber  haben.  Darum  ift  beides  der  edelfte 
und  reinfte ,  ja  göttlich  zu  nennende  Genufs  der  Mufse ,  ein 
Genufs,  in  deffen  unverkümmertem  Befitze  die  vollkommene, 
die  göttliche  Glückfeligkeit  befteht,  und  der  dem  mühe- 
beladenen  Menfchengefchlechte  als  erfehntes  Ziel  der  an- 
ftrengenden  Arbeit  in  Kriegs-  und  Staatsgefchäften  tröflJich 
entgegenleuchtet.  Unterfchieden  von  der  Erholung,  welche 
im  Ruhenlaffen  der  zuvor  angefpannten  Seelenkräfte  befteht, 
ift  diefe  Mufse  vielmehr  reine,  göttliche  Thätigkeit,  eine 
Thätigkeit,  die  an  fich  und  in  fich  felber  Zweck  und  Ziel 
alles  Strebens  ift,  während  Kriegs-  und  Staatsgefchäfte  ihre 
Zwecke  und  Ziele  aufserhalb  der  mit  ihnen  verbundenen 
Thätigkeit  haben  und  eben  darum  die  Glückfeligkeit,  das 
Ziel  allen  menfchlichen  Strebens,  nicht  in  fich  fchliefsen.  Sie 
erzeugen  vielmehr  in  dem  wahren  Menfchen  nur  die  Sehn- 
fucht  nach  dem  Genuffe  jener  Mufse,  deren  edelfte  Aus- 
füllung die  künftlerifche  Thätigkeit  ift  und  das  Betrachten 
des  Schönen,  welches  die  Kunft  erfchafft  und  verwirklicht. 
Denn  der  Künftler  ift  Schöpfer,  und  die  Kunft  fchafft 
organifch  bildend  wie  die  Natur,  aber  nicht  wie  fie  bewufst- 
los,  fondem  mit  Bewufstfein.  Nicht  das  Einzelne  und  Be- 
fondere  des  zufälligen  Seins,  fondem  das  Bleibende  und 
Wefentliche,  das  Allgemeine,  die  Idee,  welche  fich  in  dem 
Befonderen  Dafein  giebt,  fie  ift  es,  welche  in  dem  Künftler 
wirkfam  ift  und  in  feinem  Werke  als  die  belebende  Seele  das 
Ganze  von  innen  heraus  geftaltet.    Der  Künftler  ift  Herrfcher 
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Über  das  Einzelne  und  Befondere ,  und  diefes  ift  für  ihn  nur 
das  Material,  über  welches  er  fchöpferifch  frei  gebietet,  um 
in  dem  harmonifch  gegliederten,  von  der  Idee  der  Schönheit 
befeelten  Kunftwerke  das  Vollkommene  darzuftellen,  wel- 
ches eben  fo  fchwer  zu  erreichen  ift  im  Gebiete  der  Schön- 
heit und  Kunft,  wie  die  Tugend  im  Gebiete  der  praktifchen 
Thätigkeit. 

So  dachte  der  Schöpfer  und  Vollender  der  hellenifchen 
Aefthetik  über  Werth  und  Würde  der  Kunft  und  des  künft- 
lerifchen  Schaffens.  Und  das  Volk,  dem  er  angehörte,  delTen 
verkörpertes  Selbftbewufstfein  diefer  gröfste  aller  Denker  dar- 
ftellt,  es  follte  gering  gedacht  haben  von  den  Genien,  denen 
ein  Gott  die  Gabe  folchen  künfUerifchen  Schaffens  verliehen? 
Er  follte  die  Künftler  gering  geachtet  haben  im  Leben,  deren 
fchöpferifche  Thätigkeit  ihm  fein  Leben  erft  Icbenswerth 
machte?  Dies  Volk,  das  einen  Gott  fich  erfchuf,  der  felbft 
ein  Dichter  und  Mufiker,  und  einen  anderen,  der  der  erfle 
war  aller  bildenden  KünfUer,  dies  Volk,  das  den  Urfprung 
der  Kunft  an  die  verehrte  Heroengeflalt  feines  Dädalos 
knüpfte  und  dem  »Erfinder  der  Kunft«  faft  göttliche  Ehre 
erwies,  dies  Volk,  das  den  Schöpfer  der  Antigone  aus  Dank- 
barkeit für  den  ihm  durch  das  herrliche  Kunftwerk  gewährten 
Genufs  zum  Feldherm  erwählte,  das  feinen  grofsen  Künft- 
lem  neben  feinen  Staatsmännern  und  Kriegshelden,  Philofo- 
phen  und  Dichtem  Statuen  errichtete,  das  dem  Phidias 
erlaubte ,  auf  das  Kunfbverk  aller  Kunftwerke ,  auf  das  Bild- 
nifs  des  olympifchen  Jupiter,  die  ftolze  Infchrift  zu  fetzen: 
»Phidias,  Charmides'  Sohn,  der  Athener,  hat  mich  gefchaf- 
fen!«  —  dies  Volk,  dem  es  nicht  zu  viel  Ehre  fchien,  an 
geheiligten  Stätten  neben  den  Bildfäulen  feiner  Götter  die 
BildnifTe  derMeifter  aufzurichten,  deren  Kunft  jene  ins  Leben 
gerufen  hatte:  dies  Volk  foU  ein  erniedrigendes  Vorurtheil 
gehegt  haben  gegen  den  Stand  und  Beruf  feiner  Künfller? 
Ninunermehrl 
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Allerdings  erfcheint  auch  die  Kunft  und  mit  ihr  der 
Künftler  im  antiken  Leben  in  gewiffer  Weife  dienend  den 
höheren  Zwecken  des  Staates  und  der  Religion,  dienend  dem 
grofsen  Lebenskunftwerke  der  ganzen  Koinonie,  des  ganzen 
einheitlichen  Vereines  freier  Menfchen  und  Bürger.  Aber 
nicht  anders  und  nicht  mehr,  wie  auch  jede  andere  Kraft  und 
Thätigkeit  des  Leibes  und  der  Seele  diefem  Ganzen  dienend 
und  geweiht  war.  Und  eben  fo  ift  es  neben  dem  höchften 
Begriffe,  den  das  gebildete  Hellenenthum  von  der  Kunft 
hegte,  im  Wefen  diefes  Volkes  begründet,  dafs  es  einen  Unter- 
fchied  machte  zwifchen  der  Thätigkeit  des  frei  fchaffenden, 
des  fchöpferifchen  Künfllers,  und  zwifchen  dem  Thun  des 
fklavifch  an  einen  äufserlichen  Zweck  gebundenen  und  diefem 
um  Lohn  dienenden  Handwerkers.  Aber  auch  noch  einen 
anderen  Unterfchied  machte  es  unter  den  Künften  und  den 
Künftlem  felbft,  einen  Unterfchied,  der  auf  das  Allerinnigfte 
zufammenhängt  mit  der  gefammten  antik-hellenifchen  Lebens- 
anfchauung.  Jede  niedere  Körperanftrengung,  jede  Befchäf- 
tigung,  jedes  Thun,  zu  welchem  vorzugsweife  der  Leib  und 
feine  Kraft  als  phyfifches  Mittel  benutzt  wird,  galt  dem 
Hellenen  als  unwürdig  eines  freien  Mannes,  eines  hellenifchen 
Vollbürgers.  » Die  niedrigften  Thätigkeiten, «  fagt  Ariftoteles, 
»find  die,  bei  welchen  der  Körper  am  meiften  mitgenommen 
wird,  wie  die  verächtlichften  die  find,  welche  die  geringfte 
innere  Tüchtigkeit  erfordern.«  Dies  gilt,  wie  er  ausdrücklich 
hinzufügt ,  auch  von  der  Thätigkeit  des  Künfllers  und  des 
Handwerkers.  Damach  ftuft  fich  die  Schätzung  ab ,  in  wel- 
cher die  Kunftthätigkeiten  und  die,  welche  fie  üben,  für  das 
hellenifche  Bewufstfein  ftehen.  Obenan  rangirt  darnach  der 
Dichter,  deffen  Material  das  körperlofe  Wort  ift  und  der 
Gedanke,  die  Empfindung,  die  es  ausdrückt.  Ein  Aefchylus 
und  Sophokles,  Euripides,  Pindar  und  Ariftophanes  waren 
fürftengleiche  Männer,  den  Angefehenften  gleich  in  ihrem 
Volke  und  Staate,  den  Beften  befreundet. 

In  der  bauenden  und  bildenden  Kunft  ift  es,  wie  in  der 
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Ausübung  der  Mufik ,  wieder  nur  das  Mehr  oder  Minder  der 
rein  körperlichen  Thätigkeit,  welches  den  Künftler  von  dem 
Kunfthand werker,  den  erfindenden  Schöpfer  von  dem  hand- 
werkenden Macher,  dem  Banaufos,  unterfcheidet.  »Nicht 
die  Handwerker  und  Steinmetzen,  welche  den  Rifs  ausgeführt 
haben,  find  die  Erbauer  des  Tempels,  fondem  dem  Bau- 
meifter,  der  den  Plan  erfann,  gehört  fchlechthin,€  wie 
Ariftoteles  fagt,  »das  Werk  und  feine  Ehre;  denn  wie  die 
denkende  Vernunft  die  Werkmeifterin  der  Tugend  ift,  fo  ift 
der  Baumeifter  die  denkende  Vernunft,  die  das  Kunftwerk 
erfchafft.«  Und  wie  der  griechifche  Denker  das  mufikalifche 
Virtuofenthum  für  die  Jugenderziehung  der  Staatsbürger 
verwirft,  weil  die  Erwerbung  folcher  Virtuofität  Leib  und 
Seele  fchwächt  und  ungefchickt  macht  zu  den  Verrichtungen 
eines  freien  hellenifchen  Bürgers,  fo  verliert  nach  feinem 
Urtheile  jede  Uebung  einer  Thätigkeit  an  Werth  imd  Ehre 
für  den  ganzen  und  vollkommenen  Menfchen,  die  den,  wel- 
cher fie  übt,  allzufehr  an  die  Materie  bindet  und  ihn  zwingt, 
im  Kampfe  mit  ihrer  Ueberwältigung  fich  allzufehr  abzu- 
arbeiten. Solche  Arbeit  war,  nach  der  Anficht  des  ganzen 
Alterthums,  Sache  nicht  des  freien  Mannes,  fondem  deflTen, 
der  ihm  fein  freies  Dafein  möglich  machte,  des  Sklaven. 
Und  dem  Sklaven  zunächfl ,  der  das  Werkzeug  eines  einzel- 
nen Anderen  ifl,  für  den  er  die  Nothwendigkeiten  des  Lebens 
befchafft,  fleht  der  Tagearbeiter  und  Handwerker,  der  fitzende 
befonders,  der  »Banaufos«,  wie  ihn  die  Griechen  nannten, 
der  um  Lohn  arbeitet  für  die  äufseren  BedürfnifTe  des  All- 
gemeinen. Die  Kunfl  war  Ehrenfache  des  Freien,  das  Hand- 
werk und  die  Körperarbeit  Lebensbürde  des  Knechtes  oder 
des  Einfaffen,  des  banaufifchen  Tagwerkers.  Aber  wenn- 
gleich kein  vollfreier  Mann,  und  nach  Arifloteles'  innigfter 
Ueberzeugung,  auch  nicht  berechtigt,  Vollbürger  zu  fein  im 
beflen  Staate,  in  der  wahren  demokratifchen  Politeia,  ift 
der  freie  Handwerker  doch  lange  noch  kein  Sklave.  Denn 
er  wählt  feinen  Beruf  nach  eigenem  Entfchlufs  und  übt  ihn 
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nicht  für  einen  Herren  als  deffen  Höriger,  fondern  als  freier 
Menfch  für  Alle  ♦). 

Auch  liegt  das  Unwürdige  des  »Banaufifchen«  nicht 
etwa  im  Handwerke  allein,  oder  auch  nur  in  ihm  felbft  über- 
haupt, fondem  in  feinen  Folgen,  in  der  Wirkung  airf  den 
fittlichen  und  geiftigen  Zuftand  des  ganzen  Menfchen.  Und 
in  diefer  Beziehung  ift  nach  Ariftoteles'  Anficht  jede  Thätig- 
keit,  jede  Kunft,  ja  felbft  jede  Wiffenfchaft  für  eine  unwür- 
dige, niedrige,  banaufifche  zu  achten,  wenn  fie  von  der  Art 
ift,  oder  wenn  fie  fo  geübt  wird,  dafs  fie  den  Menfchen  an 
feiner  aQsti^f  an  feiner  Gefammttugend  und  Tüchtigkeit 
fchädigt  und  ihn  dadurch  behindert  an  der  Erfüllung  feines 
Berufes  und  feiner  Beftimmung:  ein  freier,  fchöner,  an  Leib 
und  Seele  kräftiger  und  tüchtiger  Menfch  und  Bürger  zu  fein. 
Ich  will  die  Stelle  des  Ariftoteles  ganz  mittheilen,  weil  fie 
beherzigenswerth  ift  für  unfer  durch  banaufifche  Uebung  fo 
mancher  Wiflenfchaft  und  Kunft,  durch  die  Hetzjagd  der 
Examina  und  durch  die  Schul-  und  Wiflenfchaftszüchterei  an 
Leib  und  Seele  vielfach  verkrüppeltes  Gefchlecht.  »Die 
Thätigkeiten,«  fagt  der griechifche  Weife,  »zerfallen  in  folche, 
die  einem  Freien  wohl  anftehen ,  und  folche ,  die  ihm  nicht 
geziemen.  Offenbar  alfo  dürfen  unter  den  nützlichen  nur 
folche  Befchäftigung^i  getrieben  werden«  (nämlich  von  dem 
zum  Staatsbürger  auszubildenden  freien  hellenifchen  Knaben 
und  Jünglinge) ,  »die  den,  welcher  fie  treibt,  nicht  zu  einem 
Handwerker  (Banaufos)  machen  und  an  feiner  leiblichen  und 
geiftigen  Menfchenwürde  fchädigen.  Für  folche  den  Men- 
fchen erniedrigende  Befchäftigung  ift  aber  jede  Thätigkeit, 
ift  jede  Kunft  und  jede  Wiffenfchaft  (genauer:  »jedes 
Lernen  einer  Wiffenfchaft«)  zu  achten,  fobald  fie  den  Leib 
oder  die  Seele  oder  das  Denkvermögen  der  Freien  untüchtig 
machen  zum  würdigen  Genuffe  des  Dafeins  und  zu  den  ver- 
fchiedenen  Befchäftigungen  der  ihnen  eigenthümlichen  Tu- 


♦)  Ariftoteles  Politik  HI,  Cap.  3,  S.  62. 

Stahr,  Torfo.    I.  SO 


466  Stellung  der  Künftler  im  hellenifchen  Leben. 

gend,  will  fagen:    zu  ihrer  vollkommenen  Tüchtigkeit  als 
Menfchen  und  Bürger.      Darum  nennen  wir  auch  alle  die 
Künfte  und  Fertigkeiten,  die  eme  Verfchlechterung  des  ge- 
funden, harmonifchen  Körperzuftandes  zur  Folge  haben,  eben 
fo    gut   banaufifche  (niedrige),  wie  die  Verrichtungen   des 
niedrigen  Tagelöhners.     Denn  fie  machen  das  Denken  und 
die  Denkart  des  Menfchen  unfrei  und  künunerlich.«  —  Was 
würde   der  gröfste   aller   hellenifchen  Denker  wohl  zu    fo 
manchen  unferer  an  Leib  und  Seele  zerdrückten  und  ver- 
krümmten, weltfremden,    vor   dem   blofsen    Gedanken   an 
Bewährung  der  wahren  Menfchentüchtigkeit  durch  praktifche 
Theilnahme    am    Staatsleben    zurückfchaudemden    Stuben- 
gelehrten  und  Wiffenfchaftsmännem  fagen,  er,  »der  Meifter 
der  Gelehrten,«  il  maestro  dt  color^che  sanno,  wie  ihn  Dante 
nennt,  der  Virtuofe  des  Fleifses  und  der  wiffenfchaftlichen 
Arbeit,  und  doch  zugleich  ein  ganzer,  voller,  an  Leib  und 
Seele  gefunder  Mann ,  feiner  felbft  eben  fo  gewifs  und  ficher 
im  freien  Athen  wie  an  den  Höfen  der  Fürften ,  der  Freund 
des  grofsen  macedonifchen  Philipp  und  der  Erzieher  feines 
gröfsereft  Sohnes,  des  Heldenköniges,  des  Achilles  der  hifto 
rifchen  Zeit  der  Hellenen  I    Gewifs  er  würde  in  feinem  Sinne 
an  einem  tüchtigen,  geiftesfrifchen  Handwerker  unferer  Tage 
mehr  Freude  haben,  und  in  ihm  mehr  einen   »Freien  und 
Edlen,«   mehr  eine  Verwirklichung  der  ächten  Tüchtigkeit 
und  Tugend  menfchlicher  Nätür  erkerinen ,  als  an  manchem 
verkümmerten  Pröfeffor  des  Alterthums. 

Und  diefe  felbe  Anficht  finden  wir  in  der  griechifchen 
Menfchheit  als  die  herrfchende  noch  beinahe  ein  halbes  Jahr- 
taüfend  fpäter,  als  längft  die  Blüthe  des  freien  hellenifchen 
Staaten-'  und  Bürgerthums  gebrofchen  und  dem  auserwählten 
Lieblingsvolke  der  Götter,  welchem  über  die  Barbaren  zu 
herrfchen  als  fein  angeborenes  Recht  galt,  längft  fchon  das 
Joch  römifcher  Knechtfchäft  über  den  ftolzen  Nacken  ge- 
worfen war.  In  jenen  Tagen  der  zweiten  Hälfte  des  nach- 
chrifilichen  zweiten  Jahrhunderts,    wo  unter   Hadrian    und 
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Marc  Aurel  die  hellenifche  Kunft  eine  kurze,  aber  fchöne 
Nachblüthe  trieb,  unterfchied  der  fein  gebildete  Philofoph 
und  Arzt  Galen,  ein  Grieche  aus  Kleinafien,  der  Ariftoteles 
feiner  Zeit,  ganz  der  Ariftotelifchen  Anficht  gemäfs  die  edle, 
freie,  fchöpferifche  Kunft  des  Bildhauers  und  Malers  von  dem 
banaufifchen  Handwerk  und  feiner  rein  äufserlichen  Kunft- 
fertigkeit. 

»Einige  Künfte,«  fagt  er,  »findgeiftige,  gedankenmäfsige 
und  erhabene ,  andere  dagegen  haben  leicht  etwas  Verächt- 
liches, Niedriges  an  fich,  und  zwar  wegen  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen  Abarbeitung  des  Körpers,  weshalb  man  fie  auch 
banaufifche  und  handarbeiterifche  nennt.«  Und  zu  den 
erfteren,  unter  denen  er  die  einzelnen  Wiffenfchaften ,  die 
Arzneikunde  und  Rhetorik,  die  Mufik,  Mathematik,  Aftro- 
nomie  und  andere  aufzählt  —  (die  Arzneikunde  voran,  denn 
fie  war  ja  feine  Wiffenfchaft I)  —  könne  man  auch  fehr 
wohl  die  Bildhauerei  und  Malerkunft  rechnen.  »Denn  wenn 
diefe  Künftler  auch  ihre  Thätigkeit  mittelft  der  Hände  ver- 
richten, fo  bedarf  es  zur  Ausübung  ihrer  Kunft  doch  nicht 
eigentlich  körperlicher  Kraft,  wie  fie  ein  Jüngling  hat.«  Das 
fteht  fchon  ganz  nahe  jenem  Leffing'fchen  Worte  von  dem 
Rafael,  der  auch  ohne  Hände  geboren  das  gröfste  Malergenie 
gewefen  fein  würde. 

Ich  mufs  hier  eine  Bemerkung  einfchalten.  Man  hat 
nämlich,  wie  wir  fahen,  darauf  hingewiefen,  »dafs  den  Alten 
fogar  der  fcharfe  Gegenfatz  gefehlt  habe,  welchen  die  Neueren 
durch  Kunft  und  Handwerk  ausdrücken,«  und  hat  daran  die 
Behauptung  geknüpft:  »dafs  der  griechifche  Künftler  feiner 
bürgerlichen  Stellung  nach  immer  wefentlich  als  Handwerker, 
SriHLovgyog  oder  ;^£t^c5i/a|,  betrachtet  wäre.«  Aber  beide 
Behauptungen  find  gleich  unrichtig.  Allerdings  haben  die 
Griechen  ihr  Wort  tsxvrj,  Kunft,  namentlich  im  Pluralis  auch 
vom  Handwerk  und  feinen  einzelnen  Zweigen  gebraucht, 
auch  wohl  hier  und  da  einen  befonders  gefchickten  Hand- 
werker einen  Künftler  (Technites)  genannt ;  aber  nicht  anders, 
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wie  wir,  und  nicht  wir  Deutfche  allein,  dies  auch  zuweilen 
thun,  wenn  wir  im  gemeinen  Sprachgebrauche  von  der  Uhr- 
macherkunft, der  Tifchlerkunft  und  ähnlichen  reden,  oder 
wenn  der  Vater  von  feinem  Knaben,  den  er  zu  einem  An- 
ftreicher  in  die  Lehre  gegeben,  fagt,  dafs  er  die  Malerkunft 
erlerne.    Das  Volk  folgt  hier  dem  richtigen  Inftincte,  der  in 
dem  Worte  Kunft  jede  Gefchicklichkeit  als  ein  vorzugswei- 
fes   »Können«   bezeichnet.     Gerade  fo  die   Griechen.     Dir 
Wort  »Techne«  ftammt  ab  von  Tekein,  welches  Schaffen, 
Erzeugen,  Hervorbringen  bedeutet.     »Schaffen«  abfir  nennt 
noch  heute  der  Handwerker  auch  fein  Arbeiten ,  wenn  'er 
fleifsig  »fchafft«  an  feinem  Werke.    Allein  wenn  auch  jenes 
zeitweilige  Zufammenfliefsen  der  Unterfchiede  in  der  fprach- 
lichen  Bezeichnung  hier  wie  dort  eine  Thatsache  ift,  fo  flehen 
darum  doch  die  begrifflichen  Unterfchiede  von  Kunfl  und 
Handwerk  nicht  minder  feft  im  hellenifchen  Alterthum  als  in 
der  modernen  Zeit.    Wo  Ariftoteles,  wo  das  gebildete  Alter- 
thum über  die  Kunft  als  Kunft  fpricht,  da  ift  eben  die  Kunft 
gemeint,  welche  das  Schöne  fchafft,   indem   fie  der  Idee 
Dafein   und  Wirklichkeit   giebt;   und   es   fallt  weder  dem 
Ariftoteles  noch  irgend  einem  gebildeten  Hellenen  ein,  zu 
den  einzelnen  Künften,  in  welche  fich  die  Kunft  zerleg^,  alfo 
zur  Mufik  und  Poefie ,  zu  den  bildenden  Künften  und  zur 
Orcheftik,  etwa  auch  die  Töpferkunft  und  die  Schufterei  zu 
rechnen.    Was  einzig  übrig  bleibt  von  diefer  vermeintlichen 
Unterfchiedslofigkeit  des  KünfUers  und  des  Handwerkers  im 
Bewufstfein  und  in  der  Schätzung  des  Alterthums,  das  ift 
etwas  fehr  Vernünftiges.    Es  ift  zunächft  die  Befcheidenheit 
der  Kunft,  welche  fich  ihres  äufserlichen  Urfprunges  aus  dem 
Handwerke  erinnert,  die  Treue,  welche  diefen  goldenen  Boden 
der  Technik  fleifsig  anbaut;  es  ift  endlich  jene  Anficht,  die 
das  ganze  hellenifche  und  das  antike  Leben  überhaupt  durch- 
drang, dafs  auch  das  Handwerk  berufen  fei,  zum  Schmucke 
des  Lebens  durch  die  Verwirklichung  des  Schönen  beizu- 
tragen; die  Anficht,  aus  der  jener  Schönheitsfmn  hervorging, 
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der  auch  das  unfcheinbarfte  und  geringfte  Geräth  des  täg- 
lichen Bedürfniffes  durch  einen  Strahl  der  ewigen  Schönheits- 
fonne  verklären  und  in  feiner  Sphäre   auch   den   geringen 
Handwerker  fein  Werk  zu  einer  Art  von  Kunftwerk  bilden 
hiefs.     Lange  genug,  ja   in   gewiffem  Sinne  während  der 
ganzen  Dauer  ihres  Beftehens ,  waren  Handwerk  und  Kunft 
eng  verbunden  gewefen,  und  Ehre  gewann  in  Athen  wie  in 
anderen  Staaten  auch  der  gefchickte  Handwerker,  der  durch 
das  Beftreben,  fein  und  bedeutfam  zu  arbeiten,  fein  Thun 
zur  Kunft  erhob.     Auch  kennen  wir  gar  manche  der   be- 
rühmteften  alten  Künftler,  die  aus  dem  Handwerke  felbft 
hervorgegangen  find,  wie  z.  B.  Lyfippos,  der  ein  Erzarbeiter 
war,  und  der  grofse  Maler  Protogenes,  der  als  Schiffsanftrei- 
cher begann,  und  ebenfo  die  Maler  Heraklides  und  Erigonus. 
Das  ift  diefelbe  Anficht,  diefelbe  Gefinnung,  die  auch  in  der 
Blüthezeit  italienifcher  Kunft  am  Ausgange  des  Mittelalters 
den  Maler  einen  »Meifter,«   feine  Schüler  feine  »Gefellen« 
und  fein  Atelier  feine  »Werkftatt«  nannte,  weil  damals  eben 
alle  Thätigkeiten  des  Gewerkes,  wie  im  Alterthum,  eng  mit 
der  Kunft  verbunden   und  von  ihrem  Geifte  durchdrungen 
waren.   Jene  Kunftbrüderfchaften,  welche  faft  in  allen  grofsen 
Städten  Italiens  feit  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
fich  bildeten,  umfchloffen  aufser  den  MaJem  und  Bildhauern 
auch  die  fämmtlichen  Handwerker,  deren  Befchäftigung  in 
irgend  einem  Bezüge  ftand  zu  der  höchften  Kunftthätigkeit 
der  eigentlichen  Künftler.    Es  gehörten  zu  denfelben  unter 
Anderem  die  Vergolder,  welche   für  die  Bilder  den  Gold- 
grund, die  Heiligenfcheine  und  die  Metallzierrathen  der  Ge- 
wänder beforgten ,  die  Holzarbeiter,  welche  die  Tafeln  der 
Bilder,    die    Tifchler   und   Holzfchnitzer,    welche    die   mit 
Malereien  zu  fchmückenden  Brautkiften  verfertigten.     Auch 
die  Sprache  bezeugte,   wie  wir  fahen,  diefe  Gemeinfchaft. 
Und  obfchon  es  ficher  keinem  der  genannten  Handwerker 
einfiel,  fich  einem  Giotto  oder  Pietro  Perugino,  einem  Rafael, 
Lionardo  da  Vinci  und  Michelangelo  als  Künftler  gleich  zu 
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ftellen,  oder  dem  Publicum,  den  einen  eben  fo  hoch  wie  den 
anderen  zu  ehren,  fo  theilte  doch  Rafael  den  Ehrennamen 
»Meifter«  mit  jedem  tüchtigen  Handwerker,  und  die  Stätte, 
wo  ein  Lionardo  da  Vinci  oder  Michelangelo   ihre  ewigen 
Werke  fchufen ,  hiefs  eben  fo  gut  bottegha ,  wie  die  Arbeits- 
ftätte  ihrer  Schreiner  und  Vergolder.     Der  grofse  Albrecht 
Dürer  war  ein  Goldfchmied  wie-Benvenuto  Cellini ,  und  der 
herrliche  Peter  Vifcher  ftellte  fich  unter  den   zwölf  Apofteln 
des  Sebaldusgrabes ,  feines  Meifterwerkes ,  nicht  anders  dar, 
als   in   der  Geftalt   eines   fchlichten  Handwerksmeifters,  in 
Werkeltagwams  und  Schurzfell ,  das  Werkzeug  in  der  Hand. 

Erft  dem  Aftergefchmacke  einer  gefunkenen  Kunft  und 
Bildung  war  es  vorbehalten,  hierin  etwas  Anftöfsiges  zu  fin- 
den, und  es  ift  fehr  charakteriftifch ,  wenn  der  italienifche 
Gefchichtfchreiber  der  Kunft,  wenn  Lanzi,  der  Sohn  des 
kunftgefunkenen  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  erwähnten 
Dinge  mit  dem  entfchuldigenden  Zufatze  erzählt:  das  feien 
freilich  Spuren  eines  noch  rohen  Zeitalters  (rozzo  secolo), 
welches  fiir  die  Vornehmheit  der  Kunft  noch  keinen  Sinn 
gehabt  und  die  ihr  gebührenden  Unterfcheidungen  noch  nicht 
gemacht  habe.  »Jetzt,«  fagt  er  triumphirend  von  feinem 
gebildeten  Zeitalter,  »nennen  wir  die  Maler  Profefforen  und 
ihre  Werkftätten  Studien.«  Eine  wunderlfere  Naivetät  in 
dem  Munde  eines  Kunfthiftorikers ,  der  in  demfelben  Athem 
erzählt,  dafs  das  von  ihm  roh  genannte  Zeitalter  die  Lionardo 
und  Michelangelo,  die  Rafael  und  Tizian  emporblühen  fah, 
denen  fein  gebildetes  Profefforenzeitalter  nur  etwa  feine 
Mengs  und  Hackert  gegenüberzuftellen  hat*). 

Auch  im  bellenifchen  Alterthum  war  das  Handwerk  ein 
rühmliches  Gefchäft,  das  keinen  freien  Bürger  verunehrte. 
Bei  Homer  fieht  man  überall ,  wie  die  finnig  geübte  Thätig- 
keit  des  Handwerkers  hochgeehrt  ward.  Der  gefchickte 
Goldfchmied,  der  für  den  König  Neftor  die  Homer  des  Opfer- 


♦)  Vergl.  Ein  Jahr  in  ItaUen  lU,  S.  257.  Gef.  W.  Xni, 
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ftieres  vergoldet,  der  trefflichfte  der  Lederarbeiter,  welcher 
den  grofsen  Schild  des  Ajax  verfertigt  hatte,  werden  fogar 
werth  gehalten,  mit  Namen  genannt  zu  werden.  Und  er- 
fcheinen  nicht  in  jenen  heroifchen  Zeiten  die  Könige  und 
Königsfrauen  felbft  mit  edlem  Handwerk  befchäftigt?  Odyf- 
feus  zimmert  fich  felbft  fein  Bettgeftell,  und  Pcnelope  und 
Naufikaa  find  gefchickte  Weberinnen,  wie  viele  andere  fürft- 
liche  Frauen.  Götter  und  Göttinen  find  Schutzherren  und 
Schirmerinnen  des  Handwerkes,  Hephäftos  der  Schmiede,  Pal- 
las der  Weber  und  Zimmerer,  Prometheus  der  Töpfergilde, 
ja  der  Gott  Hephäftos  hält  es  nicht  für  zu  gering,  wie  wir 
bei  Homer  lefen,  ein  Werk  des  Dädalos  nachzuahmen.  Und 
fehen  wir  denn  nicht  überhaupt  Kunft  und  Kunfthandwerk 
der  Hellenen  in  den  urälteften  Zeiten  auf  das  Engfte  ver- 
knüpft mit  Religion  und  Cultus ,  als  deren  Diener  gleichfam 
die  Künftler  erfcheinen?  Wird  nicht  durch  die  Sage,  welche 
den  Thonbildner  Prometheus  den  erften  Mann,  den  gött- 
lichen Erzkünftler  Hephäftos  dcis  erfte  Weib  erfchaflfen  liefs, 
die  frühefte  Anwendung  der  Bildformerei  als  ein  heiliges 
Werk  gefeiert?  Und  nannten  nicht  die  Sagen  der  älteften 
Pflanzftätten  der  Kunft  in  Hellas  mit  dankbarem  Stolze  die 
Namen  der  erften  grofsen  Meifter,  welche  gleichfam  als  He- 
roen an  der  Spitze  der  Kunftanfange  ftehen,  wie  Dädalos  zu 
Athen,  Prometheus  in  dem  kunftreichen  Sikyon,  Epeios,  der 
Zimmerer  des  trojanifchen  Pferdes,  in  Argos  und  Smilis  in 
Aegina? 

Doch  kehren  wir  zurück  zur  hiftorifchen  Zeit  der  Helle- 
nen. Allerdings  haben  fie  im  gewöhnlichen  Leben  zuweilen 
den  Handwerker  Künftler  genannt,  aber  nie  einen  wirklichen 
Künftler  einen  Handwerker.  Es  ift  fchlimm,  dafs  wir  dies 
dem  gelehrten  Philologen  fagen  muffen,  an  deffen  unrichtiger 
Auffaffung  des  Verhältniffes  der  Hellenen  zu  ihren  Künftlem 
wir  unfere  Entwicklung  des  wahren  Sachverhaltes  geknüpft 
haben.     Aber  es  ift  nicht  anders. 

Phidias  und  Polygnot  find  allerdings  Demiurgen  nach  der 
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g^echifchen   Sprachbezeichnung,    und   Demiurgen   werden 
auch  die  Handwerker  benannt.    Aber  nie  ift  es  einem  gebil- 
deten Alten  eingefallen,  jene  Künftler  und  ihres  Gleichen 
mit  der  Bezeichnung  zu  benennen,  welche  vorzugsweife,  ja 
genau  genommen  ausfchliefslich,  nur  den  Handwerkern  als 
folchen  zukonunt,  welche  im  Alterthum  überdies  meid  Un- 
freie und  Sklaven  waren.  Diefe  Bezeichnung  ift  Cheironax. 
Ein  Cheironax  heifst  wörtlich  Einer ,  der  feine  Hände  in  der 
Gewalt  hat  und  zu  brauchen  verfteht.    Dies  ift  der  Hand- 
werker, wie  wir  ihn  auffaffen,  im  Gegenfatz  zum  Künftler. 
Und  dies  ift  zugleich  der  Handwerker,  denHerodot  in  der 
bekannten  claffifchen  Stelle  über  die  Mifsachtung  des  Hand- 
werkerftandes  bei  den  Aegyptem  und  anderen  Völkern  im     ' 
Auge  hat,  eine  Mifsachtung  die,  wie  er  fagt  (II,   167),  fich 
nicht  nur  »bei  den  Thrakern,  Scythen,  Perfem,  Lydem  und 
faft  allen  Barbaren,!   fondem  auch  bei  den  Hellenen,  und 
zwar  vorzugsweife  bei  den  Lakedämoniern  finde,  während  er 
zugleich  hinzufugt,  dafs  in  dem  gewerbreichen  und  gewerb- 
fleifsigen  Korinth,  der  Handwerkerftand  weniger  mifsachtet 
fei.    Anders  verhält  es  fich  mit  dem  Worte  Demiurgos. 
Dies  Wort  bedeutet  feinem  Urfprunge  nach  einen  Menfchen, 
der  für  das  Allgemeine,   für   das  Volk  (Demos)  Schönes, 
Gutes  und  Nützliches  fchaflTt  und  arbeitet.    Es  hat  alfo  eine 
unendlich   weitere,  umfaffendere  Bedeutung,   als   das  erft- 
genannte.     Darum  heifsen  fchon  bei  Homer  nicht  nur  die 
Zimmerleute,  fondem  auch  die  Herolde,  Aerzte  und  Wahr- 
fager,  ja  fogar  die  Sänger  und  Dichter  Demiurgen  (SrifiiosQyol). 
Diefe  umfaffende  Bedeutung  blieb  in  Kraft,  ja  fie  dehnte  fich 
noch  weiter  aus  mit  dem  Wachfen  der  republicanifchen  Frei- 
heit bei  den  Griechen.     In  der  Blüthezeit  des  hellenifchen 
Lebens  bezeichnete  man  mit  diefem  Ausdrucke  alle  Men- 
fchen und  alle  Thätigkeiten ,  welche  für  das  Leben  des  All- 
gemeinen, des  Volkes,  das  Nützliche  und  Nothwendige,  oder 
das  Gute  und  Schöne  wirkten  und  fchafften.    Der  Baumei- 
fter,  der  dem  Griechen  feine  Tempel  errichtete,  der  Bild- 
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hauer,  der  ihm  feine  Götter  und  Heroen  zu  leiblichem  Dafein 
erfchuf,  der  Mcder,  der  die  grofsen  Thaten  feiner  Helden, 
die  fiegreichen  Kämpfe  der  Ahnen  oder  der  Gegenwart  in 
Farben  verherrlicht  vor  die  Augen  Hellte,  der  Sänger  und 
Mufiker,  der  ihm  Herz  und  Sinn  durch  feines  Gefanges  und 
Spieles  Kunft  entzückte ,  fie  alle  hiefsen  dem  Griechen  De- 
miurgoi.    Und  weit  gefehlt,  dafs  diefes  Wort  an  und  für  fich 
einen  gemeinen  und  verächtlichen  Nebenbegriff  gehabt  hätte, 
brauchte  es  der  Grieche  felbft  zur  Bezeichnung  derjenigen 
Thätigkeit,  welche  in  feinen  Augen,  in  den  Augen  des  poli- 
tifchen  Menfchen,  des  freien  hellenifchen  Staatsbürgers;  die 
höchfte  war,  und  die  höchfte  Ehre  gab:   zur  Bezeichnung 
der  Thätigkeit  des  Staatsmannes.    Denn  nicht  nur  bei  den 
dorifchen  Griechen  in  Sparta  allein,  fondem  auch  in  vielen 
anderen  Staaten  hiefsen  die  höchften  Regierungsbehörden 
Demiurgen,  ihr  Thun  Demiurgie,  d.  h.  Arbeit  für  das  Wohl 
des  Allgemeinen.    Ja  felbft  die  Gottheit  mit  diefem  Worte 
zu  bezeichnen,  trugen  die  griechifchen  Philofophen  kein  Be- 
denken,  und  der  Schöpfer,   Erhalter   und  Regierer  diefes 
grofsen  Gesamnatkunftwerkes,  Weltall,  Kosmos  genannt,  fuhrt 
bei  ihnen  den  Namen  eines  Demiurgos  der  Welt  (SrjiiiovQyog 
rov  x60(iov).    Daneben  freilich  galt  daffelbe  Wort  auch  als 
Bezeichnung  nicht   nur  jedes  nützlichen   Gefchäftes,  jedes 
Handwerkes  und  Gewerbes,  deffen  Thätigkeit  das  Allgemeine 
nicht  entbehren  konnte,  —  vom  Arzte  herab  bis  zum  Brot- 
und  Kuchenbäcker;  fondem  auch  die  öffentlichen  Mädchen, 
welche  ihres  Leibes  Genufs  für  Geld  gewährten,  führten  die- 
fes Prädicat.     Denn  ihr  Gewerbe  erfchien  dem  Griechen, 
wenn  immer  als  ein  verächtliches  für  eine  freigebome  Bür- 
gerin ,  doch  als  ein  nothwendiges  für  das  allgemeine  Leben 
und  er  fcheute  fich  nicht,  vielmehr  war  er  gerecht  genug,  dies 
auch  durch  das  Wort  auszufprechen ,  mit  dem  er  das  Ge- 
werbe felbft  diefer  unglückfeligen  Claffe  menfchlicher  Wefen 
bezeichnete. 

Wir  fehen  alfo:  nicht  in  dem  Worte,  nicht  in  dem  N?^- 
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men  Demiurgos  an  und  für  fich  liegt  das  Herabfetzende,  das 
Verächtliche  oder  doch  Geringfchätzende;  fondem  darauf 
kommt  es  an,  wer  es  ift,  der  diefen  Namen  führt,  und  wel- 
cher Art  die  Thätigkeit,  die  damit  bezeichnet  wird.  Und  fo 
läfst  es  fich  denn  auch  durch  die  unwiderfprechlichften,  äufseren 
und  inneren  Gründe  und  Zeugniffe  beweifen,  dafs  der  Künft- 
1er  nicht  darum  verächtlich  oder  geringfchätzig  angefehen 
wurde,  weil  feine  Thätigkeit  eine  demiurgifche ,  d.  h.  dem 
Volksbedürfniffe  geweihte,  weil  er  felbft  ein  Demiurgos 
war,  fondem  nur  dann  und  nur  darum,  wenn  er  eben  ein 
fchlechter  Demiurgos,  ein  mittelmäfsiger  oder  unbegabter 
und  ungefchickter  Künftler  war.  Es  läfst  fich  beweifen,  dafs 
der  Stand  des  Künftlers,  dafs  der  Künftler,  der  in  Wahrheit 
diefen  Namen  verdiente,  fich  im  ganzen  hellenifchen  Alter- 
thume  einer  bürgerlichen  Achtung  und  Schätzung,  einer 
Verehrung  und  begeifterten  Bewunderung  feines  Volkes  er- 
freute, von  welcher  die  neueren  Zeiten  zum  Theil  noch  weit 
entfernt  find.  Diefer  Beweis  ift,  wie  ich  meine,  zu  einem 
Theile  bereits  im  Bisherigen  geführt  worden.  Wir  wollen 
ihn  jetzt  vervoUftändigen. 

Wir  haben  vernommen,  wie  dasHellenenthum  in  den  höch- 
ften  Spitzen  feiner  Bildung  über  die  Würde  der  Kunft  dachte. 
Neben  Ariftoteles,  deffen  Anflehten  wir  bereits  mitgetheilt, 
fteht  Plato,  fein  grofser  Lehrer.  Plato  ift  doctrinärer  Idea- 
lift.  Er  findet  als  politifcher  Denker  in  der  Wirklichkeit 
des  Staatslebens  nirgends  das  entfprechende  Abbild  der  Idee, 
die  er  von  einem  vollkommenen  Staate  und  Staatsleben  in 
fich  trug.  So  ift  er  eigentlich  mit  allem  Beftehenden  unzu- 
frieden und  darum  auch  mit  der  wirklichen,  real  vorhandenen, 
bildenden  Kunft  und  den  Künftlern  feiner  Zeit.  Denn  auch 
fie  verwirklichen  nicht  alle,  und  nicht  in  allen  ihren  Werken 
die  hohe  fittliche  Idee  des  Guten,  welche  er  als  unzertrenn- 
lich verbunden  mit  der  Schönheitsidee  in  dem  Begriffe  der 
»Kalokagathie«,  der  fittlich  vollendeten  und  fittlich  veredelnd 
auf  den  Menfchen  wirkenden  Schönheit,  vor  Augen  hat.  Die- 
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fer  radicalfte  Idealift,  den  die  Gefchichte  der  Menfchheit 
kennt,  ging  in  vollem  Glauben  von  der  Ueberzeugung  aus, 
dafs  es  möglich  fein  muffe,  vom  Idealismus  aus  die  wirkliche 
Welt  zu  reformiren,  und  er  war  kühn  genug,  alle  Confequenzen 
diefer  Anficht  mit  einer  Ehrlichkeit  zu  ziehen,  die  ihn  heute 
für  alle  Staatsanwälte  des  europäifchen  Feftlandes  anklage- 
reif machen  würde.  So  war  er  auch  radical  in  Sachen  der 
Kunfl.  Alles,  was  in  der  Kunft  und  ihren  Werken  der  Idee, 
feinem  Begriffe  von  der  fittlichen  Schönheit  nicht  völlig 
entfpricht,  das  verwirft  er  fchonungslos  als  ächter  Doctrinär, 
weit  nachftehend  an  praktifcher  Weisheit  feinem  grofsen 
Schüler  Ariftoteles,  der,  wie  überall,  fo  auch  in  feinem  Den- 
ken und  Urtheilen  über  die  Kunfl  immer  das  Ganze  der 
lebendigen  Wirklichkeit  und  des  realen  Dafeins  zur  Grund- 
lage feines  Philofophirens  macht.  Aber  Plato  ift  darum 
nicht  blind  gegen  die  grofsen  künfHerifchen  Genien  feiner 
Zeit  und  feines  Volkes.  Ueberall,  wo  er  ihrer  namentlich  ge- 
denkt —  und  wir  begegnen  in  feinen  Werken  aufser  Phidias 
und  Polyklet,  auch  den  Bildhauern  und  Malern  Leochares, 
Polygnotus,  Aglaophon,  Zeuxippus  und  Arifbophon  — ,  da 
gefchieht  es  mit  Achtung  vor  ihrer  Kunft  und  Begabung. 
Aber  freilich  in  feinem  Idealftaate,  da  bedarf  fein  moralifcher 
Rigorismus  einer  lediglich  von  moralifcher  Tendenz  beftimm- 
ten  Kunft  und  fittlich  untadliger  Kunftwerke,  wie  fie  ihm 
die  Wirklichkeit  des  Lebens  felbft  damals  nicht  bot  und 
nicht  bieten  konnte.  Darum  foUen  in  feiner  Mufterrepublik 
nicht  nur  die  Dichter  ftreng  auf  das  Gebiet  des  Moralifchen 
und  fittlich  Guten  befchränkt  fein,  oder  fonft  überhaupt  »gar 
nicht  dichten  dürfen,«  fondern  er  dehnt  diefen  Rigorismus 
der  abftracten  Tugendidee  auch  auf  die  bildenden  Künfte 
aus.  In  feinem  Staate  foU  kein  Künftler  ein  Werk  fchaffen 
dürfen,  kein  Bauwerk,  kein  Gemälde,  kein  Werk  der  pla- 
ftifchen  Kunft,  der  nicht  im  Stande  ift,  in  jedem  Werke, 
felbft  in  dem  geringften  Genrebilde,  die  Hoheit  der  fittlichen 
Idee  auszudrücken^   oder  doch  Alles  fernzuhalten,  woraus 
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irgend  ein  Anftofs,  eine  Gefahr  für  die  ftrenge  öffentliche 
Moral  und  Tugendzucht  feiner  philofophifchen  Idealrepublik 
erwachfen  könnte! 

Dafs  fich  mit  folchem  Rigorismus  kein  tanzender  Faun, 
keine  Bacchantin,  kein  trunkener  Silen,  keine  Genufs  ath- 
mende,  nackte  Venusgeftalt  und  dergleichen  verträgt,  und 
dafs  durch  folche  einfeitige  Moraläfthetik  nicht  blos  über  die 
Darftellung  gemeiner  Unfittlichkeit  und  verwerflicher  Lüftern- 
heit ,  fondem  auch  über  eine  ganze  Welt  unbefangener  und 
harmlofer  Kunftgeftaltung  der  doctrinäre  Stab  gebrochen 
wird,  da^freilich  leuchtet  Jedem  von  felbft  ein.  Und  nie  ift 
der  Ide^dismus  in  feiner  um  die  Wirklichkeit  unbekümmer- 
ten Naivetät  je  wieder  fo  unfterblicher  Lächerlichkeit  über- 
wiefen  worden,  als  der  hellenifche  Kunftphilofoph  und  fein 
radicaler  Idealismus  von  der  lebendigen  Wirklichkeit  der 
Kunftgefchichte  feines  Volkes.  Aber  dabei  darf  doch  der 
eigentliche  Kern  jenes  Gedankens,  das  Ewigwahre  in  dem- 
felben  nicht  überfehen,  es  darf  nicht  aufser  Acht  gelaffen 
werden,  dafs  Methode  ift  in  jenem  fcheinbaren  Wahnfmn 
des  göttlichen  Idealiften,  der  nur  einen  einzigen  Schritt  wei- 
ter zu  thun  hatte,  um  zur  Wahrheit  feines  eigentlichen  Ge- 
dankens zu  gelangen,  die  zu  finden  die  Menfchheit  dritthalb- 
taufend  Jahre  brauchte,  zu  jener' Wahrheit:  dafs  jedes  ächte 
und  vollendete  Kunftwerk  immer  auch  zugleich  eine  fittlich 
bildende,  den  Menfchen  und  fein  Empfinden  veredelnde  und 
reinigende  Kraft  und  Wirkimg  übt,  auch  ohne  dafs  der  Dich- 
ter, der' Bildhauer,  der  Architekt  oder  Maler  bei  ihrem 
Schaffen  mit  Bewufstfein  auf  eine  folche  Wirkung  ausgehen 
oder  ihre  Stoffe  imd  Vorwürfe  darnach  beflimmen  und  wäh- 
len. Es  find  die  Geifteshelden  unferes  Volkes,  die  Winckel- 
mann  und  Leffing,  die  Schiller,  Goethe  und  Hegel,  die 
diefen  letzten  Schritt  gethan,  die  uns  gelehrt  haben,  die 
Kunft  in  ihrem  letzten  und  höchften  Begriffe  zu  erfaffen. 
Und  diefe  Genien  —  woher  anders  fchöpften  fie  felber  diefen 
Begriff,  als  au5  den  trümmerhaften  Reft^n  der  hellenifchen 
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Kunft,  an  deren  Anfchauen  fie  ihre  Seele  genährt  und  gelabt 
und  ihren  Geift  ausgeweitet  hatten  zum  Erfaflen  des  Gedan- 
kens der  harmonifchen  Einheit  des  Guten  und  Schönen? 

Und  jetzt  von  den  griechifchen  Weifen  und  Denkern, 
von  Plato  und  Ariftoteles  zu  dem  Volke,  das  diefe  Denker 
und  Weifen  aus  fich  hervorbrachte,  zu  dem  Volke  der  Helle- 
nen felbft  und  feiner  Anfchauung  von  den  Künftlem. 

»Die  hellenifchen  Bürger  von  Kroton«  —  fo  erzählt  der 
feinfinnige,  mitten  unter  feinem  rauhen  Volke  von  einem 
Hauche  griechifchen  Geiftes  berührte  Römer  Cicero,  —  »die 
Bürger  von  Kroton,  in  der  Blüthezeit  ihrer  Herrlichkeit, 
mächtig,  reich  und  gebildet  vor  allen  italifchen  Griechen, 
fafsten  einfl  den  Befchlufs,  den  Tempel  ihrer  Hauptgottheit, 
der  Juno,  mit  Meiflerwerken  der  Malerei  auszufchmücken.  So 
beriefen  fie  denn  zu  diefemEnde  unter  Anerbietungen  grofsen 
Lohnes  den  Herakleoten  Zeuxis,  der  damals  allgemein  für 
den  gröfsten  Maler  feiner  2^it  geachtet  wurde.  Diefer  malte 
denn  auch  mehrere  Gemälde ,  von  denen  fich  ein  Theil ,  ge- 
fchützt  durch  des  Tempels  Heiligkeit,  Ws  auf  unfere  Zeiten 
erhalten  hat.  Und  um  in  einem  dummen  Bilde  die  höchfte 
weibliche  Schöidieit  darzuftellen,  iagte  er  den  ICrotoniaten, 
dafs  er  eine  Helena  malen  wolle,  was  denn  diefe,  die  gar  oft 
vernommen  hatten,  dafs  derKünftler  in  derDarftellung  weib- 
licher Leibesfchönheit  alle  anderen  Maler  weit  übertreffe, 
mit  Freuden  annahmen.  Sie  dachten  nämlich,  wenn  er  in 
dem  Genre,  das  feine  Hauptflärke  war,  etwas  ganz  Vollkom- 
menes gefchaffen  haben  würde,  fo  würde  er  das  herrliche 
Meifterwerk  ihnen  für  jenen  Tempel  belaffen.  Diefe  Hoff- 
nung täufchte  fie  denn  auch  in  der  Hauptfache  nicht.  Zeuxis 
fragte  fie  nämlich  fogleich,  was  fie  denn  an  fchönen  Jungfrauen 
befafsen.  Da  führten  fie  ihn  alsbald  in  die  Ringfchule  und 
zeigten  ihm  viele  Jünglinge  von  herrlicher  Schönheit;  denn 
es  gab  eine  Zeit,  wo  die  ICrotoniaten  an  Leibeskraft  und 
Schöne  bei  Weitem  die  Erften  waren  und  wo  ihre  Kämpfer 
aus  den  gymnifchen  Feftfpielen  und  Wettkämpfen  die  ehren- 
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vollften  Siegespreife  hochbelobt  mit  nach  Haufe  brachten. 
Als  nun  alfo  der  Maler   die    fchönen  Körpergeftalten  der 
Jünglinge  und  Knaben  höchlich  bewunderte ,  da  fprachen  fie 
zu  ihm:     »Diefer  Jünglinge   Schweftem    find    unfere  Jung- 
frauen I    Du  kannft  dciher  felbft  vermuthen,  welcher  Art  ihre 
Schönheit  ift.«    »Nun  fo  bitte  ich  euch,«  verfetzte  der  Künft- 
ler darauf,    »dafs  ihr  mir  von  jenen  euren  Jungfrauen  die 
fchönften  ftellen  möget,  während  ich  das  male,  was  ich  euch 
verfprochen   habe,    nämlich   die   vollendete    Wahrheit  und 
Wirklichkeit  lebendiger  Schönheit  in  einem  ftummen  Bilde.c 
Da   hiefsen  die  Krotoniaten,    nachdem  fie  die  Sache  von 
Staatswegen  berathen  hatten,    ihre  Jungfrauen  an  einem 
Orte  fich  verfammeln  und  gaben  dem  Maler  Vollmacht,  fich 
welche  er  wolle ,  auszuwählen.     Jener  aber  wählte  fünf  als 
die  fchönften  aus  von  allen ,  deren  Namen  dann  fpäter  viele 
Dichter  befungen   haben,    als  folche,    deren  vollkommene 
Schönheit  über  allem  Zweifel  erhaben  fei,  da  der  fie  anerkannt 
habe ,  deflen  Urtheil  über  die  Schönheit  nothwendig  als  das 
vollgültigifte  betrachtet  werden  müfle.« 

Ich  habe  diefe  kleine,  anmuthig  erzählte  Gefchichte 
nicht  ohne  Grund  hier  wörtlich  mitgetheilt.  Zunächft  hat 
der  römifche  Autor,  der  fie  aus  einem  griechifchen  Werke 
über  Kunftgefchichte  und  Künftlerleben  entnahm,  durchaus 
mit  keinem  Worte  angedeutet,  dafs  fie  ihm  unwahrfcheinlich 
oder  dem  griechifchen  Geifte  nicht  angemeflen  vorkomme. 
Vielmehr  erzählt  er  üg  unbefangen  als  eine  Thatfache  der 
hiftorifchen  Zeit.  Denn  Zeuxis  war  Zeitgenoffe  des  Sokrates 
und  Ariftophanes,  Cicero  felbft  hatte  Kroton  befucht  und 

die  Werke  des  Malers  dafelbft  bewundert.    Aber  felbft  er- 

•    .  .  .... 

funden,  müfste  fie  doch  immer  als  im  acht  griechifchen  Geifte 
erfunden  gelten.  Diefem  Geifte  und  feinem  Enthufiasmus 
für  die  Schönheit  fowohl  als  für  die  Kunft,  die  jener  ewige 
Dauer  verlieh,  widerfprach  es  alfo  nicht,  dafs  die  Bürger 
eines  freien  hellenifchen  Staatswefens  ^  dem  KünfUer  die 
höchfte   Bereitwilligkeit,    ihn   bei   der  Hervorbringung  des 
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Schönen  zu  fördern,  dadurch  bewiefen,  dafs  fie  ihm  die  un- 
verhüllte Schönheit  ihrer  Jungfrauen  vor  Augen  ftellten  und 
dafs  fie  fich  reichlich  belohnt  und  glücklich  achteten ,  wenn 
es  ihnen  gegönnt  wäre,  nur  das  fo  entftandene  Kunftwerk 
felbft  als  Schmuck  ihres  Tempels  und  als  Ehre  ihrer  Stadt 
zu  behalten.  Es  widerfprach  diefem  griechifchen  Volksgeifte 
nicht,  dafs  fie  zum  Vortheil  der  Kunftfchönheit  felbfl  das 
Gefetz  flrenger  Sitte  ausnahmweife  aufhoben,  das  ihre  Jung- 
frauen, die  edlen  Töchter  freier  Bürger,  in  das  Innere  des 
Haufes  und  ihre  Schönheit  unter  die  bergende  Hülle  des 
Schleiers  verwies.  Wir  wiffen  von  Athen  felbft  nicht  blofs,  dafs 
ein  Alkibiades  den  KünfHem  im  Knabenalter  als  Modell  zu 
ihren  Darflellungen  des  Liebesgottes  diente,  und  dafs  Poly- 
klet  den  Jüngling  als  Hermes  idealifirte :  auch  die  edelften 
Frauen  und  Jungfrauen  Athens  hielten  es  für  eine  Ehre ,  in 
der  Werkftatt  des  Meifters  Phidias  zu  erfcheinen  und  feine 
Phantafie  durch  den  Adel  ihrer  Schönheit  zu  feinen  Schöpfun- 
gen  für  den  Fries  des  Parthenon  zu  begeiftern.  Freilich  gab 
es  auch  im  Alterthume  gemeine  Seelen,  welche  um  des  Um- 
ftandes  willen,  dafs  Perifeles  zu  gleicher  Zeit  die  Werkflätte 
feines  Freundes  befuchte,  dem  Künftler  nachzureden  wagten, 
dafs  er  den  Kuppler  für  den  grofsen  athenifchen  Volksfiihrer 
mache  1 

Jene  Erzählung  vom  Zeuxis  zeigt  uns  ferner  den  grie- 
chifchen Künftler  hochgeehrt  in  allen  griechifchen  Landen, 
feinen  Ruf  und  Ruhm  verbreitet  fchon  während  feines  Lebens, 
foweit  der  griechifchen  Rede  Laut  vernommen  ward.  Sie 
zeigt  uns  das  Intereffe  an  der  Kunft  als  ein  allgemeines,  als 
ein  Intereffe  des  gefammten  Volkes  freier  hellenifcher  Bürger, 
Kunft  und  Kunftwerke  als  Gegenftand  der  eifrigen  Sorge 
des  Staates.  Sie  zeigt  uns  ein  Volk,  dem  lebendige  Schön- 
heit als  ein  hohes  Glück,  als  eine  neidenswerthe  Ehre,  und 
der  Befitz  eines  Kunflwerkes,  das  die  Schönheit  darftellte, 
gleichfalls  als  ein  Glück  und  ein  Ruhm  des  Vaterlandes,  der 
Stadt,   des  Gemeinwefens  galt,   für   etwas  das  mit  keinen 
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Opfern  —  vom  Gelde  gar  nicht  zu  reden  —  allzutheuer  er- 
kauft werden  könne. 

Und  dies  Volk  der  Hellenen  foU  feine  Künftler  gering 
geachtet,  in  feinen  Augen  foU  ein  Makel  geklebt  haben  an 
dem  Berufe  und  Stande  des  Künfllers,  der  ihm  das  in  unver- 
gänglicher Herrlichkeit  fchuf ,  wovon  die  Seele  diefes  Früh- 
lingsvolkes  der  Menfchheit  voll  war,  wie  die  Blume  des 
Frühlings  vom  Morgenthaul  Der  Künftler  war  ja  wie  die 
Sonne,  die  diefen  Thautropfen  zum  Diamanten  verklärte.  Er 
war  es  ja,  der  die  tieffte  Sehnfucht  des  Griechengeiftes,  die 
Sehnfucht  nach  dem  Schönen,  befriedigte  und  erfüllte,  der 
dem  Griechen  allüberall,  in  den  Tempeln  und'Heiligthümem 
feiner  Götter^  wie  auf  den  Strafsen  und  Plätzen  feiner  Stadt, 
in  den  Hainen  und  Säulenhallen,  wo  er  luftwandelte,  in  den 
Paläftren ,  wo  er  den  eigenen  Leib  zur  Kraft  und  Schönheit 
bildete,  ja  in  den  Räumen  der  Wohnung  felbft,  wo  er  aus- 
ruhte vom  Leben  und  der  Oeffentlichkeit,  —  der  Künftler, 
fage  ich,  war  es  ja,  der  dem  Hellenen  überall  durch  feine 
Kunft  den  Genufs  und  die  Freude  an  der  Schönheit  gewährte, 
der  felbft  die  Ruheftätte  feiner  Todten  mit  der  Heiterkeit 
der  Kunft  und  Schönheit  fchmückte  und  dem  dufteren  Tode 
den  Schein  der  hellen  Lebensfiüle  verlieh,  dafs  felbft,  wie 
der  deutfche  Hellene,  wie  Goethe  bewundernd  ausruft: 

» —  die  Afche  da  drinnen 
Schien,  im  (lillen  Bezirk  noch  fich  des  Lebens  zu  freu'n.« 

Dies  Volk,  das  einem  fchönen  Jünglinge,  dem  Krotonia- 
ten  Philippus,  wie  Herodot  erzählt,  auf  feinem  Grabe  ein 
Heiligthum  wie  einem  Heroen  errichtete  und  ihm  Opfer 
weihte,  einzig  nur,  »weil  er  fo  fchön  gewefen,«  der  Hellene, 
der  fich  zu  öffentlichen  Kunftausftellungen  drängte ,  und  an 
den  Wettarbeiten  der  Künftler  das  lebhaftefte  Intereffe  nahm, 
der  zu  den  Orten,  wo  berühmte  Kunftwerke  zu  fehen  waren, 
weite  Wanderungen  und  Reifen  nicht  fcheute,  dies  erfte  und 
einzige  Kunftvolk  der  Welt  foU  feinen  Künftlerftand  mifs- 
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achtet  haben  1  In  der  That  ein  Einfall,  der  nur  einem  jener 
Claffe  von  Philologen  kommen  kann,  die  fo  oft  den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  fehen,  weil  fie  ihr  Lebenlang,  ftatt  von 
dem  Weine  des  antiken  Lebens  zu  trinken^  fich  damit  ab- 
mühen, )>  einen  verbogenen  Nagel  des  Fafles  gerade  zu 
klopfen,  in  dem  er  enthcdten  ift!« 

Von  jener  Welt  griechifcher  Kunftfchönheit  find  nur 
wenige  Trümmer  auf  uns  gekommen.  Jener  unabfehbare' 
Wald  von  Statuen,  der  ganz  Griechenland  bedeckte,  jene 
unzählbaren  Meifterwerke  der  Malerei,  die  zu  Taufenden  die 
hellenifchen  Städte  und  Tempel  fchmückten,  jene  Fülle  von 
Kunftwerken  edler  Art,  fo  unermefslich ,  dafs  felbft  die 
kleinfte  Infel ,  das  entlegenfte  Städtchen  nicht  feiner  Kunft- 
fchätze  entbehrte,  dafs  ein  Reifender,  Paufanias,  der  im  zwei- 
ten Jahrhundert  nach  Chrifto  das  von  römifcher  Habgier  feit 
Jahrhunderten  ausgeraubte  und  verwüftete  Griechenland 
durchreifte,  nicht  einmal  den  unbedeutendften  aller  griechi- 
fchen  Orte,  das  phokifche  Panope,  das  gar  nicht  einmal  ein 
»Städtchen«  heifsen  durfte,  ohne  ein  Kunftwerk  in  Marmor 
antraf  —  all  diefer  Reichthum ,  gegen  den  unfere  reichften 
Kunft-Mufeen  zufammengenommen  nicht  mehr  find ,  als  die 
Pfennighabe  des  Bettlers  gegen  den  Reichthum  eines  Börfen- 
cröfus  unferer  Zeit  —  ift  bis  auf  wenige  Trümmer  vernich- 
tet und  von  der  Erde  verfchwunden.  Aber  wie  fich  die 
übrig  gebliebenen  Trümmer  verhalten  zu  der  Fülle  jener 
untergegangenen  Schätze  der  Kunft,  gerade  fo  verhalten 
fich  auch  die  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  über  Kunft, 
Kunftwerke  und  Künftler  zu  der  im  Alterthum  einft  vorhan- 
denen kunftgefchichtlichen  Literatur  und  ihren  Befchreibun- 
gen  der  Kunftwerke  und  Lebensverhältnifle  der  Künftler. 
Auch  von  diefem  Reichthume  ift  nichts  auf  uns  gekommen, 
als  Fetzen  und  Trümmer,  vereinzelte  Notizen  bei  den  älteren 
Schriftftellern  oder  karge  Auszüge,  kritiklofe  Compilationen 
fpäterer  Zeit  aus  den  untergegangenen ,  zahlreichen  und  aus- 
führiichen  Werken.     Nicht  eines  einzigen  Künftlers  Biogra- 
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phie  ift  uns  auch  nur  in  den  äufserlichften  Umriffen  erhalten, 
und  felbft  bei  den  gröfsten  find  die  einfachften  Lebensnach- 
richten fpärlich,  dunkel  und  zweifelhaft.  Man  kann  fichdiefen 
Verluft  nicht  gr9fs  genug,  die  zahlreichen  untergegangenen 
Werke  nicht  ausführlich  und  würdig  gei)ug  vorftellen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  fehr  viele  derfelben  noch  in  der  Blüthe- 
zeit  griechifcher  Kunftbildung  und  griechifchen  Schriften- 
thumes  entftanden.  Aber  felbft  in  diefen  fpärlicheii  Reden 
ift  doch  noch  genug  übrig  geblieben,  um  auch  durch  zahl- 
reiche einzelne  Thatfachen  zu  beweifen,  dafs  der  Grieche 
feine  Künftler  ebenfo  hoch  ehrte ,  als  er  ihre  Werke  bewun- 
derte ,  und  dafs  er  mit  Nichten  über  dem  Kunftwerke  den 
Künftler  vergafs,  für  den  Achtung,  Ehre  und  Anerkennung 
Lebensathem  und  Lebensbrod  find  und  gewefen  fmd  zu  allen 
Zeiten  und  unter  allen  VerhältnifTen. 

Denn  kein  Stand,  kein  Beruf,  den  die  eigene  Nation 
gering  achtet,  gelangt  zum  Bewufstfein  feiner  Würde,  zu 
jenem  ftolzen  Selbftgefiihle  freier  Menfchenwürde  und  eigenen 
Werthes,  das  jetzt  bei  uns,  Dank  dem  Fortfehritte  der 
Menfchheit,  felbft  den  tüchtigen  Handwerker  erfüllt.  Auch 
der  griechifche  Handwerker  entbehrte  diesSelbftgefiihl  nicht, 
zumal  in  der  älteften  Zeit,  wo  der  Unterfchied  zwifchen 
Handwerk  und  Kunft  noch  bei  Weitem  nicht  fo  fcharf ,  wie 
in  den  Zeiten  des  Perikles  und  Alexander  hervorgetreten 
war.  In  viel  höherem  Grade  aber  befafs  es  der  Künftler. 
Der  hellenifche  Künftler  rühmte  fich  feiner  Kunft,  wie  er  fich 
feiner  Ahnenreihe  von  Meiftem,  die  einer  den  anderen,  meift 
der  Vater  den  Sohn  oder  den  Verwandten  und  Gefreundeten 
gebildet.  Denn  die  Kunft  war  in  Hellas ,  wie  in  Italien  zur 
Zeit  der  neueren  Kunftblüthe ,  fo  zu  fagen  erblich  an  Fami- 
lien und  Familienfippfchaften  geknüpft.  Mufiker,  Maler, 
Bildhauer  rühmten  fich  gern  folcher  Ahnenreihen,  und  die 
Bildhauer  fetzten  fie  auch  wohl  als  Infchriften  auf  ihre  Werke. 
Aber  nicht  nur  der  Name  und  die  kunftbegabte  Ahnenreihe 
verewigte  auf  dem  Kunftwerke  felbft  der  Künftler  Gedächt- 
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nifs.  Ihre  eigenen  Standbildniffe  fetzte  das  Volk  nicht  feiten 
neben  die  Götterbilder,  welche  es  dem  Künftler.  für  einen 
heiligen  Ort  zu  fchaffen  aufgetragen  hatte.  So  fah  noch  der 
griechifche  Reifende  Paufanias  das  marmorne  Standbild  des 
Bildhauers  Qieirifophos  neben  dem  vergoldeten  Apollobilde, 
das  der  Künftler  für  ein  Heiligthum  der  Bürger  von  Tegea 
gearbeitet.  Die  Künftler  Strato  und  Xenophilos,  welche  die 
Statuen  des  Aesculap  und  der  Hygiea  zu  Argos  bildeten, 
durften  ihre  eigenen  fitzenden  Bildniffe  daneben  aufrichten, 
und  Alkamenes,  der  Bildhauer,  Phidias'  Schüler,  war  erhaben 
gearbeitet  im  Bildnifs  zu  fchauen  an  dem  Giebel  des  Tempels 
zu  Eleufis.  Heilige  und  profane  Plätze,  Säulenhallen,  Märkte, 
Bauwerke  benannte  nicht  feiten  das  dankbare  Volk  nach  den 
Architekten,  die  fie  errichtet,  oder  nach  den  Künftlem,  die 
fie  mit  ihren  Arbeiten  gefchmückt  hatten.  Erwies  man  doch 
fog^  die  Ehre  eines  Standbildes  einem  Künftler,  der  die 
Erfindung  gemacht,  die  Dachziegel  künftlich  zu  geftalten. 
In  den  älteften  Zeiten  gewährte  das  nahe  Verhältnifs  der 
Künftler  zur  Religion  ihnen  fogar  eine  bevorzugte,  faft  den 
Prieftem  ähnliche  Stellung.  Ihre  Beleidigung  galt  als  Frevel 
gegen  die  Götter,  unter  deren  Beiftande  fie  ihre  Werke  zu 
fchaffen  fchienen,  und  ein  Orakelfpruch  legte  in  einem  folchen 
Falle,  den  uns  Paufanias  erzählt,  der  Stadt  Sikyon  eine 
Bufse  auf. 

Der  Ruhm  eines  tüchtigen  Künftlers  fiel  auf  feine  Stadt 
zurück,  und  mehr  als  einmal  ift  die  verfchiedene  Angabe 
der  Vaterfladt  eines  g^ofsen  Meifters  aus  der  Rivalität  der- 
jenigen Stadt,  wo  er  lange  gelebt,  oder  wo  er,  wie  häufig 
gefchah ,  das  Ehrenbürgerrecht  erhalten ,  mit  der ,  wo  er  ge- 
boren wurde,  zu  erklären,  weil  jede  von  diefen  Städten  ihn 
als  den  ihren  beanfpruchte.  Stritten  fich  doch  fogar  fieben 
Städte  um  die  Ehre ,  den  Sänger  der  liias  und  Odyflee  als 
ihren  Mitbürger  anerkannt  zu  fehen.  Das  Eintreffen  eines 
berühmten  Malers  oder  Bildhauers  an  einem  Orte  auf  feinen 
Reifen  war  ein  Ereignifs;  bedeutende  Kunft werke,  neue  Ge- 
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mälde  berühmter  Maler  erregten  fo  allgemeine  Aufmerkfam- 
keit  und  Theilnahme,  dafs  Komödiendichter,  wie  Arifto- 
phanes,  in  ihren  Dramen  auf  diefelben  anfpielen  und  des 
Verftändniffes  ficher  fein  durften*).  Die  Kunftwettftreite 
bildender  Künftler  bei  gewiffen  Aufgaben,  die  ihrem  Meifsel 
oder  Pinfel  von  Staatswegen  geftellt  wurden,  befchäftigten 
die  ganze  Stadt,  deren  freie  Vollbürger  ja  auch,  wie  Arifto- 
teles  ausdrücklich  fagt,  von  Jugend  auf  für  die  Fähigkeit, 
ein  richtiges  Kunflurtheil  zu  fallen,  erzogen  und  gebildet 
wurden.  Agorakritos,  der  Lieblingsfchüler  des  Phidias,  fchuf 
eine  Venus  im  Wettftreite  mit  Alkamenes,  einem  anderen 
Schüler  des  grofsen  Meiflers.  Aber  Agorakritos  war  ein 
Fremder,  von  der  Infel  Faros  gebürtig,  fein  Mitbewerber  um 
den  Preis  ein  gebomer  Athener;  und  als  feine  Landsleute 
diefem  den  Preis  zuerkannten,  fchuf  Agorakritos,  der  in  dem 
Ausfall  des  Urtheiles  Parteilichkeit  fah,  feine  Venus  in  eine 
Nemefis  um  und  überliefs  das  Werk  den  Rhanmufiem  fiir 
den  Tempel  diefer  Göttin  unter  der  Bedingung,  dafs  es  nie 
nach  Athen  kommen  dürfe.  Daffelbe  flolze  Selbftbewufst- 
fein  zeigte  in  noch  höherem  Mafse  der  Maler  Zeuxis,  der  als 
ein  fehr  reicher  Mann  mehrmals  feine  Werke  verfchenkte 
weil,  wie  er  fagte,  er  keinen  Preis  für  fie  zu  fetzen  wiffe. 

Diefes  Selbftbewufstfein  entfpricht  aber  genau  der  Ach- 
tung, welche  die  Hellenen  den  Meifterwerken  ihrer  Künftler 
zollten.  Auch  hievon^  einige  Beifpiele.  Die  Knidier  hatten 
das  Glück,  die  berühmte  Venus  des  Praxiteles  zu  befitzen, 
ein  Kunflwerk,  das  zu  fehen  allein  viele  Hellenen  bewog, 
nach  Knidos  zu  reifen.  Darum  waren  die  Bürger  von  Kni- 
dos aber  auch  ftolz  auf  den  Befitz  diefes  in  ganz  Hellas  ge- 
priefenen  Kunftwerkes.  Noch  in  fpäter  Zeit  als  Noth  über 
die  Knidier  kam,  erbot  fich  ein  König  von  Bithynien,  Niko- 
medes,  die  gefammte  fehr  grofse  Staatsfchuld  der  Knidier 
zu  bezahlen,  wenn  fie  ihm  dafür  das  Kunftwerk  überliefsen. 


♦)  Letronne  sur P emploi  de  la  peinture  hißorique  murale  p.  292.  293. 
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Sie  thaten  es  nicht  und  wollten  lieber,  wie  fie  fagten,  die 
äufserften  Opfer  bringen ,  als  fich  von  einem  folchen  Kunft- 
werke  trennen.  »Und  fie  thaten  Recht  daran,«  fagt  felbft 
der  Römer  Plinius,  der  uns  die  Gefchichte  erzählt,  »denn 
mit  diefem  Kunftwerke  hat  Praxiteles  Knidos  fiir  ewig  ge- 
adelt!« 

Und  diefer  Zug  fteht  nicht  cdlein  da.     Noch  zu  Cicero's 
Zeit  konnte   diefer  grofse  Redner  die  Behauptung  des  be- 
rüchtigten Kunfträubers  Verres,  er  habe  die  geraubten  Kunft- 
werke gekauft,  mit  den  Worten  niederfchlagen:     Nie  habe 
eine  Stadt  in  Griechenland  oder  Afien  ein  berühmtes  Werk 
der  Plaftik  oder  der  Malerei  irgend  wem  mit  ihrem  Willen 
fiir  Geld  überlaflen;  und  in  wahrhaft  rührenden  Zügen  fchil- 
dert  er  vielfach  in  feinen  Reden  gegen  Verres  den  Stolz, 
die  Freude  und  Liebe,  mit  der  auch  damals  noch  die  Grie- 
chen an  ihren  Kunft werken  hingen.     »Sie  halten  es  für  die 
höchfte  Schande,«  fagt  er,  »die  von  ihren  Vorfahren  ererbten 
Kunftfchätze  zu  verkaufen,  und  eine  weife  Politik  hat  die 
Römer   bewogen,   den   Ueberwundenen   diefe  Gegenftände 
ihrer  Neigung  und  Begeifterung  als  Troft  für  den  Verluft 
der  Freiheit  {pblectamenta  et  solatia  servitutts ,  wie  er  fich 
naiv  ausdrückt!)  zu  lafTen.«    Vergebens  erbot  fich  der  mace- 
donifche    Alexander,    den    Ephefiern    ihren    Dianentempel 
wieder  zu  bauen,  wenn  nur  die  Infchrift  des  Tempels  nach 
der  Vollendung   ihn   als   Erneuerer   nenne.      Die  Ephefier 
lehnten  es  ab,  weil  diefes  Verlangen  ihren  Stolz  beleidigte, 
und  die  Art,  wie  fie  es  thaten,  war  ebenfo  geiftreich  als 
farkaftifch.     »Es  zieme  fich  nicht,«  erwiederten  fie  dem  ver- 
meintlichen Götterfohne,  »dafs  ein  Gott  dem  anderen  Weih- 
gefchenke    darbringe.«      Diefelbe   Ehre   aber   die    fie   dem 
weltbezwingenden  Könige  abfchlugen,  würden  fie  einem  Bau- 
künfller  aus  ihrer  Mitte  gewährt  haben.  Denn  auch  das  Vater- 
landsgefühl fpielt  eine  Rolle  bei  der  Achtung  und  Schätzung 
der  Künftler,  und  ein  ausgezeichneter  Bildhauer,  der  Phokier 
Telephanes,  blieb  unberühmt,  obfchon  feine  Kunftgenoflfen, 
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welche  Schriften  über  bildende  Kunft  und  Kunftwerke  ver- 
fafsten,  feine  Arbeiten  denen  eines  Polyklet ,  Myron  und  Py- 
thagoras  gleichfetzten:  er  blieb  unberühmt,  weil  er,  wie  Pli- 
nius  erzählt,  faft  nur  für  die  Perferkönige  Xerxes  und  Darius 
gearbeitet  hatte.  Die  Zerftörung  eines  Kunftwerkes,  obenein 
eines  berühmten ,  fchien  dem  Griechen  ein  Frevel  gegen  das 
gefammte  Hellenenthum ,  ein  unauslöfchlicher  Schandfleck. 
Der  Städtebezwinger  Demetrius  gab  lieber  die  Eroberung 
von  Rhodus  auf,  cds  dafs  er  die  Stadt  an  der  fchwächften 
Seite  angegriffen  hätte,  weil  dadurch  ein  Hauptwerk  des 
Malers  Protogenes,  das  fich  in  einem  auf  jener  Seite  gelege- 
nen Tempel  befand,  mit  der  Gefahr  der  Zerflörung  bedroht 
war.  »Eher,«  fagte  er,  »wolle  er  die  BildnifTe  feines  Vaters 
verbrennen,  als  ein  Werk  fo  herrlicher  Kunfl.«  Und  Proto- 
genes war  damals  felbfl  noch  unter  den  Lebenden.  Er  malte 
ruhig  fort  an  feinem  berühmten  Satyrbilde  auf  feiner  Villa 
unfern  der  belagerten  Stadt.  Demetrius  entbot  ihn  zu  fich 
ins  Lager,  und  fragte  ihn:  wie  er  es  gewagt  habe,  mitten  im 
Kriegsgetünunel  aufserhalb  der  feflen  Mauern  der  Stadt  zu 
bleiben.  »Ich  wufste,  dafs  du  mit  den  Rhodiem  Krieg  führ- 
teft,  nicht  mit  den  Künflen!«  erwiderte  der  KünfUer  ruhig: 
eine  Antwort,  die  nicht  minder  ihn  felbfl  wie  den  Frager 
ehrte.  Der  König  gab  ihm  eine  Sicherheitswache  und  ver- 
liefs  oft  feine  BelagerungsanfUJten ,  um  den  KünfUer  zu  be- 
fuchen,  ihn  arbeiten  zu  fehen  und  fich  mit  ihm  zu  unterhalten. 
Aber  nicht  nur  das  Volk  bewunderte  und  ehrte  feine 
KünfUer,  nicht  nur  Könige  und  Fürften  verkehrten  mit  ihnen, 
wie  wir  bald  weiter  zeigen  werden,  als  mit  ihres  Gleichen: 
auch  die  Dichter  feierten  in  zahlreichen  Gedichten  die 
Werke  der  bildenden  Kunfl  zum  Preife  und  Ruhme  der 
KünfUer,  wovon  uns  in  den  Anthologien  noch  vielfache  Bei- 
fpiele  erhalten  find.  Zahlreiche  Schriftfleller  und  Kunft- 
kenner  fchrieben  Bücher  zur  Würdigung  und  Beurtheilung 
der  Werke  bildender  Kunfl.  Und  war  es  nicht  die  höchfte 
Ehre,  wenn,  wie  Pl^to  uns  meldet,   »das  athenifche  Volk, 
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welches,  €  wie  der  ariftokratifche  Philofoph  bitter  hinzu  fetzt, 
»zwar  in  Staatsangelegenheiten  jeden  Bürger  ohne  Unter- 
fchied  für  urtheilsfähig  hielt,  doch  in  Sachen  der  Kunft,  fo 
oft  es  die  Erbauung  eines  Tempels  oder  fonft  die  Errichtung 
eines  Kunftwerkes  galt,  nur  allein  die  Künftler  um  Rath  fragte 
und  ihren  Rath  befolgte?«  Darum  hingen  aber  auch  Ehre 
und  Glück  des  Künftlers,  wie  Winckelmann  fagt,  bei  den 
Hellenen  nicht  ab  »von  dem  Eigenfinne  unwiffenden  Stolzes, 
und  ihre  Werke  waren  nicht  nach  dem  elenden  Gefchmacke 
oder  dem  übelgefchaffenen  Auge  eines  durch  die  Schmeiche- 
lei und  Knechtfchaft  aufgeworfenen  Richters  gebildet,  fon- 
dern die  weifeften  des  ganzen  Volkes  urtheilten  und  belohn- 
ten fie  und  ihre  Werke.«  Wollte  der  Himmel,  wir  wären 
mit  unferer  gepriefenen  Bildung  erft  foweit,  dafs  das  Um- 
gekehrte nicht  bei  uns  die  Regel  wärel 

Wir  wiffen,  wie  viel  die  Athener  auf  ihr  Bürgerrecht 
hielten.  Ein  Fremder,  dem  die  Ehre  widerfuhr,  als  attifcher 
Bürger  aufgenommen  zu  werden,  hiefs  ein  »Adoptivfohn  des 
gefammten  Volkes«.  Nur  grofse  Verdienfte  um  das  athe- 
nifche  Volk  gaben  Anfpruch  auf  folche  Ehre.  Der  Vor- 
fchlag  dazu  mufste  in  zwei  Volksverfammlungen  nach  ein- 
ander wiederholt  werden  und  in  der  zweiten  wenigftens 
fechstaufend  Bürger  in  geheimer  Abftimmung  ihn  annehmen, 
und  auch  dann  war  der  Befchlufs  noch  ein  Jahr  lang  anfecht- 
bar. Dafür  wurden  aber  auch  einem  folchen  Ehrenbürger 
alle  wefentlichen  Rechte  eines  Bürgers  von  Athen  zu  Theil. 
Nun  denn  —  diefe  Ehre  erwiefen  in  ihrer  bellen  Zeit  die 
ftolzen  Athener  einem  Künftler,  einem  Ausländer,  dem 
Maler  Parrhafius  aus  Ephefus,  um  diefen  grofsen  Meifter  den 
ihrigen  nennen  zu  dürfen.  Und  das  gelang  ihnen  auch. 
Denn  die  Nachwelt  hat  ihn  wiederholt  als  Athener  be- 
zeichnet*).    Die  Ehre  war  grofs,  aber  Parrhafius  war  auch 


♦)  Solche  Verleihung  des  Ehrenbürgefrechts  an  Künftler,    die  einer  an- 
deren hellenifchen  Stadt  gehörten,   war  etwas  Häufiges  (f.  Tplken  io  dQ? 
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ein  Mann  danach.  Jene  neue  Ehre  liefs  ihn  nicht  vergeffen, 
dafs  er  früher  Ephefier  war  als  Athener,  und  er  fprach  es 
aus  in  dem  Epigramme,  welches  er  unter  viele  feiner  Werke 
fetzte:  »dafs  die  berühmte  Ephefus  fein  Vaterland  fei.c 
Diefem  trefflichen  Künftler  fchien  fein  fchönheitfchaffendes 
Dafein  ein  »herrliches  Lebenc  und  er  rühmte  fich  gern, 
»dafs  er  feine  Kunft  auf  eine  Höhe  gefuhrt,  die  fchwerlich 
Einer  überfteigen  werde.«  Er  war  ein  flolzer  Künfller,  wie 
alle  grofsen  und  tüchtigen  Meifler  diefes  herrlichen  Volkes,  das 
noch  nicht  foweit  heruntergekommen  war,  die  Befcheidenheit 
als  eine  Haupteigenfchaft  am  Künfller  zu  rühmen.  Mag  es 
dem  Parrhafius  auch  nur  fpätere  Anekdotenfucht  nachgefagt 
haben ,  dafs  er  den  Apoll  feinen  Ahnherrn  genannt  —  wie- 
wohl ich  nicht  einfehe ,  warum  der  hellenifche  Künfller  fich 
nicht  fymbolifch  einer  folchen  Abkunft  hätte  rühmen  foUen 
von  dem  Schützer  der  Kunfl  —  aber  Plinius,  der  Römer, 
der  dies  erzählt  und  bekrittelt,  hatte  auch  kein  Verfländnifs 
für  jenen  anderen  Zug,  den  er  gleichfalls  von  dem  Künfller 
berichtet  fand.  Man  fragte  den  Parrhafius  einmal,  wer  ihm 
Modell  gewefen  für  feinen  berühmten  Lindifchen  Hercules? 
»Der  Gott  felbfl,  der  mir  oft  im  Traume  erfchienenl«  gab 
er  zur  Antwort.  Er  war  ein  flolzer  Künfller  und  eben  fo 
geiflreich  als  flolz.  Da  fein  Bild:  »Ajax  im  Waffengericht 
von  UlyfTes  befiegt«  bei  der  Preisaustheilung  dem  Werke 
des  Timanthes  nachgefetzt  wurde,  fprach  er:  »Es  thue  ihm 
nur  um  den  Ajax  leid,  der  fomit  zweimal  daffelbe  Schickfai 
erfahre,  einem  Unwürdigen  nachflehen  zu  muffen!«  Der 
Römer  Plinius  freilich,  der  mit  dem  doppelten  Hochmuthe 
eines  Römers  und  eines  Gelehrten  auf  jeden,  auch  den  gröfs- 
ten  Künfller  herab  fah,  hatte  ebenfowenig  wie  Seneca  und 
die  meiflen  feiner  Landsleute  ein  Verfländnifs  für  folches 
ftolze   Bewufstfein    eines    freien   hellenifchen    Mannes   und 


Amalthea  III,  S.    123).      Sie   fand  noch    Statt    zur   Zeit   des   Hadrian.   S. 
Boeckh,   Corp,  Inscr,   Graec^  I,  p.  339, 
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Künftlers ,  der  von  fich  felber  fang  —  denn  Parrhafius  war 
auch  Dichter: 

»Mag  es  die  Menge  bezweifeln,  doch  laut  bekenn'  ich's:     Erreicht  find 
»Jetzt  die  Grenzen  der  Kunft;  und  die  fie  zeigte,  die  Hand 

»Ift  des  Parrhafius  Hand.     Unverrückbar  flehet  der  Markilein, 
»Wenn  auch  tadellos  nichts  bleibt,  was  ein  Sterblicher  fchafft.« 

In  diefem  ftolzen  Bekenntniffe  athmet  daffelbe  feines  Wer- 
thes  fichere  Selbftbewufstfein ,  das  fich  in  einem  anderen 
Epigramme  ausfpricht,  welches  er  unter  manche  feiner 
Werke  fchrieb: 

»Lebensfreudig,  Verehrer  der  Tugend  war,  der  dies  malte, 

»Parrhafius;  ihn  gebar  Ephefus'  herrliche  Stadt. 
»Auch  nicht  des  Vaters  vergeff'  ich,  Euenor's,  der  mich  erzeugte, 

»Edel  und  frei  und  der  Kunft  Liebling  im  griechifchen  Volk.« 

Solche  Männer  waren  die  griechifchen  Künftler  und  fol- 
ches  Selbftbewufstfein  durften  fie  hegen  in  ihrem  Volke. 
Erft  als  nach*  dem  Verlufte  feiner  Freiheit  dies  Volk  feinen 
grofsen  Charakter  verlor,  da  verlor  es  auch,  wenigftens  theil- 
weife,  das  richtige  Verftändnifs  für  die  Charaktergröfse  und 
Erhabenheit  feiner  grofsen  Menfchen  und  Künftler.  Niebuhr 
hat  einmal  ein  furchtbar  hartes  Wort  ausgefprochen  über 
eine  ähnliche  Wandlung  unferes  eigenen  Volkes.  »Der 
Deutfche,«  fo  fchrieb  er  an  einen  Freund,  »ift  von  Natur, 
feitdem  er  feinen  einfachen,  grofsen  Charakter  verloren  hat, 
afterrederifch  und  verunglimpfend,  und  nichts  weniger  als 
billig,  noch  weniger  liebend.  Ehren  ift  für  den  Deutfchen 
ein  entfetzlich  drückendes  Gefühl«  *).  Eine  folche  Ver- 
fchlechterung  erlitt  auch  der  hellenifche  Charakter  in  der 
fpäteren  Zeit,  nach  dem  Untergange  der  griechifchen  Selbft- 
ftändigkeit.  Da  kam  auch  in  der  griechifchen  Literatur 
jenes  Gefchlecht  von  Scandalfcribenten  und  Anekdotenjägern 
auf,  deren  Klatfchfucht  und  Kleinlichkeit,  deren  Hafchen 


*)  Lebensnachrichten  über  B.  G.  Niebuhr  II,  S.  386. 
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nach  pikanten  Anekdoten  und  Scandalgefchichten  kaum 
einen  grofsen  Menfchen  der  Vorzeit  unbefleckt  liefs,  die  den 
Edelften  und  Beften  das  Unwürdigfte  nachfagten  und  ent- 
ftellend,  verdrehend,  zufetzend,  erfindend,  ohne  Gefühl  und 
Begriff  für  Gröfse  und  Erhabenheit  vergangener  Zeiten, 
leichtgläubig  felbft  und  bei  ihres  Gleichen  ebenfo  leicht 
Glauben  findend,  das  Widerfinnig^e,  Albemfte  und  Gemeinfte 
von  dem  Leben  eines  Plato  und  Arifloteles,  eines  Aefchy- 
lus  und  Sophokles,  von  den  gröfsten  Denkern,  Staatsmännern, 
Helden,  Dichtem  und  Künfllem  der  Hellenen  zu  erzählen 
wufsten.  Das  war  die  Zeit,  wo  ein  elender  Witzling  den 
grofsen  Meifler  Parrhafius  herabzuwürdigen  glaubte,  wenn 
er  mit  einem  wohlfeilen  Wortfpiele  ihm  vorwarf,  »dafs  er 
von  feinem  Pinfel  gelebt  habe«  (^aßdodlaitog  flatt  aßQodm- 
roff*).  Aus  folchen  Quellen  flammten  denn  auch  Gefchich- 
ten  wie  die,  welche  ein  Seneca  von  Parrhafius  erzahlt:  dafs 
er  bei  der  Eroberung  Olynths  durch  den  macedonifchen 
Philipp  einen  gefangenen,  greifen  Bürger  diefer-Stadt  gekauft, 
nach  Athen  gebracht  und  ihn  dort  in  feiner  Werkflatt  habe  fol- 
tern laffen,  um  den  unter  folchen  Qualen  fich  windenden  Greis 
als  Modell  zu  benutzen  für  fein  Gemälde  des  gefeffelten, 
vom  Geier  des  Zeus  gequälten  Prometheus !  I  Und  diefe 
Scheufslichkeit  —  die  einem  Hellenen,  einem  Künfller,  einem 
Parrhafius  ähnlich  fieht,  wie  Seneca  und  das  Neronifche  Rom 
dem  Plato  und  d^r  Stadt  der  Pallas,  diefes  Mährchen,  glaub- 
lich allein  für  die  Phantafie  eines  bei  Thierkämpfen  und 
Luflmordgefechten  grofsgewordenen  Römers,  dies  Mährchen, 
das  felbft  chronologifche  Gründe  als  baare  Erfindung  des 
Rhetors  erweifen  —  haben  berühmte  Philologen  der  neue- 
ften  Zeit  theils  gläubig  hingenommen,  theils  SchlüfTe  daraus 
gezogen  für  die  Studienweife  der  alten  griechifchen  Künft- 
ler 1  Welch*  ein  Jammer  1  —  Uebrigens  ift  es  bezeichnend 
für  die  mythenbildende  Volksphantafie ,  dafs  eine  ganz  ähn- 


♦)  Athenäus  Xn,  p.  54$.  c  —  f .  XV,  p.  687,  b. 
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liehe  Gefchichte  auch  von  Michelangelo  erzählt  wird ,  der 
einen  Menfchen  habe  ans  Kreuz  heften  laffen,  um  danach 
Studien  zu  einem  »Chriftus  am  Kreuze«  zu  machen.  Diefe 
Gefchichte  ift  gerade  fo  wahr,  wie  die  Erzählung  Seneca's 
vom  Parrhafius. 

Die  griechifchen  Künftler  der  blühenden,  ja  felbft  der 
fpäteren  Zeit  nach  Alexander  dem  Grofsen,  verdienten  aber 
die  Achtung,  in  welcher  fie  bei  ihren  Mitbürgern  und  ihrem 
Volke  ftanden ,  nicht  allein  weil  fie  als  grofse  Meifter  ihrer 
Kunft  unfterbliche  Werke  fchufen.  Sie  waren  auch,  foweit 
unfere  Nachrichten  reichen,  fämmtlich  freigeborene  Männer, 
Vollbürger  ihrer  Vaterftadt,  oft  noch  durch  die  Ehre  frem- 
den Bürgerrechtes  ausgezeichnet.  Wir  kennen  trotz  aller  Dürf- 
tigkeit unferer  kunfthiftorifchen  Quellen  noch  die  Namen  von 
beinahe  einem  halben  taufend  griechifcher  Maler  und  Bildhauer ; 
aber  von  keinem  einzigen  habe  ich  angegeben  gefunden,  dafs 
er  fklavifcher,  unfreier  Herkunft  gewefen  oder  dafs  die  Wahl 
feines  Künftlerberufes  die  Geltung  als  freier  Vollbürger  feiner 
Stadt  gefchmälert  hätte.  Nur  von  einem  einzigen  Maler,  Ompha- 
lion,  erzählt  ein  fehr  fpäter  Autor,  Paufanias,  er  fei  Sklave 
und  »Liebling«  feines  Lehrmeifters  Nikias  gewefen.  Aber 
er  fiigt  felbft  bei  Erwähnung  diefer  Ausucihme  hinzu:  »wie 
Einige  fagen,«  alfo  felbft  diefe  einzige  Ausnahme^  war  nur 
Gerücht.  Den  Unfreien  war  aber  vielmehr  Kunftübung  ge- 
fetzlich  verboten.  »Niemals,«  fagt  Plinius,  »durften  Sklaven 
in  Hellas  die  Malerkunft  erlernen ,  fondem  allezeit  waren  es 
nur  Freigeborene,  die  fich  ihr  widmeten,  fpäter  auch  meift 
angefehener  Familien  Kinder  (honesti).  Darum  kennt  die 
Kunftgefchichte,«  fetzt  er  hinzu,  »weder  in  der  Malerei,  noch 
in  der  Toreutik«  —  unter  welcher  er  hier  wohl  die  ge- 
fammte  Plaftik  verfteht  —  »irgend  einen  Künftler  unfreier 
Abkunft,  der  durch  feine  Werke  Ruhm  erworben  hätte.« 

Die  griechifchen  Künftler  erfcheinen  ferner  durchweg  als 
geiftreiche,  unterrichtete,  nicht  feiten  durch  ihre  Bildung,  ihr 
Wiffen,  ihren  Scharffinn,  ihren  politjfchen  Verftand  hervor- 
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ragende  Männer  und  ebenfowohl  durch  diefe  Eigenfchaften, 
als  durch  ihre  künftlerifche  Begabung  den  Edelften  und 
Beften  ihrer  Zeit  werth  und  befreundet.  Sie  waren  endlich 
keine  Hungerleider ,  fondem  entweder  begütert  und  vermö- 
gend, ja  felbft  reich,  von  Haufe  aus  oder  durch  das  Verhält- 
nifs  ihrer  Kunft  zum  Leben  in  den  Stand  gefetzt,  neben 
Ehre  und  Ruhm,  welche  obenan  ftanden,  auch  Gut  und  Geld 
vollauf  zu  erwerben.  Sie  befafsen  fomit,  der  Regel  nach, 
alle  Bedingungen,  auf  deren  Fundament  bei  den  Menfchen 
aller  Zeiten  noch  immer  die  bürgerliche  Achtung  eines  Stan- 
des und  einer  Lebensthätigkeit  beruht  hat. 

Wir  wollen  das  der  Reihe  nach  beweifen. 

Unfere  biographifchen  Nachrichten  von  den  alten  Künft- 
lern  find,  wie  gefagt,  armfelig  und  dürftig.  Aber  dennoch 
liefern  fie  faft  für  alle  irgend  bedeutenden  Künftler  Belege 
ihrer  feinen  Bildung  und  hohen  Geiftesbegabung.  Die  geift- 
reichften  Ausfprüche,  die  feinden  Antworten,  die  Belege 
edelfter  Gefinnung  und  Freiijiüthigkeit  gegenüber  den  Mäch- 
tigen und  Grofsen  finden  fich  zahlreich  aufbewahrt  und 
reichen  hinab  bis  in  die  fpäte  römifche  Kaiferzeit.  Von 
Zeuxis,  der  das  Kunftgerede  eines  fürftlichen  Gönners  in 
feiner  Werkftatt  mit  den  Worten  unterbrach:  »Siehft  du 
denn  nicht,  wie  meine  Farbenreiber  über  dich  lachen?«  — 
und  von  Apelles,  der  eine  ähnliche  Antwort  felbft  feinem 
grofsen  Freunde ,  dem  Perferbezwinger  Alexander ,  gab ,  bis 
hinab  zu  jenem  Künftler,  der  dem  kaiferlichen  Kunftliebhaber 
und  Malerdilettanten  Hadrian  zurief:  »Geh'  und  male  deine 
Gurken,  denn  von  meiner  Kunft  verftehft  du  nichts I«  —  er- 
fcheinen  die  griechifchen  Künftler  als  geiftreich-freimüthige 
Männer  von  felbftbewufster  Würde.  Eine  Sammlung  folcher 
Züge  und  Ausfprüche  würde  die  anmuthigfte  Leetüre  ge- 
währen. 

Aber  die  hellenifchen  Künftler  waren  auch  der  Regel 
nach  Männer  von  vielfeitiger,  wiffenfchaftlicher  Bildung.  Die 
Mufiker  Dämon,  Agathokles,  Pythokleides  u.  A.,  die  intimen 
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Freunde  des  Perikles,  waren  Männer,  vor  deren  wiffenfchaft- 
licher  Bildung  felbft  ein  Plato  Refpect  hatte,  Männer,  die 
nicht  nur  über  das  tieffte  Wefen  ihrer  Kunft  nachgedacht 
hatten,  fondern  die  auch  an  Staatseinficht  und  Weisheit  einem 
Perikles  verwandt  waren,  bei  dem  fie  grofsen  Einflufs  befafsen. 
»Dämon, €  fägt  Plato,  »hüllte  fein  eigenfies  Wefen,  den 
grofsen  Denker  und  Staatsmann,  der  er  eigentlich  war,  in 
das  befcheidene  Gewand  der  Mufik.  Er  war  feinem  Freunde 
Perikles,  dem  politifchen  Athleten,  das,  was  der  Lehrer  dem 
wirklichen  Athleten,  der  feine  Gheder  durch  Salben  ge- 
fchmeidig  macht  und  feine  Kraft  durch  Uebungen  ftählt.« 
Und  nicht  nur  Mufiker  und  Architekten,  fondern  auch  viele 
Bildhauer  und  Maler  waren  zugleich  Schriftfleller  über  ihre 
Kunft,  nicht  feiten  auch  Philofophen  und  Dichter.  War  doch 
Sokrates  eines  Bildhauers  Sohn  und  übte  felbft  die  Kunft 
des  Vaters,  während  er  zugleich  athenifcher  Vollbürger  war 
und  als  folcher  die  Schlachten  feiner  Vaterftadt  mitfchlug. 
Auch  wiffen  wir  von  ihm,  dafs  er  fein  Lebenlang  vorzugsweife 
gern  mit  Künftlern  und  Handwerkern  verkehrte,  obfchon  er 
felbft  die  Ausübung  der  Kunft  aufgegeben  haben  mag.  Aber 
eine  Statue  des  Hermes  und  die  Marmorbilder  der  Huld- 
göttinnen von  feiner  Hand  wurden  noch  fünfhundert  Jahre 
fpäter  am  Eingange  der  Akropolis  von  Athen  gezeigt,  als 
Paufanias  diefe  Stadt  befuchte  und  ihre  Kunftfchätze  befchrieb. 
Der  grofse  Phidias  war  der  Freund  und  Vertraute  des  Perikles 
und  ein  Mann  der  vielfeitigften  Bildung.  Polyklet  und 
Apelles,  Parrhafius  und  Asklepiodorus,  Euphranor,  Bildhauer 
und  Maler  zugleich,  an  Vielfeitigkeit  der  Bildung  von  dem 
Römer  Quinctilian  mit  Cicero  verglichen,  Xenokrates,  ein 
überaus  fruchtbarer  Bildhauer  aus  Lyfipp's  Schule,  Melan- 
thius,  Hermogenes  endlich,  jener  philofophifche  Maler,  gegen 
den  der  Kirchenvater  TertuUian  ein  Buch  fchrieb,  und  yne 
viele  Andere  noch,  waren  auch  als  Schriftfteller  über  ihre 
Kunft  bekannt,  und  fpätere  Kunftfreunde,  wie  Philoftratus, 
danken  ihnen  rühmend  ihre  eigenen  Kunftkenntniffe.     Der 
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Bildhauer  Menächmus  fchrieb  Werke  über  feine  Kunft  und 
nebenher  eine  Gefchichte  Alexander's  des  Grofsen.  Apelles' 
Lehrer  Pamphilus  war  in  allen  Wiffenfchaften  zu  Haufe  und 
befonders  ein  tüchtiger  Mathematiker.  »Ohne  Kenntnifs  der 
Mathematik  kein  Künftlerl«  hiefs  fein  Wahlfpruch.  Es  war 
derfelbe  Künftler,  der  in  feiner  Vaterftadt  eine  ZeLchenfchuIe 
gerundete  für  alle  Bürger.  Der  Maler  Polyidus  war  zugleich 
Dithyrambendichter.  Gitiadas,  einer  der  alterten  und  be- 
rühmteften  Künftler  Lakedämons ,  dichtete  Hymnen  auf  die 
Göttin  Pallas,  deren  Tempel  und  Bildfäule  er  fchuf;  und 
Pafiteles,  der  ZeitgenoiTe  des  Pompejus,  fchrieb  ein  Buch 
über  die  berühmteften  Kunftwerke  der  Welt.  Der  Befieger 
des  macedonifchen  Perfeus,  der  Römer  Aemilius  Paulus,  er- 
bat fich  von  den  Athenern  einen  tüchtigen  Philofophen,  der 
feine  Kinder  unterrichte,  und  einen  gefchickten  Maler,  der 
feinen  Triumph  verherrliche.  Die  Athener  fandten  ihm  den 
Metrodorus,  der  beidem  gewachfen  fei.  »Und  Paulus  befand 
es  alfo,«  fagft  Plinius,  der  uns  diefe  Gefchichte  erzählt.  Der 
Maler  Diognetus  lehrte  den  Kaifer  Marc  Aurel,  der  den  Zu- 
namen des  Philofophen  führte,  nicht  nur  feine  Kunft,  fondem 
fein  kaiferlicher  Schüler  bekannte  auch,  dafs  er  diefem  Künft- 
ler einen  guten  Theil  feiner  Bildung  verdanke. 

Noch  in  der  fpäteften  Zeit,  als  die  Sonne  der  alten  Welt 
fich  dem  Untergange  zuneigte,  noch  in  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  unferer  Zeitrechnung  finden  wir  unter  den  Künft- 
lem  feingebildete  Männer  wie  die  Maler  Hermogenes  und 
Hilarius.  Und  in  Zeiten,  wo  die  entarteten  Nachkommen 
der  einft  fo  herrlichen  Athener  von  den  Statuen  ihrer  Helden 
die  Infchriften  wegmeifselten  und  an  die  Stelle  des  Miltiades 
und  Themiftokles  in  fldavifcher  Huldigung  die  Namen  römi- 
fcher  und  thracifcher  Barbaren  fetzten  —  folche  Schmach 
fahen  zu  Athen  die  Augen  des  Touriften  Paufanias,  —  in 
diefen  elenden  Zeiten  erfcheinen  die  hellenifchen  Künftler  in 
Rom  als  die  einzigen,  die  in  ihrer  Kunft  noch  den  göttlichen 
Funken  angeftammten  geiftigen  Adels  bewahrten.    In  ihnen 
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erhielt  fich  faft  allein  noch  jenes  althellenifche  Freiheitsgefühl 
und  Selbftbewufstfein ,  das  feinen  veredelnden  Einflufs  auch 
auf  die  unter  der  römifchen  Kaifertyrannei  entftandenen 
Kunftwerke  übte.  Alle  Kaifer  erfcheinen  in  ihren  zumeift 
von  griechifchen  Künftlem  gearbeiteten  Statuen  und  auf  den 
öffentlichen  Denkmälern,  wie  Winckelmann  fagt,  »nur  als  die 
erften  ihrer  Bürger,  ohne  monarchifchen  Stolz.  Denn  die 
umftehenden  Figuren  im  Gefolge  des  Kaifers  fcheinen  alle 
ihrem  Herren  gleich  zu  fein,  welchen  man  nur  durch  die  vor- 
nehmfte  Handlung,  die  ihm  gegeben  ift,  von  den  anderen 
unterfcheidet.  Niemand,  der  dem  Kaifer  etwas  überreicht, 
verrichtet  es  fufsfällig,  die  kriegsgefangenen  Barbaren  aus- 
genommen. Niemand  redet  den  Kaifer  an  mit  gebeugtem 
Körper  und  Haupt.  Und  wiewohl  die  Schmeichelei  mit  der 
Zeit  die  bürgerliche  Gleichheit  aufgehoben  hatte,  wie  wir 
vom  Tiber  wiffen,  dem  der  Senat  zu  Füfsen  fiel,  und  von 
Caligula,  der  den  Senatoren  die  Hand  und  den  Fufs  zum 
Küffen  hinreichte ,  erhob  dennoch  die  Kunft  ihr  Haupt  und 
behielt  jene  alte  Weife  bei,  die  in  der  Blüthezeit  athenifcher 
Kunft  von  den  Künftlem,  die  fie  verherrlichten,  beobachtet 
worden  war.« 

So  war  es  in  der  Zeit  des  Verfalles  der  alten  Welt.  Wie 
anders  aber  ftand  der  Künftler  da  in  jener  Blüthezeit  helle- 
nifchen Kunftlebens,  wo  ein  Perikles  alle  ausgezeichneten 
KünfUer  feiner  Zeit  und  feines  Volkes  zu  feinen  Freunden 
zählte ,  wo  ein  Alexander  der  Grofse  fich  mit  Architekten, 
Bildhauern  und  Malern  umgab,  die  ihn  fogar  auf  feinen 
Eroberungszügen  begleiteten,  wo  der  Gebieter  der  Welt 
diefe  Meifter  ihrer  Kunft  nicht  als  feine  Diener,  fondem  als 
feine  Freunde  behandelte  und  wo  auch  die  Erben  feines 
Reiches,  jene  grofsen  Kriegsfiirften,  ein  Demetrius  der 
Städtebezwinger,  ein  Seleucus,  Ptolemäus  und  Andere  die 
Künftler  ihrer  Freundfchaft  würdigten  und  ihnen  hohe  Ehre 
erwiefen.  Die  alten  Schriftfteller  find  reich  an  einzelnen 
Zügen,  welche  als  ebenfo  viele  Beweife  dienen  können  dir 
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die  geachtete  Stellung,  welche  im  bürgerlichen  Leben  der 
Künftler  einnahm.  Ich  habe  fchon  gefagt,  dafs  Phidias  fogar 
von  dem  hochmüthig  auf  den  Künftlerftand  herabfehenden 
Plutarch  ausdrücklich  als*  vielvermögender  Freund  des 
Perikles  bezeichnet  wird.  So  war  der  Maler  Polygnot  ein 
Freund  des  Kimon,  deffen  Schwefter  Elpinike  fich  fogar  ihm 
in  Liebe  ergab;  und  Nealkes,  ein  fonft  wenig  bekannter 
Maler,  war  der  Freund  des  grofsen  Feldherm  und  Staats- 
mannes Aratos,  wie  Protogenes  der  Freund  des  Ariftoteles 
war,  der  von  ihm  das  Bildnifs  feiner  Mutter  malen  liefs  und 
ihn  ermunterte*),  die  grofsen  Thaten  des  Alexander  zum 
Vorwurf  feiner  Kunft  zu  machen,  weil  der  unfterbliche  Ruhm 
deffelben  auch  den  Werken  des  Künftlers  Unfterblichkeit 
verfpreche.  Als  der  Maler  Aetion  fein  grofses,  von  Lucian 
befchriebenes  Bild,  Alexander's  Hochzeit  mit  der  Roxane, 
zu  Olympia  ausftellte,  gab  ihm  der  damalige  Hellanodike 
Proxenidas,  von  Bewunderung  des  Kunftwerkes  hingeriffen, 
feine  Tochter  zur  Ehe.  Die  gewaltthätige  Behandlung, 
welche  fich  der  übermüthige  Alkibiades  gegen  den  Maler 
Agatharchus  von  Samos  erlaubte,  indem  er  ihn  einfperrte, 
um  ihn  zum  Malen  zu  zwingen,  erregte  in  ganz  Athen  den 
allgemeinften  Unwillen,  obfchon  der  fo  mifshandelte  Künft- 
ler keineswegs  zu  den  gefeiertften  Namen  gehörte.  Die 
Schwefter  des  Bildhauers  Kephifodotus  war  die  Gatön  Pho- 
kion's ,  des  gröfsten  Kriegers  und  Staatsmannes  feiner  Zeit. 
Dafs  nach  den  Namen  grofser  Architekten  und  Bildhauer 
öffentliche  Plätze  ihnen  zu  Ehren  benannt  wurden,  ift  fchon 
früher  bemerkt.  So  nannten  die  Bewohner  von  Elis  eine 
Säulenhalle  in  der  Altis  zu  Olympia  nach  ihrem  Erbauer, 
und  Kleötas,  der  Verbefferer  der  Form  der  olympifchen 
•  Rennbahn ,  durfte  fich  diefer  Erfindung  rühmen  in  einer  In- 
fchrift,  die  er  auf  eine  Statue  zu  Athen  fetzte.  Künftler, 
welche  in  einem  Wettftreite  mit  ihren  Werken  den  Preis 


♦)  S.  Stahr  Arillotelia  I,  S..33. 


Stellojig  der  Kttnftler  im  hell<enTfeh«n  Leben.'  497 

davongetragen  hatten»  erhielten  zu  Athen  von  Staatswegen 
Ehrenfpeifung  im  Prytaneum  gleich  verdienten  Staatsmännern 
und  fiegreichen  Feldherren,  und  dem  Maler  Polygnot  ver- 
lieh die  Verfanunlung  der  Amphiktyonen ,  jener  hellenifche 
Bundestag,  freie  Bewirthung  in  allen  zum  Bunde  gehörenden 
Staatsgemeinden  —  eine  Ehre,  die  auch  wohl  ausgezeich- 
neten Schriftftellem  zuerkannt  wurde  als  Lohn  für  treffliche 
Werke  der  Literatur*). 

Es  liefsen  fich  diefe  Züge  trotz  der  fpärlichen  Nach- 
richten, welche  uns  über  die  Lebensumflände  der  hellenifcheri 
Künftler  übrig  geblieben  fmd,  noch  leicht  durch  andere  ähn- 
liche vermehren.  Allein  die  hier  mitgetheilten  fcheinen  zu 
genügen,  um  zu  beweifen,  dafs  der  hellenifche  KünfUerfland, 
weit  entfernt,  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgefetzt  zu 
werden,  vielmehr  als  ein  Ehrenftand  angefehen  wurde. 
Natürlich  gilt  dies  nur  von  den  ächten,  tüchtigen  KünfUem. 
Die  Pfufcher  wurden  gering  geachtet,  wie  fich's  gebührt, 
und  mehr  ab  ein  fpottendes  Epigramm  poetifcher  Kunfl- 
kenner,  das  uns  erhalten  ifl,  bezeichnet  Arbeiten  mittel- 
tnäfsiger  KünfUer  mit  dem  Stempel,  den  üe  verdienten. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  dritten  und  letzten  Punkte  über. 
Diefer  Punkt  ifl  die  Geldfrage.  Der  Alterthumsforfcher, 
deffen  Anficht  wir  bisher  widerlegt  haben,  behauptet  nämlich, 
»dafs  felfcfl  die  gröfsten  Künfller  der  Griechen  doch  niemals 
aus  dem  Bereiche  der  Banaufoi,  d.  h.  der  gering  gefchätzten, 
ja  verachteten  Handwerker,  heraustraten,  die  um  Lohn  fiir 
den  Bedarf  des  gemeinen  Lebens  arbeiteten.^ 

Auch  diefe  Anficht  ifl  als  eine  unrichtige  und  irrthüm- 
liche  zu  bezeichnen.  Die  Frage  felbfl  hängt  aber  wefentlich  mit 
einer  Grundanficht  des  hellenifcheu  Lebens  zufammen,  auf  die 
wir  jetzt  näher  einzugehen  haben.  Dies  ifl  die  hellenifche 
Anficht  über  die  Würde  oder  Un\rtirde  der  Arbeit  überhaupt. 

Es  kann  nämlich  nicht  geleugnet  werdeö,:dafs:in  Bezug 


*)  Tittmann  der  Bund  der  Amphiktycmen  S.>  142.  143; 
Stahr,  Torfo.     I.  3^ 
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auf  die  richtige  Würdigung  der  menfchiichen  Arbeit  das 
Alterthum,  felbft  das  hellenifche ,  hinter  der  neueren  Zeit 
zurückfteht.  Das  Recht,  die  Ehre  und  Würde  der  Arbeit  an 
fich,  jeder  Arbeit  überhaupt,  kannten  die  Alten  nicht,  weil 
fie  Sklaven  hatten,  weil  die  Sklaverei  bei  ihnen  nicht  nur 
ein  gegebener,  fondem  auch  ihrer  Ueberzeugung  nach  ein 
naturnothwendiger  Zuftand  war.  Jene  Anficht,  welche  die 
menfchliche  Arbeit  als  folche  ehren  heifst,  ift  felbft  die  Ehre 
unferer  Zeit,  und  es  bedurfte  einer  mehr  als  zweitaufend- 
jährigen  Entwickelung  der  Menfchheit  feit  der  Blüthezeit  des 
Hellenenthums,  um  zu  ihr  zu  gelangen.  Aber  felbft  bei  uns 
ift  diefe  Anficht,  deren  Ziel  das  menfchenwürdige  Dafein 
jedes  Arbeiters,  die  wahrhafte  Erfüllung  der  Lehre  Chrifti 
ift,  erft  imEntftehen.  Sie  ift  das  grofse  Problem  derMenfch- 
heitszukunft,  an  deffen  Erfüllung  noch  manche  Jahrhunderte 
zu  arbeiten  haben  werden.  Die  ältefte  griechifche  Zeit  frei- 
lich ftxind  unferen  Begriffen  hierin  näher.  Noch  zu  Solon's 
Zeit  war,  wie  Plutarch  fagft,  »Arbeit  keine  Schande.« 
Der  Gefetzgeber  Athens  trieb  Handel,  um  feinen  Unterhalt 
zu  erwerben,  und  Hefiod  der  Dichter,  welcher  die  Sitten  der 
alten  einfachen  Zeit  am  treueften  abfpiegelt,  ruft  feinen  Mit- 
bürgern zu: 

»Keine  Arbeit  ifl  Schande,  nur  Nichtsthun  allein  iil  Schande!« 

Aber  diefe  Anficht  erlitt  wefentliche  Veränderungen  in  der 
fpäteren  Zeit,  als  fich  der  Begriff  des  freien,  vollberechtigten 
Bürgerthumes  fchärfer  ausgeftaltet  hatte.  Da  ward  von  gar 
Vielen  jede  körperliche  Arbeit  eines  Freien  unwürdig  geach- 
tet. Der  freie  hellenifche  Vollbürger,  deffen  Lebensaufgabe 
ftaatliches  Wirken  und  edler  Genufs  der  Schönheit  des 
Lebens  und  der  Kunft  war,  überliefs  die  Arbeit  des  Leibes, 
die  Anftrengung  fiir  den  Erwerb  dem  Sklaven  und  dem  nie- 
deren Handwerker  als  Lebensbürde.  Befonders  war  dies  der 
Fall  bei  den  dorifchen  Spartanern,  bei  denen  arbeiten  fo  viel 
hiefs  als  Sklave  fein.    Als  ein  Mann  diefes  Volkes  zu  Athen 
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einen  Bürger  wegen  Müfsigganges  vom  Gericht  verurtheilen 
fah,  bat  er  die  Uniftehenden,  ihm  den  Menfchen  zu  zeigen, 
den  man  hier  beftrafe,  weil  er  als  ein  Freier  lebe.  »So 
fehr,«  fügt  Plutarch  hinzu,  »verachteten  fie  die  Arbeit  des 
Handwerkers  und  den  Gelderwerb  als  eine  fklavifche  Be- 
fchäftigung.«  Aber  auch  fogar  in  Athen  war  ein  Sokrates, 
der  Gelderwerb  durch  perfönliche  Arbeit  eines  Freien  nicht 
unwürdig  hielt,  eine  Seltenheit.  An  folche  Lebensanfchauung 
knüpfte  fich  gar  leicht  bei  den  Hellenen  ein  Vorurtheil  gegen 
das  Gelderwerben  auch  durch  geiftiges  und  künftlerifches 
Schaffen,  ein  Vorurtheil,  welches  befonders  in  den  arifto- 
kratifchen  Schichten  der  hellenifchen  Gefellfchaft ,  bei  den 
grundbefitzenden  Vollbürgem  und  Edlen,  Nahrung  fand. 
Aber  dies  Vorurtheil  war  eben  fo  wenig  allgemein,  als  es  ein 
fpecififch  hellenifches  war.  Es  lebt  fort  felbft  in  der  aller- 
neueften  Zeit,  wo  ähnliche  Verhältniffe  und  Bedingungen 
ähnliche  Anflehten  erzeugen.  Es  ift  daffelbe  Vorurtheil ,  es 
find  diefelben  Verhältniffe,  welche  die  Erfcheinung  bedingen, 
dafs  heutzutage  wie  in  dem  hellenifchen  Alterthume  die 
Reichen  und  Vornehmen  fich  nur  fehr  feiten  dazu  herbei- 
laffen,  die  Laufbahn  eines  bildenden  Künftlers  zu  erwählen. 
Die  Honorarfrage  der  Schriftfteller  ift  dunkel  für  die 
Blüthezeit  der  griechifchen  Literatur,  obgleich  es  fchon  da- 
mals einen  Buchhandel  gab.  Wir  wiffen  nicht,  ob  Plato 
und  Ariftoteles,  Herodot,  Thucydides,  Xenophon  u.  A.  Geld 
genommen  haben  für  die  Schriftwerke,  welche  fie  heraus- 
gaben. Aber  wir  halten  es  für  unwahrfqheinlich ;  denn  fie 
waren  reiche,  fiirftengleiche  Männer,  die  deffen  nicht  be- 
durften und  die  ihre  Werke  durch  gefchickte  Sklaven  ab- 
fchreiben  und  wohl  zumeift  nur  für  ihre  Freunde  veröffent- 
lichen liefsen.  Sie  lehrten  auch  nicht  für  Geld  in  ihren 
antiken  »Akademien«  und  »Lyceen«,  die  aufser  dem  Namen 
nichts  mit  den  modernen  gemein  haben.  Aber  die  reifenden 
Virtuofen  der  Philofophie  und  Beredtfamkeit,  die  Sophiften 
thaten  es,  und  Plato,  der  Ariftokrat,  vergifst  nie,  fie  darüber 
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bitter  zu  befpötteln,  obfchon  bei  gar  Manchen  derfelben 
gewifs  weit  weniger  Habfucht  und  Geldgier,  als  vielmehr 
eben  nur  geringer  Vermögensbefitz  der  Grund  war,  weshalb 
fie  fich  ihre  Kunft  bezahlen  liefsen.  Nur  die  ariftokratifche 
Gefellfchaft  fah  in  diefer  Art  des  Gelderwerbes  etwas  nicht 
Nobles,  nicht  Wohlanftändiges.  Die  öffentliche  Meinung  bei 
den  übrigen  Hellenen  fand  darin  nichts  Unrechtes  und  nichts 
Entwürdigendes.  Die  englifche  Ariftokratie  von  heute  denkt 
aber  noch  jetzt  über  literarifchen  und  künftlerifchen  Erwerb 
ebenfo  geringfchätzig  und  hochmüthig,  wie  Plato  und  die 
athenifche  Ariftokratie  —  und  aus  denfelben  Gründen. 

Ob  die  tragifchen  Dichter  der  Griechen  für  ihre  Dramen 
Geldbelohnungen  erhielten,  weifs  ich  nicht  zu  fagen.  Man 
hat  angenommen,  dafsfiir  die  Leiftungen  der  komifchen  Dich- 
ter eine  Geldfumme  als  Honorar  von  Staatswegen  durch  den 
Rath  der  Fünfhundert  zu  Athen  ausgezahlt  wurde  und  dafs 
Ariftophanes  in  feinen  Fröfchen  die  neidifchen  Demagogen 
aus  dem  Theater  weife: 

»die  den  ehrlichen  Lohn  der  Poeten  allhier  als  Redner  im  Volke  benagen« 

—  was  damals  von  einem  niedrigdenkenden  Volksredner, 
Agyrrhios,  gefchehen  wäre.  Das  aber  ift  bekannt,  dafsPindar 
fich  feine  Siegeshymnen  reich  bezahlen  liefs,  und  dafs  Niemand 
im  Alterthum  daran  Anftofs  nahm.  Wenn  dies  Letztere  bei 
dem  Dichter  Simonides  gefchah,  dem  felbft  Ariftoteles  Geld- 
geiz nachfagt,  fo  war  es,  weil  Simonides  feine  Mufe  durch 
Verkäuflichkeit  entwürdig^te.  Sonft  war  die  Belohnung  des 
Poeten  durch  Geld  für  feine  Dichtungen  ein  allgemeiner 
Brauch,  der  weit  mehr  in  der  Ordnung  gefunden  wurde,  als 
heutzutage  manche  Dichterpenfionen ,  die  ohnehin  armfelig 
erfcheinen  gegen  die  reichen  Spenden,  mit  denen  hellenifche 
Freiftaaten  fo  gut  wie  Fürften  und  Könige  den  Dichter  be- 
lohnten ,  der  ihrer  Städte  und  Gefchlechter  Ruhm  und  Preis 
gefungen  hatte.  Daffelbe  gilt  auch  von  den  Kunftleiftungen 
der  Mufiker.    Und  wenn  ein  Künftler,  wie  der  Maler  Zeuxis, 
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fich  fogar  die  Ausftellung  Teines  früher  erwähnten  berühm- 
ten Bildes  der  Helena  bezahlen  liefs,  fo  wurde  dies  nicht 
etwa  darum  befpottet  und  getadelt,  weil  man  es  überhaupt 
unwürdig  fand,  dafs  ein  KünfUer  für  feine  Arbeiten  Geld 
nehme,  fondem  darum,  weil  es,  wenn  die  Gefchichte  über- 
haupt wahr  ift,  in  feiner  Art  eine  Ausnahme  war,  für  das 
Anfchauen  ausgeftellter  Kunftwerke  Bezahlung  zu  fordern. 
Dafs  aber  Zeuxis  nicht  aus  Geldgeiz ,  fondern  aus  einem  an- 
deren, uns  unbekannten  Grunde  in  jenem  einzelnen  Falle  eine 
Ausnahme  zu  machen  fich  bewogen  fand,  das  erhellt  wohl 
am  bellen  aus  dem  hiftorifch  beglaubigten  Umftande,  dafs 
er  der  blofsen  Ehre  wegen  die  werthvollften  Arbeiten  um- 
fonft  verfertigte.  Es  ift  überhaupt  eine  unbeftreitbare  That- 
fache ,  dafs  in  der  Blüthezeit  des  Hellenenthums  die  Kunft 
vorzugsweife  nach  Ruhm  und  nicht,  wie  bei  uns,  nach  Brod 
ging.  So  malte  Polygnot  den  Athenern  ihre  berühmte 
Bilderhalle ,  die  Poikile,  ohne  Belohnung  anzunehmen ,  wäh- 
rend fein  Kunftgenoffe  Mikon  einen  Theil  derfelben  Halle  für 
Geld  malte.  So  fchenkte  Nikias  im  macedonifch-römifchen 
Zeitalter  eines  feiner  berühmteften  Gemälde  lieber  feiner 
Vaterftadt  Athen,  obgleich  ihm  der  König  Attalus  für  daf- 
felbe  die  ungeheure  Summe  von  60 Talenten  (über  80000  Thaler 
unferes  Geldes)  geboten  hatte.  Aber  Polygnot  wie  Nikias 
waren  Beide  nicht  nur  grofse  Künftler,  fondem  auch  zugleich 
Männer  von  fiirftlichem  Reichthum.  Dies  fuhrt  uns  auf  die 
ökonomifchen  Umftande  und  pecuniärcn  VerhältnifTe  der  bil- 
denden Künftler  bei  den  Griechen  überhaupt  und  auf  die 
daraus  hervorgehende  Schätzung  des  durch  die  Kunft  ver- 
mittelten Gelderwerbes. 

Zunächft  fteht  die  Thatfache  feft,  dafs  wir  von  keinem 
einzigen,  irgend  bedeutenden,  hellenifchen  Künftler  wifTen, 
der  in  dürftigen  Umftänden  gelebt,  unbefchäftigt  geblieben 
oder  gar,  wie  fo  mancher  neuere,  in  Hunger  und  Elend  ver- 
kommen fei.  Nur  von  Myron  fagt  eine  fpäte  und  fchon 
wegen  des  Zufammenhanges  der  ganzen  Stelle  gering  anzu- 
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fchlagende    Notiz    bei   Petronius,   diefer   Künftler,   der  fo 
grofse  Kunftwerke  gefchaffen,  habe  Keinen  gefunden,  der 
feine   Erbfchaft  übernehmen  wollte.     Ift  diefe   Gefchichte 
wahr,  fo  mufs  Myron  ein  Verfchwender  gewefen  fein,  weil 
fich  fonft  diefe  Nachricht  als  ein  innerer  Widerfpruch  erwei- 
fen  würde.     Auch  der  Maler  Paufon  foU,  wie  ein  Ausleger 
des  Ariftophanes,  ebenfalls  nicht  wahrfcheinlich ,  berichtet, 
arm  gewefen  fein,  und  der  grofse  Polygnot  fich  gleichfalls, 
aber  nur  am  Beginn  feiner  Laufbahn,  in  dürftigen  Umftänden 
befunden  haben.     Die  letzte  Nachricht  mag  immerhin  als 
richtig  gelten.     Auch  ift  es  wahr,  dafs  der  römifche  Schrift- 
fteller  Vitruvius  einige,  zum  Theil  fonft  unbekannte  Künftler 
namhaft  macht,  die  weniger  Ruhm  erworben,  als  fie  verdient, 
weil  ihnen  Glück  und  hie  und  da  auch  Geld  gefehlt  habe. 
Allein  die  Regel  war  dennoch,  dafs  die  hellenifchen  Künftler 
im  Ganzen  genommen  fich  einer  völlig  forgenfreien  Exiftenz 
erfreuten.     Die   Meiften   waren   wohlhabend.     Von  Vielen 
wird  erzählt,  dafs  fie  grofsen  Reichthum  befeflen.    Reichthum 
aber  gab  zu  allen  Zeiten  Anfehen,  bei  den  Lebensgenoflen 
des   Plato  und  Perikles  fo    gut  wie   in  der  neueften  Zeit. 
»Wo  Geld  ift,  geht  das  Ruder  und  bläft  der  Wind,«  war 
fchon  zu  Sokrates'  Zeit  ein  griechifches  Sprichwort.    Denn 
die  Menfchennatur  war  ihrem  innerften  Wefen  nach  zu  allen 
Zeiten    diefelbe.      Dem    Maler    Nikias,    dem    Zeitgenoffen 
des  Attolus,  der  feiner  Vaterftadt  Athen,  wie  wir  oben  er- 
zählt, jenes  königliche  Gefchenk  gemacht  hatte,  errichteten 
die  Athener  daftir  ein  Ehrengrab  unter  ihren  Staatsmännern 
und  Helden  neben  den  Gräbern  des  Harmodios  und  Arifto- 
giton  auf  dem  Wege  nach  der  Akademie,  wo  es  beinahe 
fünfhundert  Jahre  fpäter  Paufanias  noch  fah.    Jeder  Künftler 
von  irgend  einer  Gefchicklichkeit  fand  in  dem  kunftlieben- 
den  Hellas  die  reichfte  Befchäftigung  nicht  nur  von  Staaten 
und  Corporationen,  von  Fürften  und  Königen,  fondem  auch 
von  Privatleuten  aller  Art.     Selbft  Dichter,  Philofophen  und 
Redekünftler,  ein  Pindar,  Gorgias,  Ariftoteles,  Theophraftu.  A. 
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beftellten  zahlreiche  Kunftwerke,  liefsen  ihre  eigenen  Statuen  in 
Marmor  und  Erz  arbeiten,  wohl  gar  diefelben  in  Olympia  auf- 
ftellen ,  und  in  dem  Teftamente  des  Ariftoteles  beim  Dioge- 
nes Laertius  findet  fich  ausdrücklich  die  Beftimmung,  dafs 
feine  Erben  für  die  Ausführung  der  bei  einem  Künftler  von 
ihrti  beftellten  Werke  forgen  föllten.     Aber  nicht  Hellas  al- 
lein  mit  feinen  Taufenden  kunftliebender  Städte,   Heilig- 
thümer  und  Tempel ,  auch  das  Ausland ,  die  Fürften  Mace- 
doniens,  ja  felbft  die  prachtliebenden  Könige  und  Satrapen 
des  Orientes  gaben  fchon  in  früher  Zeit  den  griechifcheft 
Künftlem  reiche  Befchäftigung.    Ein  theflalifcher  Künftler, 
Telephanes,  Zeitgenofs  des  Polyklet  und  Myron  und  Beiden 
an  Trefflichkeit  der  Werke  nach  dem  Urtheil  der  bewähr- 
teften  alten  Kunfthiftoriker  vollkommen  ebenbürtig,  arbeitete 
nicht  nur  für  fein  Väterland,  fondem  auch  für  die  Perfer- 
könige  Xerxes  und  Darius.     Und  wenn  dies  auch  feinem 
Ruhme  fchadete,  da  feine  Werke  ins  Ausland  gingen,  fo 
brachte  es  ihm  doch  defto  fichererReichthum.  Der  berühmte 
Sköpas  lieh  mit  anderen  grofscn  hellenifchen  Meiftem  feine 
Kunft  der  Königin  Artemifia  von  Karlen,  die  ihrem  Gemahle 
Maufolus  jenes  weltbekannte  Denknial  errichtete. 

Die  hellenifchen  KünfUer  hatten  aber  nicht  blöfs  zahl- 
reiche Gelegenheit,  durch  ihre  Kunft  Vermögen,  ja  Reich- 
thum  zu  erwerben.  Sie  befafsen  Beides  oft  auch  von  Haus 
aus.  Und  allerdings  war  ein  gewiffes  Vermögen  für  den 
griechifchen  Künftler,  naihentlich  für  den  [Bildhauer,  aber 
ebenfo  auch,  wenn  auch  in  geringerem  Mafse ,  für  den  Maler 
eine  Nothwendigkeit.  Denn  um  grofse  Aufträge  annehmen 
und  ausführen  zu  können,  bedurfte  es  bedeutender  Geld- 
mittel, und  die  fchon  erwähnte  Bemerkung  des  Vitruv,  dafs 
manche  Künfller  nicht  den  Ruhm,  welchen  ihr  Talent  ver- 
diente, erlangt  hätten,  weil  ihnen  neben  dem  Glück  auch 
Geld  gefehlt  habe,  gewinnt  jetzt  das  richtige  Licht.  Vitruv 
zählt  zu  folchen  Künftlem  felbft  den  trefflichen  Meifter  Ni- 
komachos,  den  Vorgänger  des  Apelles,  jenen  geiftreicheo 
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Künftler,  der  zu  einem  rdiöten,  welcher  die  Helena  des  Zeu- 
xis  nicht  fchön  finden  konnte,  das  berühmte  Wort  fprach: 
»Nimm  meine  Augen  und  fie  wird  dir  eine  Gottin  erfchei- 
nen!«  So  mag  auch  Prötogenes,  wie  Plinius  erzählt,  am 
Anfange  feiner  Laufbahn  arm  gewefen  fein  imd  daher  weni- 
ger fruditbar^  weil  er  zu  kämpfen  hatte,  um  fich  durch  die 
höchfte  Vollendung  feiner  Arbeiten  einen  Namen  und  neben 
der  Ehre  dann  auch  Greld  zu  erwerben. 

Bei  alledem  aber  fleht  dennoch  das  Eine  feft,  dafs  das 
hellenifche  Alterthum  im  Ganzen  und  Grofsen  nie  und  nirgend 
eine  Unehre  darin  fah,  durch  die  Kunft  Geld  zu  erwerben, 
nur  nicht  gerade  das  Geld,  zur  Befchaffung  des  täglichen 
Brodes.  In  dem  älteren  Athen,  wo  ein  Solonifches  Gefetz 
den  Müfsiggang  beftrafte  und  ein  anderes  jedem  Bürger  die 
Pflicht  auflegte ,  feine  Sohne  irgend  eine  Kunft  oder  ein  Ge- 
werk  erlernen  zu  la(ren>  verfteht  fich  das  von  felbft,  und  Plu- 
tarch  hat  fehr  gut  die  Gründe  hervorgehoben,  warum  hier 
Solon's  Gefetzgebung  von  der  des  Lykurg  abwich.  Es  ift 
baare  Thorheit,  anzunehmen ,  dafs  Phidias  darum  von  feinen 
athenifchen  Mitbürgern  gering  gefchätzt  worden  fei,  weil  er 
bei  feinen  gjrofsen  Arbeiten  des  Olympifchen  Zeus  oder  der 
Athenifchen  Parthenos  nicht  nur  Künftler,  fondem  auch 
»Unternehmer«  war.  Tempelbauten  und  Koloflalftatuen 
wurden,  wie  wir  aus  Plutarch*)  wiflen,  zu  öffentlicher  Con- 
currenz  dargeboten.  »Man  hörte  die  Künftler,  prüfte  ihre 
Vorfchläge,  Zeichnungen  und  Riffe  und  entfchied  fich  dann 
für  den,  der  mit  dem  geringften  Koftenaufwande  das  Werk 
am  fchnellften  und  heften  ausfuhren  zu  können  fchien.« 
Solche  Arbeiten  erforderten  ja  an  und  ftir  fich  fchon  für  den 
Künfller,  der  dazu  den  Auftrag  erfiielt,  grofse  Summen  an 
Auslagen  für  feine  Werkflatt  und  für  die  Arbeiter,  auch 
wenn  das  Material  vom  Staate  geliefert  wurde.    Uebrigens 


♦)  In  der  Schrift :    Ob  das  Lailer  hinreiche,  um  unglücklich  zu  machen. 
Kapitel  3.  .  _  - 
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ift  es  nicht  einmsd  bekannt ,  ob  ein  Phidias  für  feine  Kunft- 
leiftung  felbft  jemals  Lohn  bedungen  habe.  Aber  felbft 
wenn  dies  der  Fall  war,  fo  hat  fchwerlich  die  öffentliche 
Meinung  feiner  Zeit  darin  eine  Verringerung  feiner  Würde 
als  freier  hellenifcher  Bürger  gefehen. 

Freilich  gab  es  auch  im  Alterthum  Leute,   denen  es 
.  allein  edel  und  ehrenhaft  dünkte,  durch  Kriegsbeute  und  Er- 
preffung  oder  durch  Geldwucher  und  Handdsgefchäfte  Reich- 
thum  zu  fammeln,  während  fie  auf  di^nigen  geringfchätzig 
herabfahen,    welche   fich   durch  künftlerifche  oder  geiftige 
Thätigkeit  Vermögen  erwarben.    Aber  eine  folche  Anficht 
war  feiten,  fie  war  nicht  die  Anficht  der  Edelften  und  Bellen, 
nicht  die  Anficht  der  Blüthezeit  hellenifcher  Bildung.    Jene 
Geringfchätzung  des  Künftlerftandes  als  folchen  im  Alter- 
thum, welche  man  aus  einzelnen  Stellen  alter  Schriftfteller 
gefolgert  hat ,  gehört  einer  fpäteren ,  gehört  der  römifchen 
Zeit,  und  felbft  in  diefer  wiederum  nur  einzelnen  Schrift- 
ftellem  an.     Denn  wenn  in  früherer  Zeit  ein  Demofthenes 
von  dem  Bruder  des  Aefchines,  feines  politifchen  Gegners, 
von  dem  Maler  Philochares,  herabfetzend  und  verächtlich  als 
von  einem  Menfchen  fprach,  »der  Salbenbüchfen  und  der- 
gleichen anmale,«  oder  wenn  ein  Ariftophanes  mit  gering- 
fehätzender  Verachtung  von  den  Malern  redet,  welche  Thon- 
gefäfse  bemalen,  fo  find  dies  nicht  Beweife  dafür,  dafs  jene 
Männer  von  der  Kunft  und  den  Künillern  überhaupt  gering 
dachten ,  fondem  vielmehr  Beweife  für  das  bürgeriiche  An- 
fehen  der  Künftler.     Denn  beide  Männer  begründen  ihre 
Geringfchätzung  nicht  darauf,  dafs  die  von  ihnen  Verfpotte- 
ten  Künftler,  fondem  darauf,  dafs  fie  eben  fchlechte  Künft- 
ler, dafs  fie  nur  handwerksmäfsige  Schmierer  feien.     Bei- 
läufig bemerkt,  war  jene  Aeufserung  des  Demofthenes  eine 
feindfelige  Uebertreibung,  dergleichen  fich  die  Staatsredner 
Athens  in  der  Hitze  des  politifchen  Kampfes  oft  genug  er- 
laubten.   Denn  wir  wiffen  von  anderer  Seite  her,  dafs  der  fo 
gering  gefchätzte  Maler  ein  keineswegs  verächtlicher  Künft- 
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ler  gewefen  ift.  Es  kam  aber  dem  Demofthenes  eben  nur 
darauf  an ,  den  Aefchines ,  feinen  erbitterten  Gegner,  auch  in 
feiner  Familie  auf  alle  Weife  lierabzufetzen.  Ariftokratifcher 
Hochmuth  oder  philofophifcher  Pedantismus,  der  felbft  einen 
Phidias  als  einen  »Thonftreichcr«  anfah  und  einen  Zeuxis 
und  Parrhafios  zu  den  »Farbenfchmierem«  rechnete,  war  in 
der  Blüthezeit  hellenifcher  Cultuf  eine  fo  feltene  Ausnahme,, 
dafs  der  Redner  Ifokrates  felbft  den  Gedanken  daran  als 
eine  Art  Verrücktheit  bezeichnen  durfte. 

Anders  ftellte  fich  die  Sache  freilich  in  der  fpäteren 
Zeit,  und  hier  find  es  vornehmlich  zwei  Schriftfteller,  welche 
allerdings  den  Künftlerftand  als  folchen  geringfchätzig  behan- 
deln. Diefe  beiden  Männer  find  Plutarch,  ein  verrömerter 
Grieche,  und  der  ftoifche  Morialphilofoph  Seneca,  der  Er- 
zieher und  Bildner  des  kaiferlichen  Kunftvirtuofen  Nero. 
Wir  wollen  die  vielberufeneh  Hauptftellen  aus  ihren  Schrif- 
ten jetzt  niittheilen,  wo  ims  durch  das  bisher  Entwickelte 
die  richtige  Würdigung  derfelben  wefentlich  erleichtert  wird. 
Was  den  Plutarch  anlangt,  fo  ftcht  er  zunächft  überall,  wo 
er  von  der  Kunft  und  den  Künftlem  fpricht,  auf  dem  Boden 
jener  einfeitigen  Moralphilofoidiie ,  der  es  überall  an  der 
Möglichkeit  gebricht ,  dem  Sdiönen  und  der  Kunft  und  alfo 
auch  den  Kynfllem,  die  gebührende  Gerechtigkieit  wider- 
fahren zu  lafien.  Er  ift  Beiden  gegenüber  ein  Pedant,  der 
die  Stellung  der  Künftler  und  die  Würde  des  Künftlerberufs 
überall  durch  fein  moralphilofophifches  Raiformement  herab- 
zieht, während  er  glücklicherweife  fiir  uns  zugleich  durch 
die  von  ihm  angeführten  Thatfachen,  ohne  es  zu  wollen,  be- 
zeugt, dafs  das  edle,  freie  und  kunftbegeifterte  Volk  der 
Hellenen  in  feiner  beften  Zeit  über  Kunft  und  Künftler 
anders  fühlte  und  würdiger  dachte,  als  dereinfeitigeMoralift 
einer  fpäten  Zeit.  Ift  es  nicht  ächter  Gelehrtendürikel  und 
Pedantismus ,  wenn  er  im  Leben  des  Thefeus  kopffchüttelnd 
bemerkt:  »dafs  die  Ehre,  welche  das  atheiufche  Volk  dem 
jny thifchen  Schulmeifter  des  Thefeus  erweife ,  indem  es  ihm 
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noch  heute  Opfer  bringe,  viel  begründeter  und  gerechter  fei, 
als  die  Ehre ,  mit  welcher  die  Athener  die  Künftler  Silanion 
und  Parrhafios  feierten,  die  dem  Volke  die  Bildniffe  feines 
Heroen  in  Erz  und  Farben  gefchaffen?«  In  ihrer  ganzen 
Nacktheit  aber  erfcheint  die  äfthetifche  Befchränktheit  des 
Mannes  in  den  Anfangscapiteln  feiner  Lebenbefchreibung 
des  Perikles.  Hier  tifcht  er  feinen  Lefem  ganz  ernfthaft  fol- 
gendes Raifonnement  auf,  durch  welches  er  die  bürgerliche 
Ehre  und  Achtung,  deren  fich  alfo  die  Künftler  auch  damals 
noch  erfreuten  (denn  wanim  hätte  der  Mann  fonft  gegen 
einen  Schatten  fechten  foUen?),  ein-  für  allemal  als  unbegrün- 
det darzuftellen  unternimmt.  Da  er  nämlich  gegen  die 
Schönheit  der  Kunftwerke  und  gegen  ihre  Wirkung  auf 
die  Menfchen  nicht  anzugehen  wagt,  fo  verfucht  er  den  Künft- 
lem  felbft  und  denen,  welche  ihnen  Achtung  zollen,  folgen- 
dermafsen  zu  Leibe  zu  gehen:  »Der  Werth  und  die  Würde 
des  Hervorgebrachten,«  meint  er,  »beweife  gar  nichts  für 
den  Anfpruch  des  Hervorbringenden  auf  Würde  und  Acht- 
barkeit. Denn  man  könne  fehr  wohl  fich  an  fchöngefärbten 
Stoffen  und  Gewändern  oder  an  wohlriechenden  Effenzen 
und  Salben  erfreuen,  ohne  darum  die  Verfertiger  von  beiden, 
die  Färber  und  Salbenköche,  für  etwas  Anderes,  als  für  ge- 
meine, niedrige  Handwerker,  fiir  Banaufoi,  zu  achten.« 
Diefe  Schlufsfolgerung  nun  fchämt  fich  der  Autor  nicht  auf 
Kunft  und  Künftler  jeder  Art,  ja  felbft  auf  einen  Phidias 
und  feines  Gleichen  anzuwenden,  und  hinzuzufügen:  »Kein 
edelgebo rener  Jüngling  würde  Verlangen  tragen,  wenn  er 
den  Olympifchen  Zeus  fähe,  ein  Phidias  oder  beim  Anblick 
der  Argivifchen  Hera  ein  Polyklet  zu  werden!«  Und  der- 
gleichen Urtheile  erlauben  fich  namhafte  Philologen  und 
Alterthumsforfcher  als  die  herrfchende  Meinung  des  helle- 
nifchen Alterthums  anzuführen  und  fie  mit  den  Anflehten 
eines  Ariftoteles  über  Kunft  und  Künftler  übereinftimmend 
zu  finden !  Dicfer  Plutarchifchen  Anficht  ift  es  denn  freilich 
auch  ganz  angemeffen ,  dafs  er  es  dem  Polygnot  zur  befon- 
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deren  Ehre  anrechnet  diePoikile  von  Athen  umfonft  gemalt 
zu  haben  und  dafs  er  es  kindifche  Albernheit  nennt,  dafs 
ein  Mann  wie  Lucullus  nach  einem  thatenreichen,  ftürmifchen 
Leben  fich  am  Genuffe  des  Schönen  und  der  Kunft  durch 
grofsartig  angelegte  Sanunlungen  von  Gemälden  und  Sculp- 
turwerken  erfreuen  mochte  *). 

Auf  derfelben  Stufe  äfthetifcher  Bildung  wie  Plutarch 
fteht  Seneca,  wenn  er  in  einer  feiner  Epifteln  ausruft :  »Dazu 
laffe  ich  mich  nimmermehr  bewegen  (non  enim  adducor), 
dafs  ich  zu  den  eines  freien  Mannes  würdigen  Künden  auch 
die  Kunft  der  Maler  rechnen  foUte,  ebenfowenig  als  die 
der  Bildhauer  oder  Marmorarbeiter  und  der  übrigen  Diener 
der  Üppigkeit!«  Hier  beweift  fchon  der  eigene  Ausdruck, 
dafs  der  ftoifche  Moralprediger,  der  wie  die  meiften  Philo- 
fophen  feiner  Zeit  die  bildenden  Künfte  nur  unter  dem  Ge- 
fichtspunkte  des  Luxus  und  der  Üppigkeit  betrachtet,  mit 
einer  anderen  würdigeren,  um  es  kurz  zu  fagen,  mit  der  acht 
hellenifchen  Anficht  in  Oppofition  fteht,  mit  jener  Anficht, 
die,  wie  wir  fahen,  felb'ft  noch  in  fpäterer  Zeit  ein  Galen  als 
die  richtige  vertrat  I 

Aber  wir  wollen  gerecht  fein.  Die  Befchränktheit  frei- 
lich, welche  die  Anflehten  eines  Seneca  und  Plutarch  für 
einerlei  hält  mit  der  weltweit  verfchiedenen  und  unendlich 
würdigeren,  äfthetifchen  Anfchauungsweife  des  hellenifchen 
Alterthumes,  diefe  Befchränktheit  ift  ebenfowenig  zu  entfchul- 
digen,  wie  die  Oberflächlichkeit,  welche  die  Ausfprüche  von 
Schriftftellem  der  verfchiedenften  Bildungsepochen  des  Alter- 
thums  harmlos  neben  einander  ftellt.  Wohl  ab^  läfst  fich 
etwas  fagen  zur  Entfchuldigung  der  Kunft-  und  Künftler- 
Verachtung  jener  alten  Moraliften  oder  Gelehrten.    Schon 


*)  Die  Stelle  ifl  zu  bezeichnend,  als  dafs  ich  fie  nicht  herfetzen  follte. 
Sie  lautet  im  »Leben  des  Lucullus«  (cap.  39) :  »Als  kindifche  Spielerei 
fehe  ich  es  an,  dafs  er  feinen  Reichthum  verfchwendete  in  prachtvollen 
Bauten  —  und  noch  mehr  in  Gemälden  und  plallifchen  Bildwerken,  die 
er  voll  Eifer  fUr  diefe  Künfte  mit  grofsen  Koften  zufammenbrachte. « 
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Plato's  ftreng  doctrinärer  Idealismus  fand  ja ,  wie  wir  fahen, 
die  wirklichen  Kunftwerke   feiner  Zeit   lange  nicht  feinem 
fittlichen  Ideale  entfprechend.    Wie  viel  mehr  Anftofs  mufs- 
ten  die  Moraliften  der  fittlich   fo  tief  gefunkenen  Kaiferzeit 
an  dem  Umftande  nehmen,  dafs  allerdings  zu  ihrer  Zeit  auch 
innerhalb  der  Kunft   diefe    fittliche  Ausartung  fich  zeigte, 
dafs  die  Künftlei*  in  ihren  Werken  nicht  feiten  der  Lüftem- 
heit  fröhnten  und  die  abgeftumpfte  Blafirtheit  aufftachelten, 
zu  einer  Zeit  wo  Kaifer  mit  unzüchtigen  Bildern  ihre  Schlaf- 
gemächer fchmückten,  und  wo  mehr  als  ein  Maler,  wie  der 
von  Plutarch  genannte  Cheriphanes,  die  verfchiedenen  Arten 
gemeinfinnlicher  WoUuft  malte.     Ebenfowenig  mochte    es 
ihnen  anflehen,  dafs  fchon  die  Malerei  der  älteren  Zeit  fich 
eine  gefahrliche  Freiheit  nahm  in  heiterer  Darfteilung  von 
Götterfabeln,  wie  fie  der  grofse  Komiker  Ariftophanes  fich 
gleichfalls   genommen,  dafs,  um  nur  Eins  anzuführen,  ein 
Schüler  des  Apelles,  Ktefilochos,  die  Entbindung  des  Zeus 
vom  Bacchus  in  einem  komifchen  Genrebilde  darftellte.    Zu 
diefem  Allen  gefeilt  fich  noch  jene  Veränderung,  welche 
die  äflhetifche  Anfchauungsweife  und  damit  auch  die  Wür- 
digung der  Kunft  und  die  Schätzung  des  Künftlerflandes 
durch  den  zur  Herrfchaft  koomienden,  römifchenGeift  erfuhr. 
Die  Stellung  der  Kunft  und  der  KünfUer  bei  den  Römern 
verdient  aber  ein  eigenes  Capitel. 

Wir  fmd  zu  Ende  und  können  es  jetzt  wohl  dem  Lefer 
getroft  überlafTen,  das  von  uns  entworfene  Bild  von  der 
Stellung  des  Künftlers  im  griechifchen  Leben  mit  der  An- 
ficht jenes  berühmten  Gelehrten  prüfend  zufammenzuhalten, 
von  der  wirinunfererEntwickelung  ausgegangen  find.  Doch 
neini  noch  nicht.  Er  wird  uns  zurufen:  i^Dein  Regifter  hajt 
ein  Loch;  du  haft  die  von  jenem  Manne  angeführte  Stelle 
des  Lucian  vergefTen,  in  welcher  uns  diefer  feingebildete, 
kunftfinnige  Grieche ,  der  ZeitgenöfTe  Marc  Aurel's  und  Ga- 
len's,  es  ausdrücklich  bezeugt,  wenn  einer  auch  ein  Phidias 
oder  Polyklet  würde  und  die  herrlichften  imd  zahlreichften 
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Kunftwerke  fchüfe,  fo  möchte  doch  Keiner,  der  diefelben 
fahe ,  wenn  er  anders  ein  verftändiger  Menfch  fei ,  fich  wün- 
fchen,  gleichfalls  ein  folcher  Künftler  zu  werden.  Denn 
möge  Einer  auch  ein  noch  fo  grofser  Kühftler  fein,  er  werde 
doch  immer  nur  in  der  Sprache  verftändiger  Leute  ein  Ba- 
naufos,  ein  Handwerker  und  ein  Menfch  heifsen,  der  von 
feiner  Hände  Arbeit  lebt.c 

Alfo  wirklich?  Dies  foUte  in  derThat  die  Anfchauungs- 
weife  des  feinften  aller  nachchriftlichen  alten  Kunftkenner,  des 
begeifterten  Kimftfreundes  Lucian,  dies  die  Anficht  feiner  ge- 
bildeten hellenifchen  Zeitgenoffen  gewefen  fein?  Das  wäre 
denn  freilich  ein  fchlagender  Beweis  gegen  uns  und  unfere 
Apologie  des  Künftlerftandes  oder  vielmehr  der  griechifchen 
Bildung  und  Gefittung.  Aber  ich  erinnere  mich  zu  rechter 
Zeit  daran,  dafs  Lucian  ein  Schalk  war,  ein  ironifcher  Schalk 
und  Spötter,  imd  es  will  mich  faft  bedünken,  dafs  auch  hier 
feine  Schalkheit  noch  beinahe  zweitaufend  Jahre  nach  feinem 
Tode  unfere  Philologen  myftificirt  hat. 

Und  fo  verhält  fich's  denn  auch  in  der  That.  Die  an- 
geführte Stelle  fteht  in  der  kleinen  Schrift,  welche  fich  unter 
dem  Titel  »Ein  Traum«  in  den  Werken  des  Satirikers  findet. 
In  diefem  Bruchftücke,  eine  Selbftbfographie,  erzählt  er  Ende 
und  Anfang  feiner  eigenen  fehr  kurzen  Künftlerlaufbahn  mit 
einer  fo  heiteren  Laune,  dafs  ich  nichts  Befferes  thim  kann, 
als  ihn  felbft  reden  zu  laffen,  zumal  auch  die  mehrerwähnte 
Stelle  jener  Schrift  nur  aus  dem  Zufammenhange  des  Ganzen 
ihre  richtige  Erklärung  finden  kann. 

Lucian,  unter  Hadrian,  etwa  um  130  nach  Chriftus  in  einer 
griechifchen  Stadt  Kleinafiens  geboren,  war  der  Sohn  einer  nur 
mäfsig  bemittelten  Bürgerfamilie.  »Ich  hatte,«  erzählt  er, 
»da  ich  fchon  ein  ziemlich  erwachfener  Burfche  war,  eben 
die  Schule  verlaflen ,  und  mein  Vater  berieth  mit  feinen  Ge- 
freundeten,  was  ich  werden  follte.  Den  meiften  von  ihnen 
erfchien  eine  wiffenfchaftliche  Laufbahn«  (als  Rhetor,  oder 
wie  wir  etwa  fagen  würden,  als  akademifcher  Docent)  »fehr 
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mühfam,  fehr langwierig  und  fehr  koftfpielig  dazu:  unfere  Ver- 
mögensverhältniffe  aber  feien  beüdu'änkt  und  forderten  baldige 
Erleichterung.  Wenn  ich  alfo  irgend  eine  der  handfchciffenden 
Künfte  erlernte,  fo,  meinten  fie,  hätte  ich  erftlich  felbft  fofort 
meinen  Lebensunterhalt  durch  die  erwählte  Kund,  fiele  nicht 
länger  meiner  Familie  als   BrodeiTer  zur  Laft   und  könnte 
auch  bald  von  meinem  Erwerb  den  Vater  unterftützen.    Als 
dies  feft  ftand,  war  die  zweite  Frage:  welche  Kunft  diebefte, 
die  am  leichteften  zu  erlernende  und  fiir  einen  freien  Mann 
fich  fchickende  fei,   während   zugleich   für  diefelbe  hinrei- 
chende Mittel   und  Ausficht  auf  genügendes  Auskommen 
vorhanden  feien.     Wie  nun  hier  Jeder,  nach  eigener  Anficht 
und  Erfahrung,  fein  Wort  gab,  da  fprach  mein  Vater  mit 
einem  Blick  auf  meinen  gleichsfalls  anwefenden  Mutterbruder, 
der  in  dem  Rufe  fland,  ein  gefchickter  Hermenbildfchnitzer 
und  ein  ausgezeichneter  Steinmetz  zu  fein:     »Es  ziemt  fich 
nicht,  dafs  eine  andere  Kunfl  als  die  Deine  den  Vorzug  er- 
hält, wenn  Du  zugegen  bifl.    Ninmi  den  Jungen,«   fuhr  er 
fort,  indem  er  auf  mich  wies,  »und  mach'  aus  ihm  einen  tüch- 
tigen Steinmetzen  und  Bildhauer.     Er  hat  das  Zeug  dazu, 
und  zwar  von  Natur,   denn  er  ift  ein  anflelliger  Burfch.« 
Mein  Vater  berief  fich  dabei  auf  meine  Wachsfpielereien;  fo 
oft  ich  nämlich  den  Lehrern  aus  den  Augen  war,  fuchte  ich 
mir  Wachs  zu  verfchaffen  und  knetete  daraus  Ochfen,  Pferde, 
und  meiner  Treu  auch  Menfchen,  fehr  ähnlich,  wie  mein  Va- 
ter meinte,  während  ich  von   meinen  Lehrern  je  zuweilen 
dafür  Prügel  bekam.    Jetzt  aber  fprach  auch  dies  für  meine 
Begabung,  und  jene  plaflifchen  Verfuche  gaben  die  fiebere, 
Bürgfchaft,  dafs  ich  die  Kunfl  in  kurzer  Zeit  lernen  würde 
Zugleich  fchien  es  ein  günftiger  Tag,  die  Kunflr  anzufangen, 
und  fo  wurde  ich  zu  dem  Oheim  in  die  Lehre,  ge^geben, 
worüber  ich,  die  Wahrheit  zu  fagen,  gar  nicht  unzufrieden 
war.    Denn  ich  verfprach  mir  nicht  wenig  Vergnügen  von 
der  Sache  und  dachte  mich  fchon  im  Geifl  meinen  Spief- 
kameraden  gegenüber,  als  einen  Gegenfland  ihres  Staunens, 
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wenn  fie  mich  Götterbilder  meifseln  (ahen  und  wenn  ich  für 
mich  felbil  und  auch  für  meine  heften  Freunde  unter  ihnen 
kleine  Schnitzbilder  verfertigte.  Nun  gefchah,  was  bei  allen 
Lehrlingen  gefchieht.  Der  Oheim  gab  mir  einen  Meidsei 
und  hiefs  mich  gemächlich  auf  eine  Marmorplatte  losfchla- 
gen,  die  vor  mir  lag,  indem  er  mir  den  bekannten  Spruch 
mit  auf  den  Weg  gab:  »Anfang  ift  Hälfte  des  Ganzen!« 
Nun  aber  fchlug  ich  aus  Unerfehrenheit  etwas  derber  als 
nöthig  zu ,  und  die  Platte  zerfprang.  Da  wurde  der  Onkel- 
Meifter  zornig,  ergriff  ein  ihm  gerade  zur  Hand  liegendes 
Stück  Arbeitszeug  und  nahm  mich  fehr  unfanfStiglich  imd  ohne 
gerade  zu  fehen,  wohin  er  traf,  mit  demfelben  ins  Gebet,  fo  dafs 
Thränen  das  Erftlingsopfer  waren ,  mit  dem  ich  in  die  Kunft 
eingeweiht  wurde.  Da  lief  ich  ihm  denn  natürlich  davon, 
kam  zu  Haufe  und  erzählte  unter,  flrömenden  Thränen  und 
unaufhörlichem  Sdüuchzen  ein  Langes  und  Breites  von  dem 
Prügelwerkzeuge  und  zeigte  dabei  die  Striemen  und  Beulen 
auf,  indem  ich  nicht  vergafs,  die  ungewöhnliche  Härte  des 
Onkels  anzuklagen  und  hinzuzufetzen,  dafs  er  es  lediglich 
aus  Neid  gethan,  weil  er  gefurchtet,  dafs  ich  ihn  in  feiner 
Kunft  übertreffen  möchte.  Meine  Mutter  gerieth  in  grofsen 
Zorn  und  fchimpfte  weidlich  auf  den  hartherzigen  Bruder,  ich 
aber  legte  mich,  als  die  Nacht  herankam,  noch  immer  wei- 
nend zu  Bette  und  hatte  die  ganze  Nacht  über  fo  meine 
Gedanken.  € 

»Soweit  nun,«  fahrt  der  liebenswürdige  Erzähler  fort, 
aus  deffen  Darftellung  uns  dies  treue  Genrebild  bürgerlicher 
Familienzuftände ,  infofem  fie  fich  auf  die  zu  beftimmende 
Wahl  der  Kunflhandwerkslaufbahn  eines  freigeborenen  grie- 
chifchen  Knab^i  beziehen,  en^egcntritt,  »foweit  nun  fei  das 
Erzählte  lächerlich  und  kindifch,  aber  was  jetzt  konune,  das 
fei  fehr  emflhaft  und  verdiene  volle  Aufmerkfamkeit  feiner 
Zuhörer.«  Das  Ganze  ift  nämlich  ohne  Zweifel  eine  im  Ge- 
fchmack  der  damaligen  Zeit > öffentlich  gehaltene,  rhetorifche 
Vorlefung,  welche  die  Stellung  des  KünfUers  zur  Welt  und 
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zum  Leben  gegenüber  der  des  Gelehrten  und  Profeflbrs  von 
verfchiedenen  Seiten  beleuchten  und  die  verfchiedenen  dar- 
über herrfchenden  Anflehten  gegeneinander  ftellen  foUte. 
So  erzählt  er  denn,  mit  komifchem  Pathos  beginnend,  wie 
ihm  in  jener  Nacht  ein  Traumgeficht  erfchienen,  fo  klar 
und  deutlich  beftimmt ,  dafs  er  noch  heute ,  nach  fo  vielen 
Jahren  im  Stande  fei,  fleh  des  ganzen  Herganges  vollkommen 
zu  erinnern.  »Es  traten  nämlich,«  erzählt  er,  »zwei  Frauen- 
bilder zu  mir,  von  denen  mich  jede  bei  einer  Hand  ergriff 
und  mich  mit  fo  grofser  Gewalt  und  Heftigkeit  an  fleh  zu 
ziehen  verfuchte,  dafs  wenig  fehlte,  fle  hätten  mich  in  ihrem 
Wetteifer  zerriffen.  Bald  hatte  die  Eine  die  Oberhand  und 
mich  beinahe  ganz  in  der  Gewalt;  bald  fah  ich  mich  wieder 
zu  der  Anderen  hinübergezerrt,  und  dabei  fchrie  die  Eine  der 
Anderen  zu:  fie  wolle  mich  befltzen,  denn  ihr  gehöre  ich 
eigen,  während  die  Andere  das  Streben  jener  nach  fremdem 
Eigenthum  ein  vergebliches  nannte.  Es  war  aber  die  Eine  die- 
fer  Frauenzinmier  eine  Geftalt  wie  ein  Handwerker,  männlicher 
Statur,  das  Haar  ungeordnet,  die  Hände  fchwielig,  das  Kleid 
aufgegürtet,  von  Kalk  fläubend  gerade  wie  der  Onkel,  wenn 
er  an  feinen  Steinen  arbeitete.  Die  Andere  dagegen  fchön 
von  Angefleht,  die  Haltung  ausdrucksvoll,  der  Gewandüber- 
wurf zierlich.  Endlich  forderten  fle  mich  auf,  felbft  zu  ent- 
fcheiden,  welcher  von  beiden  ich  angehören  wolle,  und  die 
zuerft  erwähnte ,  rauh  und  männlich  ausfchäuende ,  hub  alfo 
an  zu  reden : 

»»Ich,  lieber  Junge,  bin  die  Bildhauerkunft,  die  Du 
geftem  zu  lernen  angefangen  haft,  eine  alte  Freundin  Deines 
Haufes,  denn  fchon  Deiner  Mutter  Vater  (fle  nannte  den 
Namen  meines  mütterlichen  Grofsvaters)  war  ein  Bildhauer 
und  Deine  beiden  Ohme  flnd  gleichfalls  durch  meine  Kunft 
wohlangefehene  Künftler.  Wenn  Du  alfo  Willens  warft, 
Dich  nicht  von  jener  Schwätzerin  bethören  zu  laffen,  fondern 
;  niein  Genoffe  zu  werden,  fo  wirft  Du  erftlich  einmal  ftattUch 
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emporwachfen ,  einen  kräftigen  Körperbau  bekommen  und 
keinen  Menfchen  beneiden  und  brauchft  auch  nimmer  durch 
die  Welt  zu  ziehen  und  Dein  Vaterland  und  Deine  Angehö- 
rigen zu  verlaffen;  und  nicht  um  blofse  Redekunftftücke 
werden  Dich  alle  Menfchen  rühmen  und  preifen.  Rümpfe 
nicht  die  Nafe  über  mein  Ausfehen  und  über  meine  fchmutzige 
Kleidung;  denn  von  folchen  Anfängen  ausgehend,  hat  uns 
jener  berühmte  Phidias  feinen  Zeus  gefchaffen  und  Polyklet 
feine  Hera  gefertigt,  hat  ein  Myron  Ruhm  und  Praxiteles 
Bewunderung  erlangt.  Beugt  man  doch  auch  zugleich 
vor  diefen  Männern  die  Kniee,  wenn  man  fich  vor 
den  Göttern  anbetend  niederwirft,  die  ihre  Kunft 
gefchaffen.  Wenn  Du  alfo  Einer  von  diefen  würdeft,  wie 
follteft  Du  da  nicht  herrlich  dailehen  vor  allen  Menfchen? 
Und  auch  Deinen  Vater  wirft  Du  zu  einem  beneideten 
Manne  und  Dein  Vaterland  von  Ruhm  ftrahlend  machen.«« 
Dies  und  dergleichen  noch  mehr  fprach  die  Kunft,  freilich 
etwas  anftofsend  und  mit  vielfachen  Sprachfehlem,  aber  doch 
fehr  eifrig  darauf  ausgehend,  mich  zu  überreden.  Indeffen 
ift  mir  das  Meifte  aus  dem  Gedächtniffe  entfallen.« 

Hierauf  läfst  Lucian  das  zweite  Frauenzimmer  auftreten 
und  er  theilt  ihre  Rede  ausfuhrlich  mit,  die  allerdings  ftili- 
ftifch  weit  gefeilter,  fchmuckvoller  und  pomphafter  klingt, 
als  die  wenigen  Worte ,  welche  der  fein  und  künftlerifch 
charakterifirende  Autor  fo  bezeichnend  der  zu  allen  Zeiten 
wortkargen  bildenden  Kunft  in  den  Mund  legt.  Diefe  Rede 
der  »Frau  Bildung«  —  unter  welcher  Bildung  die  fophiftifche 
und  rhetorifche  Bildung  der  damaligen  reifenden  Wiffen- 
fchaftsvirtuofen  zu  verftehen  ift ,  —  leidet  kaum  einen  Aus- 
zug. Sie  ift  voll  fo  feiner ,  fchlagender  Ironie ,  dafs  es  un 
begreiflich  bleibt,  wie  man  irgend  einen  Satz  derfelben  im 
vollen  Emfte  nehmen  konnte.  Die  »Frau  Bildung«,  auch 
im  Aeufseren  allen  Schmuck  und  Anftand  felbftbewufster 
Vornehmheit  zeigend,  hebt  zunächft  die  äufserliche  Gering 
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heit  und  Armuth  des  gewöhnlichen  Künftlerlebens  in  feinen 
handwerksmäfsigen  Anfängen  hervor,  das  weder  Ehre  noch 
»HerrHchkeit  der  Welt«  gewähre,  das  denjenigen,  der  fich 
ihm  hingebe,  nicht  aus  dem  Kreife  der  gewöhnlichen  Menge 
hinaufkommen  laffe  in  die  erhabene  Sphäre  der  vorneh- 
men, reichen,  gebildeten,  bewunderten  und  beneideten  Ge- 
fellfchaft: 

»Wenn  Du  meiner  Gegnerin  folgft,«  heifst  es  dann  wei- 
ter, »fo  wirft  Du  Zeit  Deines  Lebens  nur  ein  Arbeiter  blei- 
ben, Dich  bücken  und  ducken  vor  jedem  Vornehmeren  und 
Reicheren,  verehrend  den,  welcher  zu  reden  verfteht,  Spiel- 
ball und  g^te  Beute  eines  Jeden,  der  Dich  an  Bildung  über- 
fieht,  das  Leben  eines  Hafen  lebend,  immer  auf  der  Flucht 
vor  dem,  der  mehr  ift  und  mehr  hat  als  Du.«  In  den  darauf 
folgenden  Worten  ift  es  einem  faft,  als  hörte  man  eine  hoch- 
adelige Stiftsdame  oder  einen  geborenen  Geheimen  Rath 
von  alter  Familie  unferer  Tage  reden,  die  auch  nicht  begrei- 
fen können,  wie  man  denn  aus  einem  »Farbenfchmierer«, 
wie  Cornelius,  oder  aus  einem  »Steinhauer«,  wie  Rauch,  fo 
viel  Wefens  machen  und  Geld,  Orden  und  Ehrenftellen,  die 
doch  eigentlich  von  Gott  und  Rechts  wegen  nur  Leuten  von 
alter  Familie  zukämen,  an  dergleichen  Plebejer  yerfchwen- 
den  könne.  Die  antike  Dame  fährt  nämUch  fort:«  Ja,  felbft 
wenn  es  Dir  gelänge,  ein  Phidias  oder  Polyklet  zu  werden 
und  noch  fo  viele  erftaunliche  Kunftwerke  zu  fchaffen,  fo 
würde  freilich  Deine  Kunft  von  aller  Welt  gepriefen  werden, 
aber  dennoch  würde  keiner  von  denen,  die  Deine  Werke 
anfchauen,  wenn  er  anders  ein  Mann  von  Verftand  ift,  den 
Wunfeh  hegen,  ein  Mann  wie  Du  zu  werden;  denn  fei 
Du  als  Künftler  fo  grofs  Du  willft,  Du  wirft  doch 
immer  nur  für  einen  Plebejer,  für  einen  Handwer- 
ker und  für  einen  Menfchen  gelten,  der  von  feiner 
Arbeit  leben  mufs.« 

Man  foUte  meinen,  dafs  die  übertreibende,  die  Farben 
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fingerdick  auftragende  Ironie  diefer  Worte  felbft  für  einen 
Blinden  zu  Tage  liege.  Aber  leider  ift  es  nicht  fo.  Denn 
wir  haben  gefehen,  welche  Schlüffe  man  aus  diefen,  ihrem 
Zufammenhange  entriffenen  Worten  des  heiter  fcherzenden 
Spötters  Lucian  für  die  Beantwortung  einer  wichtigen  Cultur- 
fr^e  des  hellenifchen  Lebens  gezogen  hat.  Ich  will  daher 
noch  einiges  hinzufügen. 

Die  Dame  Bildung  verfpricht  alfo  in  dem  weiteren  Verlaufe 
ihrer  wohlgefetzten  Rede  dem  Schüler,  welchen  fie  für  die  Lauf- 
bahn des  philofophifchen  Virtuofenthums  gewinnen  will,  nichts 
weniger,  als  ungefähr  Alles,  was  zwifchen  Himmel  und  Erde 
überhaupt  zu  finden  ifl.  Vor  Allem  wird  er  Wiffenfchaft 
erlangen  von  allen  Dingen  der  Welt,  fowohl  von  vergange- 
nen, als  von  den  gegenwärtigen  und  zukünftigen.  »Mit  Einem 
Worte,«  heifst  es,  »ich  werde  Dich  unterweifen  fowohl  in 
allen  göttlichen,  als  in  allen  menfchlichen  Dingen  und  zwar 
in  möglichft  kurzer  Zeit  und  auf  dem  kürzeften-  Wege ,  und 
Einflufs  und  Achtung  bei  den  Vornehmften  und  Reichften, 
Eleganz  des  äufseren  Lebens  und  mundauffperrende  Bewun- 
derung der  Maffe,  wenn  fie  Dich  reden  hört,  wird  Dein  Lohn 
fein,  wenn  Du  mir  folgft,  mir,  der  ein  Demofthenes  und 
Aefchines,  geringer  Leute  Kinder,  ihren  Ruhm  verdanken, 
ja  Sokrates  felbft ,  der  auch  die  Bildhauerei  an  den  Nagel 
hing  und  als  Ueberläufer  zu  mir  kam,  wofür  er  jetzt  welt- 
berühmt ift.  Folgft  Du  aber  jener  dort,  fo  ift  ftatt  aller  die- 
fer Herrlichkeiten  Dein  Loos  fchmutzige  Kleidung,  niedrige 
Handtirung  mit  Meifseln,  Stemmeifen,  Hämmern  und  der- 
gleichen, die  fich  höchftens  für  einen  Sklaven  geziemt.  Statt 
darüber  nachzudenken ,  wie  Du  Deine  Rede  und  Dich  felbft 
harmonifch  ausbildeft,  wird  alle  Deine  Seelenkraft  in  der 
engen  Werkflatt  fich  nur  darauf  richten,  Deinen  Werken 
Harmonie  und  edle  Haltung  zu  geben.«  Lucian  erzählt 
dann  noch  weiter  und  zwar  in  fehr  draftifch  komifcher  Weife 
das  Ende  feines  Traumes ,  wobei  er  denn  zum  Ueberflufs  fiir 
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ganz  befonders  ftumpffinnige  Lefer  nicht  vergifst,  gegen  den 
Schlufs  hinzuzufügen:  »dafs  diefer  Traum  des  Knaben  und 
die  in  demfelben  enthaltene  Gegenüberftellung  der  beiden 
Künfte  und  Laufbahnen  freilich,  wie  er  glaube,  fehr  wefent- 
lich  durch  feine  fchreckensvoUe  Furcht  vor  den  Schlägen 
feines  Meifters  bedingt  gewefen  fei.«  Endlich  fchliefst  er 
die  Nutzanwendung,  welche  darauf  hinausläuft:  die  Jugend 
könne  aus  feinem  Beifpiele  lernen,  dafs  auch  aus  einem 
armen  Burfchen  etwas  Rechtes  werden  könne ,  mit  den 
liebenswürdig  befcheidenen  und  fehr  emfthaft  gemeinten 
Worten,  welche  eben  darum  über  die  Natur  des  Vorher- 
gehenden gar  keinen  Zweifel  laffen:  »Und  fo  bin  ich  denn 
felbft,  der  ich  hier  vor  Euch  flehe,  wenn  auch  nichts  Ande- 
res, fo  doch  ein  Mann  geworden,  der  wenigflens  keinem 
Steinmetzen  nachzuflehen  braucht.« 

Jetzt  hoffentlich  wird  man  deutlich  genug  fehen,  wie 
jenes  vielbefprochene  Wort  Lucian's  allein  gemeint  fein 
kann.  Allerdings  war  der  Autor  nicht  mehr  ein  Sohn  der 
Blüthezeit  Perikleifchen  Lebens.  Er  gehörte  vielmehr  einer 
Zeit  und  einem  Weltzuflande  an,  wo  unter  dem  Einfluflfe  des 
in  feinem  Innerflen  barbarifchen  Römergeifles  fchon  eine 
diefem  entfprechende  Anficht  über  Kunfl  und  Wiffenfchaft 
fich  auch  über  die  hellenifche  Welt  zu  verbreiten  begonnen 
hatte.  Wir  befinden  uns  fchon  auf  dem  Boden  jener  Barbarei, 
welche  die  Wiffenfchaft  ebenfowohl  als  die  Kunfl  darauf  an- 
fleht, was  man  mit  ihr  für  äufsere  Zwecke  ausrichten  und 
machen  könne.  Aber  Lucian  felbfl  fleht  über  diefer  An- 
fleht. Er  verfpottet  fie  viel  mehr,  als  dafs  er  fie  theilt.  Denn 
er  gehörte  noch  fünfhundert  Jahre  nach  Arifloteles  zu  jenen 
acht  hellenifchen  Naturen,  zu  jenen  »edel-  und  grofsgefmn- 
ten«  Menfchen,  »für  die  es  fich,«  nach  dem  Ausfpruche  des 
Weifen  von  Stagira,  »am  allerwenigflen  gezieme,  bei  allen 
Dingen  nach  dem  Nutzen  zu  fragen.«  Und  fo  ift  denn, 
wie  vorauszufehen  war,  auch  aus  feinem  Urtheil  nicht  nur 


5i8  Stellung  der  Künftler  im  hellenifchen  Leben. 

keine  Widerlegung,  fondern  vielmehr  eine  Beftätigung  der 
bisher  von  uns  entwickelten  Anficht  geworden,  der  Anficht: 
»dafs  die  Kunft  fich  glücklich  fchätzen  könnte,  wenn  ihre 
würdigen  Vertreter  zu  unferen  Zeiten  gleiches  Anfehen  und 
gleiche  Achtung  und  Ehre  genöffen,  als  deren  fich  im  helle- 
nifchen Volke  die  Künftler  erfreuen  durften.« 


XVII. 


DIE  KUNST  UND  DIE  FREIHEIT. 


»Nur  der  Menfch,  welcher  die  Luft  der 
Oeffentlichkeit  athmet,  den  Freiheit  umweht,  der 
im  Ganzen  webt,  ift  wahrer  SchönheitsftofF,  nur 
hier  find  die  ächten  grofsen  Motive.  —  Wo  da- 
gegen das  Individuum  bei  dem  heften  Intereffe 
doch  nichts  über  ftßinen  befchränkten  Kreis  hin- 
aus diun  kann  und  darf,  da  krümmt  es  fich  ein 
zum  Philifter.«  Fr.   Vif  eher. 


Die  Kunft  und  die  Freiheit 


er  Vater  der  Gefchichte  bei  den  Hellenen,  Herodot, 
hat  es  gefagt:  dafs  alle  Macht  und  Herrlichkeit  Athens 
aus  der  Freiheit  vor  Allem  erblühet  fei.  »Erft  die  Freiheit 
liefs  fie  empfinden,«  fagt  der  Alte,  »dafs  jeder  Einzelne, 
was  er  leifte  und  fchaffe,  zu  feiner  eigenen  Ehre,  zu  feinem 
eigenften  Genuffe  fchaffe  und  leifte,  und  dies  Bewufstfein 
liefs  fie  grofs  werden  vor  allen.«  Dies  »höchfte,  allerwege 
erftrebenswerthe  Gut  der  Freiheit,«  wie  derfelbe  Herodot  es 
nennt,  diefe  Freiheit,  die  den  Staat  zum  »Gemeinwefen«,  zur 
Schöpfung  aller  feiner  Bürger  machte  und  den  vollen  Ge- 
nufs  diefes  grofsen  Lebenskunftwerkes  Jedem  nach  feinem 
Rechte  zu  Theil  werden  liefs,  diefe  Freiheit,  die  keinem 
hellenifchen  Republicaner  die  Zunge  band,  wo  es  zu  reden 
und  zu  rathen,  keinem  den  Arm  feffelte,  wo  es  zu  handeln 
und  zu  thaten  galt  über  und  für  das,  was  in  Wahrheit  allen  ge- 
mein war,  —  diefe  »Ifegorie,«  die  in  Athen  zu  ihrer  höchften 
Blüthe  gelangte,  ohne  doch  in  irgend,  einem  hellenifchen 
Staate  ganz  zu  fehlen,  —  fie  findet  fich  zugleich  in  demfel- 
ben  Athen  vereint  mit  der  höchften  Blüthe  aller  und  vor- 
nehmlich der  bildenden  Kunft. 

Der  Erfte  unter  den  Neueren,  welcher  dies  erkannte 
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und  mit  Begeifterung  ausfprach,  war  der  unfterbliche  Win- 
ckelmann,  der  Herodot  der  alten  Kunftgefchichte.    Das  Ca- 
pitel  feines  Werkes,  in  welchem  er  diefen  Zufammenhang 
der  Freiheit  mit  der  Kunft  aufzeigt ,  gehört  zu  dem  Begei- 
ftertften  was  er  gefchrieben.    Diefer  Mann,  geboren  und  er- 
zogen  in  einem  unfreien  Lande,  in  fklavifchen  Zufländen  bis 
in  feine  Mannesjahre  lebend  und  zum  erftenmale  in  Italien 
endlich  aufathmend  zum  Lidhte  der  Freiheit  im  Anblicke  fpär- 
licherRefte  der  Kunftfchöpfungen  des  freien  Hellenenthumes, 
im  Genuffe  eines  glücklicheren  Himmels  und  eines  Hauches 
freierer  Menfchlichkeit,  wie  ihn  im  Vergleich  zu  feinem  Hei- 
mathlande  felbft   das   damalige   patriarchalifche   Herrfcher- 
thum  des  Vatican  noch  den  Menfchen  gewährte;  —  er  war 
es,  der  zuerft  wieder  die  Freiheit  als  eine  der  Lebensbedin- 
gungen aller  ächten  Kunft  begeiftert  hervorhob,  ja  fie  »als  die 
vomehmfte  Urfache  des  Vorzuges  der  griechifchen  Kunft« 
aufftellte.     Und   nicht  allein  die  Freiheit,  wie  fie  erfcheint 
in  ihrer  vollen  Ausbildung  zur  grandiofen  Höhe  athenifcher 
Demokratie.     Er  meinte,   »dafs  die  Freiheit  allezeit,  auch 
ehe  die  Aufklärung  der  Vernunft  fie  die  Süfsigkeit  einer 
völligen  Freiheit  fchmecken  liefs,  unter  den  Griechen  ihren 
Sitz  gehabt,  auch  neben  den  Thronen  der  Könige,  welche 
väterlich  regierten   und  die  Homer  die  Hirten  der  Völker 
genannt,  um  ihre  Liebe  für  das  Volk  tmd  ihre  Sorge  für  fein 
Beftes  anzudeuten.«      »Ob  fich  gleich,«  wie  er  hinzufetzt, 
»nachher  T)nrannen  aufwarfen,  fo  waren  fie  es  nur  in  ihrem 
Vaterlande  und  die  ganze  Nation  hat  niemals  ein  einziges 
Oberhaupt  erkannt;    und   bevor  die   Infel  Naxos  von  den 
Athenern  erobert  wurde,  hatte  kein  freier  Staat  in  Griechen- 
land fich  den  anderen  unterwürfig  gemacht.     Daher  ruhte 
nicht  auf  einer  Perfon  allein  das  Recht,  grofs  in  feinem 
Volke  zu  fein  und  fich  mit  Ausfchliefsung  Anderer  verewi- 
gen zu  können.« 

Was  Winckelmann  hier  hervorhebt ,  ift  jener  grofse  Ge- 
genfatz  des  Hellenenthumes  zu  der  Welt  des  Orients.     Die 
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Lebensform  des  Orients  ift  die  Defpotie.  Defpoöfch  ift 
daher  auch  der  Charakter  der  orientalifchen  Kunft.  Soweit 
wir  fie  kennen,  ift  die  bildende  Kunft  der  orientalifchen  Vor- 
völker noch  individualitätslos,  nur  ein  Individuum  feiernd; 
nur  eins  als  folches  ausgeftaltehd ,  den  Einen,  der  zugleich 
abfoluter  Beherrfcher  Aller,  ja  der  fichtbare  Gott  oder  doch 
fein  Stellvertreter  ift.  So  in  AflTyrien  und  Perfien,  wo  auch 
die  Architektur  und  Sculptur  Emft  machten  mit  der  Ver- 
götterung des  irdifchen  Herrfchers.  So  in  Aegypten ,  dem 
Reiche  und  Volke  der  Priefter  und  Soldaten,  wo  auch  die 
Kunft  priefterlich  monarchifch  und  theokratisch  erfcheint 
und  daher  uniform,  reglementsmäfsig ,  foldatifch  individuali- 
tätslos auftritt. 

In  Griechenland  dagegen,  wo  zuerft  die  Defpotie  abge- 
worfen ,  der  Staat  zur  Freiheit  und  zuletzt  zur  Demokratie 
fortgebildet  wird,  in  welcher  Jeder  im  Ganzen  und  das  Ganze 
in  Allen  lebt,  wo  Alles  öffentiich  und  das  Vaterland,  das  All- 
gemeine, Lebensluft  ift,  wo  nicht,  wie  im  Orient,  nur  Einer 
frei  und  darum  ein  Individuum,  eine  freie  in  sich  berechtigte 
Perfönlichkeit  ift,  fondem  wo  Alle  frei  find,  die  nicht  als 
überwundene  oder  gekaufte  Menfchen  eines  fremden  Volkes 
Sklaven  find  des  freien  hellenifchen  Bürgers  —  in  diefem 
Griechenland,  deffen  politifche  Blüthe  die  Demokratie  bildet, 
wird  auch  die  Kunft  demokratifch ,  indem  fie  fich  zur  Aus- 
geflaltung  des  Individuellen  erhebt.  Denn  in  Griechenland  ift 
der  Menfch  das  Individuum  als  folches,  das  Berechtigte.  Selbft 
der  Gottesbegriff  kann  fein  nicht  entbehren  und  fpaltet  fich  da- 
her in  felbftfländige  Individuen,  welche  die  Kunft  in  der  Poefie 
erfchafft  und  in  derPlaftik  ausgeflaltet.  »Der  Menfch  ift  das 
Maafs  aller  Dinge!«  fagte  der  hellenifche  Weife.  Daher  ift 
die  Menfchengeftalt  und  ihre  Bildung  in  der  Kunft  auch  zu- 
gleich das  Maafs  der  religiöfen,  politifchen  und  fittiichen 
Freiheit  der  Völker.  In  der  ägyptifchen  Kunft  find  die 
Geftalten  durchaus  Ideal,  wiewohl  ägyptifches  Ideal,  fie  find 
abftracte  Typen,  in  der  Regel  ohne  alle  Modification  der  In- 
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dividualität.     Zu  diefer  erhebt  das  Kunftwerk  der  Menfchen- 
und  Göttergeftalt  erft  der  Geift  der  griechifchen  Kunft. 

Diefer  Gegenfatz  des  orientalifchen  Defpotismus  und  der 
hellenifchen  Erlöfung  des  Menfchenwefens  zur  Freiheit  ift  es, 
den  Winckfelmann  im  Auge  hatte ,  als  er  in  feiner  einfachen 
Sprache  »die  Freiheit  die  vomehmfte  Urfache  des  Vorzuges 
der  hellenifchen  Kunft«  nannte;  und  wenn  er  auch,  wie  wir 
fehen  werden,  in  der  Anwendung  feines  Dogmas  von  der 
Freiheit  auf  einen  Irrthum  und  Abweg  gerieth,  fo  bleibt 
darum  der  Grundgedanke  deffelben  nicht  minder  in  Kraft. 
So  ift  es  gemeint,  wenn  er  »die  Ehre  der  Statue,  mit  der  man 
diejenigen  belohnte,  welche  Schönes ,  Gutes  und  Grofses  ge- 
than  oder  die  auch  nur  durch  Uebung  des  Leibes  ihr  körper- 
liches Menfchenwefen  zu  vollendeter  Kraft  und  Schönheit 
ausgebildet  hatten« ,  —  wenn  er  folche  Ehre  als  einen  Aus- 
flufs  der  Freiheit  betrachtet.  Dies  will  er  bezeichnen,  wenn 
er  folche  Ehre,  die  dem  Einzelnen  von  feines  Gleichen,  dem 
freien  Bürger  von  freien  Bürgern  zu  Theil  ward,  im  Hinblick 
auf  unfere  orientalifch-byzantinifchen  Formen  des  Staatslebens 
mit  »den  werthlofen  Titeln  und  Kreuzchen,  den  allerwohl- 
feilften  Belohnungen  der  Könige  unferer  Zeit«  vergleicht.  So 
ift  es  endlich  zu  verftehen,  wenn  er begeiftert  ausruft:  »Durch 
die  Freiheit  erhob  fich,  wie  ein  edler  Zweig  aus  gefundem 
Stamme,  das  Denken  des  ganzen  Volkes.  Denn  fo  wie  der  Geift 
eines  zum  Denken  gewöhnten  Menfchen  fich  höher  zu  er- 
heben pflegt  im  weiten  Felde  oder  auf  einem  offenen  Gange 
und  auf  der  Höhe  eines  Gebäudes,  als  in  einer  niedrigen  Kam- 
mer und  in  jedem  eingefchränkten  Orte  —  (er  mochte  bei" 
diefen  Worten  den  Winckelmann  auf  Villa  Albani  zu  Rom 
mit  dem  Winckelmann  in  der  Dachftube  des  Schulmeifters 
von  Seehaufen  vergleichen!)  —  »ebenfo  mufs  auch  die  Art 
2U  denken  unter  den  freien  Griechen  fehrverfchieden  gewefen 
fein  gegen  die  Begriffe  beherrfchter  Völker.  Die  Freiheit, 
die  Mutter  grofser  BegebeÄheiten ,  Staatsverähdetungen  und 
der  Eiferfücht  unter  den  Griechen,«  fährt  er  fort,  »pflanzte 
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gleichfam  in  der  Geburt  felbft  den  Samen  edler  und  erhabener 
Gefmnungen.  Und  fo  wie  der  Anblick  der  unermefs- 
lichen  Fläche  des  Meeres  und  das  Schlagen  der  Wellen 
an  den  Klippen  des  Strandes  unferen  Blick  ausdehnt,  fo 
konnte  im  Angefichte  fo  grofser  Dinge  und  Menfchen  nicht 
unedel  gedacht  werden.  Die  Griechen  in  ihrer  heften  Zeit 
waren  denkende  Wefen,  welche  zwanzig  und  mehr  Jahre 
fchon  gedacht  hatten,  ehe  wir  insgemein  an  uns  felbft  zu 
denken  anfangen,  und  die  den  Geift  in  feinem  gröfsten  Feuer, 
von  der  Munterkeit  des  Körpers  unter ftützt,  befchäftigten, 
welcher  bei  uns,  bis  er  abnimmt,  unedel  genährt  wird.  In 
Zuverficht  auf  ein  durch  folche  Erziehung  erwecktes,  erhabenes 
Denken  trat  Perikles  auf  und  fagte  laut,  was  man  uns  von 
uns  felbft  kaum  zu  denken  erlaubt:  »»Ihr  zürnet  auf  mich, 
ihr  Athener,  der  ich  glaube,  keinem  Menfchen  zu  weichen  in 
Erkenntnifs  deffen,  was  man  erfordern  mag  und  in  der  Fähig- 
keit, über  daflelbe  zu  fprechen!«« 

Und  nun  zählt  der  begeifterte  Mann  alle  die  Segnungen  \ 

der  hellenifchen  Freiheit  auf,  welche  der  Kunft  erweckend, 
belebend,  fördernd  und  belohnend  zu  Gute  kamen:  die  freudig 
dankbare  Anerkennung,  deren  fich  der  hellenifche  Künftler 
erfreute;  die  bewundernde  Verehrung,  die  ihn  den  Erften 
feiner  Stadt  gleich  ftellte ;  die  Unabhängigkeit  feines  Glückes, 
feiner  Laufbahn  und  feines  Ruhmes  »von  dem  EÄgenfmne 
unwiffenden  Stolzes  oder  dem  übelgefchaffenen  Auge  eines 
durch  die  Schmeichelei  oder  Knechtfchaft  willkürlich  über 
ihn  beftellten  Richters«;  das  Leben  und  Wirken  in  einem 
Volke ,  wo  die  Weifeften  und  Beften  mit  der  Gefammtheit 
aller  Bürger  das  Urtheil  über  ein  Kunftwerk  fprachen  und 
wo  die  Kunft  die  gemeine  Sache  Aller,  weil  fie  dem  gemein- 
famen  Bedürfniffe  Aller  geweiht  und  für  das  Heiljgfte  und 
NützUchfte  im  Gemeinwefen  beftinunt  war.  Dies  Alles  zählt 
er  auf,  um  noch  einmal  zu  beweifen ,  was  im  Grunde  fchon 
die  einfache  Thatfacbe  felber  beweift,  die  in  dem  freieften 
Volke  auch  zugleich  das  künftlerifch  voUendetfte  und  in  feinen 
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Werken  die  ewigen  Mufterbilder  der  Schönheit  vor  unfern 
Augen  ftelltl  — 

Vergebens!  Goethe  freilich  ging  über  des  Mannes 
äfthetifchen  Demokratismus,  ohne  ihn  zu  berühren,  hinweg, 
als  er  feine  Charakteriftik  Winckelmann's  fchrieb.  Er  hatte 
keinerf  Begriff  von  dem  Werthe  demokratifchen  Lebens  nicht 
nur  zur  Erweckung  der  Kunft ,  fondem  auch  als  Stoff  der 
Schönheit,  wenn  er  auch  im  Innerften  feines  Herzens  fühlen 
mochte,  dafs  nur  der  Menfch,  welcher  die  Luft  freier  Oeffent- 
lichkeit  athmet  und  in  der  Freiheit  als  in  feinem  Elemente 
lebt  und  webt,  wahren  Schönheitsftoff  und  die  ächten  grofsen 
Motive  der  Kunft  gewährt.  Aber  er  widerfprach  wenigftens 
nicht,  er  fchwieg  zu  jenem  Glaubensbekenntniffe  Winckel- 
mann's, deffen  Göttin  auch  im  eigenen  Leben,  wie  für  den  ihm 
geiftverwandten  Leffmg,  die  Freiheit  war.  Allein  feine  Nach- 
fahrer fchwiegen  nicht.  Sie  hörten  jene  Rede  nur,  um  vor 
ihr  fich  zu  entfetzen.  Sie  verftanden  ihn  gar  nicht,  oder  fie 
wollten  ihn  nicht  verftehen.  Und  fo  konnte  man  es  denn 
bald  lefen,  wie  Winckelmann's  Ketzerei  längft  des  Irrthums 
geziehen  und  genugfam  widerlegt  fei.  Freilich  gehörten  diefe 
Widerlegenden  einer  Zeit  an,  in  der  man  die  alten  hellenifchen 
Klaffiker  verftünmielte,  um  die  Jugend  vor  dem  Gifte  der 
Freiheitsliebe  und  des  Defpotenhaffes,  die  aus  ihnen  fprechen, 
zu  bewahren;  einer  Zeit,  in  der  loyalgefinnte  Schulmeifter  die 
oben  angeführte  Stelle  des  Herodot,  in  welcher  er  die  Frei- 
heit den  Grundftein  aller  athenifchen  Gröfse  nennt,  über- 
fchlugen,  aus  Furcht  die  Jugend,  die  fie  mit  dem  Mark  der 
Alten  zu  nähren  vorgaben,  möge  vom  Athem  des  Hochver- 
rathes  angefteckt  werden,  der  aus  den  Worten  des  alten 
Hellenen  fpricht.  Die  Gegner  Winckelmann's  führten  einzelne 
Tyrannen  hellenifcher  Städte  an,  welche  Kunfbverke  beftellt, 
und  macedonifche  Könige  aus  der  Zeit  des  Sokrates,  welche 
freigebige  Kunftliebhaber  gewefen.  Ja,  Goethe's  Freund, 
Heinrich  Meyer,  hat  fogar  einen  griechifchen  Maler  Ompha- 
lion  angeführt,  der  ein  Sklave  und  Schüler  des  grofsen  Malers 
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Nikias  gewefen   fei.     Und  damit   glaubte   er  Winckelmann 
widerlegt  und  bewiefen  zu  haben,    »dafs   fogar  perfönliche 
Unfreiheit  in  Hellas  kein  Hindemifs  war  zur  Ausbildung  ent- 
fchiedenen  KunfttalentsI«    Und  doch  wird  felbft  diefe  Nach- 
richt über  jenen  einzigen  Künftler  unter  fo  vielen  Hunderten 
nur   als    ein  Gerücht  von  Paufanias  erwähnt,    während   ein 
früherer  Zeuge,  Plinius,  ausdrücklich  berichtet:    dafs  es  in 
Griechenland  zu  aller  Zeit  den  Sklaven  verboten  gewefen, 
die  freien  Künfte  zu  treiben.     Ueberhaupt  aber  können  alle 
diefe  Dinge  gegen  Winckelmann  nichts  bewetfen,  weil  fie  den 
Kern  imd  das  Wefen  feiner  Anficht  gar  nicht  berühren.    Man 
fpürt   den  GoetheTchen  Einflufs  in  diefer  Oppofition  feines 
Freundes   gegen  Winckelmann,  und  die  Schlufsworte  der- 
felben*):     »Es  haben  Dichter  und  Künftler  jederzeit  einer 
noch  höheren  Freiheit  genoffen,  als  die  von  der  Staatsver- 
faffung  ausging,  nämlich  der  Freiheit,  welche  ihnen  der  Ge- 
nius verliehen,«  können  ihren  Groethe'fchen  Urfprung  kaum 
verleugnen.     Aber   Goethe's  feiner  fubjectiver  Quietismus, 
eine  Nothwehr,  wenn  man  will,  gegen  das  Elend  feiner  Zeit, 
wurde  zur  Rohheit  unter  den  Händen  feiner  Jünger,  die  nicht 
einfahen,  dafs  derfelbe  Genius,  der  die  Freiheit  des  Künftlers 
verleiht,  bei  den  Hellenen  zugleich  das  grofse  Kunftwerk  des 
freien  hellenifchen  Staatslebens  erfchuf ,  von  dem  getragen 
der  Künftler  erft  zum  vollen  Genuffe  und  zur  vollen  Bethäti- 
gung  feiner  eigenthümlichen  Freiheit  gelangt.    Was  Pyrrhus 
feinen  Epiroten   zurief:    »Ihr  feid   meine  Schwingen!«    das 
konnte  von  deti  fchönen,  edelgefmnten,  freien  Menfchen  feiner 
Zeit  der  hellenifche  Künftler  fagen,  während  fich  die  Weimari- 
fchen  Kunftfreunde  in  ihren  ftillen  Winkel  zurückziehen  mufs- 
ten,  um  fich  nur  vor  den  Menfchen  ihrer  Zeit  zu  retten.    Ob 
ein  König  Archelaus   von   Macedonien,   um  fich  bei   den 
Griechen  populär  zu  machen,  dem  Maler  Zeuxis  vierhundert 


•)  Heinrich  Meyer  Gefchichte  der  bildenden  Künfte  bei  den  Griechen 
I,  S.  202.  203. 
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Minen  (etwa  30,000  Thaler)  zahlte ,  damit  er  fein  Haus  mit 
Wandgemälden  ausmale,  das  war  für  die  Kund  felbft  gleich- 
gültig. Denn  diefer  König  war  trotzdem  ein  ungebildeter 
Barbar,  der,  wie  fein  grofser  Zeitgenoffe  Sokrates  meinte, 
beffer  gethan  haben  würde,  wenn  er  vor  Allem  das  Geld  erft 
an  feine  eigene  Bildung  gewendet  hätte.  Die  Kunftförde- 
rung  durch  die  Freiheit,  welche  Winckelmann  meinte,  war 
von  folcher  Mäcenatenfchaft ,  wie  fie  auch  heute  wohl  noch 
irgend  ein  beftellender  Bankier  oder  ein  die  Kunft  als  Amü- 
fement  behandelnder  Fürft  ausübt,  himmelweit  verfchieden. 
Darum  liefs  er  fich  es  auch  wenig  anfechten,  als  fein  Freund 
Mengs  ängftlich  beforgte,  die  Grofsen  möchten,  wenn  fie 
Winckelmann's  Freiheitshynmus  läfen,  den  Künftlem  ihre 
Beftellungen  entziehen. 

Wer  freilich  bei  dem  Worte  Freiheit  an  die  beliebten 
Conftitutionen  und  conftitutionellen  Freiheiten  denkt,  der 
kann  allerdings  Winckelmann's  Meinung  nicht  vferftehen. 
Diefer  moderne  Hellene  wufste  nichts  von  conftitütioneller 
Freiheit.  Er  war  auch,  fo  viel  bekannt,  kein  Liebhaber  der 
Anarchie.  Er  lebte  und  fchrieb  unter  einer  unumfchränkten 
Regierung,  in  Rom,  dicht  bei  den  Blitzen  des  dreifachgekrön- 
ten Priefterimperators.  Aber  felbft  hier  war  es  dem  Deut- 
fchen  vergönnt,  eine  Luft  zu  athmen,  die  im  Vergleich  zu 
der  feines  Vaterlandes  Freiheitsluft  heifsen  konnte.  Die 
Römer  von  damals  waren  felbft  unter  ihren  Päpften  freiere 
Menfchen ,  als  die  damaligen  Deutfchen  unter  ihren  Hunder- 
ten von  grofsen  und  kleinen  Defpoten.  Denn  die  Freiheit 
ift  allerdings  nicht  allein  an  die  Regierungsform  gebunden. 
Sie  war  vorhanden  im  Zeitalter  der  italienifchen  Kunftblüthe, 
obgleich  es  neben  den  grofsen  StädterepubUken  auch  an 
Tyrannen  nicht  fehlte.  Rafael  genofs  einer  gröfseren  Frei- 
heit in  feinem  Volke  als  irgend  ein  Künftler  des  heutigen 
(1855)  Italiens.  Aber  dennoch  war  jene  Freiheit  nicht  zu 
vergleichen  mit  derjenigen,  aus  welcher  die  Blüthe  helleni- 
fcher  Kunft  entfprofste.     Jener  wilde,   gewaltthätige  Papft 
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Julius  II. ,  dem  die  Nachwelt  die  gröfsten  Meifterftücke  der 
Malerei  zu  danken  hat ,  befafs  allerdings  den  fcharfen_  und 
(icheren  Blick,  der,  auf  das  Wefentliche  gerichtet,  unbeirrt 
durch  Höflingsgefchwätz  oder  Modethorheit,  das  wahre  Talent 
erkannte  und  das  ächte  Genie  fchon  in  dem  fiebzehnj  ährigen 
Rafael  über  die  Altmeifter  der  Kunft  fetzte.  Diefe  Alt- 
meifter  fchrieen  über  Tyrannei  und  Unverftand,  als  er,  nach- 
dem Rafael  kaum  fein  erftes  Bild  in  den  Stanzen  vollendet. 
Alles,  was  die  anderen  Maler  gemacht  hatten,  herunterfchla- 
gen  und  Rafael  allein  alle  Zinmier  ausmalen  hiefs;  aber 
Welt  und  Nachwelt  haben  feinen  Richterfpruch  gerechtfer- 
tigt. Allein  derfelbe  Herfcherwille  eines  Einzigen,  der  hier 
beftimmend  entfchied ,  wirkte  zugleich  entfcheidend  ein  auf 
die  Entfaltung  des  Genius.  Durch  diefen  Herrfcherwillen 
eines  Einzigen  ward  Rafael,  nach  Heinfe's  feiner  Bemerkting, 
faft  zum  blofsen  Kirchenmaler.  »In  den  Stanzen  find  zwar 
einige  Gemälde,  die  nicht  zur  Kirchengefchichte  gehören; 
allein  er  mufste  die  Perfonen  darin  doch,  dem  Orte  nach ,  fo 
fromm  behandeln,  dafs  fogar  Vafari  feinen  Plato  und  Arifto- 
teles  in  der  Schule  von  Athen  für  die  Apoftel  Paulus  und 
Petrus  anfah,  und  ein  anderer  Unwiffender  diefelben  mit 
dem  Heiligenfchein  in  Kupfer  ftach.  Sein  Pamafs  würde 
vermuthlich  in  einem  Saale  von  Ariofto's  Gartenhaufe  ein 
anderes  tmd  befferes  Werk  geworden  fein.  Und  wie  find  die 
Zimmer  alle  an  und  für  fich  fchon  fchlecht  beleuchtet  und 
angeordnet,  mit  Malerei  überladen I  Man  foUte  faft  denken, 
der  göttliche  Meifter  habe  den  gröfsten  Theil  feines  Lebens 
hier  mit  feinen  Schülern  gefangen  gefeffen  und  einem  theo- 
logifchen  Tyrannen  zu  Gefallen  alle  Wände  vollgepinfelt,  um 
ihn  zur  Erlöfung  zu  bewegen.« 

Heinfe  hat  Recht:  felbft  diefer  Schutz  der  Kunft  durch 
einen  genialen  Defpoten  war  in  gewiffem  Sinne  eine  Befchrän- 
kung  der  Freiheit  des  Künftlers.  Er  hat  auch  bedingungs- 
weife  Recht,  wenn  er  hinzufügt:  Rafael  habe,  durch  diefen 
Druck  gehindert,  äufserft  wenig  gefchaflfen,  wo  fein  ganzes 

Stahr,  Torfo.     I.  34 


530  Die  Kund  und  die  Freiheit. 

Wefen  mit  allen  feinen  Gefühlen  und  Neigfungen  ins  Spiel 
gekommen,  wo  die  Sonne  feines  himmlifchen  Genius  ganz 
auf  einen  Brennpunkt  gezündet  hätte.  »Wie  würden  Rafael's 
Weiber,  €  ruft  er  aus,  »diefelben  Geftalten  zu  feinem  Klinder- 
morde,  zu  feinen  vortrefflichen  Sibyllen,  zu  verfchiedenen 
feiner  Madonnen  noch  andere  Wirkungen  hervorbringen  in 
den  Vorflellungen  aus  dem  Leben  einer  Sophronisbe,  einer 
Kleopatra,  Cornelia,  der  Gefchichte  des  CoriolanI  Es 
bleibt  ausgemacht:  das  Element  der  grofsen  Geifler  ifl  die 
Freiheit,  und  wer  fie  unterflützen  will,  mufs  diefe  ihnen  erft 
gewähren.  Aller  Zwang  hemmt  und  drückt  die  Natur,  und 
fie  kann  ihre  Schönheit  nicht  im  vollen  Reize  entfalten.  Des- 
wegen waren  die  Athener  unter  ihrer  Demokratie  und  Anar- 
chie ,  d.  h.  in  ihrer  Herrfcherlofigkeit  —  der  höchfle  Gipfel 
der  Menfchheit.« 

Freiheit  ifl  überall  da  vorhanden,  wo  die  Menfchen  nicht 
gehindert  fmd,  ihr  ganzes  Wefen  zu  entfalten  und  zu  ge- 
niefsen.  Diefe  Freiheit  kann  hier  eine  gröfsere  ,  dort  eine 
geringere  fein,  immer  aber  ifl  und  bleibt  fie  eine  wefentliche 
Bedingung  für  das  Gedeihen  der  Kunfl. 

»Zu  der  Zeit,  wo  die  Menfchen  am  meiflen  lebten  und 
genoffen,  war  die  Kunfl  am  gröfsten;  zu  der  Zeit,  wo  fie  am 
elendeflen  waren,  war  fie  am  fchlechteflen:  dies  ifl  die  Ge- 
fchichte derfelben  in  wenig  Worten.« 

Wahres  Leben  aber  und  voller  Genufs  des  menfch- 
lichenDafeins,  wo  anders  find  fie  möglich  und  wo  anders  fmd 
fie  vorhanden  gewefen ,  als  bei  freien  Völkern  und  in  einem 
freien  Staatsleben?  Als  im  Jahre  1816  das  britifche  Parlament 
einen  Ausfchufs  ernannte,  um  zu  unterfuchen,  ob  es  ange- 
meffen  fei,  Lord  Elgin's  Sammlung  der  aus  Athen  entführten 
Parthenonbildwerke  für  die  Nation  anzukaufen ,  fchlofs  der- 
felbe  feinen  Bericht,  der  trotz  der  grofsen  Geldnoth  des 
Staates  den  Ankauf  empfahl ,  mit  den  Worten:  »Betrachtet 
man  die  Wichtigkeit  und  den  Glanz,  zu  dem  ein  fo  kleiner 
Freiflaat  als  Athen  war,  durch  den  Geifl  und  die  Kraft  feiner 
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in  folchen  Studien  geübten  Bürger  erhoben  ward,  fo  kann 
man  unmöglich  unbemerkt  lafTen ,  wie  vergänglich  das  Ge- 
dächtnifs  und  der  Ruhm  ausgedehnter  Reiche  und  mächtiger 
Eroberer  fei  im  Vergleich  zu  denen,  welche  durch  folche 
Beftrebungen  imbedeutende  Staaten  grofs  und  ihre  Namen 
unfterblich  gemachthaben.  Wenn  es  aber,  wie  Gefchichte 
und  Erfahrung  lehren,  wahr  ift,  dafs  freie  Staaten 
der  Erzeugung  heimifcher  Geiftesanlagen,  der  Reife 
menfchlicher  Gemüthskraft  und  dem  Gedeihen  jeder 
Vortrefflichkeit  den  fruchtbarften  und  paffendflen 
Boden  darbieten,  indem  fie  dem  Verdienfte  die  Aus- 
ficht auf  Belohnung  und  Auszeichnung  öffnen:  fo 
kann  kein  Land  beffer  geeignet  fein,  als  das  unfrige, 
diefen  Denkmälern  der  Kunft  des  Phidias  und  der  Staatsver- 
waltung des  Perikles  eine  ehrenvolle  Zuflucht  zu  geben,  wo 
fie,  gefichert  gegen  fernere  Befchädigung  und  Herabwürdi- 
gung, die  ihnen  gebührende  Bewundenmg  und  Huldigfung 
empfangen  und  dagegen  als  Mufter  und  Vorbilder  denjenigen 
dienen  können,  welche  fie  zu  achten  und  zu  würdigen  wiflen 
und  fo  anfangs  fie  nachahmen  lernen  und  endlich  fähig  fein 
werden,  mit  ihnen  zu  wetteifern«  ♦). 

Das  Parlament  des  freieflen  Volkes  in  Europa  hat  durch 
feinen  Ausfpruch  die  Anficht  des  Deutfchen  Winckelmann 
beftätigt.  Mit  diefer  Huldigung  können  fich  die  Manen  des 
unfterblichen  Mannes  tröflen  über  die  deutfchen  Kleinmeifter, 
die  das  Maafs  ihrer  eigenen  Engherzigkeit  und  Unfreiheit  zu 
legen  wagten  an  die  Gedanken  und  Empfindungen  eines 
Mannes ,  der  es  werth  gewefen  wäre ,  ein  Sohn  zu  fein  des 
freien,  edlen  und  fchönen  Hellenenvolkes. 

Sind  wir  fo  dem  grofsen  Manne  gerecht  geworden  gegen 
Mifsverfland  und  Unverflarid   feiner  Beurtheiler,  fo  dürfen 


•)  Denkfchrift  über  Lord  Elgin's  Erwerbungen  in  Griechenland ,  über- 
fetzt von  Böttiger  mit  Anmerkungen  der  Weimarer  Kunftfireunde  (Leipzig 

1817)  s.  99. 
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wir  andererfeits  auch  des  Irrthums  gedenken,   zu  welchem 
ihn  die  einfeitige  politifche  Auffaflung  des  Begriffes  der 
Freiheit  in  feiner  Kunftgefchichte  verleitet  hat.    Es  ift  wahr, 
dafs  die  griechifche  Kunft  allein  durch  die  Freiheit  ihre  volle 
Höhe  erreicht  hat.    Es  war  der  Geift  des  Denkens  und  der 
freien  Forfchung,  der  allein  es  den  Griechen  möglich  machte, 
die  volle  und  reife  Frucht  der  ihnen  vorhergegangenen,  orien- 
talifchen  und  ägyptifchen  Kunft  zu  pflücken;   der  es  nach 
Jahrtaufenden  diefem  auserwählten  Volke  gelingen  liefs,  die 
Schranken  altgeheiligter  Satzungen   eines   ftarren  Glaubens 
zu  durchbrechen   und  die  Götter-   und  Menfchengeftalt  in 
freier  Vermenfchlichung  zu  idealer  Naturtreue  hoch  empor- 
zuheben über  die  Darftellungen  der  altorientalifchen  und  ägyp- 
tifchen, fowie  über  die  ein  halbes  Jahrtaufend  lang  ihnen  ähn- 
lich gehaltenen  Schöpfungen  der  eigenen  einheimifchen  Kunft. 
Diefer  Geift  des  Denkens  und  der  freien  Forfchung  ift  in 
Wahrheit  jene  »Freiheit«  gewefen,  welche  Winckelmann  als 
die  Nährmutter  anfah  für  die  griechifche  Kunft.    Diefer  Geift 
war  es,  der  fich  zuerft  im  Staate  bewährte,  und  durch  den 
Athen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kunft  aus  ihrer  langen  Starrheit 
kaum  zu  erwachen  begann,  durch  Solon  die  weifefte  Gefetz- 
gebung  empfing,  die  Griechenland  gefehen.    Derfelbe  Geift 
der  Freiheit  war  es ,  der  in  der  griechifchen  Philofophie  die 
Mutter  der  Freiheit  aller  Zeiten  fchuf ,  jene  Philofophie,  die 
in  den  grofsen  Denkern  Thaies,  Anaximenes,  Xenophanes 
und  Pythagoras  zu  derfelben  Zeit  emporblühte,  wo  die  grie- 
chifche Kunft  im  vollen  Entwickeltmgskampfe  ftand,  Einficht, 
Natur  und  Schönheit  gegen   frommen  Glauben  imd  alther- 
gebrachte  und   geheiligte  Satzung   in  den  Kampf  führend. 
Derfelbe  Geift  des  Denkens  imd  der  freien  Forfchung  end- 
lich war  es,  der  auch  in  Poefie  und  Tonkunft  um  diefelbe 
Zeit  neugeftaltend  auftrat  und  auch  hier  die  Schranken  alter 
flarrer  Satzung  überwinden'  half. 

Winckelmann  aber  irrte  darin,  dafs  er  die  durch  diefen 
Geift  erfchaffene,  und  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  zur  hödi- 
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den  Vollkommenheit  ausgebildete,  zum  Gemeinbefitze  des 
ganzen  hellenifchen  Volkes  und  der  ganzen  gebildeten  Welt 
gewordene  Kunft  allzufehr  abhängig  machte  von  jener  ftaat- 
lichen  Unabhängigkeit,  wie  fie  durch  den  Gang  der  politi- 
fchen  Begebenheiten  bedingt  wird.    Obenein  war  dabei  fein 
Blick  faft  ausfchliefslich  nur   auf  Athen  gerichtet.      »Die 
Kunft,«  fagt  er  einmal,  »hat  mit  Athen  inmier  einerlei  Schick- 
fal  gehabt.«     So  erfchien  ihm  denn  mit  dem  für  Athens 
politifche  Macht   verderblichen  Ausgange   des   peloponne- 
fifchen  Krieges  auch  die  Kunft  faft  vernichtet  und  erft  nach 
der  Aufrichtung  Athens  durch  Konon  wieder  von  Neuem 
erwacht  zu  fein.    Nach  dem  Verlufte  der  politifchen  Selbft- 
lländigkeit  Griechenlands  zuerft  durch  die  Obergewalt  von 
Macedonien,  dann  durch  die  Herrfchaft  der  Römer  wollte  er 
von  irgend  einer  Blüthegriechifcher  Kunft  vollends  gar  nichts 
mehr  wiflen.     Diefe  Einfeitigkeit  der  politifchen  AuffafTung 
war  ein  folgenfchwerer  Irrthum.     Denn  fie  gewann  bei  ihm 
einen  folchen  feinflufs  auf  feine  hiftorifche  Anfchauung ,  dafs 
fie  die  Gefchichte  der  alten  Kunft  geradezu  verfalfchte.    Nach 
feiner  Anficht  nämlich  —  welche  eben  auf  jener  einfeitigen, 
politifchen  Auflfaflung  begründet  ift  —  fchliefst  die  Blüthe 
der  Kunft,  nach  kaum  mehr  als  hundertjähriger  Dauer,  ab 
mit  der  Zeit  Alexander's,  deren  Meifter  er,  gegen  die  aus- 
drücklichfteA  Zeugniffe  des  Alterthumes,  die  letzten  grofsen 
Künftler  nennt.     Aber  wenn  die  gefchichtliche  Erforfchung 
des  Entwickelungsganges   der  griechifchen  Kunft  nach  der 
Zeit  des  Mannes,  der  als  der  Erfte  dies  Feld  zu  bebauen 
-wagte,  den  Beweis  geführt  hat,  dafs  jene  Anficht  eine  falfche 
und  die  ihr  zum  Grunde  liegende  Auffaflung  der  Freiheit 
eine  irrige  war,  fo  wollen  wir  nicht  vergeffen,  dafs  felbft  in 
dem  Irrthume  Winckelmann's  noch  mehr  Wahrheit  und  rich- 
tige Erkenntnifs  des  Lebensquelles  aller  Kunft  verborgen  lag, 
als  in  der  dürftigen  Weisheit  jener ,  welche  ihn  zu  meiftem 
und  des  Irrthums  zeihen  zu  können  wähnten. 

Denn  freilich  nach  dem  Falle  der  griechifchen  Freiheit, 
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abwärts  von  dem  Unglückstage  von  Chäronea,  fchwand  mit 
der  mehr  und  mehr  verlorenen  Selbflftändigkeit  auch  jene 
Würde  und  Freiheit,  jenes  kräftig  frohe  Selbftgefuhl  des 
öffentlichen  Lebens  dahin,  in  deren  ftärkenderLuft  dicKunft 
grofs  geworden  war.  Es  fchwand  die  Begeifterung  für  das 
Vaterland,  die  Liebe  für  das  Allgemeine,  welche  die  Selbft- 
fucht  zügelte  und  den  Bürger  des  freien  Gemeinwefens  ver- 
mochte,  feinen  Stolz  zu  fetzen  in  den  Schmuck  feiner  Stadt. 
Diefe  Begeifterung,  die  allein  alles  Grofse  fchaffende  —  war 
es,  die  den  freien  Athener  die  Einnahme  des  Staates  ver- 
wenden liefs ,  damit  ein  Perikles  und  Phidias  durch  unfterb- 
liche  Kunftfchöpfungen  fein  Vaterland  verherrlichten.  Mit 
der  Freiheit  fchwand  femer  auch  jener  Sinn ,  der  die  Kunft, 
die  Tochter  der  freien  Bürgertugend,  auch  zur  Belohnung 
derfelben  machte.  Niedrige  Schmeichelei  oder  tyrannifche 
Willkür  traten  an  die  Stelle  des  edlen  Selbftgefühls  und  der 
richtigen  Würdig^g  des  Verdienftes.  Und  wenn  auch  die 
plaftifche  Kunft  fich  technifch  lange  noch  dauernd  auf  ihrer 
einmal  erreichten  Höhe  erhielt,  fo  war  es  doch  ein  Anderes, 
ob  der  Künftler  ein  Götterbild  wie  den  olympifchen  Zeus 
zur  frommen  Verehrung  feines  gefanunten  Volkes  ins  Leben 
rief,  oder  ob  er  feine  Kunft  der  vergötternden  Darftellung 
eines  römifchen  Kaifers  zuwandte;  es  war  ein  Anderes,  ob 
Künftler,  wie  Antenor,  Kritios  und  Nefiotes  im  Vollgefühl 
der  Freiheit  ihres  Vaterlandes,  die  Helden  der  athenifchen 
Freiheit  Harmodios  und  Ariftogiton  zu  ewigem  Gedächtnifs 
in  Erz  und  Marmor  hinftellten,  oder  ob  ein  fpäterer  Künftler 
einem  abenteurenden  macedonifchen  Söldnerfiirften,  oder 
einem  habfüchtigen  römifchen  Proconful  Ehrenftatuen  auf- 
zurichten hatte.  Wohl  ift  noch  Grofses  und  Schönes  gelei- 
ftet  worden  von  den  Künftlem  einer  Zeit,  da  Hellas  bereits 
den  Tag  der  Knechtfchaft  gefehen,  und  viele  der  fchönften 
Werke,  die  wir  jetzt  noch  übrig  haben,  flammen  aus  diefer 
Zeit.  Aber  wenn  wir  auch  ficherer  wären ,  als  wir  es  find, 
ob  wir  in  ihnen-rOriginale  vor  uns  fehen ,  fo  ift  doch  das  lei- 
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der  nur  allzu  gewifs,  dafs  uns  fo  gut  wie  jede  Vergleichung 
mit  den  Meifterwerken  bildender  Kunft,  welche  die  Künftler 
des  freien  Hellenenthums  gefchaffen,  verfagt  bleibt. 

Was  endlich  Winckelmann  felbft  betriflft,  fo  dürfen  wir 
nicht  vergeffen,  dafs  in  feinem  begeifterten  Preife  der  »Frei- 
heit« als  Nährerinder  Kunft  fich,  wiejufti  bemerkt,  die  erften 
Wallungen  des  Nationalgefühls  gegenüber  der  herrfchenden 
Hof-  und  Cabinetswirthfchaft,  das  erfte  Morgengrauen  des 
Verlangens  nach  politifchem  Leben  zu  einer  Zeit  zu  erkennen 
gaben,  als  noch  tiefe  politifche  Nacht  über  den  Millionen  ge- 
breitet lag,  und  dafs  fich  in  jenen  feinen  Sätzen  auch  zum 
erftenmal  das  Würdegefühl  der  damals  zur  buhlerifchen 
Sklavin  eitler  Prunkfucht  erniedrigten  Kunft  in  Worten  erhob, 
die  nicht  unbeachtet  verhallten. 


XVIII. 


DAS    PORTRAIT. 


»Wie  mich  die  Liebe  erfand,  bildete  Liebe  mich  aus.« 


Das    Port^rait 


as  erfte  griechifche  Portrait  war  ein  Relief  in  Thon 

und  die  Liebe  feine  Erfinderin. 
Eine  jener  überaus  anmuthigen  Sagen,  welche  bei  den 
Griechen  die  Anfange  der  Kunft  in  das  Gewand  des  Symboles 
hüllen,    erzählt   die  Erfindung   des  Portraits   auf  folgende 
Weife. 

Ein  Thonbildner  in  dem  kunftreichen  Korinth.,  Butades 
mit  Namen ,  hatte  eine  Tochter ,  welche  in  Liebe  entbrannt 
war  zu  einem  fchönen  Jünglinge.  Der  Geliebte  mufste  eine 
Reife  antreten,  die  ihn  weit  übers  Meer  auf  lange  Monde 
feinem  Mädchen  entführte.  Da,  als  fie  am  letzten  Abende 
beim  Scheine  der  Lampe  zufammenfafsen,  fiel  der  Blick  der 
Jungfrau  auf  den  Schatten  des  Geliebten,  deffen  Züge  der 
Schein  des  Lichtes  auf  die  Wand  des  Gemaches  warf.  Sie 
ergriff  eine  Kohle  und  zog  die  UmrifTe  nach.  Am  Morgen 
erkannte  der  Vater  die  Züge  des  Abwefenden.  Erfreut  über 
die  Aehnlichkeit,  füllt  er  den  Umrifs  mit  Thon  und  bildet 
fo  das  erfte  Relief,  das  er  mit  feinen  übrigen  Töpferwaaren 
im  Feuer  des  Ofens  brennt.  Jahrhunderte  lang,  fo  erzählt 
die  Sage  weiter,  bewahrte  man  dies  erfte  Bildnifs  auf  im 
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Heiligthume  der  Nymphen  zu  Korinth  und  erft  durch 
Mununius,  den  Eroberer  und  2^rftörer  Korinths,  ging  auch 
dies  uralte  Werk  mit  fo  vielen  anderen  Kunftdenkmälem  zu 
Grunde. 

Die  Liebe  alfo  war  es,  welche  die  Kunft  des  Portraits 
erfand,  zu  deffen  Schöpfung  fich  nach  der  Sage  zeichnende 
und  plaftifche  Kunft  die  Hand  reichten.  Bildniffe  als  Erfatz 
femer  Geliebter  fingiren  die  griechifchen  Tragiker  felbft  in 
der  heroifchen  Zeit.  Menelaus  blickt  bei  Aefchylus  mit 
bitterem  Schmerze  auf  die  Statuen  der  entführten  Helena  in 
feinem  Palafte,  und  bei  einem  anderen  Dichter  verrathen  ihn 
die  Thränen,  welche  feinen  Augen  entquellen,  als  er  das  ge- 
malte Bildnifs  der  fchönen  Ungetreuen  erblickt.  Was  die 
Liebe  erfunden,  das  bildete  ihre  Tochter,  die  Sehnfucht,  aus, 
die  Sehnfucht  nach  dauernder  Erhaltung  der  Perfönlichkeit, 
welche  in  den  Alten  um  fo  mächtiger  fich  geltend  machte, 
je  weniger  die  Lehre  von  der  Unfterblichkeit  zu  ihren 
Glaubensartikeln  gehörte.  Eine  noch  erhaltene  Infchrift  auf 
der  Bafis  einer  Portraitftatue  fpricht  dies  mit  rührender 
Naivität  aus  in  den  Worten: 

»Seinen  Bruder,  dies  Bildi  hat  Polyftratos  liebend  geweihet, 
»Seines  ftcrblichen  Leib's  ewiges  Denkmal  zu  fein.« 

Goethe  empfand,  wie  in  fo  vielem  Anderen,  auch  darin 
durchaus  antik,  wenn  er  die  Freude  der  Menfchen  am  Portrait 
auf  den  Grund  diefer  Sehnfucht  nach  Erhaltung  des  Indivi- 
duellen zurückführte  und  es  ungefcheut  ausfprach:  »eben 
weil  das  Individuum  verloren  gehe,  fei  ihm  und  Anderen  fo 
fehr  daran  gelegen,  dafs  es  erhalten  werde.«  Wie  er  aus 
diefer  Liebe  zum  Individuellen  die  Freude  ableitete,  welche 
wir  empfinden,  wenn  wir  aufserordentliche  Menfchen,  nach- 
dem ihre  Form  längft  zerbrochen  und  für  immer  zerflört  ift, 
in  getreuen  Nachbildungen  ihrer  äufseren  Erfcheinung  erhal-  . 
ten  vor  uns  erblicken,  fo  fprach  es  auch  das  Alterthum  offen 
aus,  dafs  die  Erhaltung  der  Perfönlichkeit  durch  die  Hand 
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der  Kunft  ein  Troft  fei  für  die  kurzlebenden  Sterblichen. 
Die  griechifchen  Dichter  der  gebildeten  Zeit,  von  diefem 
Gefühle  erfüllt,  trugen  daher  kein  Bedenken,  das  Portrait 
mit  poetifchem  Anachronismus  in  die  fagenhafte  Urzeit  zu 
fetzen.  Bei  Euripides  will  der  trofUofe  Admet  ein  Bild 
feiner  geliebten,  ihm  entriffenen  Alcefte  von  kunftreicher 
Hand  fchaffen  laflen,  damit  es  ihm  ein  wenn  auch  karger 
Troft  fei  für  den  unerfetzlichen  Verluft: 

*Von  Künftlerhand  gebildet,  foll  die  Holdgeftalt 
»Aufs  Lager  niederftrecken  fich  im  Ebenbild, 
»Damit  ich  knieend  um  fie  fchünge  meinen  Arm, 
»Und,  deinen  Namen  rufend,  das  geliebte  Weib 
»Zu  halten  wähne,  iil  fie  gleich  mir  ewig  fem. 
»Ein  kalter  Troft  ftlrwahrl    Und  doch  Erleichterung 
»Der  grambefch werten  Seele.« 

Euripides  hat  hier  nur  die  Empfindung  feiner  Zeit  ausge- 
fprochen.  Aber  noch  in  fpäter,  römifcher  Zeit  empfand  Dio 
Chryfoftomus,  der  Zeitgenoffe  und  Freund  Kaifer  Trajan's, 
ähnlich,  wenn  er  von  den  Ehrenbildfaulen,  welche  man  dem 
Verdienfte  weihete,  fchrieb:  »ein  herrlicher  Lohn  der  Tüchtig- 
keit liege  in  dem  Bewufstfein,  durch  eine  folche  Ehrenftatue 
und  ihre  Infchrift  dem  Schickfal  entzogen  zu  werden,  dafs 
mit  dem  Leibe  auch  der  Name  untergehe  und  fterblich  fein 
eben  fo  viel  bedeute,  als  nie  gewefen  fein.« 

In  derGefchichte  des  antiken  Sculpturportraits  fmd  zwei 
verfchiedene  Arten  von  Denkmälern  diefes  menfchlich  Indivi- 
duellen zu  fondem:  die  Ehrenftatuen,  welche  von  Staats- 
wegen ausgezeichneten  Männern  oder  Frauen  zur  Belohnung 
ihrer  Verdienfte  errichtet  wurden,  und  die  Portraitdenkmäler, 
welche  der  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit  vcm  Privat- 
perfonen  gegen  Angehörige  und  Befreundete  ihren  Urfprung 
verdankten. 

Der  naturgemäfse  Verlauf  aller  Kimft  bei  den  Alten 
nimmt  von  der  Darftellung  des  Göttlichen  und  dem  Dienfte 
der  Religion  feinen  Ausgang.     Auch  die  Pktftik  hat  erft 
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Götter  und  Heroen  dargeftellt,  ehe  fie  Menfchen  bildete. 
Der  Uebergang  aus  der  Region  der  Götter  und  Heroen  in 
die  Menfchenwelt  und  ihre  volle ,  vielgeftaltige  Wirklichkeit 
ift  Epoche  machend  für  die  Gefchichte  der  antiken  Plaltik. 
Eril  der  Cultus,  dann  der  Staat,  zuletzt  das  Privatleben:  das 
ift  der  Stufengang  diefer  gefchichüichen  Entwickelung.  Da- 
bei ift  freilich  nicht  zu  vergeffen ,  dafs  auch  das  Staats-  und 
Privatleben  in  der  Kunft  inuner  noch  einen  Zufanunenhang 
mit  der  Religion  bewahrte. 

Die  älteften  Standbilder  von  Menfchen,  welche  die  grie- 
chifche  Kunftgefchichte  aufzeigt,  waren  Darftellungen  von 
Siegern  in  den  olympifchen  KampfTpielen.  Die  Sitte  folcher 
Athletenbilder ,  welche  die  Kunft  auf  das  Leben  hinführten, 
beginnt  nach  den  vorhandenen  Nachrichten  etwa  fünfzig 
Jahre  vor  dem  grofsen  Perferkriege.  Bald  aber  ward  fie  all- 
gemein und  die  Anfertigung  der  zahlreichen  Werke  diefer 
Art  befchäftigte  mehr  und  mehr  die  vorzüglichften  KünfUer 
der  ganzen  griechifchen  Welt.  Anfangs  von  Cypreflfen-, 
Feigen-  und  anderen  edlen  Holzarten,  dann  aus  Erz, 
edlen  Metallen  und  Marmor  gebildet,  ging  ihre  Darftellung 
von  der  alterthümlichen  Steifheit  mit  der  ausgebildeteren 
Kunft  über  zum  volleren  Leben  der  Schönheit  und  Kraft- 
fülle der  menfchlichen  Geflalt.  Die  olympifchen  Spiele 
waren  eine  religiös-politifche  Inflitution  der  alten  Hellenen, 
und  die  Sitte,  das  Andenken  der  gefeierten  Sieger  in  denfel- 
ben  durch  die  Kunft  zu  verewigen,  war  demgemäfs  eben- 
fowohl  eine  Huldigung  gegen  den  olympifchen  2^us,  als  eine 
Verherrlichung  des  Siegers,  fowie  der  Stadt  und  des  Volkes, 
die  ihn  geboren.  Die  Ehre,  welche  man  dem  Sieger  erwies, 
indem  man  fein  Bildnifs  aufftellte  in  dem  geheiligten  Räume 
des  Bezirkes,  der  die  Bilder  und  Heiligthümer  der  Götter  um- 
fchlos,  erhob,  wie  noch  römifche  Dichter  fangen,  den  fo  Ge- 
feierten in  derThat  zur  Nähe  der  Unfterblichen.  »Nicht  ein 
kurzer  Freudenraufch  war  das  Ende  der  Siegesfeier,  welche 
dem  fiegreichen  Wettkämpfer  den  Kranz  auf  die  Schläfe 
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drückte.  Die  Kunft  feffelte  feinen  Ruhm  in  bleibenden 
Werken.  Nicht  foUte  die  Geftalt  der  Sieger  nach  flüchtigem 
Eindrucke  aus  dem  Gedächtniffe  der  Hellenen  wieder  ver- 
fchwinden.  Sie  wurden  im  Erzgufs  dargeftellt,  konmienden 
Gefchlechtem  zur  Erinnerung  und  zur  Nacheiferung.  Wer 
dreimal  gefiegt  hatte ,  durfte  in  ganzer  Gröfse  und  in  voller 
Treue  dargeftellt  werden.  Solche  Bildfaulen  höchfter  Ehre 
wurden  ikonifche,  d.  h.  Ebenbilder  genannt.  Die  Darftellung 
der  Wettkämpfer  erzeugte  neuen  Wettkampf  unter  den  bil- 
denden KünfUem.  Denn  bald  begnügte  fich  die  Kunft  nicht 
damit,  die  Geflalt  des  Siegers  lebendig  wiederzugeben,  fie 
wollte  auch  die  verfchiedenen  Gattungen  der  Spiele  dar- 
ftellen,  die  befondere  Tüchtigkeit  der  Kämpfer,  ja  die  ent- 
fcheidenden  Momente  des  Wettkampfes  und  die  Stellung,  in 
welcher  der  Sieg  gewonnen  war.  Man  fah  den  Diskobolen 
mit  aller  Muskeln  Anfpannung  zum  Wurfe  antreten,  man  fah 
den  fieggewohnten  Fauftkämpfer  ruhig  die  Arme  auslegen, 
es  konnte  ihm  Keiner  beikommen ;  man  fah  den  Läufer  mit 
dem  letzten  Athemzuge  auf  der  trockenen  Lippe  vorge- 
flreckt  am  Ziele  anlangen.  Die  Kunft  lernte  hier  die  Hand- 
lung in  ihrem  wichtigften  und  lebensvoUften  Augenblicke 
erfaffen  und  eine  Gefchichte  der  olympifchen  Spiele  in 
dramatifchen  Geflalten  verkörpern.  Diefe  Bildfaulen  wurden 
häufig  vervielfältigt,  um  auch  in  des  Siegers  Vaterfladt  auf- 
geftellt  zu  werden«  ♦).  Unter  den  Statuen  olympifcher 
Sieger,  welche  der  alte  Reifende  Paufanias  namhaft  macht, 
find  nahe  an  hundertvierzig,  deren  Alter  fich  noch  jetzt  nach 
der  Zeit  der  Sieger  oder  der  KünfUer  beftimmen  läfst  und 
nur  etwa  dreizehn,  bei  denen  dies  Aur  annähernd  möglich  ift. 
Schon  unmittelbar  nach  der  Zeit  Alexander*s  des  Grofsen 
werden  die  Siegerflatuen  feltener.  Nur  etwa  der  zehnte 
Theil  der  uns  bekannten  gehört  diefer  Periode  an.  Die  ver- 
heerenden Klriege  unter  den  Nachfolgern  des  grofsen  macedo- 


•)  Ernft  Curtius  Olympia  S.  28.  29. 
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nifchen  Eroberers  wirkten  allzu  nachtheilig  auf  Wohlftand 
und  Behagen,  um  die  alte  Sitte  der  olympifchen  Statuen  un- 
gefchmälert  zu  laffen.  Noch  einmal  hob  fich  Griechenland 
in  der  Blüthezeit  des  Achäifchen  Bundes  zu  politifcher  Be- 
deutung, und  in  diefer  Zeit  kam  auch  jene  alte  Sitte  wieder 
mehr  in  Aufnahme,  bis  fie.mit  dem  Untergange  der  griechi- 
fchen  Freiheit  durch  die  Römer,  zur  Zeit  der  Zerftörung 
Korinths  (146  v.  Chr.),  fo  gut  wie  völlig  verfchwand. 

Aufser  den  Siegern  in  den  olympifchen  Spielen  und 
anderen  heiligen  Wettkämpfen  waren  Bildfaulen  von  Men- 
fchen  in  jener  alterten  Zeit  fehr  feiten.  Jemanden  »in  Erz 
aufftellen« ,  wie  der  g^echifche  Kunftausdruck  lautete ,  galt 
in  der  Periode  vor  den  Perferkriegen  für  eine  Art  von  gött- 
licher Ehre,  wie  fie  nur  Heroen  und  Städtegründem  göttlicher 
Abkunft  erwiefen  wurde.  Diefe  letzteren  vertreten  bei  den 
Alten  die  Stelle  der  fpäteren  chrifUichen  Schutzheiligen, 
deren  Standbilder  wir  heutzutage  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
und  Brücken  der  Städte  katholifcher  Länder  fehen. 

Das  alterte  hirtorifche  Portraitdenkmal,  von  dem  wir  bei 
den  Griechen  wifTen,  waren  die  Statuen  der  beiden  Freiheits- 
helden von  Athen ,  Harmodios  und  Arirtogiton.  Diefe  Sta- 
tuen haben  eine  eigene  Gefchichte.  Die  errten  Originale 
fchuf ,  auf  Befchlufs  der  dankbaren  Athener,  der  Bildgiefser 
Antenor,  bald  nach  dem  Heldentode  der  glorreichen  Tyrannen- 
mörder 508  vor  Chrifti  Geburt.  Da  führte  der  entflohene 
Pifirtratide  Hippias  die  Perfer  ins  Land ,  und  König  Xerxes, 
der  Athen  plünderte  und  zerrtörte,  liefs  die  Statuen  der 
Heldenjünglinge  nach  Afien  bringen  und  fie  in  feiner  Refidenz- 
fladt  Sufa  aufftellen.  Kunflräuberei  folcher  Art,  wie  fie 
fpäter  die  Römer  und  in  unferem  Jahrhunderte  Napoleon  geübt, 
war  fchon  damals  unter  den  alten  Perferkönigen  in  Gebrauch, 
und  jene  Statuen  waren  nicht  die  einzigen,  welche  Xerxes 
aus  Athen  wegfuhren  liefs*).    Erft  dem  Befieger  Perfiens 


*)  Themiftokles   fand   in   Sardes    unter   anderen    auch    ein    Kunüiwerk 
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war  es  vorbehalten,  dcis  entführte  Kunftwerk  hundertfunfzig 
Jahre  fpäter  den  Athenern  zurückzufenden.  Indeflen  hatten 
die  Athener  felbft  nach  dem  glorreich  beendeten  Perfer- 
kriege  es  ihre  erfte  Sorge  fein  laflen,  die  geraubten  Denk- 
mäler ihrer  Freiheitshelden  durch  eine  andere  Statueng^uppe 
zu  erfetzen,  welche  ihnen  die  Bildhauer  Kritios  und  Nefiotes 
in  Erz  goffen  (476).  Der  grofse  Dichter  Simonides  machte 
dazu  die  Infchrift.    Sie  lautete: 

»Strahlendes  Licht  für  alle  Athener  erfchien,  als  Arillo- 

*giton  —  mit  Harmodios,  kühn  den  Hipparchos  erfchlug.« 

Stolzer  waren  die  Athener  auf  kein  anderes  Denkmal,  als 
auf  diefe  Statuen  der  todesmuthigen  Märtyrer  ihrer  Freiheit. 
Man  fragte  einft  am  Hofe  des  Tyrannen  Dionys  von  Syrakus 
den  athenifchen  Redner  Antiphon,  welches  Erz  das  befte  fei. 
»Dasjenige«,  rief  er,  »aus  dem  die  Statuen  des  Harmodios 
und  Ariftogiton  gegoffen  fmdl«  Noch  heute  kennen  wir  die 
Compofition  diefer  Statuengruppe  aus  einem  Relief  an  einem, 
zu  Athen  in  der  Nähe  des  alten  Prytaneums  gefundenen, 
halbrunden  Marmorthronfeflel  und  aus  der  Abbildung  auf 
einer  altattifchen  Münze*).  Harmodios,  der  ältere  der 
Freunde,  zückt  den  Dolch,  während  er  zugleich  zum  Schutze 
des  jüngeren  Ariftogiton,  der  mit  dem  Schwerte  weit  aus- 
holend einen  gewaltigen  Streich  führt,  den  linken  Arm  mit 
der  ausgebreiteten  Chlamys  vorftreckt,  »zum  fprechenden 
Zeichen«,  wie  Winckelmann  fagt,  »dafs  die  Tyranneilmörder 
ewige  Freunde  waren.«  Die  Münze  mag  geprägt  fein  auf 
das  frohe  Ereignifs  der  Wiedererlangung  jenes  von  Xerxes 
geraubten  älteften  Kunftwerkes,  das  noch  Paufanias  neben 
dem  Werke  des  Kritios  aufgeftellt  fah.     Wie  populär  dies 


aus  Erz,  eine  WafTerträgerin ,  die  er  früher  in  Athen  hatte  aufflellen  laflen, 
und  verfuchte  vergeblich  die  Rückgabe  zu  erwirken  (Plutarch  Themift, 
cap.  31). 

•)  S.  Welcker  Alte  Denkmäler  S.  213  —  216.    Overbeck  Fig.  13  ab. 
Lübke  Fig.  44. 
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ältefte  Portraitdenkmal  in  Athen  war,  bezeugen  Ariftophanes 
und  Ariftoteles  an  mehreren  Stellen.    Auch  jenes  uns  erhal- 
tene Marmorrelief  mit  der  Darftellung  diefer  Gruppe  kann 
dafür  als  Beweis  dienen*).    Zugleich  aber  lehrt  es,  wie  finnig 
die  alte  Kunft  felbft  folche  Geräthe  zu  fchmücken  wufste. 
Der  Seffel,  welchen  es  zierte,  war  einft  der  Marmorftuhl 
eines  athenifchen  Gerichtsvorfitzers ;   an  demfelben  befand 
fich  nach  Stackelberg's  Erklärung  als  Pendant  die  Darfteilung, 
wie  Chthonia,  die  Tochter  des  altattifchen  Herrfchers  Erech- 
theus,  fich  für  die  Rettung  des  Vaterlandes  dem  Opfertode 
weiht;  und    fo   erinnerten   die  berühmteften   Beifpiele  der 
Freiheits-  und  Vaterlandsliebe  aus  Gefchichte  und  Sage  feines 
Volkes  denjenigen  Bürger,  welcher  diefen  Ehrenftuhl  ein- 
nahm ,  daran ,  dafs  es  feine  heilige  Pflicht  fei ,  folcher  Vor- 
bilder würdig  zu  rathen  und  zu  richten. — Neben  Harmodios 
und  Ariftogiton  vergafsen  aber,  fo  erzählt  die  Sage,  die  dank- 
baren Athener  auch  nicht  ein  anderes  Denkmal  zu  errichten 
für  die  Geliebte  des  Harmodios,  die  fchöne  Leäna.     Das 
treue  Mädchen  hatte  alle  Qualen  der  Folter  bis  zum  Tode 
heldenmüthig  ertragen,  ohne  die  Geftändnifle  über  die  That 
der  verfchworenen  Freunde  zu  machen,  welche  der  über- 
lebende Tyrann  Hippias  von  ihr  zu  erpreflen  fuchte.    Leäna 
bedeutet  Löwin.     Die  Athener,  welche  damals  einer  Hetäre 
kein  Standbild  weihen  mochten,  verewigten  deshalb  die  auf- 
opfernde Treue  des  Mädchens  auf  fymbolifche  Weife.    Sie 
foUen  ihr  zum  Denkmal  eine  eherne  Löwin  ohne  Zunge  er- 
richtet haben,  und  noch  ein  halbes  Jahrtaufend  fpäter  glaubten 


.-■»-^- 


*)  Die  Grappe  des  Harmodios  und  Ariftogiton  entdeckte  Friederichs  in 
zwei  Marmorilatuen  aus  der  Famefifchen  Sammlung,  jetzt  im  Mufeum  zü 
Neapel ,  die  von  den  Reftauratoren  falfch  als  ein  gegeneinander  kämpfendes 
JFechterpaar  reftaurirt  find,  während  fie,  nebeneinandergeftellt,  die  ans  dem 
.Relief  und  der  Münze  bekannte  Gruppe  bilden.  Overbeck  Fig.  14.  Lübke 
a.  a.  O.  Neuerdings  find  noch  auf  einem  athenifchen  piombo  und  einer 
.panathenäifchen  Preisvafe ,  fowie  in  zwei  Statuen  des  Boboligartens  zu  Flo- 
renz Nachbildungen  der  Tyrannenmörder  gefunden  worden« 
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Paufanias  und  Plutarch  in  dem  Bilde  einer  Löwin  am  Auf- 
gange der  Stadtburg  die  Erinnerung  an  die  treue  Geliebte 
zu  fehen.  Der  Künftler,  welcher  fie  gefchaffen,  hiefs  Amphi- 
krates. 

Mit  diefem  älteften  Denkmale  beginnt  die  Reihe  der 
Ehrenftatuen,  welche  die  Hellenen  von  Staatswegen  ausge- 
zeichneten Bürgern  errichteten.  Eine  folche  Belohnung  blieb 
lange  Zeit  eine  grofse  Seltenheit.  Es  vergingen  faft  hundert 
Jahre,  ehe  zu  Athen  ein  zweites  Denkmal  ähnlicher  Art  ge- 
fetzt ward.  Dies  war  die  Ehrenftatue  des  fiegreichen  Feld- 
herren Konon  und  zwar  fowohl  auf  der  Burg  als  auf  dem 
Markte  aufgeftellt,  der  zuerft  Athen  wieder  aufrichtete  nach 
dem  furchtbaren  Unglücke  des  peloponnefifchen  Krieges. 
Dort  ftand  neben  ihm  fein  Sohn,  Timotheos,  hier  die  Bild- 
fäule  feines  Freundes,  des  Königs  Euagoras  von  Cypem. 
Die  Feldherren  und  Staatsmänner  Iphikrates ,  Chabrias  und 
Philopömen  erhielten  diefelbe  Ehre.  Ueberhaupt  ward  fie 
fpäter  nach  der  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  inuner  ver- 
fchwenderifcher  ertheilt  und  verlor  an  Werth,  jemehr  fie 
Ausdruck  der  Schmeichelei  wurde. 

Zu  einer  folchen  vom  Staate  errichteten  Ehrenbildfaule 
gehörten  drei  Dinge.  Erftens  ein  öffentlicher  Volksbefchlufs, 
der  zugleich  die  Verdienftie  des  zu  Ehrenden  angab;  zwei- 
tens Ausfuhrung  des  Werkes  auf  öffentliche  Koften;  und 
drittens  die  Aufftellung  der  Bildlaule  an  einem  befuchten, 
öffentlichen  Platze  der  Stadt  oder  Weihung  derfelben  in 
einen  Tempel.  Selbft  die  Infchriften  folcher  Ehrenbildföulen 
wurden  meiftens  durch  den  Senats-  oder  Volksbefchlufs,  der 
die  Errichtung  anordnete,  gleich  mit  vorgefchrieben.  Zu- 
weilen gefchah  es  auch  wohl ,  dafs  der  Staat  dem  Gefeierten 
oder  deffen  Angehörigen  eben  nur  das  Recht  ertheilte ,  eine 
folche  Statue  aufzuftellen,  imd  die  Ausfuhrung  nebft  den 
Koften  den  letzteren  überliefs.  Wir  befitzen  noch  den  An- 
trag, durch  welchen  dem  verdienten  athenifchen  Staatsmanne 
Demochares  die  Ehre  der  Bildfäule  zugebilligt  ward,  und 

35  • 
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erfehen  aus  ihm  mit  Staunen  die  Zahl  der  Verdienfte,  welche 
fich  ein  Bürger  der  Republik  um  das  Gemeinwefen  erwerben 
mufste,  um  folcher  Auszeichnung  würdig  zu  werden. 

Die  Sitte  folcher  Ehrenbildfäulen ,  durch  welche  der 
Staat  das  Andenken  verdienftvoUer  imd  grofser  Bürger  fchon 
bei  ihren  Lebzeiten  oder  nach  ihrem  Tode  verherrlichte, 
finden  wir  durch  ganz  Griechenland  und  über  alle  Lande  und 
Infein  griechifcher  Zunge  verbreitet.  Aber  auch  einzehien 
Körperfchaften  und  Gemeinden,  Familien  und  Genoffen- 
fchaften,  ja  jedem  Privatmanne  war  es  unbenommen,  zu 
Ehren  irgend  eines  ausgezeichneten  Mitbürgers,  Genoffen 
oder  Familiengliedes  eine  Statue  öffentlich  aufzurichten  oder 
in  einen  Tempel  zu  weihen.  Zu  Aufftellungsorten  folcher 
Bildfäulen  finden  wir,  aufser  Tempeln  und  Heiligthümem, 
öffentlichen  Gebäuden,  Theatern ,  Gynmafien  und  ihren  Um- 
gebungen, vorzugsweife  die  befuchteften  Plätze  und  Strafsen 
der  Städte,  die  Haine  und  Gärten,  Kreuzwege  und  Land- 
ftrafsen,  ja  felbft  Brücken  gewählt.  Lykurg's  Erzbild  fah 
Paufanias  auf  einer  Brücke  in  Sparta  aufgeftellt.  Nicht  feiten 
umpflanzte  man  den  Ort  der  Aufftellung  mit  fchattigen 
Bäumen  und  verfah  ihn  mit  Ruhefitzen  für  den  betrachten- 
den Wanderer. 

Und  je  tiefer  die  Kunft  eindrang  in  das  Leben,  je  mehr 
fie  dem  ganzen  Volke  Lebensbedürfnifs  wurde ,  fein  Dafein 
verfchönem ,  feinen  Lebensgenufs  erhöhen  half,  um  fo  mehr 
Boden  gewann  die  Kunft  der  plaftifchen  Portraitdarftellung, 
um  fo  reichlichere  Befchäftigung  gewährte  fie  den  zahlreichen 
Künftlem.  Die  erften  und  ausgezeichnetften  Meifter,  ein 
Phidias  und  Alkamenes,  Krefilas  und  Praxiteles,  Euphranor 
und  Lyfippus,  und  wie  viele  andere  mit  ihnen,  verfchmähten 
es  nicht,  in  diefem  Felde  zu  arbeiten.  Ja,  wir  finden  unter 
den  grofsen  Künftlern  nur  einen,  den  Skopzis,  von  dem  nicht 
gemeldet  wird ,  dafs  er  Portraitftatuen  gemacht.  Jede  Aus- 
zeichnung und  jedes  Verdienft,  die  Schönheit  und  die  Tapfer- 
keit, die  Weisheit  des  Denkers  und  die  göttliche  Begabung 
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des  Dichters ,  die  Kunft  des  Mufikers  wie  die  Thaten  des 
Staatsmannes  und  Feldherren,  die  Würde  der  Priefterin,  der 
Liebreiz  felbft  und  die  Kunftfertigkeit  der  Citherfpielerinnen, 
Hetären  und  Tänzerinnen,  —  fie  alle,  deren  Dafein  und 
Leiftungen  einft  dem  Leben  Würde  und  Adel  oder  Reiz 
und  Anmuth  verliehen,  daffelbe  mit  wohlthätigen  oder  er- 
freulichen Gaben  gefchmückt  hatten,  fie  alle  wollte  das 
fchönheitliebende  Volk  der  Hellenen  dauernd  erhalten  fehen 
im  Abbilde  ihrer  vergänglichen  Geftalt ;  mit  ihnen  wollte  es 
wenigftens  im  Bilde  noch  das  fchöne  Dafein  theilen,  wenn 
fie  ihm  durch  den  Tod  entrückt  waren.  Es  war  etwas 
Religiöfes,  eine  Art  von  Cultus  in  diefer  VorUebe  für  die 
Portrait-  und  Gedächtnifsftatuen  bei  den  Hellenen,  das  felbft 
noch  der  Römer  Cicero  empfand.  Auch  waren  die  meiften 
folcher  öffentlich  aufgeftellter  Bildlaulen  ausdrücklich  einem 
oder  mehreren  Göttern  durch  Infchriften  geweiht,  welche 
die  Dargeftellten  gleichfam  ihrem  Schutze  empfahlen.  Darum 
galt  es  als  ein  Frevel,  fchädigend  die  Hand  an  folche  Denk- 
mäler zu  legen;  denn  »bei  den  Griechen  ift  es  Sitte  und 
Glaube,«  wie  Cicero  fagt,  »die  in  folchen  Denkmälern  Men- 
fchen  erwiefene  Ehre  zugleich  als  gewiffermafsen  den  Göt- 
tern gewidmet  zu  betrachten«  *).  Diefe  religiöfe  Anfchauungs- 
weife  der  Griechen  von  der  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit 
ihrer  Kunftwerke,  welche  zugleich  auch  als  koftbare  Gemein- 
güter von  jedem  Bürger  geachtet  waren,  ift  durch  zahlreiche 
Beifpiele  bewiefen.  Als  Mithradates  Rhodus  hart  belagerte, 
verletzten  doch  darum  die  Rhodier  nicht  feine  in  ihrer  Stadt 
aufgerichteten  Ehrenbildfäulen.  Andererfeits  hat  jener  antike 
Gebrauch,  die  Bildnifsftatuen  Lebender  und  Verftorbener  als 
Weihgefchenke  in  Tempeln  und  Heiligthümem  aufzuftellen, 
in  der  chriftlichen  Zeit  die  Sitte  der  Grabmonumente  in  den 


•)  Fropterea,  quia  apud  Grcucos  mos  est ,  ui  honorem  hominibus  habi- 
tum  in  monumentis  kujuscemodi ,  nonnulla  religione  Dcomm  consccrari 
arbitreniur,     Qic.  in  Verfem  II t  cf,  6^* 
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Kirchen  und  Capellen  herbeigeführt.  Uralt  war  die  Sitte, 
Portraitftatuen  in  Tempehi  zu  weihen.  Das  durfte  Jeder 
thun,  der  die  Mittel  dazu  befafs.  Solche  Werke  waren  zu- 
gleich ein  Schmuck  der  Tempel  und  ihrer  Umgebungen; 
fie  ftanden  unter  dem  Schutze  der  Gottheiten  und  wurden 
felbft  dann  nicht  entfernt,  wenn  andere  Statuen  eines  fo 
Dargeftellten  wegen  politifcher  oder  anderer  Vergehen  von 
öffentlichen  Plätzen  verwiefen  oder  gar  vernichtet  wurden. 

Und  fo  finden  wir  denn  kaum  irgend  einen  grofsen  Heer- 
führer oder  Staatsmann  der  Blüthezeit  griechifcher  Gefchichte, 
der  nicht  im  Erzbilde  feine  Vaterftadt  gefchmückt  hätte.  Die 
Miltiades  und  Themiflokles ,  Phokion  und  Demoflhenes, 
Epaminondas  und  Pelopidas,  Philopömen  und  Aratus  und 
zahllofe  Andere  mit  ihnen  erinnerten  überall  durch  ihre  Ab- 
bilder den  Betrachter  an  ihre  ruhmvollen  Thaten.  Der 
grofse  Perikles  ftand,  von  der  Hand  des  Krefilas  gebildet, 
auf  der  Akropolis  von  Athen  in  der  Mitte  feiner  unfterblichen 
Schöpfungen,  und  noch  fpäte  Jahrhunderte  bewunderten  den 
göttergleichen  Ausdruck,  den  der  Künftler  der  erhabenen 
Geftalt  des  Mannes  verliehen  hatte,  den  einft  die  Mitleben- 
den den  »Olympifchen«  genannt.  Auch  die  Spartaner,  ob- 
fchon  fonft  den  Künften  weniger  hold,  erwiefen  dennoch 
ihren  grofsen  Herrführem  imd  Staatsmännern  diefelbe  Aus- 
zeichnung. Lyfander,  der  Befieger  Athens,  war  in  ikonifchem, 
d.  h.  naturgetreuem  Abbilde  aus  Marmor  zu  Delphi  aufge- 
ftellt ;  und  Plutarch  erwähnt  es  als  eine  Merkwürdigkeit,  dafs 
Agefilaus,  der  kriegerifche  Spartanerkönig,  keinem  Bildhauer 
oder  Maler  geflattete,  ihn  abzubilden,  weil  er  den  Naturfehler 
eines  lahmen  Fufses  nicht  verewigt  fehen  wollte.  Das  grofse 
Dreigeftim  der  tragifchen  Kunft  fchmückte  in  Erzbildem  das 
Theater  zu  Athen  und  der  Sänger  unfterblichen  Siegesruhmes 
in  den  göttergeweihten  Feftfpielen  aller  Hellenen,  Pindar 
der  Thebaner,  fafs  mit  dem  Diadem  gekrönt,  die  Lyra  in 
der  Hand,  auf  den  Knieen  die  aufgefchlagene  Liederrolle, 
vor  dem  Tempel  des  Kriegsgottes  derfelben  Stadt,  die  nicht 
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blofs  einheimifches  Verdienft  anzuerkennen  wufste.  Der 
greife  Dichter  Stefichorus  ruhte  vorgebeugten  Hauptes,  ein 
Buch  in  der  Hand,  im  Schatten  einer  uralten  Platane  zu 
Himera.  Der  Trauerfpieldichter  Theodektes  hatte  fein 
eigenes  Grabmal  am  Wege  nach  Eleufis  mit  den  Bildfaulen 
des  Homer  und  anderer  berühmter  Dichter  fchmücken  laflen, 
und  felbft  die  Landhäufer  und  Gärten  der  Privaten  entbehr- 
ten auch  in  Griechenland  nicht  den  Schmuck  ähnlicher 
Werke  der  bildenden  Kunft.  Den  Eltern  und  Gatten,  den 
Kindern  und  Befreundeten  zum  Gedächtniffe  ihres  Namens 
Statuen  öffentlich  zu  errichten,  war  allgemeine  Sitte  der 
Reichen  und  Vornehmen,  ja  aller  derer,  welche  überhaupt 
nur  die  Mittel  dazu  befafsen.  In  den  Teflamenten  der  Phi- 
lofophen  Arifloteles  und  Theophrafl  lefen  wir  noch  heute 
Beflimmungen ,  welche  folche  Standbilder  betreffen.  Bild- 
fäulen ausländifcher  Fürflen  finden  wir  in  Athen  fchon  zur 
Zeit  des  Demoflhenes.  Mächtige  Könige  geizten  nach  der 
Ehre,  ihre  Statuen  aufgerichtet  zu  fehen  in  einer  hellenifchen 
Stadt,  zumal  in  Athen,  dem  »Hellas  in  Hellas.«  Staats- 
verhandlungen wurden  darüber  gefuhrt  und  glänzende  Ge- 
fandtfchaften  warben  um  folche  Ehre  oder  verkündeten  die 
erwiefene  dem  fremden  Bewerber.  Zuweilen  gefchah  es, 
dafs  mehrere  Städte  fich  vereinten,  um  das  Talent  oder  Ver- 
dienfl  durch  eine  Statue  zu  ehren,  —  Gorgias,  der  glänzende 
Redekünfller,  fland  in  vergoldeter  Bildfäule,  von  vielen  grie- 
chifchen  Städten  geweiht,  zu  Delphi.  Ja  fogar  Miethstruppen 
feierten  das  Andenken  ihrer  grofsen  Capitäne  durch  Auf- 
ilellung  von  deren  Portraitflatuen  an  heiligen  Orten,  und 
Paufanias  fah  noch  zu  Olympia  zwei  Erzbilder  eines  folchen 
hochberühmten  Condottiere,  des  Pytheas  von  Abdera,  beide 
ein  Werk  des  grofsen  Meiflers  Lyfippus.  Die  Sitte  folcher 
Ehrenbildfaulen  breitete  fich  aus  durch  ganz  Kleinafien,  felbfl 
unter  Halbgriechen  und  Barbaren. 

Das  Weib,  in  Griechenland  fonfl  fo  eng  umhegt  von  den 
Schranken  der  Zucht  und  der  Abgefchloffenheit  des  Haufes, 
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fah  dennoch  diefe  Schranken  fich  öffnen  und  trat  ein  in  die 
Ehrenrechte  der  Männer,  fobald  ausgezeichnete  Thaten  der 
Gröfse  und  des  Muthes  oder  die  Befähigung  des  Genies  ihm 
höheren  Werth  und  Berechtigung  zu  Ruhm  und  Ehre  ver- 
Hehen.  Der  Glanz  des  Genius ,  die  Hoheit  des  Charakters, 
die  fchöpferifche  Begabung  fanden  im  griechifchen  Volke 
bei  dem  weiblichen  Gefchlechte  gleiche  Anerkennung  wie 
bei  dem  männlichen,  und  in  diefer  Hinficht  war  die  würdige 
Stellung  der  Frauen  bei  den  Alten  weit  mehr  als  bei  uns 
eine  Wahrheit.  Die  alten  Hellenen  verfuhren  auch  hier  mit 
naturgemäfser  Folgerichtigkeit.  Je  untergeordneter  ihnen 
im  Vergleich  zum  Manne  die  Frauen  im  Allgemeinen  er- 
fchienen,  um  fo  überrafchender  mufste  ihnen  die  göttliche 
Auszeichnung  eines  grofsen  Talentes  in  diefem  Gefchlechte 
erfcheinen.  Darum  behandelten  fie  die  Maffe  der  Frauen  als 
imtergeordnete ,  zum  Dienen  beftimmte  Gefchöpfe ,  aber  fie 
ehrten  die  bedeutende  Frau  dem  Manne  gleich.  Denn  wäh- 
rend bei  uns  eine  dichtende  Frau,  felbft  die  begabtefte,  kaum 
irgendwo  ohne  fpöttifchen  Seitenblick  angefehen  wird,  feier- 
ten die  Hellenen  ihre  Dichterinnen  durch  diefelbe  Ehre, 
welche  fie  ihren  gröfsten  Männern  erwiefen.  Zu  Argos  fah 
man  im  Tempel  der  Aphrodite  die  Bildföule  der  Dichterin 
und  Heldin  Telefilla,  die  einft  an  der  Spitze  der  Frauen  von 
Argos  den  Angriff  der  Spartaner  auf  die  Mauern  ihrer  Vater- 
ftadt  zurückgewiefen  hatte;  fie  betrachtete  einen  Helm  in 
ihrer  Hand,  den  fie  aufzufetzen  im  Begriff  war,  und  zu  ihren 
Füfsen  lagen  Schriftrollen,  welche  fie  als  Dichterin  bezeich- 
neten. Noch  von  vielen  anderen  Frauen  wird  erzählt,  dafs 
ihnen  für  Thaten  heldenmüthiger  Aufopferung  Statuen  er- 
richtet worden.  Die  Bildlaule  der  tapferen  Königin  Artemifia 
von  Halikamaffus  ftand  neben  der  des  Mardonius  auf  dem 
Marktplatze  zu  Sparta,  denn  auch  des  Feindes  Heldenmuth 
wufsten  die  Hellenen  zu  ehren.  Kyane,  des  Skyllis  Tochter, 
jenes  beherzte  Schiffermädchen,  die  mit  ihrem  Vater  während 
eines  Sturmes  die  Ankertaue   der  Perferflotte  bei  Salamis 
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zerfchnitt,  war  im  Erzbilde  zu  Delphi  auf  Befchlufs  der 
Amphiktyonen  verewigt.  Nero  erft  raubte  diefe  Statue  und 
liefs  fie  nach  Rom  bringen.  Vor  allem  aber  ehrte  man 
durch  folche  Auszeichnung  die  gefeierten  Dichterinnen.  Auf 
den  Münzen  ihrer  Vaterftadt  fah  man  das  Bild  der  Sappho. 
Die  Ehrenbildföule  derfelben  Dichterin,  Silanion's  Werk, 
ftand  als  koftbare  Zier  im  Prytaneum  zu  Syrakus,  und  ein 
griechifches  allbekanntes  Epigranmi  verkündete  als  Infchrift 
an  dem  Poftamente  den  Ruhm  der  Sängerin  der  Liebesleiden- 
fchaft.  Die  berühmteften  Meifter  hatten  ihre  Kunft  folchen 
Werken  gewidmet.  Von  demfelben  Silanion  war  die  Bild- 
fäule der  Dichterin  Korinna,  die  man  Pindar's  Lehrerin 
nannte;  und  Erinna,  die  dritte  gröfste  Dichterin  Griechen- 
lands, hatte  Naukydes  in  Erz  verewigt.  Die  Standbilder  der 
Dichterinnen  Myrtis  und  Praxilla  waren  von  Boiskos  und 
Lyfippus,  die  der  Myro  aus  Byzanz  und  der  Anyte  aus 
Tegea  von  Kephifodotos.  Die  MnefiaYchis  aus  Ephefos 
und  die  Thaliarchis  von  Argos  hatte  Euthykrates,  der 
Sohn  und  berühmtefte  Schüler  des  Lyfippus,  in  Erz  und 
Marmor  gebildet,  und  die  Statuen  der  Dichterinnen  Lear- 
chis,  Kleito  und  Praxegoris  waren  von  drei  namhaften 
Künftlem  ihrer  Zeit,  von  Meneftratos,  Amphiftratos  und 
Gomphos  gearbeitet.  Statuen  von  Priefterinnen  waren  noch 
weit  häufiger.  Zu  den  letzteren  wurden  nur  Jungfrauen  und 
Frauen  gewählt,  welche  fich  durch  Geburt  und  Reichthum, 
Tugend  und  Schönheit  auszeichneten,  und  ihre  Bildßiulen, 
von  Meifterhand  gefchaffen,  zierten  vielfach  die  Hallen  und 
Eingänge  der  Tempel  und  Heiligthümer,  deren  Dienft  fie 
fich  geweiht  hatten. 

Aber  auch  Schönheit  und  Liebreiz  allein  verewigte  des 
griechifchen  Künftlers  Hand  in  gefeierten  Nachbildungen, 
und  die  Standbilder  fchöner  Hetären  durften  felbft  in  Götter- 
tempeln ihren  Platz  finden.  Praxiteles  weihte  die  vergoldete 
Bildfäule  feiner  geliebten,  wegen  ihrer  Schönheit  allbewun- 
derten Phryne  in  den  Tempel  des  delphifchen  Apollo,  wo  fie 
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auf  pentelifcher  Marmorfäule  neben  Königen  und  Königinnen, 
Feldherren  und  Staatsmännern  aufgeftellt  war.  Und  wenn 
hier  und  da  die  Sittenftrenge  eines  Philofophen  wie  Krates 
an  folcher  Huldigung  Anftofs  nahm ,  fo  fand  doch  Plutarch, 
dafs  der  Künftler,  der  das  Bild  des  fchönften  Weibes  dem 
Gotte  weihte,  in  Wahrheit  demfelben  eine  frönmiere  Gabe 
brachte,  als  jene  Städte,  welche  ihre  brudermörderifchen 
Siege  über  Griechen  in  demfelben  Heiligthume  durch  Weih- 
gefchenke  verewigten.  Hatte  doch  die  fchöne  Phryne  der 
allgefeierten  Aphrodite  des  Meifters  zum  Theil  ihre  Geftalt 
und  Gefichtszüge  geliehen.  Derfelbe  Künftler  hatte  ihre 
Schönheit  in  Marmor  für  die  Stadt  Thespiä  gebildet,  und 
auch  der  Bildhauer  Herodotos  ihre  Portraitftatue  gefchaffen. 
Die  fchönen  Hetären  Neära,  Lais  und  Glykera  waren  nicht 
minder  von  grofsen  Meiftem  der  Bildkunft  verewigt,  und  die 
reizende  Klino ,  feine  Mundfchenkin ,  liefs  König  Ptolemäus 
Philadelphus  in  leichtem  Untergewande  den  Schenkkrug  in 
der  Hand  von  vielen  Künftlem  in  Bildfäulen  darftellen. 
Selbft  Rom  verfchmähte  diefen  Cultus  der  Schönheit  nicht. 
Pompejus'  Geliebte,  die  fchöne,  allbewunderte  Flora,  die 
noch  in  hohem  Alter  durch  den  Umgang  bedeutender  Männer 
geehrt  ward,  fah  ihr  Bildnifs  von  einem  ihrer  Bewunderer 
Cädlius  Metellus  »wej^en  ihrer  Schönheit«,  wie  Plutarch  aus- 
drücklich hinzufetzt,  im  Tempel  der  Dioskuren  aufgeftellt 
unter  den  Standbildern  und  Gemälden,  mit  denen  er  nach 
feinem  fiegreichen  Feldzuge  gegen  die  Dalmatier  jenen 
Tempel  fchmückte.  Dafs  auch  gefeierte  Sängerinnen  und 
Tänzerinnen  nicht  minder,  wie  berühmte  Schaufpieler,  Sänger 
und  Flötenfpieler ,  durch  die  plaftifche  Kunft  in  Portrait- 
flatuen  dargeftellt  wurden,  ift  gleichfalls  bekaimt.  Unter 
dem  Standbilde  des  thebanifchen  Flötenfpielers  Pronomos, 
der  den  Alkibiades  in  der  Mufik  unterrichtete ,  las  man  die 
ftolze  Infchrift: 

»Hellas  erkennt  vor  Allen  im  Flötenfpiele  dem  Theber, 
»Poch  der  Theber  erkennt  Pronomos  einzig  den  Preis!« 
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In  folchen  Infchriften  kannte  überhaupt  das  Alterthum  keines- 
wegs jene  Kargheit  des  Lobes  und  der  Bewunderung,  die 
wir  Neueren,  die  Deutfchen  zumal,  fo  gern  mit  dem  Namen 
der  Mäfsigung  und  Befonnenheit  bezeichnen.  Unter  der 
Statue,  welche  die  Bürger  von  Syrakus  ihrem  grofsen  Dich- 
ter Epicharmus  fetzten,  las  man  die  begeifterte  Infchrift: 

»Gleichwie  die  leuchtende  Sonne  fich  hebt  hoch  über  die  Sterne, 
»Wie  vor  den  Strömen  das  Meer  gröfser  fich  zeiget  an  Macht, 

»Alfo  raget  hervor  fürwahr  Epicharmus  an  Weisheit, 

»Welchen  die  heimifche  Stadt  kränzet  allhier,  Syrakus.« 

Auf  dem  Fufsgeftelle ,  das  einft  die  Bildfäule  eines  berühm- 
ten Baumeifters  zu  Rhodus  trug,  lieft  man  noch  heute  die 
Infchrift:  dafs  fein  Ruhm  in  der  Kunft  unfterblich  fei  und 
»VondesNilesErgufs  reiche  bis  zum  äufserften  Indus.«  Und 
unter  die  Statue,  welche  fein  Freund  Ariftokreon  dem  grofsen 
Philofophen  Chryfippus  errichtete,  fetzte  er  die  bezeichnende 
Infchrift : 

»Hier  des  Chryfippus  Bild  hat  Ariftokreon  geweihet, 

»Ihn,  für  der  Akademie  Schlingen  das  fchneidende  Schwert.« 

So  fehen  wir  im  hellenifchen  Alterthume  den  durch- 
gehenden Zug,  alles  Grofse  und  Schöne  menfchlicher  Indivi- 
dualität: Staatsmänr^r  und  Feldherren,  Philofophen  und 
Dichter,  Gefchichtsfchreiber  und  Redner,  Virtuofen  jeglicher 
Kunft  und  Kunftgefchicklichkeit,  die  Schönheit  und  Anmuth, 
wie  die  Würde  und  Ehrbarkeit  oder  das  Genie  bedeutender 
Frauen  durch  die  Kunft  des  Portraits  in  plaftifchen  Geftalten 
zu  verherrlichen  und  das  fchnell  hinfchwindende  Dafein  der 
Erfcheinung  durch  die  dauernde  Nachbildung  der  Kunft 
gleichfam  an  das  Leben  derMenfchengefchlechter  zu  feffeln. 
Um  fo  auffallender  ift  es,  dafs  von  keinem  grofsen,  plaftifchen 
KünfUer  eine  folche  Portraitdarftellung  feiner  Geftalt  und 
Züge  erwähnt  wird.  Wir  lefen  wohl,  dafs  in  ältefter  Zeit 
zuweilen  Statuen  der  Künftler  neben  ihren  Werken  an  heili- 
gen Orten  aufgeftellt  wurden.  Aber  von  keinem  der  grofsen 
und  gefeierten  Erzgiefser  und  Bildhauer  der  Phidiaffifchen 
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und  der  fpäteren  Zeit  ift  eine  Portraitftatue  aus  den  alten 
Schriftftellem  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  einzige  fchein- 
bare  Ausnahme  ift  die  Statue  des  Bildhauers  ApoUodorus 
von  Silanion.  IndefTen  auch  diefe  gehört  nur  halb  hieher. 
Silanion  fchuf ,  wie  Plinius  aus  griechifchen  Kunfthiftorikem 
erzählt,  das  Bildnifs  feines  Kunftgenoffen ,  des  ApoUodorus, 
eines  gefchickten  Erzgiefsers,  der  in  feiner  Sorgfalt  und  Un- 
Zufriedenheit  mit  feinen  Arbeiten  foweit  ging,  dafs  er  häufig 
feine  bereits  vollendeten  Bildwerke  wieder  zerftörte,  weshalb 
ihm  feine  Kunftgenoffen  den  Beinamen  »der  Tolle«  gaben. 
»Dies,«  fo  erzählt  Plinius  weiter,  »fuchte  Silanion  in  feinem 
Portrait  auszudrücken,  das  nicht  fowohl  das  Bildnifs  eines 
Menfchen  als  eine  Darftellung  der  Zomwuth  war«.  Man 
fleht  alfo,  dafs  hier  von  einem  eigentlichen  Portrait  nicht  die 
Rede  war,  fondern  von  einem  folchen,  welches  in  die  Claffe 
jener  Karrikaturbildniffe  gehörte,  dergleichen,  wie  Plinius 
erzählt ,  der.  Bildhauer  Bupalos  von  dem  überaufs  häfslichen 
Jambendichter  Hipponax  verfertigte.  Die  Erzählung,  dafs 
Phidias  fich  felbft  auf  dem  Schilde  der  Minerva  nebft  dem 
Perikles  unter  den  kämpfenden  Lapithen  abgebildet,  mag 
wahr  fein  imd  ift  noch  der  Kopf,  in  welchem  das  Alterthum 
die  Züge  des  grofsen  Künftlers  zu  erkennen  meinte,  auf  einer 
Nachbildung  des  Schildes  erhalten  (f  S.  177).  Doch  ift  dies 
ja  keine  Portraitftatue  und  es  fteht  jedenfalls  die  Thatfache 
feft,  dafs  uns  nicht  einmal  die  Nachricht  von  einem  ikonifchen 
Denkmal,  das  im  Alterthume  vorhanden  gewefen  wäre,  wie 
fie  fonft  fo  zahlreich  überliefert  find,  gebUeben  ift*). 

Es  ift  nicht  ohne  Belehrung  und  Intereffe,  die  Namen  der- 
jenigen plaftifchen  Künftler  zu  überblicken,  die  uns  inunferen 
fpärlichen  Quellen  als  Verfertiger  berühmter  Portraitftatuen 
genannt  werden.     Da  fteht  denn  gleich  neben  Phidias  fein 


*)  Dem  widerfpricht  nur  die  Nachricht,  dafs  Theodoros  von  Samos, 
der  Erfinder  des  Erzguffes  nach  griechifcher  Anfchauung,  um  600  v.  Chr. 
feine  eigene  Portraitftatue  gegoifen  haben  füll,  wenn  wir  fie  nicht  in  das 
Gebiet  der  Sage  verweisep  wollen. 
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Nebenbuhler,  der  Athener  Krefilas,  der  die  berühmte  Statue 
des  Perikles  fchuf ,  von  welcher  Plinius  fagt ,  fie  fei  würdig 
des  Mannes,  den  feine  Zeitgenoffen  den  Olympifchen  ge- 
nannt. Derfelbe  römifche  Schriftfteller  fiigt  dazu  noch  eine 
Bemerkung,  in  welcher  er,  wie  wir  weiterhin  fehen  werden, 
das  idealifirende  Princip  der  griechifchen  Portraitkunft  richtig 
bezeichnet.  Von  demfelben  Krefilas  war  auch,  die  Statue 
jenes  fterbenden  Kriegers,  des  athenifchen  Feldherm  Diitre- 
phes,  von  der  ebenfalls  Plinius  fagt:  man  fehe  in  ihr  gleich- 
fam  den  letzten  Lebenshauch  verkörpert.  An  ihn  reiht  fich 
fein  Zeitgenoffe,  der  Bildhauer  Nikeratos,  als  Portraitkünftler 
unter  Anderem  bekannt  durch  die  Bildniffe  des  Alkibiädes 
und  feiner  Mutter  Demarete,  die,  wie  es  fcheint,  als  Gruppe 
behandelt  waren.  Die  Bildhauer  Polyklet,  Promachos  und 
Mikion  werden  gleichfalls  als  Darfteller  jenes  berühmten 
Atheners  genannt,  der,  an  Schönheit,  Adel  und  Reichthum, 
wie  an  Tapferkeit  und  Thatkraft,  Geift  und  Uebermuth  Alles 
überragend,  gleichfam  der  Heros  war  jener  lebenfprühenden, 
genialen  Periode  athenifcher  Macht  und  Herrlichkeit.  An 
die  genannten  Künftler  fchliefsen  fich  an  als  ausgezeichnet 
im  Fache  des  Portraits  Deinomenes  und  Euphranor  mit  den 
Statuen  Philipp's  und  Alexander's;  Praxiteles  und  feine 
Söhne  Kephifodotos  und  Timarchos;  Demetrios,  der  fcharfe 
Charakterdarfteller,  und  vor  Allen  LyfippuSy  der  Portrait- 
bildner  Alexander's  und  feiner  Helden  und  zahlreicher  anderer 
Portraitwerke ,  unter  denen  wir  auch  die  Statuen  des  Aefop 
und  Sokrates  genannt  finden.  In  der  Glanzzeit  der  macedo- 
nifchen  Könige  nahm  die  Portraitkunft  ihren  gröfsten  Auf- 
fchwung.  Zu  den  Künftlem,  welche  für  den  macedonifchen 
Hof  befchäftigt  waren,  gehörte  befonders  der  treffliche 
Athener  Leochares,  von  deffen  Hand  die  Bildnifsftatuen 
Alexander's  und  Philipp's,  der  Olympias,  Alexander's  Mutter, 
und  des  Amyntas,  feines  Grofsvaters,  aus  Gold  und  Elfen- 
bein im  Philippeum  zu  Olympia  ftanden.  Aber  auch  ein 
Bildnifs  des  Redners  Ifokrates  war  von  ihm  berühmt.    Des 


558  Das  Portrait. 

Silanion  und  anderer  Künftler,  welche  berühmte  Frauen  dar- 
ftellten,  ift  bereits  gedacht.  Von  jenem  war  eine  berühmte 
Statue  Plato's,  wie  Lyfippus  die  fchönfte  Bildfäule  des 
Sokrates  gefchaffen  hatte.  Silanion's  Schüler,  Zeuxiades, 
bildete  das  Portrait  des  Redners  Hyperides,  der  Bildhauer 
Polykrates  den  tapferen  Athenerfeldherm  Timotheos.  Die 
fchönfte  Statue  des  Demofthenes,  deren  Copie  in  Marmor 
wir  noch  jetzt  befitzen ,  bildete  in  Erz  für  die  Athener  der 
Bildhauer  Polyeuktos;  fie  ging  erft  fpät  in  Konftantinopel  zu 
Grunde.  Tifikrates,  Chäreas,  Philon,  Ariftodem,  Gryllion, 
Amphiftratos  werden  gleichfalls  als  Portraitkünftler  genannt, 
welche  von  den  Diadochen  Alexander's  befchäftigt  wurden, 
und  die  Bildhauer  Hippias,  Andragoras,  Hermokles,  Perikly- 
menos,  Mikon,  Gomphos,  Ariftodotos  und  Antignotos,  deren 
letzter  bis  in  die  Zeit  des  Auguftus  herabreicht,  muffen 
fämmtlich  unter  den  Darftellem  diefer  Gattung  einen  ge- 
wiffen  Ruhm  genoffen  haben,  da  gerade  ihre  Namen  vorzugs- 
weife  vor  unzähligen  anderen,  die  in  demfelben  Fache  arbei- 
teten, von  den  alten  Schriftftellem  aufbehalten  worden  find. 
Der  Entwickelungsgang  der  plaftifchen  Portraitkunft 
war  analog  dem  Stufengange  der  alten  Plaftik  überhaupt. 
Die  erften  Portraitftatuen  waren  mehr  oder  weniger  nur  all- 
gemeine Andeutungen  menfchlicher  Geftalt.  Sie  ft eilten 
eben  nur  denjenigen  vor,  deffen  Andenken  auf  diefe  Art 
gefeiert  und  erhalten  werden  foUte.  Von  Aehnlichkeit  war 
nicht  die  Rede.  Das  vergoldete  Ehrenftandbild ,  welches 
der  König  Cröfus  aus  Dankbarkeit  feiner  Mimdbäckerin,  die 
ihn  vor  dem  Tode  durch  Vergiftung  gerettet  hatte,  in  Delphi 
aufftellen  liefs,  wo  es  Plutarch  noch  fah,  wird  von  diefer  Art 
gewefen  fein  *).  Mit  der  Befreiung  der  Kunft  aus  dem 
Dienfte  der  Religion  und  aus  den  Vorfchriften  der  Satzung 
fchritt  auch  die  Darfteilung  der  menfchlichen  wie  der  gött- 


*)  Nicht  viel  anders  mögen  die  auf  Holz  gemalten  Portraits  desAmafis 
gewefen  fein,  welche  diefer  nach  Kyrene  und  Samos  530  v.  Chr.  weihte. 
Herodot  II,   182. 
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liehen  Individualität  ihrem  Ziele  näher.  Ein  genau  portrait- 
ähnliches  Ehrenbildnifs  ward  als  höhere  Ehre  für  den  olym- 
pifchen  Sieger  angefehen ,  und  Themiftokles  verfpottete  fei- 
nen Zeitgenoffen ,  den  Dichter  Simonides ,  der  fehr  häfslich 
war,  dafs  er  fich  portraitähnlich  in  Standbildern  darftellen 
laffe.  Dennoch  blieb  in  der  plaftifchen  Portraitkunft  die  idea- 
lifirende  Auffaffung  und  Behandlung  lange  die  herrfchende, 
bis  fie  mehr  und  mehr  zumal  in  der  römifchen  Zeit  verdrängt 
wurde  durch  das  Streben  nach  Naturwahrheit  und  Nach- 
ahmung der  realen  Wirklichkeit,  wobei  fich  jedoch  die  ideali 
firende  Darftellungsweife  für  gewiffe  Aufgaben  der  Portrait- 
kunft fortwährend  erhielt.  Plutarch,  fo  oft  er  von  Stand- 
bildern berühmter  Griechen  und  Römer  der  hiftorifchen  Zeit 
fpricht,  fetzt  immer  die  Portraitähnlichheit  der  Gefichtszüge 
voraus ,  ohne  dafs  dadurch  die  idealifirende  Behandlung  aus- 
gefchloffen  würde. 

Der  Römer  Plinius  knüpft  an  den  berühmten  Perikles 
des  athenifchen  Bildhauers  Krefilas ,  eines  Zeitgenoffen  des 
Phidias,  die  unwillkürliche  Bemerkung:  es  fei  überhaupt  an 
diefer  Kunft  der  Plaftik  zu  bewundem,  wie  fie  edle  Männer 
noch  edler  mache  (mirumque  in  hac  arte  quod  nobiles  viros 
nobiliores  facit).  In  ähnlichem  Sinne  rühmt  ein  anderer 
römifcher  Aefthetiker  von  der  Kunft  des  Phidias,  dafs  fein 
olympifcher  Zeus  felbft  die  Majeftät  des  Gottes  für  das  reli- 
giöfe  Empfinden  der  Menfchen  erhöht  habe. 

Wir  fehen,  fogar  die  Römer  hatten  eine  Ahnung  von 
jenem  Principe  der  Idealifirung,  welches  die  ganze  plaftifche 
Kunft  des  griechifchen  Volkes  in  ihren  Meifterwerken  durch- 
drang. Daflfelbe  Princip  zeigt  fich  nun  auch  vorherrfchend 
in  ihren  Portraitdarftellungen.  Plutarch  fah  noch  ein  kleines 
Bild  des  Themiftokles,  das  in  dem  von  ihm  erbauten  Teriipel 
der  rathgebenden  Artemis  aufgeftellt  war  und  bemerkt  dabei: 
man  könne  an  demfelben  fehen,  dafs  dem  Adel  feiner  heroi- 
(chen  Seele  auch  die  Bildung  feiner  leiblichen  Geftalt  ent- 
fprochen  habe.     Von  der  attifchen  Kunftfchule  des  Phidias 
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und  feiner  Nachfolger  ift  es  bekannt,  dafs  ihnen  überhaupt 
die  Darftellung   der    einzehien    menfchHchen   Individualität 
weniger  zufagte  und  vielleicht  auch  weniger  gelang,  als  die 
Bildung  idealer,    göttlicher  Geftalten.     Wo  uns  aber  noch 
durch  Nachbildungen  einUrtheil  geftattet  ift  über  Auflfaffung 
und  Behandlung  des  Portraits,  da  fehen  wir,  dafs  diefelbe 
Theil  nahm  an  dem  idealen  Grundcharakter,  der  die  attifche 
Kunft  diefer  Periode  auszeichnete.     Schriftliche  Nachrichten 
beftätigen  dies.    Unter  den  jüngeren  Zeitgenoffen  des  Phidias 
wird  von  den  Alten  auch  ein  Bildhauer  Demetrios  genannt 
Diefer  Demetrios  ftrebte,  imOegenfatz  zu  Phidias,  nach  einer 
durchaus  realiftifchen  Naturwahrheit.     Von   feinen  Werken 
werden  uns  nur  vier  genannt,  und  drei  darunter  find  Portraits. 
Es  waren  die  Bildniffe  einer  hochbetagten  Greifin,  welche 
vierundfechzig  Jahre  Priefterin   der  Minerva  gewefen  war, 
ferner  eines  athenifchen  Ritters  Simon,  der  zuerft  über  Zucht 
und  Dreffur  der  Pferde  gefchrieben  hatte,  und  endlich  die 
Statue  des  korinthifchen  Feldherm  Pellichos.     Die  letztere 
fah  nochLucian,  der  fie  mit  den  Worten  befchreibt:    »Wenn 
du  ihn  wohl  gefehen  haft ,  hingebückt  am  rinnenden  Waffer, 
den  Dickbauch,  den  Kahlkopf,  halb  vom  Gewände  entblöfst, 
die  fpärlichen  Haare  des  Bartes  vom  Winde  bewegt,  mit  aus- 
geprägten   Adern ,     einem '  lebendig    leibhaften    Menfchen 
gleich  —  das  fcheint  der  Korintherfeldherr  Pellichos  zu  fein.« 
Nach  diefer  Schilderung  begreifen  wir  das  Urtheil ,  welches 
die  alten  Kunftkenner  über  diefen  Demetrios  fällen,  wenn  fie 
ihn,   wie  Quinctilian  berichtet,   zwar   wegen  des  Strebens 
nach  Wahrheit  im  Allgemeinen  mit  Lyfippus  und  Praxiteles 
zufammenftellten ,    dabei   aber   über   ihn   felbft    den  Tadel 
ausfprachen:   er   fei   in  diefem   Streben    zu   weit  gegangen 
und    habe    »mehr    nach   Aehnlichkeit    als   nach   Schönheit 
getrachtet«*). 


♦)  Similiiudinis   quam  pulchritudinis   amantior,    fagt   fehr  mild  Quin- 
ctilian. 
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Mehr  nach  Aehnlichkeit  als  nach  Schönheit!  In  diefem 
Tadel  über  den  Realiften  Demetrios  liegt  das  ganze  Kunft- 
geheimnifs  der  alten  Plaftik  und  ihres  äfthetifchen  Princips. 
Nicht  die  Aehnlichkeit  an  fich,  fondem  die  fchöne  Aehnlich- 
keit war  das  Ziel  ihres  Strebens  auch  im  Portrait.  Und  noch 
zur  Zeit  Auguft's  konnte  ein  griechifcher  Kunftrichter,  Dionys 
von  Halikamafs,  es  ausfprechen,  dafs  kein  ächter  Künftler, 
fei  er  Maler  oder  Bildhauer,  feine  Kunft  dazu  erniedrige,  die 
Natur  in  allen  ihren  zahlreichen  Unwefentlichkeiten ,  wie  in 
Adern,  Milchhaaren,  Leberflecken,  Warzen  und  dergleichen 
wiederzugeben.  Jener  Demetrios  ftand  mit  feiner  Richtung, 
welche  auch  das  Zufallige,  Unfchöne  und  zur  Charakteriftik 
Unwefentliche  in  der  Darftellung  des  Individuums  getreu 
mtdergah,  in  feiner  Zeit  vereinzelt.  Diefe  Richtung  war 
vielleicht  noch  ein  Reft  jener  Naturtreue  der  Aegineten,  wie 
fie  andererfeits  fich  anlehnte  an  das  Streben  nach  forgfal- 
tiger  Naturwahrheit,  welches  wir  bei  anderen  grofsen  Künft- 
lem  derfelben  Periode,  wie  bei  Myron  und  Kallimachos, 
finden. 

Der  Naturalismus  des  Demetrios  blieb  auch  nicht  ohne 
Nachfolger.  Wir  fehen  diefe  Richtung  zur  Zeit  Alexander's 
des  Grofsen  auf  die  Spitze  getrieben.  Schon  der  grofse 
Lyfippüs,  Alexander's  Liebling  und  Hofbildhauer,  hatte 
neben  dem  Studium  der  grofsen  alten  Meifter  vorzugsweife 
fein  Streben  auf  den  Ausdruck  der  Wahrheit  äufserer  Erfchei- 
nung  gerichtet.  Sein  Bruder  Lyfillratos  ging  noch  viel  wei- 
ter. Er  glaubte  das  Vollendetfte  zu  erreichen,  wenn  er  die 
Natur  felbft  abformte.  Darum  wandte  er  die  Technik  des 
Gypsabguffes  an  auf  das  Portrait.  Die  Erfindung  der  Abgüffe 
von  Künftwerken  war  längft  gemacht.  Lyfiftratos  aber  war, 
wie  Plinius  erzählt,  der  Erfte,  der  das  Bild  eines  Menfchen 
vom  Gefichte  felbft  in  Gyps  abdrückte.  Seine  eigene  Er- 
findung befland  darin ,  einen  Ausgufs  von  Wachs  aus  diefer 
Gypsform  zu  nehmen  und  denfelben  zu  retouchiren.  Er 
machte  es  fich  auch  zur  Hauptaufgabe ,  die  Aehnlichkeit  in 

Stahr,  Torfo.     I.  36 
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allen  Einzelnheiten  wiederzugeben,  während  man  vor  ihm 
beftrebt  war,  fo  fchön  als  möglich  zu  bilden. 

Auch  die  Alten  haben,  wie  wir  fehen,  in  der  blühendften 
Zeit  ihres  Kunftlebens  alle  Irrthümer  durchgemacht,  und  das 
Goethe'fche  Wort: 

»Es  irrt  der  Menfch,  fo  lang'  er  ftrebt,« 

hat  auch  von  ihnen   gegolten.     Lyfiftratos  hob  mit  jenem 
Verfahren  das  Wefen  des  Kunftwerkes  auf.    Denn  ein  Kunft- 
werk  ift  eben  nur  dadurch. ein  folches,  dafs  es  aus  geiftiga: 
Auffaffung   des  Künftlers   hervorgegangen  ift.     Auch  das 
Portrait  mufs  deshalb  in  feiner  wahren  und  höchften  Auffef- 
fung  ein  Ideal  werden,  während  Lyfiftratos  mit  feinen  Ab- 
güffen  nur  ein  todtes  Naturwerk  herftellte,  dem  die  fpätere 
Ueberarbeitimg  höchftens  eine  Art  von  Leben  anfchminken 
konnte.     Glücklicherweife  empfand  der  Sinn  der  alten  Grie- 
chen zu  gefund  und  zu  fein ,  als  dafs  die  Neuerung  des  Lyfi- 
ftratos bedeutenden   Einflufs  auf  die  Behandlung   des  Por- 
traits  in  der  Sculptur  erlangt  hätte;  die  letztere  behauptete 
vielmehr  noch  bis  in  die  Zeit  des  Hadrian  hinab  fortwährend 
ihren  idealen  Charakter.   Jene  Erfindung,  Geficht  und  Glieder 
über  dem  Leben  abzuformen,  ward  aber  von  Wichtigkeit  in 
anderer  Beziehung.     Als  die  Zeit  kam,  wo  die  Gymnaftik 
ihre  Bedeutung  verlor,  welche  fie  für  das  gefanmite  Leben 
und  fo  namentlich  auch  für  die  Kunft  der  Hellenen  gehabt 
hatte ,  als  Ringfchule  und  Turnplatz  nicht  mehr  täglich  dem 
KünfUer    das   wirkliche    bewegte   Leben  des    unverhüllten 
menfchlichen   Leibes   in   allen    feinen  Altersftufen   vor  die 
Augen  ftellten ,  da  war  durch  jene  Erfindung  wenigftens  ein 
neues  Hülfsmittel  gegeben  für  das  Studium  des  menfchlichen 
Körpers,   —  ein  Erfatz,  welcher  der  Kunft  der  folgenden 
Epochen  wefentlich  zu  Statten  kam. 

Wer  fich  eine  Vorftellung  machen  will  von  jener  grols- 
artigen  idealen  AuflfafTungsweife  der  alten  Portraitkunft,  der 
mag  nur  ein  Bildnifs  des  Perikles  oder  jenen  herrlichen  Kopf 
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des  Aelchylos  im  capitolinifchen  Mufeum  zu  Rom  betrachten. 
Gleichfam  voti  allen  Schlacken  irdifcher  Nothdurft  und  Be- 
dmgnifs  gereihigt,  fcheinen  uns  Geftalten  wie  diefe,  und  wie 
der  Sophokles  im  Lateranpalafte ,  der  Aefchines  des  Mufeo 
Nazionale  in  Neapel,  der  Ariftoteles  in  Palazzo  Spada,  ja 
felbft  der  Demöfthenes  des  Braccio  nuovo  im  Vatican,  einem 
höher  als  wir  t>egabten  Gefchlechte  lanzugehören. 

Liebe  und  Sehnfucht  aber  haben  nicht  nur  das  wirkliche 
Portrait  gefchaffen ,  das  der  Künftler  dem  Leben  in  Erz  und 
Marmor  nachbildete.  Diefelben  Empfindungen  fchufen  auch, 
als  die  Kuhft  vollendet  war  und  in  voller  Kraft  alle  ihre 
Mittel  beherrfchte,  die  Abbilder  jener  grofsen  Menfchen, 
welche  des  Künftlers  Auge  nimmer  gefchaut  hatte ,  die  Ab- 
Wlder  eines  Homer  und  Hefiod ,  eines  Orpheus  und  Thamy- 
ris  und  anderer  Weifen  und  Dichter  des  fernen  Alterthumes. 
Ihre  PortraitbiWungen  find  ebenfo  typifch  geblieben,  wie  die 
voHendeten  Götterideale.  Die  fieben  Weifen,  welche  Lyfip- 
pus  fchuf  ^  der  Aefop  deilelben  Meifters,  vielleicht  auch  fdn 
Sokrates,  waren  wohl  ähnlicher  Art.  Von  diefen  freien  Schö- 
pfimgen  der  Kimft  des  Portraits  gilt  das  fchöne  Wort  des 
Römers  PUnius:  dafs  die  Sehnfucht  der  Menfchen  die  Mutter 
auch  földier  Portraitbildungen  fd,  deren  Originalzüge  keine 
KiuMl  erhalten  und  überliefert  habe*).,  Plinius  fuhrt  dazu 
ausdrücklich  den  Homer  als  Beifpiel  an,  \md  wer  jeoKds  den 
herrlidien  Famefifchen  Kopf  des  Sängers  der  Ilias  und  Od3r£- 
fee  oder  audi  nur  eine  der  minder  vollendeten  plaftifchen 
Bildungen  des  göttlichen  Dichters  gefchaut  hat,  der  wird 
erkannt  haben,  dafe  die  Kunft  feine  Züge  in  derfelben  Weife 
wad  nach  denfelben  Gefetzen  bildete,  nach  denen  fie  aus  fei- 
nen Geßingen  <Ue  Ideale  eines  olympifchen  Zeus,  einer  argivi- 
fchen  Juno,  einer  Pallas  Athene,  eines  p)rthilchen  ApoUo 
oder  die  Idealzüge  der  Heroen,  wie  Achill  und  Odyßeus, 


*)  Quin  immo  etiatn  quae  non  sunt  ßnguftiur,  pariuntque  defideria 
Hon  traditos  vultus,  ßcut  in  ffomero  evenit. 
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erfchuf.  Jenes  Wort  des  Plinius  erhielt  übrigens  anderthalb 
Jahrtaufende  fpäter  eine  neue  Beftätigung,  als  die  Künftler 
des  Mittelalters»  befonders  die  Maler  einen  Plato  und  Arifto- 
teles,  Alexander  und  Scipio  nach  eigener  Phantafie  dar- 
ftellten. 

Bei  weitem  die  meiften  Portraitftatuen,  mochten  fie  nun 
von  Staatswegen  als  Ehrenbildnifle  oder  von  Privaten  ge- 
fetzt fein,  waren  aus  Erz ,  fehr  wenige  aus  Marmor.  Darum 
ift  uns  aber  auch  verhältnifsmäfsig  nur  fo  Weniges  diefer  Art 
erhalten.  Denn  der  Metallwerth  reizte  in  den  Zeiten  des 
Verfalles  und  der  Barbarei  dieRaubfucht  imd  dieKunftwerkc 
aus  Erz  gingen  viel  leichter  als  die  aus  Marmor  bei  Feuers- 
brünften zu  Grunde.  Die  meiften  P<Mtraitftatuen  und  Büften, 
die  ihan  heute  noch  aus  Marmor  hat,  fmd  römifche  Nach- 
bildungen griechifcher  Erzoriginale.  In  der  griechifchen  Zeit 
war  ein  Marmorftandbild ,  zumal  aus  parifchem  Marmor,  bei 
Weitem  theurer  herzuftellen,  als  ein. Erzbild,  das  man  ftir 
etwa  zwei-  bis  dreihundert  Thaler  unferes  Greldes  liefern 
konnte  ♦). 

In  der  Zeit  der  gelehrten  Studien  Griechenlands,  feit  die 
Ptolemäer  Aegypten  beherrfchten ,  bildeten  die  Pörtraits  der 
Schriftfteller,  befonders  derPhilofophen,  einen  fehr  bedeuten- 
den Zweig  der  Kunft^  auf  den  fich  viele  Künftler,  namentlich 
der  rhodifchen  Schule ,  faft  ausfchliefslich  legten.  Es  ward 
Sitte,  in  öffentlichen,  ja  felbft  in  privaten  Bibliotheken  und 
Mufeen  möglichft  vollftändige  Reihenfolgen  folcher  Bildniffe 
:gu  befitzen,  und  die  Befchäftigung  für  diefen  Zweck  und  für 
das  Portrait  überhaupt  lieferte  in  der  fpäteren  Zeit  derKunfl 
den  Haupterwerb  des  täglichen  Brodes.  Die  KünfUer  bewic- 
fen  dabei  ein  bewundernswürdiges  Talent,  die  Charaktere 
und  Eigenthümlichkeiten  der  Philofophen ,  Redner ,  Schrift- 
fteller und  Dichtier  bis  in  das  Feinfte  der  Greberde  und  Hal- 


•)  Köhler  in  den  Denkfchriften  der  Mttnchener  Akad.   1816.  Bd.  V, 
S.  91  —  193. 
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tung  auszudrücken.     Der  Mefskünftler  Euklid   wurde  mit 
weit  auseinandergebreiteten,  der  fingerrechnende  Chryfipp 
mit  zufammengekrünunten  Fingern  gebildet,  Arat  als  Sänger 
der  Geftime  mit  übergebogenem  Nacken  aufwärts  fchauend 
dargeflellt.    SelbftEhrenftatuen  zeigten  zuweilen  diefe  genre- 
artige Behandlung  und  Charakteriftik.    So  wurden  Chabrias 
und  Philopömen  in  beftimmten  Stellungen  gebildet,  die  fich 
auf  beftimmte  Thaten  und  Situationen  ihres  Lebens  bezogen  *). 
Philopömen's  Erzbild  zu  Rofs,  ihm  von  den  Achäem  errichtet, 
(fand  zu  Delphi,  dem  grofsen  Verfammlungsorte  aller  Denk- 
bilder berühmter  Männer,  in  der  Stellung  wie  er,  fein  Rofs 
zur  Seite  beugend,  den  Wurffpiefs  in  der  Mitte  gefafst,  zu 
dem  tödtlichen  Stofse  ausholt,  mit  welchem  er  in  der  Schlacht 
bei  Mantinea  den  Tyrannen  von  Lacedämon,   Machanidas, 
erlegte.    Ariftonikos,  der  beliebte  Citherfchläger  Alexander's, 
der  in  der  Schlacht  gegen  die  Maffageten  tapfer  kämpfend 
gefallen  war,  hielt  in  feiner  Linken  die  Cither,  während  er 
mit  der  Rechten  die  Lanze  fchwang.    Thamyris,  der  von  den 
Mufenbeftrafte  Sänger,  hatte  die  zerbrochene  Leier  zu  feinen 
Füfsen,    während  er  mit  den  geblendeten  Augen    flehend 
emporftarrte  zu  den  ftrengen  Göttinnen.    Der  Sänger  Euno- 
mos  war  dargeflellt  in  dem  Momente ,  da  ihm  im  pythifchen 
Wettkampfe  eine  Saite  der  Leier  fprang  und  eine  hinzuflie- 
gende Cikade  den  vertagenden  Ton  ausfüllte,   imd  König 
Gelon's  Bildfaule  fland  im  Tempel  zu  Syrakus  unbewaffnet 
und  ungegürteten  Gewsmdes,  wie  er  einfl  öffentlich  fich  ver- 
öauensvoU  dem  Volke  gezeigt  hatte,  um  eine  Verfchwörung 
gegen  fein  Leben  bekannt  zu  machen   und  feines  Volkes 
Hülfe  in  Anfpruch  zu  nehmen. 

Bei  den  Römern ,  deren  Realismus  das  Portrait  fehr  be- 
günftigte,  finden  wir  früh  die  Wachsmasken  der  Vorfahren 
edler  Gefchlechter  im  Atrium  des  Haufes  aufbewahrt.    Aber 


•)  Die  Stellung  der  Portraitilatue  des  Ghabrias  befchreibt  Ariftoteles  in 
femer  Rhetorik  (HI,  10,  7). 
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auch  die  Sitte  der  Ehrenftatuen  von  Erz  war  in  Rom  fchon 
in  den  älteren  republicanifchen  Zeiten  zu  Haufe,  und  es  wird 
erzählt,  dafsfogar  die  Cenforen  einmal  gegen  denMifßbrauch 
derfelben  einfchritten,  indem  fie  alle  Statuen  vom  Forum  ent- 
fernen liefsen,  die  nicht  von  Staatswegen  dort  aufgeftellt 
waren.  Bekannt  ift  die  Antwort,  welche  der  alte  Cato  avf 
die  Frage  gab:  wie  es  zugehe,  dafs  ihm  noch  immer  kein 
Ehrenftandbild  errichtet  fei,,  während  fich  doch  fo  viele  Männer 
von  geringerer  Bedeutung  diefer  Auszeichnung  erfreuten: 
Er  wolle  lieber,  dafs  man  frage,  warum  i^cht?  als  warumN 
Zugleich  verfpottete  er,  wie  Plutarch  erzählt,  diejenigen 
Zeitgenoffen,  die  auf  folche  Darftellung  durch  Bildgiefser  und 
Maler  ♦)  ftolz  feien,  wäh|'end  er  vielmehr  ücAz  darauf  fei, 
dafs  feine  Mitbürger  viel  fchönere  Bilder  von  ihm  in  ihren 
Herzen  trügen.  Der  ftrenge  Alte  freute  fich  aber  doch  nicht 
wenig,  als  ihm  das  Volk  ein  Standbild  im  Tempel  der  Salus 
und  darauf  dieinfchrift  fetzte:  »dafs  er  alsCenfor  die  finken- 
den Sitten  der  Republik  durch  feine  weife  Strenge  wieder 
aufgerichtet«.  Alle  diefe  Portraitflatuen  fcheinen  ftreng 
ikonifch gewefen  zu  fein;  wenigftens  finden  wir,  dafsFlutard 
diefelben  fo  anfah.  So  (agt  er  von  einem  marmornen  Stand- 
bilde des  Marius,  welches  er  zu  Ravenna  üh,  dafs  fich  darin 
die  ganze  Herbheit  und  Härte  feines  Charakters  ausfpreche; 
und  von  dem  Standbilde  des  Flamininus  bemerkt  er,  wer 
willen  wolle,  wie  der  Mann  ausgefehen ,  der  möge  feine  Erz- 
bildfäule gegenüber  dem  Circus  bei  dem  grofsen  karthagi- 
fchen  Apollo  zu  Rom  anfehauen.  —  Eben  derfelbe  Schrift- 
fteUer  berichtet  (im  Leben  SuUa's  6),  dafs  der  König  Bocchus 
zu  Ehren  SuUa's  auf  dem  Capitol  eine  Portraitftatuengruppe 
aus  vergoldeter  Bronze  aufflellen  liefs ,  welche  darftellte,  wie 
der  verrathene  Jugurtha  durch  Bocchus  an  Sulla  ausgeliefert 


♦)  Plutarcb's  Leben  des  Cato  major  19.  Man  kann  aus  diefer  Stctte 
schliess^  dafs  auch  Portraitgemäl  de  als  Ehrenbezeugungen  in  die  Tonpd 
geweiht  wurden. 
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worden  war.    Es  war  wohl  diefelbe  Darftellung,  welche  Sulla 
auf  feinen  Siegelring  graviren  liefs. 

War  die  Zahl  der  öffentlichen  Portraitftatueii  fchon  zu 
Cato's  Zeiten  fo  grofs,  dafs  felbft  Perfonen  von  geringerer 
Bedeutung  diefe  Auszeichnung  zu  Theil  wurde ,  fo  flieg  die- 
felbe ins  Ungeheure  mit  dem  Verfall  der  Sitten  und  dem 
Wachsthum  der  römifchen  Macht  nach  aufsen.  Lefen  wir 
doch  bei  Cicero,  dafs  felbfl  einem  Elenden,  w^ie  dem  räuberi- 
fchenVerres,  zahlreiche  Ehrenflatuen  von  den  durch  ihn  aus- 
geplünderten Städten  und  Provinzen  gefetzt  wurden. 

Zu  Plinius'  Zeit  war  die  Sitte  der  Ehrenflatuen  über  alle 
italienifchen  Städte  verbreitet.  »Auf  den  Marktplätzen  aller 
Municipalflädte,«  fagt  er,  »findet  man  jetzt  Standbilder,  be- 
flimmt,  das  Andenken  verdienter  Männer  zu  ehren  und  durch 
Infchriften  die  Ehrenämter  und  Verdienfle  derfelben  der 
Nachwelt  zu  überliefern.« 

In  der  Kaiferzeit  gewinnt  das  Sculpturportrait  eine  unge- 
heure Verbreitung.  Die  Kaifer  felbfl  erfcheinen  ebenfowohl 
in  eigentlichen  Portraitflatuen  zu  Rofs  und  zu  Fufs,  als  in 
heroifcher  Idealgeflalt  oder  irgend  einem  Gotte,  befonders 
dem  Jupiter,  angenähert.  Zahlreiche  weibliche  Statuen  mit 
unverkennbaren  Portraitzügen  erfcheinen  in  der  Geflalt  und 
Haltung  und  mit  den  Attributen  von  Göttinnen  gebildet. 
Ihren  Lieblingsenkel,  den  frühgeflorbenen  älteflen  Sohn  des 
Germanicus,  einen  Knaben  von  aufserordentlicher  Liebens- 
würdigkeit, liefs  die  Kaiferin  Livia  als  Amor  bilden  und 
weihte  ihn  in  den  Tempel  der  capitolinifchen  Venus.  Eine  Copie 
davon  fland  im  Schlafgemach  des  Auguflus,  der  fie  oft  beim 
Eintritte  zu  küffen  pflegte.  —  Von  allen  diefen  Darflellungs- 
weifen  befitzen  wir  noch  heute  Denkmäler,  welche  bezeugen 
können,  dafs  auch  in  fpäter  Zeit  die  Kunfl  des  Portraits  noch 
Vollendetes  leiflete,  während  andere  BildnifTe,  befonders 
Büflen  von  Frauen  der  kaiferlichen  Familien  beweifen ,  dafs 
die  KünfUer  fogar  die  gefchmacklofeflen  Moden  des  Kopf- 
putzes und  der  Haartracht  ohne  Rückficht  auf  Schönheit  der 
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Gefammtwirkung  getreulich  wiedergaben.  Ebenfo  nahm  die 
barbarifche  Sitte  überhand,  auf  alte  Statuen  neue  Köpfe  zu 
fetzen  oder  auch  nur  kurzweg  an  älteren  Ehrenftatuen  die 
Infchriften  zu  ändern  und  fie  dann  beliebig  irgend  einem 
Kaifer  oder  fonft  einem  Mächtigen,  dem  man  fchmeicheln 
wollte,  zu  weihen*).  Unter  den  Grriechen  waren  es  die  Be- 
wohner von  Rhodus,  welche  fich  durch  folche  Barbarei  aus- 
zeichneten, und  gerade  Rhodus  war  noch  zur  Zeit  des  Trajan  die 
zweite  Stadt  nach  Rom,  reicher  an  Kunftwerken  als  das  ganze 
übrige  Griechenland.  Schon  Cicero  fpricht  einmal  feine  Ver- 
achtung aus  gegen  diefe  unwürdige  imd  fmnlofe  Schmeichelei 
einer  entarteten  Nation,  welche  die  Ehrenftatuen  und  Denk- 
mäler der  Helden  imd  Genien  ihrer  eigenen  grofsen  Vergangen- 
heit zu  roUenwechfelnden  Schaufpielem  mache.  So  waren 
zur  Zeit  des  Paufanias  die  Bildfäulen  des  Miltiades  und  The- 
miftokles  in  Athen  durch  neue  Infchriften  einem  Römer  und 
einem  thrakifchen  Dynaften  geweiht  und  aus  einem  Oreftes 
hatte  die  Schmeichelei  einen  Auguftus  gemacht.  Vor  diefer 
Schmach,  ihre  alte  Benennung  und  Beftimmung  zu  verlieren, 
blieb  zuletzt  kaum  eine  Bildfaule  mehr  gefchützt,  und  der 
Schriftfteller  Dio  Chryfoftoraus  erwähnt  es^  ausdrücklich  zum 
Ruhme  einiger  weniger  griechifchen  Staaten  feiner  Zeit,  dafs 
fie ,  wenn  fie  einen  Römer  ehren  wollten ,  dies  barbarifche 
Verfahren  nicht  beobachteten,  fondem  die  Koften  an  eine 
neue  Bildfaule  wendeten. 

Die  vorher  erwähnte  Vergötterung  der  römifchen  Kaifer 
durch  die  Plaftik  war  keine  ganz  neue  Erfindung  der  Sklave- 
rei der  Imperatorenzeit.  Ihr  ging  fchon  im  republicanifchen 
Rom  die  Vergötterung  der  Statthalter  und  Feldherren  in  den 
eroberten  Provinzen  vorauf.  Pompejus  hatte  zahlreiche  Tem- 
pel und  Altäre  in  Griechenland,  und  fchon  vor  ihm  der  Be- 
zwinger von  Syrakus,  Marcellus.    Cicero's  feiner  Sinn  lehnte 


•)  Siehe  Benndorf  und  Schöne:   Lateranmufeum  S.    225   —  226, 
317  —  318,  —  Sucton  Tiberiu§  38, 
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die  gleiche  Ehre  in  Athen  ab,  während  ein  Verres  fie  in 
Sicilien  erzwang.  Dankbarkeit  und  Furcht  waren  in  glei- 
cher Weife  die  Motive  folcher  Huldigungen.  Hatte  doch 
fchon  in  Griechenland  der  Jubel  über  den  Fall  des  vielb^nei- 
deten  Athens  am  Ende  des  peloponnefifchen  Krieges  dem 
Sieger  von  Aegospotamoi  Altäre  wie  einem  Gotte  errichtet 
und  ihm  Opfer  und  Päane  dargebracht  I  Aber  auch  das 
römifche  Volk  hatte  fchon  feinen  Gracchen  Heiligthümer  und 
Altäre  geweiht  und  die  Standbilder  des  Marius  Gratidianus, 
eines  Verwandten  und  älteren  Zeitgenoffen  Cicero's,  der 
durch  eine  Verordnung  grofsen  Uebelftänden  des  Münz- 
wefens  abgeholfen  hatte,  waren  von  dem  dankbaren  Volke  an 
allen  Strafsenquartieren  von  Rom  aufgeftellt  und  empfingen 
fromme  Spenden  von  Weihrauch  und  Kerzen ,  *  die  man  fei- 
nem Genius  zündete.  Graf  Clarac  hat  diefen  Gratidianus  in 
dem  fogenannten  Germanicus  des  Louvre  wieder  zu  erkennen 
gemeint.  Aber  die.  eigentliche  Darftellung  in  vergötterter 
Geftalt  begann  doch  erft  mit  JuHus  Cäfar.  Was  der  grofse 
Scipio  Africanus  ahglehnt  hatte:  feine  Statue  mit  den  Götter- 
bildern an  die  Göttertafel  (lectißernia)  legen  zu  laifen,  das 
nahm  Cäfar  an  auf  Decret  des  kriechenden  Senates.  In  dem 
Tempel  des  Quirinus  ward  feine  Statue  aufgeftellt  mit  der 
Auffchrift:  Dem  unbefiegten  Gotte.  Nach  Auguft  ward 
die  Confecration  auch  für  die  lebenden  Weltbeherrfcher 
angewendet,  und  Jupiter  Olympius  Hadrian  machte  gar, 
-wie  wir  fehen  werden,  feinen  Antinous  Ganymedes  zum 
Gotte. 

Die  Statuen  aus  Gold  und  Elfenbein,  Marmor  oder  Bronze, 
welche  einen  Kaifer  als  vergöttert  darftellten,  waren  oft  von 
koloffalen  Dimenfionen.  Zwei  noch  erhaltene  Füfse  eines 
folchen  Marmorkoloffes  auf  dem  Hofe  des  Capitolpalaftes 
haben  beinahe  vierfache  Lebensgröfse.  Diefe  Statuen  waren 
von  idealer  Geftaltung  und  übermenfchlicher  Erhabenheit. 
Sie  waren  femer  mit  befonderen  Attributen  verfehen.  Zu 
folchen  gehörte:  die  Strahlenkrone  (arcus  radians,  radiata 
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Corona) j  die  fpäter  vom  dritten  Jahrhundert  an  gemeines 
Infigne  aller  Imperatoren  wurde;  femer  der  Stern  auf  Stirn 
und  Scheitel,  und  drittens  der  Nimbus,  d.  h.ein  Zirkel,  weldier 
göttlich  ftrahlendes  Licht  andeutete.  So  erfcheint  Trajan's 
Haupt  in  mehreren  Reliefs  auf  deni  Triumphbogen  des  Con- 
ftantinus  zu  Rom.  Es  war  derfelbe  Nimbus,  den  die  Chriften 
fpäter  ihren  vergötterten  geiftlichen  Heroen  als  Heiligen- 
fchein  verliehen*).  Die  Geftalt  in  folchen  vergöttlichten 
Kaiferbildem  erfchien  nackt,  oder  nur  mit  der  Chlamys  be- 
kleidet ,  die  leicht  über  die  eine  Schulter  geworfen ,  auf  der 
anderen  mit  der  Spange  befeftigt  war;  zuweilen  bedeckte 
das  Gewand  auch  nur  den  Untertheil  des  Leibes ,  wie  beim 
Jupiter,  Aesculap,  Apoll,  Bacchus  und  anderen  Göttern. 

Aber  felbft  in  diefen  vergöttlichten  und  dem  Charakter 
irgend  eines  Gottes  oder  einer  Göttin  angeeigneten  Darftel- 
lungen war  dennoch  das  portraitähnliche  Antlitz  trotz  der 
Idealifirung  der  Züge  immer  das  Bleibende.  Kaifer  Auguftus 
oder  Tiber  als  Jupiter,  Britannicus  als  Bacchus,  Agrippa  als 
Neptun,  Nero  als  Apoll,  Hadrian  als  Mars  waren  und  blieben 
dabei  immer  noch  individuelle  Portraits  der  dargeftellten 
Menfchen.  Auch  die  berühmte  Pompejusftatue  des  Palaft 
Spada  gehört  in  die  Claffe  folcher  vergöttlichten  Portrait- 
ftatuen,  die  man  im  Alterthume  Achilleifche  nannte. 

Aber  auch  Privatperfonen  liefsen  in  der  römifchen  Zeit 
nicht  feiten  ihre  Angehörigen,  Männer  ihre  Frauen  oder  Kin- 
der, Frauen  ihre  Männer  im  Charakter  einer  Gottheit  abbil- 
den. Man  entlehnte  in,  folchem  Falle  Körperformen  und 
Attribute  aus  dem  Charakter  einer  befonderen  Gottheit  und 
behielt  nur  für  die  Gefichtsbildung  die  Portraitzüge  bei. 
Mehr  als  eine  durch  Rang,  Reichthum  und  Schönheit  aus- 
gezeichnete Römerin,  welche  von  ihren  Verehrern  durch 
Künftlerhand  bald  als  Ceres,  Venus,  Maja  oder  fonft  eine 


♦)  LeVezow,  Antinous  S.  50  Vergl.  L.  Stephan!  Nimbus  u.  Strahlen- 
kranz. 
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Göttin  in  Erz  und  Marmor  verewigt  wurde,  mag  unter 
irgend  einem  der  letzteren  Namen  in  unferen  Mufeen  erhal- 
ten fein. 

Zur  Aug^fteifchen  Zeit  und  fchon  ein  halbes  Jahrhundert 
zuvor  war  das  Portrait  in  alle  Claffen  und  Verhältniffe  des 
römifchen  Lebens  eingedrungen.  Das  Bedürfnifs  Kunftfamm- 
lungen  und  Bibliotheken,  Wohn-  und  Schlafzimmer,  ja  felbft 
Ringe  und  Gefafse  mit  Portraits  von  Celebritäten  gefchmückt 
zu  fehen,  rief  eine  oft  fabrikmäfsige  Anfertigung  von  der- 
gleichen hervor,  über  die  fchon  Horaz  (Epp.  II,  i,  264)  fich 
fpottend  äufsert.  Junge  Wüftlinge  der  Zeit  Cicero's  fUhrten 
fogar  auf  Reifen  die  Wachsportraits  galanter  Damen  der  vw- 
nehmen  römifchen  Gefellfchaft,  mit  denen  fie  Verhältniffe 
unterhielten,  in  ihrem  Reifegepäck  mit  fich,  wovon  Cicero 
in  einem  feiner  Briefe  an  feinen  Freund  Atticus  (VI,  i)  ein 
fehr  ergötzliches  Beifpiel  erzählt. 


Vorhandene  Hauptwerke  der  plaftifchen 

Portraitkunft. 


aer  griechifche  Hiftoriker  Polybius,  der  Freund  und 
Zeitgenoffe  des  Carthagobezwingers  Scipio,  fpricht 
es  im  fechften  Buche  feiner  Univerfalgefchichte  aus:  Es  fei 
ein  erhabener  Gedanke,  die  lebenswahren  Bildniffe  aller 
grofsen  und  bedeutenden  Männer  verfanunelt  zu  fchauen. 

Diefen  erhabenen  Gedanken  annähernd  zu  verwirklichen 
war  Napoleon  vorbehalten.  Denn  Napoleon  war  es,  der  dem 
gröfsten  Alterthumskenner  feiner  Zeit,  dem  Römer  Visconti, 
den  Auftrag  imd  die  Mittel  gab,  feine  griechifche  und 
römifche  Iconographie  und  mit  ihr  eine  Bildnifsfammlung 
aller  grofsen  und  bedeutenden  Menfchen  des  griechifchen 
und  römifchen  Alterthumes  hinzuflellen.  In  fechs  Quartbänden 
von  herrlichfter  Ausftattung  vereinte  fler  finnige  Fleifs  diefes 
grofsen  Kunftforfchers  Alles,  was  die  bildende  Kunft  der 
Alten  in  Marmor  und  Erz,  in  Statuen,  Büften  und  Reliefs,  in 
gefchnittenen  Steinen,  Medaillen  und  Münzen,  ja  felbft  in 
den  fpärlichen  Reften  alter  Malerei  ims  an  Portraitbildern 
überliefert  hat.  Die  drei  Bände  der  »griechifchen  Icono- 
graphie« geben  uns  in  trefflichen  Kupferftichen ,  begleitet 
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von  ausfuhrlichen  Biograf^ien,  die  Bildnifle  von  dreiund- 
zwanzig Dichtern ,  Gefetzgebem  und  alten  Weifen,  einund- 
zwanzig Philofophen,  drei  Hiftc^kem,  fleben  Rednern  und 
Rhetoren,  einundzwanzig  Aerzten  und  Naturforfdiem  und 
drei  berühmten  Frauen  des  hellenifchen  Alterthumes.  An  fie 
fchliefsen  fleh  fechsundfiebzig  Portraits  von  ficilifchen,  mace- 
donifchen,  ägyptifchen,  fpartanifchen,  epirotifchen,  ihrakifchen 
und  anderen  barbarifchen  Königen  und  Königinnen,  wozu 
fich  im  dritten  Bande  noch  die  Portraitmünzen  von  vierzig 
bis  fünfzig  Königen  und  Fürften  des  Orients  gefeilen,  deren 
Reiche  fleh  aus  dem  Sturze  des  Seleucidenreiches  erhoben. 

Nicht  viel  reicher  ift  die  Auswahl  von  Bildniflen,  welche 
uns  die  rönüfche  Iconographie  bietet.  Aufser  den  Kaifem 
und  ihren  Angehörigen  find  ims  in  Allem  kaum  fünfzig  Bild- 
nifle berühmter  Römer  aufbehalten.  Unter  ihnen  nur  fehr 
Wenige  von  Dichtem  und  SchriftftcUem,  und  auch  diefe 
meifl:  nur  von  geringem  Kunftwerthe. 

In  unferer  Auswahl  der  vorzüglichften  imter  den  erhal- 
tenen antiken  Portraitbildüngeri  befchränken  wir  uns  auf  die- 
jenigen Erz-  oder  Marmorftatuen  und  Büften,  deiTen  Aecht- 
heit  gefiebert  ift. 

Griechifche   Dichter. 
Homer. 

Die  fchönften  Köpfe  des  Homer,  weldife  wir  befitzen, 
find  der  Fameflfche  und  ein  Kopf  der  capitolinifdien  Samm- 
lung, beide  von  Marmor.  Der  Künftler,  der  das  Original 
diefer  Köpfe  fchuf ,  war  flcherlich  eben'  fo  tief  durchcfrüngeii 
von  der  Gröfse  des  Dichters,  wie  Phidias,  als  ihn  wenige 
Verfe  deflelben  zu  der  Schöpfung  feines  olympifchen  Jupiters 
begeifterten.  Schon  um  die  Zeit  der  Perfericriege  hatte  di^ 
Kunft  das  Idealbild  des  Dichters  gefchaffen;  denn  um  diefe 
Zeit  bildete  ein  argivifcher  Künftler  die  Statue  Homer's  für 


^ 
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den  Tebipel  zu  01ytn{»ia.  Aber  dem  Sänger,  »der  das  ganze 
Volk  der  Hellenen  mit  imfterblichem  Sänge  verherrlicht«,— 
ihm  hatte  das  dankbare  Volk  fogar  eigene  Tempel  errichtet, 
und  eineil  derfelben  zu  Argos  zierte  gleichfalls  das  Standbild 
des  Dichters.  Wir  beiitzen  noch  ein  Epigramm  auf  dies 
Standbild  in  der  griechifdien  Anthologie: 

»Sieh*  den  Homeibs  hier,  den  Unfterblichen,  welcher  das  ganze 
»Volk  der  Hellenen  vordem  fchmttckte  mit  preifender  Kimft, 

»Allen  voran  die  Argiver,  die  einll  das  göttererbante 

»TKoja  £tt  Boden  geftttixt  -*-  Sühne  für  Heiena's  Raub. 

»Dankbar  ftellte  dalUr  den  unfterblichen  Sänger  das  Volk  hier 
»Auf  in  dem  Tempel  und  ehrt  ihn  den  Olympifchen  gleich.« 

In  dem  csq>itoUnifchen  Kopfe  ift  die  Blindheit  durch  die 
zurückgewoffene  Haltung  und  durch  die  Zufammennmzelung 
der  Haut  unt^r  den  Augeti  fprechend  ausgedrückt.  Die 
Binde,  welche;  feine  Locken  umflicht,  ift  das  Zeichen  der 
Vergötterung,  welches  die  grieehifche  Kunft  nur  Göttern  und 
vergötterten  Heroen  verlieh.  Wie  faft  alle  Poftraittttlder 
von  MiM-mor,  welche  wir  noch  völlig  heä>en,  fmd  auch  diefe 
Köpfe  rönufdie  Nachbildungen,  bk  Rom  gehörtai^  feit  dort 
grieehifche  Bildimg  Eingang  gefimden,  Sammlungen  von 
Portraits  berühmter  Perfönlichkeiten  der  Literatur  und  Ge- 
fchichte  in  Bibliotheken,  Gallerien  imd  Kunftcabinetten  und 
fonft  als  Schmuck  der  Wohnungen,  Landhäufer  und  Gärten 
zu  jedem  anftändigen  Haufe.  Je  berühmter  die  Perfonen, 
defto  zahlreicher  die  Copien,  defto  allbekannter  die  Züge'  der 
Originale,  die  fo  geradezu  unvergänglich  blieben. 

Wir  übergdien  die  Bildnifie  der  Dichter  Alkäos,  S24>pho, 
Anakreon  und  Stefichoros,  welche  uns  zum  TheU  nur  noch 
auf  Münzen  erhalten  fmd,  und  wenden  uns  zu  den  berühmten 
Portraitftatuen  der  greisen  griechifchen  Dramatiker,  welche 
zu  den  heniidiften  Ueberreften  der  ^  griechifchen  Kunft  ge- 
hören*   Unter  ilmen  fteht  obenan 
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der  Sophokles  des  Lateran, 

die  herrlichfte  aller  männlichen  Gewandflatuen  des  Alter- 
thumes,  welche  erft  nach  Visconti's  Tode  in  den  Ruinen 
einer  alten  Villa  bei  Terracina  entdeckt  wurde.  Bis  dahin 
galt  der  bekannte  Aefchines  des  Mufeo  Nazionale  zu  Neapel 
für  die  voUendetfte  unter  den  erhaltenen  antiken  Gewand- 
flatuen. Aber  jetzt  ift  diefer  Anfpruch  auf  die  im  Lateran- 
palafte  aufgeftellte  überlebensgrofse  Statue  des  Sophokles 
übergegangen,  welche  in  der  That  ein  Mufter  diefer  Gattimg 
von  Portraitbildung  heifsen  darf. 

Hoch  und  frei  aufgerichtet  fteht  der  göttliche  Dichter 
da.  Das  weite  Gewand,  von  der  linken  fcharf  nach  der 
rechten  Seite  herübergenommen,  läfst  die  rechte  Hüfte  und 
die  ganze  untere  Seite  des  Beines  ftraff  und  mächtig  hervor- 
treten. Der  rechte  Arm  ruht  eingebogen  im  Gewände,  das 
unter  der  rechten  Hand  weg  über  die  linke  Schulter  gewor- 
fen ift,  faft  in  der  Weife,  wie  die  Italiener  noch  heute  den 
Mantel  tragen,  fo  dafs  ein  Theil  in  fchönen  Falten  hinten 
über  die  Schulter  herabfliefst.  Der  linke  Arm  ift  in  die 
Seite  geftenunt  und  diefe  Haltung  vermehrt  den  GefäjQpunt- 
eindruck  des  Sicherberuhenden,  welcher  über  der  ganzen 
Geftalt  ergoffen  liegt.  Wenn  wir  zu  der  freien.  Haltung  des 
heutigen  Römers  aus  dem  Volke  aoch  die  gebildete  Würde 
und  das  geiftige  Bewufstfein  des  angefehenen  Atheners  hin- 
zudenken, fo  haben  wir  einen  Begriff  von  dem  Ge&nmit- 
eindrucke  diefes  Sophokles.  Der  Bart  fpielt  voll  und  kraus 
um  Kinn  und  Lippe ;  das  Haupthaar  fällt  fanft  und  fchlicht 
herab  auf  Stirn  und  Schläfen.  Die  Tänie,  welche  es  umfloch- 
ten hält,  bezeichnet  den  fieg^eichen  Dichter,  der  zwanzigmaL 
im  Wettkampfe  mit  Aefchylus  und  Euripides  und  vielen 
anderen  Mitbewerbern  den  erften  Preis  errungen,  oftmals 
den  zweitep,  nie  den  dritten;  den  Dichter,  den  die  öffentliche 
Meinung  feines  Volkes  und  feiner  Zeit  obenan  ftÄllte  in  der 
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tragifchen  Dichtkunft.    Es  ift  das  poetifche  Diadem,  das  ihm 
gebührte   als   einem  Könige   der  Literatur.     Das   Geficht, 
mäfsig  aufgerichtet,  fchaut  frei  und  ficher  in  die  Welt.    Der 
Ausdruck  ift  ebenfo  heiter  und  klar,  als  emft  und  tiefgeiftig ; 
man  fleht  es  dem  göttlichen  Poeten  an,  dafs  er  die  Schönheit 
liebte.    Das  Seherifche  des  Dichters  verbindet  fleh  mit  der 
verftändigen  Durchbildung  des  aufserordentlichften  Zeitalters 
zu  einem  Ganzen,  das  zugleich  fem  ift  von  jeder  Spur  dämo- 
nifcher   Excentricität.      Wir   haben   einen   ganzen,    vollen, 
fchönen  Menfchen  vor  uns,  den  Dichter,  der,  zugleich  Staats- 
mann und  Krieger,  die  Heere  Athens  mit  Perikles  im  Kriege 
führte.     Obfchon  er  bekanntlich   das  höchfte   Greifenalter 
erreichte,  fo  hat  ihn  doch  die  Kunft  nicht  in  diefem  vorge- 
ftellt,  fondem  in  der  vollen  Kräftigkeit  des  noch  kemfrifchen, 
reifen  Mannesalters.    Die  Füfse  fmd  befchuht,  Hals  und  ein 
kleines  Stück  der  oberen  Bruft  find  nackt.    Die  Statue  ift, 
bis  auf  die  Füfse  und  eine  Hand ,  welche  ergänzt  fmd ,  vor- 
trefflich erhalten.  —  Nun  aber  die  Gewandung  1    Wie  klar 
und  frei  und  grofs  und  doch  durchaus  künftlerifch  conven- 
tionell  ift  fle  behandelt  I    Hier  fleht  man  recht,  wie  die  Alten 
es  gewufst,  dafs  die  Kunft  eine  Natur  in  fleh  ift  mit  ihren 
eigenen  Gefetzen.     Vergleicht  man  mit  diefem  Sophokles 
den  Aefchines  des  Mufeo  Nazionale,  fo  erfcheinen  Gewan- 
dung und  Gefält  des  letzteren  faft  kleinlich,  überladen  und 
unmäfsig  angeftrafft,  nicht  dienend,  um  die  Geftalt  felbft 
hervorzuheben,  fondem  felbftftändige  Geltung  uhd  Beach- 
tung in  Anfpruch  nehmend.     Dadurch  aber  wird  die  Wir- 
kung  des  Ganzen   beeinträchtigt,   die  Geftalt  felbft   tritt 
zurück  und  erfcheint  überall  gebunden  und  gehemmt.    Im 
Sophokles  dagegen  ift  das  Gewand  in  der  That  nur  »das 
Echo  der  Geftalt«  und  feine  ftattliche  Fülle  dient  gleichfam 
als  mufikalifche  Begleitung  des  ganzen  herrlichen  Glieder- 
baues.    Hauptmaffen,  untergeordnete  Falten,  von  fchwereren 
Faltenzügen  beherrfcht,  Gruppen  in  Gruppen,  dazwifchen 
freies  Ausathmen  im  Faltenlofen,  bilden  ein  einziges  wohl- 
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componirtes  Ganze,  das  dennoch  zugleich  einem  Höheren 
dienend  verbleibt. 

Und  diefes  Meifterwerk  antiker  Portraitkunft  zierte  die 
Villa  irgend  eines  Freundes  der  Sophokleifchen  Mufe  in 
einer  kleinen  italienifchen  Landftadt,  wo  jetzt  wohl  felbft  unter 
den  Priefterprofefforen  des  Klofters,  das  von  feiner  Höhe 
herabfchaut  auf  das  blaue  Meer,  nicht  Einer  ift,  der  von 
Sophokles  mehr  als  den  Namen  kennt  I*) 

Die  erfte  Statue  errichtete  dem  Dichter  fein  Sohn, 
Jophon.  Vierzig  Jahre  fpäter  fchmückte  das  dankbare  Volk 
von  Athen  auf  Antrag  des  Redners  Lykurg  das  von  diefem 
vollendete  Theater  durch .  die  Erzftatuen  der  drei  grofsen 
Tragiker  Aefchylus,  Sophokles  und  Euripides,  die  Paufanias 
noch  dort  fah.  Stil,  Compofition  und  Kunft  der  Lateranifchen 
Sophoklesftatue  fprechen  dafür,  dafs  wir  in  ihr  eine  Copie 
jener  berühmten  Bildnifsflatue  des  Dichters  aus  der  Zeit  der 
höchften  Kurtftblüthe  befitzen.  Von  Aefchylus  ift  uns  da- 
gegen nur  noch  ein  Kopf  im  Capitolinifchen  Mufeum  erhalten 
und  auch  diefer  ift  nicht  völlig  gefiebert.  Dagegen  von 
Euripides  befitzen  wir  mehre  BildnifTe,  fowohl  Statuen  als 
Büften.     Das  fchönfte  ift 

der  Euripides  von  Mantua, 

ein  herrlicher  Kopf,  der  nur  an  dem  Kopfe  des  Mufeo 
Nazionale  zu  Neapel  feines  Gleichen  findet.  Er  ift  voll- 
kommen erhalten.  Die  Bildung  breit,  das  Haar  fchlicht,  die 
Stirn  mächtig.  Aus  dem  leidenfchaftlich  bewegten  Aus- 
drucke der  freien,  durchgeiftigten  Züge  fpricht  bittere,  fchwer- 
müthige  Erfahrung.  Man  fieht,  dafs*  es  »der  Dichter  der 
Thränen«  ift,  den  hier  der  Künftler  gebildet.  Befonders  um 
Mund  und  Wangen  ift  diefer  Ausdruck  tiefen  Leidens  wahr- 
zunehmen. 


♦)  Vergl.  Ein  Jahr  in  Italien  III,  S.  398.  Gef.  W.  XIII. 
Stahr,  Torfo.     I.  37 
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Die  Statuen  des  Menander  und  Pofidippus 

im  Vatican. 

Ein  glückliches  Gefchick,  oder  vielmehr  der  fromme 
Wahn,  der  diefe  Statuen  im  Mittelalter  für  chriftliche  Heilige 
anfah,  hat  uns  von  den  beiden  geiftreichften  Dichtem  der 
neuen  attifchen  Komödie  zwei  vortreflfliche,  fitzende  Portrait- 
ftatuen  erhalten,  die  fehr  wahrfcheinlich  gleichfalls  zum 
Schmucke  eines  antiken  Theaters,  vielleicht  des  athenifchen, 
dienten.  Die  Statue  des  Menander  ift  um  Weniges  gröfser 
als  die  des  Pofidippus ,  welche  fitzend  gegen  fünf  Fufs  hoch 
ift.  Die  letztere  ift  völlig  unverfehrt  erhalten  und  der  Name 
auf  der  Plinthe  eingegraben.  Man  fand  fie  in  den  Ruinen 
eines  römifchen  Thermenbaues  und  die  Antiquare,  Avelche 
damals  überall  darauf  aus  waren,  in  den  entdeckten  Kunft- 
werken  Perfonen  und  Darftellungen  aus  der  römifchen  Ge- 
fchichte  zu  fehen,  tauften  die  Statue  trotz  des  ihr  beigefchrie- 
benen  Namens,  zu  einem  Marius,  wo  denn  ihr  Pendant 
Menander  es  fich  gefallen  laffen  mufste,  als  Sulla  zu  figuriren. 
Die  Compofition  beider  Werke  ift  von  höchfter  Einfachheit 
und  der  breite  hier  und  da  nur  angedeutete  Stil  pafst  fehr 
wohl  für  ein  Werk,  das  beftimmt  war,  in  einem  weiten ,  un- 
bedeckten Räume,  wie  die  alten  Theater  waren,  als  Schmuck 
zu  dienen.  Noch  jetzt  fiehtman  auf  dem  Kopfe  beider  einen 
eifernen  Zapfen,  welcher,  wie  Visconti  meint,  dazu  diente, 
die  kupferne  Bedachung  zu  tragen,  die  das  Werk  vor  den 
Einflüffen  des  Wetters  fieberte.  Es  find  aber  vielmehr  diefe 
Metallftifte  Ueberrefte  des  Heiligenfcheines ,  mit  dem  man 
im  Mittelalter  diefe  Statuen  umgab,  wo  fie  in  der  Kirche 
San  Lorenzo  Panispema  als  chriftliche  Heilige  verehrt  wur- 
den. Aus  diefer  Zeit  ftammt  auch  die  Ueberziehung  der 
Füfse  mit  Bronzeblech,  um  fie  vor  Abnutzung  durch  die  in- 
brünftigen  KüfTe  frommer  Chriften  zu  fchützen  —  ein  Mittel, 
das  man  auch  bei  Michel  Angelo's  Chriftus  in  der  Kirche 
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Maria  fopra  Minerva  zu  Rom  angewandt  hat.  Charakte- 
riftifcher  ift  die  Auffaffung  des  Menander.  Der  Dichter  fitzt 
nachläffig  auf  einem  Lehnfeffel,  deffen  Fufsfchemel  mit  einem 
Kiffen  verfehen  ift.  Die  forgfältige  Kleidung,  das  behaglich 
Weichliche  der  Haltung,  der  heiter  felbftzufriedene  Ausdruck 
des  Gefichtes,  Alles  ftimmt  vollkommen  zu  dem  Bilde,  wel- 
ches uns  die  alten  Schriftfteller  von  diefem  Dichter  entwer- 
fen. »Er  fleht  aus,«  fagt  Visconti,  »wie  ein  Menfch,  der  mit 
fich  felbft  zufrieden  ift  und  fleh  wenig  um  das  Volk  von 
Athen  kümmert,  das  nicht  immer  feine  feinen  Sittengemälde 
krönte.«  Es  ift  ganz  und  gar  der  feine,  vornehme,  flnnige, 
gebildete  Athener,  der  ächte  Repräfentant  des  nicht  mehr 
fchwungvoll  bewegten,  fondem  vielmehr  heiter  befchaulichen 
athenifchen  Culturlebens.  Er  kennt  feinen  Werth  und  feinen 
Ruf  bei  den  gebildeten  Kunftrichtern  feiner  Zeit ,  die  ihn  in 
ihrem  Enthuflasmus  dem  Homer  gleichfetzten,  und  weifs  mit 
Selbftgefiihl  die  Huldigungen  entgegenzunehmen,  welche 
felbft  grofse  Könige,  wie  Ptolemäus  Lagi  und  Demetrius 
Poliorketes,  ihm  darbrachten.  Alles  fpricht  dafür,  dafs  der 
Künftler,  der  diefes  Werk  fchuf,  fein  Augenmerk  darauf 
richtete,  die  edelfte  Naturwahrheit  des  Portraits  mit  feinfter 
Charakteriftik  zu  verbinden;  und  wenn  er  den  Fehler  des 
Schielens  bei  dem  Original  nicht  mit  in  feine  Darftellung 
aufnahm,  fo  folgte  er  auch  darin  nur  dem  allgemein  beob- 
achteten Schönheitsgefetze  hellenifcher  Kunft,  die  ftets  das 
Zufallige  folcher  Art  der  allgemeinen  Wirkung  zu  Liebe 
unterdrückte.  Man  kann  fleh  übrigens  eines  wunderlichen 
Gefühles  nicht  erwehren,  wenn  man  hier  den  Dichter  felbft 
in  lebenathmender  Geftalt  vor  fleh  fleht,  während  die  zahl- 
reichen reizenden  Schöpfungen  feines  Geiftes,  einft  die 
Bewunderung  von  Jahrhunderten,  auf  ewig  für  uns  ver- 
loren fmd. 


37* 
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Gefetzgeber  und  Weife. 

Unter  den  in  Hermen,  Büften  und  Medaillen  erhaltenen 
Bildniffen  der  alterten  hellenifchen  Gefetzgeber  und  Weifen 
find  befonders  zwei  hervorzuheben.  Es  find  der  Solon  in 
Florenz  und  die  Herme  des  Aefop  in  Villa  Albani  zu  Rom. 

Solon. 

Die  berühmte  Büfte  der  Florentinifchen  Sammlung  kann 
man  auf  die  Statue  zurückführen ,  welche  die  Athener  ihrem 
grofsen  Mitbürger  auf  der  Infel  Salamis  errichteten  und  die 
der  Redner  Aefchines  als  fehr  alt  bezeichnet,  obgleich  fie 
kaum  ein  halbes  Jahrhundert  vor  feiner  Zeit  gefetzt  war. 
Aber  wer  auch  der  Künftler  gewefen  fein  mag,  der  das 
ideale  Portraitbild  des  gröfsten  Atheners  zu  fchaffen  unter- 
nahm, gewifs  ift,  dafs  feine  Seele  durchdrungen  war  von  dem 
Wefen  des  Mannes,  deffen  Wahlfprüch:  »in  Allem  Mafs!« 
fich  fo  vollkommen  widerfpiegelt  in  diefem  feinem  Abbilde, 
wie  die  Fürftlichkeit  Periander's  in  der  berühmten  vatica- 
nifchen  Herme  einen  charakterirtifchen  Gegenfatz  bildet  zu 
dem  vorwiegend  bürgerlichen  Ausdrucke  in  den  Zügen  des 
grofsen  republicanifchen  Gefetzgebers.  Ruhige  Kraft  einer 
in  fich  gefammelten  Seele,  Klarheit  und  Schärfe  des  Blickes 
und  Stärke  der  Ueberzeugung  finden  fich  vielleicht  in  kei- 
nem antiken  Portraitkopfe  fo  wie  in  diefem  vereinigt.  Es 
ift  keine  dithyrambifche  Uebertreibung ,  wenn  Heinfe  bei 
diefem  Kopfe  ausruft:  »Wie  aus  ihm  der  feine  Athenienfer 
lebt  und  fleht  über  die  feinen  Athenienfer  und  über  Griechen- 
land! Wie  die  hervorgehende  Spannung  der  Muskeln  am 
linken  Auge,  die  fich  aufwärts  wölbende  Stirn,  das  feft  Ge- 
haltene überall  den  Gefetzgeber  zeigt,  fowie  die  volle,  geübte 
Kehle  den  gewaltigen  Redner  vor  dem  Volke,  den  Menfchen, 
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der    nur  einmal   da  war  auf  der  Welt   und  feines  Gleichen 
nicht  wieder  hatte.« 

Noch  intereflanter  aber  und  in  äfthetifcher  Hinficht  einzig 
unter  allen  Werken  der  alten  Bildkunft  ift 


der  Aefop  der  Villa  Albani, 

eine  Herme  ohne  Infchrift,  eigentlich  eine  Halbfigur,  die  aus 
einer  Säule  hervorgeht,  mit  der  fie  an  den  Oberfchenkeln 
zufammenhängt.  Man  kann  daher  das  Ganze  nicht  wohl 
Büße  nennen,  fondern  mufs  es  vielmehr  bezeichnen  als  eine 
Art  Halbftatue,  fo  eigenartig  wie  die  verkrüppelte  Geftalt 
des  Dichters  felbft,  den  fie  darftellt.  Die  Alten  fchildern 
den  Vater  der  Fabeldichtung  mit  fpitzem  Kopfe,  kurzem 
Hälfe  und  vorfpringendem  Bauche,  krummen  Beinen  und 
doppeltem  Höcker.  Genau  in  diefer  Geftalt  zeigt  ihn  uns 
das  Marmorbild  der  Albanifchen  Sammlung.  Der  Anblick 
macht  beim  erften  Anfchauen  einen  abftofsenden  Eindruck : 
der  lebensgrofse  Kopf  hat  vom  Kinn  bis  zum  Wirbel  etwas 
über  9  Zoll ;  die  Arme  find  etwa  5  Zoll ,  von  den  Schultern 
gemeffen,  abgebrochen  und  doch  reichen  diefe  Stumpfen 
trotz  ihrer  Kürze  faft  bis  zur  Hüfte.  Der  hintere  Höcker 
geht  in  einer  Bogenlinie  vom  Nacken  bis  an  die  Kerbe  des 
Gefafses.  Aber  alle  diefe  körperlichen  Gebrechen  werden 
aufgewogen  durch  den  geiftreichen,  fchalkig  finnigen  Aus- 
druck, welchen  der  Künftler  den  Zügen  des  Angefichtes  zu 
verleihen  gewufst  hat.  Hier  ift  keine  Spur  jenes  lächerlichen 
Eindruckes,  welchen  fonft  wohl  die  Nachahmung  zwerghafter 
Bildung  hervorbringt.  Vielmehr  erfüllt  uns  diefer  Aefop, 
wie  fchon  Leffing  in  feinem  Laokoon  andeutete,  mit  Rührung 
imd  Mitleid,  weil  ein  feiner,  edler,  kluger,  geiftvoller  Kopf, 
der  einen  entfprechenden  Leib  verdient  hätte,  auf  einem 
mifsgewachfenen  Rumpfe  fteht.  Dies  Gefühl  mufs  den 
Lyfippus  und  feinen  Schüler  Ariftodem  erfüllt  haben,  als  fie 
den  tragifchen  Widerfpruch  folcher  menfchlichen  Bildung  an 
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dem  in  ganz  Hellas  geliebten  und  verehrten  Fabeldichter 
darzuftellen  unternahmen;  und  die  fonft  für  die  Schönheit  fo 
fein  empfindenden  Athener  waren  doch  noch  gerechter  als 
äfthetifch,  wenn  fie  feine  Herme  in  der  von  der  Tradition 
überlieferten  Geftalt  den  fieben  Weifen  zur  Seite  ftellten. 
Ein  alter  Dichter  lobte  den  Künftler  dafür,  dafs  er  es  nicht 
zu  gering  geachtet,  durch  feine  Kunft  die  Mifsgeftalt  des 
heiteren,  »im  Spiele  belehrenden«  Fabeldichters  gleich  den 
mit  ftolzen  Sentenzen  gebietenden  Weifen  zu  verherrlichen  *). 
Wir  aber  lernen  aus  diefem  merkwürdigen  Werke,  dafs  die 
Alten  da,  wo  fich  im  Portrait  die  Mifsbildung  der  wirklichen 
Geftalt  nicht  umgehen  oder  verdecken  liefs,  fich  nicht  ge- 
fcheut  haben ,  auch  das  Häfsliche  in  den  Kreis  ihrer  Dar- 
fteilung zu  ziehen  und  dafs  fie  es  in  folchem  Falle  verftan- 
den  felbft  bei  genauer  Nachbildung  der  Mifsform  die  Idealität 
und  die  Wirkung  des  Kunftwerkes  durch  das  fcharfe  Hervor- 
heben des  Tragifchen  zu  fiebern,  welches  in  einem  folchen 
Widerfpruche  zwifchen  dem  Geifte  und  feiner  unangemeffenen 
Erfcheinung  immer  vorhanden  ift.  Wie  zur  Unterfchrift  für 
diefes  Werk  gefchaffen,  ift  ein  reizendes  griechifches  Epi- 
gramm der  Anthologie,  das  alfo  lautet: 

*  Sklave  war  ich  und  Krüppel  am  Leib,  an  bettelnder  Armuth 
•Gleich  dem  Iros,  und  doch  liebten  die  Götter  auch  mich.« 


Staatsmänner,  Redner  und  Philofophen. 

Wir  befitzen  nach  Visconti  in  den  europäifchen  Samm- 
lungen fiebere  Portraits  der  erften  Kategorie  in  Büften  und 
Münzen  nur  von  Miltiades,  Themiftokles,  Perikles  und  Alki- 
biades.  Von  Rednern  mehr  oder  weniger  ficher  find  uns 
Büften  und  Statuen  des  Ifokrates,  Lyfias,  Demoflhenes  und 
Aefchines  erhalten.     Ungleich  gröfser  ift  die  Zahl  der  auf 


*)  Brunn  Gefch.  der  griechifchen  Ktinfle  I,  S.  364.  379.  421. 


Vorhandene  Hauptwerke  der  plallifchen  Portraitkunft.      583 

uns  gekommenen  Portraits  von  alten  griechifchen  Philofophen. 
Denn  aufser  Pythagoras,  Heraklit  und  Anaxagoras,  die  wir 
nur  fehr  unvollkommen  auf  Münzen  haben,  befitzen  wir  in 
Büften  die  Portraits  von  Sokrates,  Plato,  Kameades,  Theon 
von  Smyma,  Theophraft,  Antifthenes,  Diogenes,  Zenon  dem 
Stoiker,  Chryfippus,  Pofidonius,  Epikur,  Metrodor  und  Her- 
marchos.  In  Statuen  find  uns  Ariftoteles  und  Diogenes  er- 
halten. Diefe  verhältnifsmäfsig  grofse  Zahl  kommt  wohl  auf 
Rechnung  der  gebildeten  römifchen  Zeit,  wo  es  Mode  war, 
die  Bildniffe  aller  irgend  berühmten  griechifchen  Philofophen 
zu  befitzen  und  diefelben  in  Bibliotheken  und  Portiken,  in 
Landhäufern  und  Gärten  aufzuftellen.  Auch  von  diefen 
heben  wir  einige  der  berühmteften  hervor. 

P  e  r  i  k  1  e  s. 

Unter  den  drei  Hermenbüften  von  Marmor,  welche  die 
Sammlungen  des  Vatican  und  des  britifchen  Mufeums  fowie 
die  Münchener  Glyptothek  befitzen,  verdient  die  letztere 
fchon  deshalb  die  gröfste  Aufmerkfamkeit,  weil  fie  in  Athen 
felbft  gefunden  wurde,  während  die  beiden  anderen  in  einer 
römifchen  Villa  bei  Tivoli  entdeckt  worden  find.  Die  dem 
Perikles  eigenthümliche  hohe  und  fpitze  Schädelbildung, 
welche  die  fonft  untadelige  Schönheit  feiner  Leibesbildung 
ein  wenig  entflellte  und  deshalb  den  Komikern  zu  der 
fpottenden  Bezeichnung  »Zwiebelkopf«  Anlafs  gab,  ift  in 
diefen  Bildniffen  verdeckt  durch  den  hochgewölbten  Helm, 
den  fchon  der  Bildhauer  Krefilas ,  der  ZeitgenofTe  des  Perikles, 
feiner  Portraitftatue  des  grofsen  Atheners  aus  gleicher 
Abficht  verlieh.  Auf  diefe  Originalportraitftatue  find  alle 
fpäteren  Abbildungen  des  Perikles  zurückzuführen  und  unter 
den  uns  erhaltenen  vor  allen  die  Münchener,  welche  ihn  noch 
in  der  altattifchen  langen  Haartracht  darftellt,  die  crft  gegen 
das  Ende  der  Perikleifchen  Zeit  durch  das  kurzgefchnittene 
Haar  verdrängt  wurde.     Krefilas  fchuf  in  feinem  Perikles 
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das  Ideal  einer  grofsartigaufgefafstenPortraitftatue,  und  noch 
Plinius  nennt  diefelbe  würdig  des  Beinamens  *der  Olympifche«, 
welchen  Perikles  führte.  Tiefe  des  Gedankens,  Schärfe  des 
Urtheils  und  ruhige  Fertigkeit  fpiegeln  fich  auf  diefer  Stirn 
und  in  diefen  Augen  und  auf  den  Lippen  fcheint  jene  dämo- 
nifche Redegewalt  zu  thronen,  deren  Donner  und  Blitze,  wie 
ein  Dichter  jener  Zeit  fagt,  ganz  Hellas  erfchütterten.  Vor 
Allem  fcheint  es  der  Künftler  darauf  abgefehen  zu  haben, 
im  Staatsmanne  den  Denker  auszudrücken,  den  Freund  jenes 
Anaxagoras,  den  feine  Zeit  >die  Denkkraft«  fchlechtweg 
nannte.  Ein  reicher,  wohlgelockter,  kurzer  Bart  umfchattet 
Kinn  und  Lippen  und  der  Ausdruck  des  überlegen  Herr- 
fcherhaften in  feinem  Angefichte  gewinnt  für  uns  noch  dadurch 
an  Intereffe,  dafs,  wie  Plutarch  erzählt,  feine  Gefichtsbildung 
auffallende  Aehnliehkeit  zeigte  mit  dem  grofsen  Pififtratus, 
dem  hochgebildeten,  thatkräftigen  Beherrfcher  Athens,  eine 
Aehnliehkeit,  die  in  feiner  Jugend  ältere  Zeitgenoffen,  die  den 
grofsen  Zwingherm  noch  gekannt,  oft  in  Erftaunen  fetzte. 

Mit  Perikles  verbinden  wir  das  Portrait  feiner  berühmten 
Freundin, 

die   Hermenbüfte   der  Afpafia, 

gefunden  bei  Civita  Vecchia,  jetzt  im  Vatican  neben  dem 
Perikles  aufgeftellt.  Afpafia  ift  die  erfte  Frau  in  der  (Je- 
fchichte,  deren  Bildnifs  wir  befitzen.  Und  ebenfo  ift  die 
Form  der  Hermenbüfte  für  fie  eine  Auszeichnung,  da  diefe 
Darftellungsweife  nur  für  die  berühmteften  Männer  gewählt 
zu  werden  pflegte.  Aber  Afpafia  war  auch  kein  Weib  ge- 
wöhnlichen Schlages ,  fie  war  das  Genie  ihres  Gefchlechtes. 
Eine  Frau ,  die  alle  Gaben  der  Natur  und  Bildung  vereinte, 
die  fchön  und  geiftreich,  Denkerin  und  Dichterin  zugleich, 
begabt  mit  tiefem  Blicke  in  alle  Verhältniffe  des  Lebens, 
einen  Perikles  während  eines  Menfchenalters  zu  feffeln,  ihm 
rathend  und  helfend  zur  Seite  zu  ftehen   und  zugleich  die 
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erften  Geifter  ihres  Volkes  und  ihrer  Zeit  —  und  welchen 
Volkes,  und  welcher  Zeit  I  —  um  fich  zu  vereinen  wufste,  eine 
Frau,  fiir  deren  Schüler  fich  ein  Sokrates  erklärte,  deren  Geift 
ein  Plato  feierte  und  die  den  Mann,  an  den  fie  fich  nach 
Perikles'  Tode  anfchlofs,  zum  Erften  der  Athener  machte  — 
eine  folche  Frau  fchien  auch  den  Alten  würdig,  die  höchfte 
Ehre  eines  Mannes  durch  die  Kunft  zu  empfangen. 

Ihr  Haupt  ift  mit  einem  Schleier  bedeckt,  wodurch  fie 
als  Matrone  dargeftellt  erfcheint.  Die  Künftler  gaben  ihr 
mit  Fleifs  diefen  der  Juno  angenäherten  Charakter  und  ver- 
wandelten fo  den  Spott  der  gleichzeitigen  Klatfchfchweftem, 
welche  ihr  diefen  Namen  beilegten,  in  den  Ernft  der  Wahr- 
heit; denn  in  der  That  war  fie  die  würdige  Hera  des  Zeus- 
Perikles.  Die  Hciare  find  in  parallele  und  verticale  Locken 
künftlich  um  die  Stirn  frifirt,  eine  Haartracht,  wie  wir  fie  bei 
den  Bildniflen  mehrerer  fpäteren  ägyptifchen  Königinnen 
griechifcher  Abkunft  wiederfinden.  Das  nicht  ganz  ftreng 
demgriechifchen  entfprechende  Profil  erinnert  an  die  afiatifche 
Abkunft  aus  der  fchönen  und  reichen  Stadt  Milet,  dem  noch 
fpät  bei  den  alten  Schriftftellem  beliebten  Schauplatze  romanti- 
fcher  Begegniffe.  Der  Hals  ift  ftark,  die  Wangen  voll  und 
kräftig,  aber  nichts  verräth,  dafs  es  die  Macht  überwältigen- 
der Schönheit  war,  was,  wie  der  Dichter  Hermefianax,  De- 
mofthenes'  Zeitgenoffe,  fingt,  einen  Sokrates  fo  bezauberte, 
dafs  er: 

V Stets  hinwandelnd  zum  Haufe  Afpafien's,  nimmer  den  Ausgang 
»Fand,  wie  geläufig  er  fonft  Wege  des  Denkens  auch  fand.« 

Der  Eindruck  der  Büfte  ift  überhaupt  kein  bedeutender 
und  wenn  nicht  der  Name  Afpafia  am  Fufse  der  Herme 
ftände,  würde  man  bei  ihrem  Anblicke  fchwerlich  an  die 
berühmte  Freundin  des  Perikles  denken.  An  Perikles 
und  Afpafia  reiht  fich  fchicklich  die  vaticanifche  Marmor- 
herme  des 
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Alkibiades. 

Keiner  von  den  Zeit-  und  Volksgenoffen  des  Alkibiades 
ift  fo  häufig  von  den  heften  Künftlem  dargeftellt  worden. 
Seine  Schönheit  war  die  Bewunderung  Athens.  In  zwei 
grofsen  Weihebildem  malte  ihn  der  Maler  Aglaophon  zur 
Verherrlichung  des  Sieges ,  den  er  zu  Olympia  davon  getra- 
gen. Als  Cupido  mit  dem  Blitz  —  es  war  das  Wappen,  das 
er  auf  feinem  Prachtfchilde  von  Gold  und  Elfenbein  führte  — 
fah  ihnPlinius  im  Tempel  der  Octavia  zu  Rom,  und  die  Zahl 
feiner  Standbilder  war  über  die  halbe  Welt  verbreitet.  Sogar 
auf  dem  römifchen  Forum  fah  man  eine  Statue  des  Alkibia- 
des neben  dem  Standbilde  des  Pythagoras,  und  die  Sage  ging 
zu  Plutarch's  Zeit,  man  habe  fie  gefetzt,  um,  nach  einem 
Orakelfpruche ,  den  Weifeften  und  den  Ritterlichften  der 
Hellenen  zu  ehren.  Von  dem  allen  ift  nichts  übrig  geblieben, 
als  eine  Marmorherme  des  Vatican,  nicht  eben  bedeutend  an 
Kunftwerth.  Sie  ftellt  ihn  im  hohen  Mannesalter  dar  imd 
entfpricht  daher  wenig  dem  hohen  Rufe  feiner  Schönheit,  die 
fprichwörtlich  geblieben  ift  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Wahr- 
fcheinlich  ift  fie  eine  Copie  nach  dem  Kopfe  der  Statue,  die 
Kaifer  Hadrian  auf  dem  Grabe  des  Alkibiades  zu  Meliflbs 
in  Phrygien  aus  parifchem  Marmor  fetzen  liefs.  Der  Aus- 
druck ift  mehr  intereffant  als  fchön,  en  face  gefehen  höchft 
edel,  anmuthig,  aber  doch  mit  Spuren  eines  Lebens  voll 
Verirrungen  und  Leiden.  Eine  zweite  Herme  im  neapolitani- 
fchenMufeum,  die  man  für  einen  jugendlichen  Alkibiades 
hält,  zeigt  ein  durchaus  modernes  Antlitz  mit  dem  unverkenn- 
baren Ausdrucke  überfattigter  Lebensluft  in  den  freilich  vom 
Künftler  nur  leicht  behandelten  Zügen.  Aufserdem  befitzt 
noch  das  Parifer  Mufeum  eine  unvollendete  Hermenbüfte  des 
berühmten  Atheners. 

Zum  Schluffe   noch  einige  Worte  über  die  berühmte 
vaticanifche  Portraitftatue,  den  fogenannten 
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Phokion 

aus  pentelifchem  Marmor,  wenig  über  Lebensgröfse ,  eine 
Kriegergeftalt  von  reifer  Männlichkeit,  mit  kurzem  Barte  und 
dichtem  Haare,  den  Vifirhelm  auf  dem  Haupte,  nur  mit  dem 
kurzen  Reitermantel,  der  Chlamys,  von  dickem  Stoffe  beklei- 
det. Der  rechte  Arm  hängt  ruhig  herab,  die  richtig  ergänzte 
Hand  des  linken  trug  einen  Feldherrnftab  oder  ein  Schwert. 
Der  Wuchs  ift  fchlank  und  muskelkräftig.  Aber  der,  wenn 
auch  emfte,  doch  wohlwollende  und  liebenswürdige  Ausdruck 
der  Züge  fteht  fo  fehr  im  Widerfpruche  zu  der  Schilderung 
des  Phokion  bei  Plutarch,  der  fein  Antlitz  hart,  finfter  und 
abfchreckend  fchildert,  dafs  Visconti  feine  Benennung  der 
Statue  nach  diefem  alten  Feldherren  der  Athener  fpäter  zu- 
rücknahm und  in  ihr  die  Bildfäule  des  Archemoros,  eines 
mythifchen  Heroen ,  fah ,  weil  fie  unter  den  Trümmern  eines 
nach  demfelben  benannten  Forums  zu  Rom  gefunden  wor- 
den war.  Indeffen  hat  ihm  das  nichts  geholfen;'  denn  noch- 
heutigen Tages  ift  der  Statue  jener  hiftorifche  Name  geblie- 
ben. Vielleicht  haben  wir  indefs  in  ihr  eine  Darftellung  des 
Kriegsgottes;  denn  was  Visconti  von  diefer  Deutung  abhielt, 
dafs  an  der  Geftalt  die  vorfpringenden  Adern  angedeutet 
find,  fteht  jetzt  nach  der  Entdeckung  derParthenonfculpturen 
einer  folchen  Bezeichnung  nicht  mehr  im  Wege. 

Unter  den  Portraitbildern  der  Philofophen  find  vorzüg- 
lich folgende  vier  hervorzuheben. 

Sokrates. 

Sein  herrlichftes  Abbild  liefert  uns  eine  Herme  des 
neapolitanifchen  Mufeums,  welche  die  durch  die  Infchrift  aus- 
gezeichnete famefifche  Hermenbüfte  weit  an  Schönheit  über- 
trifft. Hier  ift  die  ganze  Seele  des  liebenswürdigften  aller 
alten  Weifen  ausgedrückt.    Die  Feinheit  feines  Denkens  und 
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die  unerfchütterliche  Ruhe  feiner  Seele  fpiegeln  fich  ab  auf 
der  heiteren  Stirn  und  in  dem  Blicke  der  milden  Augen, 
während  auf  den  beredten  Lippen  der  Geift  jener  Ironie 
fchwebt ,  die  nach  ihm  den  Namen  fuhrt.  Diefen  Ausdruck 
verftand  derjenige  Befitzer  der  färnefifchen  Herme,  der  auf 
diefelbe  die  Worte  eingraben  liefs ,  welche  Plato  dem  gelieb- 
ten Meifter  in  feinem  Kriton  in  den  Mund  legt:  »Heute  wie 
immer  in  meinem  Leben  bin  ich  der  Mann,  der  keinem  feiner 
Freunde  in  irgend  etwas  Folge  leiftet,  es  fei  denn,  dafs  meine 
Vernunft  mir  nach  reiflicher  Ueberlegung  fage,  dafs  er  Recht 
habe.«  Wir  können  ficher  fein,  in  diefen Büften  das  getreue 
Bild  des  Sokrates  zu  befitzen,  da  eine  Erzfl:atue  von  Lyfip- 
pus'  Meifterhand  feine  Züge  aufbewahrt  hatte  und  Sokrates 
unter  feinen  Freunden  fterbend,  wie  Lucian  berichtet,  ein 
beliebtes  Sujet  griechifcher  Maler  war.     Auch 

Plato' s    Marmorbüfte 

in  der  florentinifchen  Sammlung,  zu  Athen  gefunden,  zeigt, 
nach  der  Infchrift,  in  halber  Lebensgröfse  den  prachtvollen, 
mit  dem  Dicidem  umgebenen  Kopf,  die  breite  kahle  Stirn, 
die  gefchwungenen  Brauen  und  den  ehrwürdigen  Ausdruck 
der  Züge  des  Mannes,  den  felbfl:  ein  Römer  wie  Cicero  immer 
nur  den  göttlichen  nannte.  Von  der  Seite  gefehen  bietet 
der  Kopf  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Homer.  Die 
Statue  des  Plato,  welche  Cicero  in  feiner  tusculantfchen 
Villa  befafs,  war  eine  Copie  der  berühmten  Bronzellatue, 
welche  der  gefeierte  athenifche  Erzgiefser  Silanion  zu  Ende 
des  vierten  vorchriftlichen  Jahrhunderts  im  Auftrage  eines 
Königs  von  Pontus  für  die  Akademie  zu  Athen  gearbeitet 
hatte.  —  In  ganzer  Figur  befitzen  wir  nur  noch  die  Por- 
traitbilder  zweier  griechifcher  Philofophen ;  die  eine  derfel- 
ben  ift 
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der  Ariftoteles  des  Palaftes  Spada  in  Rom, 

fitzend  dargeftellt  in  natürlicher  Gröfse  von  ausgezeichneter 
Arbeit.  Der  alte  Denker  ruht  in  Nachfinnen  verfunken,  den 
Kopf  auf  die  rechte  Hand  geftützt,  den  Ellenbogen  auf  das 
Knie.  Diefe  aus  dem  Gewände  frei  hervortretende  Haltung 
des  Armes  war  die  gewöhnliche  bei  den  Portraitftatuen  des 
Ariftoteles  im  Alterthum.  Die  Stirn  gewaltig,  der  Kopf 
oben  breit,  unten  fcharf  zugehend,  das  Haar  rund  gefchnitten 
über  der  Stirn.  In  den  fcharf  markirten  Zügen  des  bartlofen, 
von  der  Arbeit  des  Denkens  tief  gefurchten  Angeflehtes  mit 
den  kleinen  Augen  und  der  mageren  Figur  fpiegelt  fleh  die 
ganze  ruhige  Unerbittlichkeit  des  weltumfaffenden  Gedan- 
kens. Das  linke  Bein  ift  zurückgezogen,  das  rechte  ge- 
krümmt vorgeftreckt,  linke  Hand  und  linker  Arm  find  vom 
Gewände  bedeckt.  Das  glatt  rafirteKinn  zeigt  macedonifche 
Hoffitte;  denn  Alexander  und  feine  Nachfolger  verfchmähten 
die  Zierde  des  griechifchen  Vollbartes  und  auf  macedonifchen 
Münzen  erfcheint  nicht  feiten  felbft  Hercules  bartlos  dargeftellt. 
Eine  Statuette  der  Villa  Mattei  zu  Rom,  welche  bei 
Visconti  abgebildet  ift,  zeigt  den  Philofophen  ftehend  in  der- 
felben  Haltung,  wie  der  by zantinifche  Dichter  des  fünften  Jahr- 
hunderts Chriftodorus  in  feinem  poetifchen  Kataloge  des 
grofsen  Kunftmufeums  zu  Byzanz  die  dort  befindliche  Statue 
der  Ariftoteles  befchreibt:  die  Hände  der  herabhangenden 
Arme  mit  den  Fingern  in  der  Weife  des  chriftlichen  Hände- 
faltens  ineinandergefchlungen  und  finnend  vor  fich  hin- 
fchauend.  Diefelbe  Geberde  des  Händefaltens  zur  Bezeichnung 
deffelben  Ausdruckes  bemerkte  ich  auch  auf  pompejanifchen 
Wandgemälden  und  die  Ehrenftatue  des  Demofthenes,  welche 
Plutarch  noch  zu  Athen  fah,  war  in  derfelben  Haltung  gebil- 
det. —  Ariftoteles'  Portraitftatuen  vyraren  übrigens  fchon  zu 
feinen  Lebzeiten  vorhanden.  König  Philipp  von  Macedonien 
hatte  die  Bildfäule  des  Freundes  neben  denen  der  königlichen 
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Familie  in  Delphi  aufftellen,  Ariftoteles  felbft  feine  Statue 
für  fein  Grabmal  von  dem  Bildhauer  Gryllion  verfertigen 
laflen.  Und  feine  Schüler,  wie  Theophraft  und  Andere,  wett- 
eiferten, durch  folche  Denkmäler  ihren  Meifter  zu  ehren. 
Befonders  häufig  fah  man  zu  Juvenal's  Zeit  fein  Portrait  in 
Rom  und  Cicero  fehnt  fich  einmal ,  »in  dem  Studirfitze  zu 
Füfsen  der  Statue  oder  Büfte  des  Ariftoteles«  im  Haufe  fei- 
nes Freundes  Atticus  zu  fitzen. 

Diogenes  der  Cyniker. 

Die  Marmorftatuette  der  Villa  Albani  ift  ohne  Zweifel 
das  getreuefte  Abbild  diefes  wunderbarften  aller  alten  Philo- 
fophen,  den  Plato  nur  »einen  extafirten  Sokrates«  zu  nennen 
pflegte.  Er  fteht  da  in  gebückter  Haltung,  ganz  nackt  mit 
dickem  Barte,  aber  faft  kahlem  Kopfe,  der  nur  an  den  Seiten 
noch  fpärlichen  Heiarwuchs  zeigt.  Der  Hund  fitzt  ihm  als 
Symbol  zur  Seite.  In  der  Linken  hält  er  einen  mächtigen, 
bis  an  die  Bruft  reichenden  Stab,  in  der  herabhängenden 
Rechten  die  bekannte  Trinkfchale,  fein  einziges  Befitzthum, 
das  er  wegwarf,  als  er  einft  einen  dürftigen  Knaben  aus  hoh- 
ler Hand  trinken  fah.  Im  Profil  betrachtet  fpricht  fich  die 
fcharffinnige  Schlauheit  und  der  kauftifche  Witz  des  Cyni- 
kers  am  heften  aus.  Es  ift  ein  wundervoller  Kopf  von  höch- 
ftem  Ausdruck  ironifcher  Weltverachtung,  und  das  Ganze 
ficher  eine  Copie  des  berühmten  Standbildes,  das  die  Bürger 
von  Sinope  ihrem  Landsmanne  fetzen  Hefsen.  Trotzdem 
dafs  er  hier  im  höchften  Greifenalter  von  achtzig  bis  neunzig 
Jahren  dargeftellt  ift,  zeigt  der  alte  bizarre  Kosmopolit  in 
Phyfiognomie  wie  in  Haltung  eine  überrafchende  Aehnlich- 
keit  mit  Börne,  auf  deffen  bekanntes  Wort  ja  auch  jenes 
Selbftbekenntnifs  des  Diogenes  über  feine  Excentricität  hin- 
ausläuft: »dafs  er  es  wie  ein  Mufiklehrer  mache,  der  den  Ton 
übertrieben  ftark  anfchlage,  damit  der  Schüler  ihn  leichter 
auffaffe  und  fefthalte.« 
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Am  häufigften  unter  allen  Philofophen  ift  in  den  Mufeen 
das  Portrait  Epikur's,  wie  es  im  alten  Rom  in  Statuen  und 
Büßen,  in  Gemälden  und  gefchnittenen  Steinen,  auf  Ringen 
und  Bechern  in  erhabener  Arbeit  das  häufigfte  war.  Die 
lierculanifchen  Nachgrabungen  haben  uns  eine  werthvolle 
Bronzebüfte  geliefert,  die  vielleicht  eine  Copie  nach  der  Ehren- 
ftatue  ift,  welche  ihm  die  Athener  errichteten.  Die  Kopf- 
bildung ift  länglich,  das  Hciar  voll  und  fchlicht,  um  Kinn  und 
Lippen  fpielt  die  Fülle  des  langen  Bartes.  Der  Blick  ift 
fanft,  faft  traurig  und  ftimmt  ganz  zu  jenem  melancholifchen 
Idd's  ßiciöagl'")  das  der  liebenswürdige  Greis  feinen  Freunden 
und  Schülern  als  höchfte  Lebensregel  zurief.  Die  lange 
fchöngeformte  Nafe ,  und  die  nach  der  Nafenwurzel  zu  fich 
fenkenden  Brauen  geben  dem  Kopfe  etwas  ungemein  Sprechen- 
des, Charakteriftifches ,  das  fich  unvergefslich  einprägt  und 
von  der  wunderbaren  Kraft  zeugt,  mit  welcher  die  alten 
Künftler  in  ihren  Portraitarbeiten ,  zumal  in  den  zahlreichen 
Philofophenftatuen  das  Eigenthümliche  und  Individuelle  wie 
in  einem  Brennpunkte  zu  verfammeln  gewufst  haben. 


Redner  und  Schriftfteller. 

Von  den  grofsen  Rednern  und  Schriftftellern  Griechen- 
lands find  uns  nur  wenige  in  fieberen  Portraitbildern  erhalten. 
Doch  kennen  wir  aus  Büften  von  den  erfteren:  Ifokrates, 
Lyfias,  Demofthenes  und  feinen  grofsen  Gegner  Aefchines, 
und  von  den  letzteren  Herodot  und  Thucydides ,  vereint  in 
einer  Doppelherme  des  neapolitanifchen  Mufeums.  Dagegen 
befitzen  wir  in  zwei  herrlichen  Statuen  die  lebensvollen  Ab- 
bilder jener  beiden  gröfsten  Redner  Athens,  deren  Werke 


*)  Es  ift  das  traurige  gut  bene  latuit  bene  vixit  des  römifchen  Dichters, 
das  Wort,  welches  dasjenige  Leben  am  glücklichften  preift,  das  unbemerkt 
von  der  Welt  in  ftiller  Zurückgezogenheit  dahinfliefst. 
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noch  heute  den  tieCften  Einblick  gewähren  in  das  Wefen 
jener  Zeit,  wo  Athen,  »das  Auge  von  Hellas«,  im  Todes- 
kampfe brechen  follte  gegen  den  macedonifchen  Eroberer. 
Es  find  die  marmornen  Portraitftatuen  des  Demofthenes  und 
Aefchines. 

Der  Demofthenes  des  Vatican. 

Eine  Koloflalftatue,  dicht  neben  dem  Euripides  in  Braccio 
nuovo  des  Vatican ,  völlig  bekleidet ,  hat  uns  vielleicht  die 
Copie  jener  bronzenen  Ehrenbildfäule  erhalten,  welche  die 
Athener  ihrem  edelften  und  reinften  Bürger  nach  feinem  Tode 
aufftellten  und  unter  welche  fie  jene  klagenden  Worte  als 
Infchrift  fetzten: 

»Hätteft,  Demofthenes,  du  die  Macht  gleich  der  EinHcht  befefien, 
»Nimmer  wurde  zum  Raub  Hellas  der  fremden  Gewalt.« 

Derfelbe  nachdenklich  finnende  Ausdruck,  den  bei  jenem 
Standbilde  die  Haltung  der  herabhängend  in  einander  ge- 
falteten Hände  noch  verftärkte,  findet  fich  wieder  in  der 
vaticanifchen  Statue.  Ihre  Vorderarme  find  ungefchickt 
ergänzt  und  waren  urfprünglich  wohl  in  jener  Haltung  des 
Originales  gebildet.  Die  Züge  und  die  mächtige  Stirn  tragen 
den  Stempel  des  Genius,  aber  ihre  Bildung  hat  nichts  Ein- 
nehmendes, Liebenswürdiges.  Eine  duftere  Schwermuth 
wirft  ihren  Schleier  von  der  mit  drei  gleichlaufenden  Run- 
zeln durchfurchten  Stirn  hinab  über  das  edelgebildete  Ant- 
litz, auf  dem  alle  die  Schmerzen  eingegraben  find,  die  ein 
grofser,  edler  Menfch,  ein  glühender  Patriot,  wie  Demofthe- 
nes, zu  tragen  hatte,  gegenüber  dem  Leichtfinne  feines  Vol- 
k^  und  der  Verblendung  oder  dem  Verrathe  feiner  politi- 
fchold  Gegner.  Befonders  im  Profil  ift  der  Ausdruck  von 
düfterfter  Schwermuth.  Die  Bildung  des  Mundes  ift  eigen- 
thümlicher  Art,  die  Unterlippe  fieht  aus  wie  angewachfen  am 
Zahnfleifche  und  giebt  die  Vorftellung  eines  Menfchen,  der 
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ftottert;  bekanntlich  litt  Demofthenes  an  diefem  Naturfehler, 
den  er  mit  eiferner  Energie  überwand.  Visconti  bemerkt 
dabei,  dafs  Michel  Angelo,  der  diefe  Statue  nicht  kannte,  in 
feinem  berühmten  Mofes  denfelben  Naturfehler  durch  eine 
ähnliche  Bildung  des  Mundes  ausgedrückt  habe.  Im  Geficht 
wie  in  der  Haltung  des  Körpers  ift  etwas  Müdes,  ein  Aus- 
druck fchwächlicher  Gefundheit,  der  fich  auch  in  der  herr- 
lichen Bronzebüfte  von  Herculanum  im  neapolitanifchen 
Mufeum  wiederfindet.  Die  vaticanifche  Statue,  welche  bei 
Tusculum  gefunden  worden  ifl,  fchmückte  vielleicht  dort  einft 
die  Villa  des  römifchen  Demofthenes. 

Der  Aefchines  des  Mufeo  Nazionale  in  Neapel. 

Von  der  herrlichen Gewaiidftatue  des  Aefchines  haben 
wir  fchon  früher  (f.  S.  575)  gefprochen.  Er  ift  in  feiner 
ganzen  Erfcheinung,  wie  in  feiner  Gefichtsbildung  der  denk- 
bar gröfste  Gegenfatz  zu  feinem  alten  Antipoden  Demofthe- 
nes, gegen  deffen  hinfallige  und  forgenmüde  Erfcheinung 
fchon  fein  gefunder  und  robufter  Körperbau  bedeutend  ab- 
fticht.  Alles  in  diefer  Phyfiognomie  ift  frei,  breit,  aufge- 
fchloffen,  heiter  und  voll  fmnlicher  Lebensluft;  aber  in  den 
Mundwinkeln  lauert  fpottender  Humor  und  der  ganze  Aus- 
druck hat  ein  Etwas,  das  Mifstrauen  einflöfsen  kann.  Man 
kann  es  fich  bei  diefem  Gefichte  vorftellen,  dafs  er  dem  De- 
mofthenes im  freien,  unvorbereiteten  Vortrage  überlegen,  die 
Wirkung  folcher  Rede  dämonifch  hinreifsend  und,  wie  ein 
Alter  fagt,  »übernatürlich«  war,  während  er  felbft  doch  be- 
kennen mufste,  dafs  er  in  vorbereiteter  Rede  feinem  grofsen 
Gegner  nicht  gewachfen  fei. 

Die  Hand  erfcheint  vom  Gewände  verborgen.  Diefe 
Stellung  mit  der  im  Obergewande  eingewickelten  Hand  war 
die  gewöhnliche  der  alten  Redner,  und  Aefchines  felbft  fagt 
uns ,  dafs  nach  Solon's  Beifpiel ,  deffen  Erzbildfäule  in  diefer 
Haltung  den  Markt  zu  Salamis  fchmückte,  alle  grofsen  Staats- 

Stahr,  Torfo.     I.  3^ 
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redner  Athens,  ein  Themiftokles,  Ariftides  und  Perikles  mit 
der  Hand  im  Gewände  zum  Volke  fprachen  eingedenk  des 
Spruches  jenes  alten  Weifen  Chilon,  dafs  nur  derjenige  Red- 
ner gefticulire,  der  weder  klar  zu  denken,  noch  klar  das 
Gedachte  zu  fagen  verftehe.  Freilich  war  zu  Aefchines' 
Zeit  diefe  Haltung  nicht  mehr  Sitte.  Der  wilde  Demagoge 
Kleon  hatte  zuerft  die  altgediegene  Vortragsweife  aufgegeben, 
um  den  Athenern  durch  folche  Genialität  zu  imponiren. 
Aefchines  aber,  der  felbft  Schaufpieler  gewefen  war,  wird 
dafiir  geforgt  haben,  dafs  der  Künftler,  der  diefe  Statue  fchuf, 
ihr  die  ruhige  Würde  jener  alten  Sitte  verlieh. 

Wir  wenden  uns  jetzt,  da  wir  die  berühmteften  Portrait- 
bilder  Alexander's  des  Grofsen  bei  Gelegenheit  des  Lyfippus 
und  feiner  Schule  befprechen  werden,  von  den  Griechen  zu 
den  Römern. 


Hauptwerke  der  römifchen  Portrait- 

plaftik. 


|enn  wir  von  der  ziemlich  voUftändig  erhaltenen,  langen 
Leihe  der  Kaiferbilder  abfehen,  fo  find  wir  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  griechifchen  überaus  arm  an  Portraitbildem  aus- 
gezeichneter römifcherPeriÖnlichkeiten.  Es  ift  das  eine  eigen- 
thümliche  Ironie  des  Schickfales  bei  dem  ftolzen  Volke,  das  fo  viel 
Pomp  mit  den  Bildern  der  Ahnen  gemacht  hat.  Auf  die  Gröfsen 
der  Poefie  und  Literatur  kommt  kaum  ein  halbes  Dutzend 
geficherter  plaftifcher  Abbildungen  unter  den  vorhandenen 
römifchen  Bildniffen,  felbft  wenn  wir  die  Portraits  des  Cäfar 
hinzurechnen.  Denn  nur  von  Terenz,  Cicero,  Hortenfius, 
Mäcenas  und  von  zwei  unter  den  erften  Kaifem  lebenden 
Autoren,  Seneca  und  Junius  Rufticus,  befitzen  wir  fiebere 
mehr  oder  weniger  Portraitbüften  und  Köpfe ,  während  von 
einigen  anderen,  wie  von  Saluft  und  Horaz,  nur  in  den  künft- 
lerifch  werthlofen  und  hinfichtlich  der  Aehnlichkeit  unzuver- 
läffigen,  fogenannten  Contorniaten  *)  Abbildungen  erhalten 


*)  Münzen ,  ähnlich  unferen  jetons ,  die  wahrfcheinlich  als  Marken  und 
Billets  bei  Theatervorftellungen  und  Circusfpielen  dienten  und  aus  der 
fpäten  Kaiferzeit  flammen. 

38* 
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find.  Von  Staatsmännern  und  Feldherren  der  Republik  find 
in  Büften  und  Statuen  nur  Scipio ,  der  Befieger  Hannibal's, 
der  grofse  Pompejus,  Brutus,  der  Mörder  Cäfar*s,  fowie  der 
Triumvir  Antonius,  Roms  Alkibiades,  und  Agrippa,  der  fieg- 
reiche  Feldherr  des  Auguftus,  aus  der  ungeheueren  Zahl  von 
ähnlichen  Monumentalbildem  auf  uns  gekommen.  Dagegen 
fehlt  es  in  den  europäifchen  Mufeen  nicht  an  benannten 
Bildniflen  fonft  unbekannter  Männer  und  Frauen  und  vollends 
nicht  an  zahlreichen  Portraits  unbenannter  Römer  und  Röme- 
rinnen. Zu  den  erfteren  gehören  die  in  Herculanum  gefun- 
denen fünf  Marmorftatuen  aus  der  Familie  des  Nonius  Baibus, 
die  zu  den  uns  unbekannten  Gröfsen  der  römifchen  Muni- 
cipalftadt  zählte.  Denn  diefe  Municipalftädte,  die  es  auf  ihre 
Art  in  allen  Dingen ,  in  Feften  und  Spielen ,  in  Pomp  und 
Pracht  der  öffentlichen  Gebäude,  Plätze  und  Monumente 
dem  grofsen  Vorbilde  Rom  ebenfo  gleich  zu  thun  ftrebten, 
wie  in  neueren  Zeiten  die  kleineren  deutfchen  Fürft^n  dem 
grofsen  franzöfifchen  Ludwig,  ehrten  durch  die  Auszeich- 
nung einer  öffentlichen  Statue  diejenigen  ihrer  Mitbürger, 
deren  Eitelkeit  und  Reichthum  ihnen  dazu  behülflich  war. 

Das  Monumentalportrait  bildet  in  der  Gefchichte  der 
römifchen  Plaftik  den  Anfangspunkt.  Freilich  waren  die 
Bronzeftatuen  der  fieben  Könige,  welche  noch  in  fpäter  Zeit 
auf  dem  Capitol  (landen,  nur  in  dem  Sinne  Portraits,  wie  es 
bei  den  Griechen  etwa  die  Statuen  eines  Homer  und  Thefeus 
oder  der  fieben  Weifen  waren:  Bildniffe  von  idealem  und 
traditionellem  Charakter,  freie  Schöpfungen  fpäterer  Zeit 
und  Kunft.  Aber  auffallend  ift,  dafs  die  alten  Schriftfteller 
felbft,  wie  Plinius  und  Plutarch,  die  jenen  Dingen  doch  um 
ein  paar  Jahrtaufende  näher  (landen,  es  ganz  treuherzig  aus- 
fprechen,  dafs  jene  Statuen  zur  Zeit  der  Könige  felbft  und  auf 
deren  Befehl  gefetzt  worden  feien.  Freilich  war  damals  der 
Glaube  noch  gar  naiv  und  die  Kritik  noch  gering.  IndeflTen 
mochten  die  älteflen  Bildniffe  immer  bis  auf  den  älteren  Tar- 
quinius,  den  erden  König  griechifchen  Blutes,  zurückgehen, 
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unter  dem  etruskifch-griechifche  Kunft  und  Künftler  nach 
Rom  verpflanzt  wurden.  Und  es  ift  eine  gcinz  beachtens- 
werthe  Vermuthung  Visconti's ,  dafs  die  wunderbare ,  dritte- 
halb Jahrhunderte  ausfüllende  Reihe  von  nur  fieben  Königen 
dadurch  in  der  römifchen  Sage  entftand,  dafs  Tarquinius  nur 
die  Statuen  der  bedeutendften  feiner  Vorgänger  aufftellen 
liefs,  während  er  die  anderen  überging. 

Auf  die  Bildung  der  Portrait-  oder  heroifchen  Statuen, 
die  alle  von  Erz  waren,  gewann  früh  die  griechifche  Kunft 
Einflufs.  Die  ältefte  Statue  des  Romulus  und  die  fpäteren 
des  Camillus  Wcwen  nackt  nach  griechifcher  Weife,  während 
fonft  bei  Römern  und  Etruskem  Panzer  und  Bekleidung  der 
Standbilder  üblich  waren.  Nächft  den  Königen  waren  die 
alterten  römifchen  Portraitftatuen  die  der  Clölia  wegen  ihres 
männlichen  Muthes,  zu  Rofle  fitzend,  auf  dem  heiligen  Wege 
aufgeftellt   und  des  Horatius  Codes  auf  dem  Comitium. 

Romulus  und  Tatius  auf  Münzen  erfcheinen  als  afia- 
tifche  Königsphyfiognomien ,  Numa  dagegen  in  einem  Her- 
menkopfe der  Villa  Albani,  ein  edles  priefterkönigliches  Ant- 
litz von  ehrwürdigftem  Ausdrucke  mit  prachtvollem  Barte, 
über  dem  Haupte  eine  Art  Schleiertuch,  ift  vielleicht  eine 
freie  Nachbildung  jener  alten  Capitolftatue ,  welche  den  gei- 
ftigen  Begründer  des  römifchen  Staates  in  feiner,  fchon  von 
den  Alten  gefeierten,  »wahrhaft  königlichen  Wohlgeftalt« 
idealifirend  darftellte.  Von  Brutus,  deffen  Erzftatue  mit  ent- 
blöfstem  Schwerte  neben  den  Bildern  der  Könige  ftand ,  ift 
nur  ein  nicht  ganz  ficherer  Bronzekopf  im  heutigen  Palaft 
der  Confervatoren  auf  dem  Capitol  erhalten. 

Das  erfte  zuverläffige  Portrait  aus  der  römifchen  Repu- 
blik ift  das  Bildnifs  des 

Publius  Scipio  Africanus  des  Aelteren, 

des  gröfsten  Mannes,  den  die  Römerrepublik  gefehen,  des 
Helden,  der  den  Tag  von  Cannä  durch  den  Tag  von  Zama 
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rächte  und  den  alten  Todfeind  feines  Volkes  niederwarf 
zum  Nimmerauferftehen.  Der  Abgott  des  römifchen  Volkes, 
das  ihm  in  feinen  Bildern  göttliche  Ehre  erwies,  der  Perikles 
von  Rom,  der  die  Propyläen  Athens  auf  dem  Capitol  von 
Rom  nachbildete ,  der  klügfte  Ariftokrat ,  der  je  gelebt  und 
der  nicht  übel  Luft  verfpürte,  die  Rolle  Cäfar's  zweihundert 
Jahre  vor  ihm  zu  fpielen,  dabei  fein  gebildet,  voll  griechifchen 
Kunftfinnes,  ein  Freund  der  Frauen  und  des  Vergnügens  —  er 
ift  uns  befonders  in  zwei  Büften  erhalten,  von  denen  die  eine 
im  ncc^olitanifchen  Mufeum,  eine  Bronzebüfte,  ihn  in  feinen 
alten  Tagen  darftellt,  welche  er  in  der  Zurückgezogenheit 
feiner  Villa  zuLintemum  verlebte.  Der  Ausdruck  ift  liebens- 
würdig und  graziös,  aber  aus  dem  zufammengefchloflenen 
Munde  fpricht  ein  unglaubliches  Selbftbewufstfein.  Eine 
Marmorbüfte  im  capitolinifchen  Mufeum  ift  von  mittelmäfsi- 
ger  Arbeit.  Doch  ift  es  das  bedeutendfte,  geiftigfte  Römer- 
geficht,  das  ich  jemals  gefehen.  Aus  der  breiten,  eckigen 
Stirn  des  kahlgefchorenen  Hauptes,  aus  dem  verlängerten, 
in  ftarker  Wölbung  fich  ausrundenden  Kinne  fpricht  höchfte 
Energie  des  Geiftes ,  aber  es  ift  der  Ausdruck  einer  gebilde- 
ten, weitfchauenden  Energie,  nicht  jener  ftarrbefchränkten, 
der  wir  fo  oft  in  anderen  römifchen  Phyfiognomieen  begegnen. 
An  dem  kahlen  Vorderhaupte  fieht  man  die  kreuzförmige 
Narbe  einer  Wunde,  die  auf  keinem  feiner  Bildniffe  fehlt. 
Von  einer  in  England  befindlichen  überlebensgrofsen  Portrait- 
büfte  deffelben  Scipio  giebt  Waagen*)  Nachricht.  —  Das 
bei  Weitem  berühmtefte  Denkmal  römifcher  Portraitbild- 
kunft  aber  ift 

der  Pompejus  des  Palaft  Spada  in  Rom. 

Diefe  neun  Fufs  hohe  Koloffalftatue  aus  parifchem  Mar- 
mor wurde  vor  dreihundert  Jahren  bei  den  Ruinen  des  pom- 


*)  Kunftreife  nach  England  S,  371.  425, 
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pejanifchen  Theaters  zu  Rom  aufgefunden.  Die  Koftbarkeit 
des  parifchen  Marmors,  der  nur  feiten  bei  Koloffalftatuen 
.angewendet  wurde,  die  Vortreflflichkeit  der  Arbeit,  der  Fund- 
ort endlich,  fowie  noch  andere  Umftände  —  Alles  fpricht  da- 
für, dafs  wir  hier  in  der  That  die  berühmte  Ehrenftatue  des 
Pompejus  vor  uns  haben,  zu  deren  Füfsen  fein  grofser  Befie- 
ger  unter  den  Dolchen  des  Brutus  und  feiner  Mitverfchworenen 
verblutete.  Nach  der  pharfalifchen  Schlacht  war  fie  um- 
geftürzt  worden;  der  grofsdenkende  Cäfar  hatte  fie  wieder 
aufrichten  laden.  Sein  Nachfolger  Auguftus  verfetzte  fie  in 
die  Nähe  des  Theaters  unter  einen  Janusbogen  gegenüber 
dem  Palafte  des  Pompejus.  Als  man  fie  anderthalb  Jahrtau- 
fende fpäter  in  der  Gegend  des  Palaftes  der  Cancelleria,  der 
auf  den  Trümmern  des  Pompejustheaters  fteht,  wieder  auf- 
fand, flritten  fich  die  Eigenthümer  des  Bodens  um  ihren  Be- 
fitz  und  nur  mit  Mühe  rettete  Papft  Julius  der  Dritte  fie 
vor  dem  Schickfal  der  Zerftörung,  da  die  ftreitenden  Parteien 
bereits  befchloffen  hatten,  fie  in  zwei  Hälften  unter  fich  zu 
theilen.  Eine  ähnliche  Barbarei  verübten  fpäter  die  Fran- 
zofen, als  fie  in  dem  republicanifirten  Rom  Voltaire's  Brutus 
im  Koloffeum  auflfiihrten  und  die  Statue  dorthin  fchleppten, 
damit  der  Voltaire'fche  Cäfar  zu  ihren  Füfsen  niederfinken 
könne.  Es  mufste  nämlich,  um  den  Transport  zu  bewirken, 
der  rechte  Arm  des  Koloffes  abgenommen  werden! 

Der  grofse  Römer  ift  nackt  gebildet  nach  griechifcher, 
von  den  Römern  bei  Ehrenftatuen  längft  nachgeahmter 
Sitte  —  wie  Byron  fingt: 

nAnd  thou,  dread  statue  yet  existing  in 
The  austerst  form  of  naked  m aje  s ty ! * 

Die  Chlamys  bedeckt  nur  einen  Theil  des  linken  Armes,  fie 
dient  wie  das  Wehrgehenk  über  der  Bruft  dazu,  den  Krie- 
ger zu  bezeichnen.  Der  von  feinen  Mitbürgern  vergötterte 
Sieger  hält  in  der  Linken  eine  Weltkugel ,  auf  der  noch  die 
Spuren  einer  Victoria  zu  fehen  find.    Die  Meduf^n-Agraffe, 
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welche  auf  der  linken  Schulter  die  Chlamys  zufammenfafst, 
follte  ausdrücken,  dafs  der  Schrecken  einherging  vor  dem 
Befieger  der  Welt.  Die  jetzt  reftaurirte,  rechte  Hand  hielt 
wohl  urfprünglich  eine  Lanze.  Von  befonderer  Schönheit  ift 
der  herrlich  gebildete  Kopf,  deffen  ruhig  würdige,  anmuth- 
volle  Züge  mit  der  edelen ,  offenen  Stirn ,  vollkommen  der 
Schilderung  entfprechen ,  welche  die  Alten  von  Pompejus' 
Gefichtsbildung  entwerfen.  »Gütevollen  Ausdruck  des  An- 
geflehtes und  den  Adel  einer  fchönen  Stirn«  (os  probum  et 
honorem  eximiae  frontis)  hebt  befonders  Plinius  hervor. 
Das  Haar  über  der  Stirn  ift  leicht  aufwärts-  und  zurück- 
geftrichen  und  zeigt  eine  Art  Anfatz  zu  dem  fchiefen  Schei- 
tel modemer  Haartracht.  Die  Aehnlichkeit  mit  Alexander 
dem  Grofsen,  welche  Pompejus'  Schmeichler  rühmten,  ift 
wirklich  vorhanden  und  nicht  blofs  in  dem  aufgefträubten 
Stirnhaar,  deffen  auch  Plutarch  gedenkt,  fondem  noch  mehr 
in  der  Stellung  der  Augen.  Von  der  Triumphalkrone,  die 
das  Haupt  fchmückte,  find  nur  noch  die  auf  der  Chlamys 
haftenden  Bänder  übrig*). 

Der  Kopf  war  fchon  im  Alterthum  bei  der  Reftauration 
wieder  aufgefetzt,  aber  er  ift  aus  demfelben  Marmor  wie  der 
Leib  und  bei  genauerer  Unterfuchung  fieht  man,  dafs  die 
Brüche  des  Rumpfes  und  Halfes  fich  vollkommen  entfprechen. 
Und  wenn  Leib  und  Kopf  in  den  Verhältniffen  nicht  ganz 
übereinftimmend  erfcheinen,  fo  mufs  man  bedenken,  dafs  die 
alten  Künftler  bei  folchen  Portraitftatuen  ihr  Augenmerk 
vorzugsweife  auf  den  Kopf  und  deffen  Ausdruck  richteten. 


*)  In  einer  älteren  italienifchen  Reifebefchreibung  (Nord er  Janus  HI, 
S.  244  —  245)  aus  den  zwanziger  Jahren  finde  ich  folgende  Notiz  des 
Autors:  »In  dem  grofsen  Schlöffe  Caftellazzo  Arionati,  rechts  auf  dem 
Wege  von  Mailand  nach  Saronno,  das  jetzt  der  Marchefa  Bosca  gehört, 
fah  ich  eine  auch  von  Rom  gekonmiene,  ähnliche  Bildsäule  des  Pompejus.  <  Der 
Autor  citirt  zu  diefer  feiner  Angabe,  über  welche  ich  nichts  Näheres  habe 
erfahren  können,  ein  Werk  des  Abbate  Feiice  Leonado  Delizit  della 
Villa  dt  Castellazzo, 
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Diefem  möglichft  edele  Aehnlichkeit  zu  geben,  war  ihr  Haupt- 
ftreben;  um  den  übrigen  Leib  kümmerten  fie  fich  weniger. 
Sie  idealifirten  denfelben  immer,  um  den  Gefammteindruck 
zu  erhöhen  und  wir  bemerken  daher  jenen  Widerfpruch 
felbft  bei  Meifterwerken  antiker  Bildkunft.  Bei  einer  der  voU- 
endetften  aller  alten  Portraitftatuen ,  dem  fogenannten  Ger- 
manicus  des  Louvre ,  fieht  der  Kopf  viel  älter  aus  als  der 
Leib ,  deffen  Bildung  eher  einem  Jünglinge  angehört.  Dafs 
aber  bei  Ehrenftatuen,  wie  diefer  des  Pompejus,  der  Künft- 
1er  die  Gefichtszüge  möglichft  ähnlich  zu  bilden  hatte,  dafür 
fpricht  unter  Anderem  jene  Erzählung  Plutarch's  im  Leben 
Cäfar's,  wo  wir  lefen,.  dafs  die  alten  Anhänger  des  Marius, 
als  der  junge  Cäfer  heimlich  über  Nacht  die  Statue  deffelben 
auf  dem  Capitol  aufftellen  liefs ,  bei  dem  Anblick  der  allbe- 
kannten Gefichtszüge  ihres  ehemcdigen  Führers  Freuden- 
thränen  vergoffen. 

Die  Züge  Marc  Anton's  des  Triumvirn  befitzen  wir  in 
einem  einzigen,  fehr  fchönen  Marmorkopfe  der  Florentiner 
Sammlung,  der  wohl  nur  dadurch  dem  Schickfale  der  Zer- 
ftörung  entging,  welches  nach  der  Schlacht  von  Actium  alle 
öffentlichen  Statuen  des  Befiegten  traf,  weil  er  keiner  folchen 
angehörte.  Der  vorherrfchende  Ausdruck  des  ganz  bart- 
lofen  Gefichtes  ift  mächtige,  finnende  Sinnlichkeit.  Die  Statue 
des  eigentlichen  Siegers  von  Actium  ift  auf  behcdten  in  dem 
berühmten 

Agrippa  des  Palaftes  Grimani  zu  Venedig*). 

Der  Delphin  zur  Seite  bezeichnet  den  Sieger  in  dem 
gröfsten  Seekampfe  der  alten  Welt,  der  deshalb  auch  nach 
griechifcher  Sitte  in  nackter,  heroifcher  Darftellung  erfcheint: 
lebhaft  vorfchreitend ,  die  Chlamys  auf  der  linken  Schulter, 
das  kurze  Schwert  in  der  Rechten,  das  Wehrgehenk  über 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  66,  353.     Overbeck  Fig,  laoi, 


6o2  Hauptwerke  der  römifchen  Portraitplaftik. 

der  Bruft,  ganz  wie  der  Pompejus  Spada.  In  dem  völlig 
bartlofen  Gefichte  erkennen  wir  jenen  düfter  gerunzelten,  un- 
heilverkündenden Blick  (torvitas  nennt  es  Plinius),  den  doch 
die  Herzensgüte  des  als  Bürger  und  Menfch  ebenfo  geliebten, 
wie  als  Staatsmann  und  Feldherr  bewunderten  Mannes  ftets 
Lügen  ftrafte.  Aber  auch  als  Befchützer  der  Künfte,  als 
Erbauer  des  Pantheon  und  vieler  anderen  grofsen  Bauwerke, 
der  unter  Anderem  in  einer  öffentlichen  Appellation  an  den 
Patriotismus  und  Gemeinfinn  der  römifchen  Grofsen  darauf 
antrug,  dafs  fie  ihre  Gemälde  und  Statuen,  ftatt  fie  in  ihren 
Villen  einzufchliefsen ,  öffentlich  ausftellen  und  dadurch  zum 
Gemeingut  aller  Bürger  machen  foUten,  ist  uns  Agrippa  in- 
tereffant.  Der  römifche  Bildhauer  Cavaceppi,  Winckelmann's 
Begleiter  auf  feiner  letzten  Reife,  urtheilte  von  diefer  Statue, 
dafs  fie  im  wahren  erhabenea  Stile  und  in  der  heften  Zeit 
gearbeitet  und  dafs  fie  urfprünglich  auf  dem  Pantheon  auf- 
geftellt  gewefen  fei  *). 

Wir  fugen  zu  der  Reihe  der  ausgezeichnetften  Portrait- 
bilder  berühmter  Staatsmänner  und  Feldherren  des  republi- 
canifchen  Roms  noch  ein  Werk,  welches  allgemein  zu  den 
fchönften  Werken  antiker  Plaftik  überhaupt  gerechnet  wird. 
Es  ift  dies  die  Statue  des  fogenannten 

Germanicüs  des  Louvre**), 

aus  pentelifchem  Marmor,  in  Lebensgröfse,  bis  auf  zwei  Fin- 
ger der  linken  Hand  ganz  unverfehrt  erhalten.  Die  Benen- 
nung als  Germanicüs  ift  längft  als  falfch  erwiefen,  aber  der 
Name  ift  trotzdem  geblieben.  Wir  wiffen  nicht  mehr,  wer 
der  ftolze  und  mächtige  Römer  war,  (denn  ein  römifches  Por- 
trait  ift  es  nach  Gefichtszügen  und  Haarfchnitt  ohne  Zweifel) 
den  hier  der  Meifsel  eines  griechifchen  Meifters  verewigen 


•)  Julli  Winckelmann  II,  2,  427. 
♦♦)  Müller-Wiefeler  I,  50,  225. 
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follte;  dagegen  der  Name  des  letzteren  ift  geblieben.  Der 
Künftler  diefes  herrlichen  Werkes  war  nach  der  Infchrift  ein 
Grieche,  Kleomenes,  der  Sohn  des  Atheners  Kleomenes, 
des  Schöpfers  der  mediceifchen  Venus.  Danach  wird  einer 
jener  grofsen  Krieger  und  Staatsmänner  aus  der  Zeit  des 
Künftlers  hier  dargeftellt  fein,  welche  Männer  wie  Flami- 
nius,  Aemilius  Paullus,  Metellüs,  Glabrio  und  Andere  her- 
vorbrachte ,  die  die  Waffen  ihrer  Republik  in  das  alte  Vater- 
land der  Künfle  trugen*).  Die  Schildkröte,  auf  die  das 
Gewand  vom  linken  Arme  niederfällt,  der  Geftus  der  erhobe- 
nen, linken  Hand,  welche  zu  rechnen  fcheint,  und  die  ganze 
Haltung  und  Stellung  des  Leibes  deuten  darauf  hin,  dafs  der 
Künftler  für  diefe  Portraitftatue  die  Mercurbildung  mit  freier 
Bearbeitung  benutzte  und  eine  Mercurftatue  in  der  Villa 
Ludovifi  läfst  darüber  gar  keinen  Zweifel  übrig.  Seit  Alexan- 
ders Zeit  war  es  nämlich  mehr  und  mehr  Sitte  geworden, 
auch  Portraits  von  Königen  und  Grofsen  mit  göttlichen  Attri- 
buten auszuftatten.  Da  nun  aber  Kleomenes  nicht  alle  For- 
men feines  Vorbildes  bei  der  Darfteilung  einer  Perfönlichkeit 
brauchen  konnte,  deren  Alter  fchon  der  männlichen  Vollreife 
nahe  ftand,  fo  wufste  er  eine  fo  bewundernswürdige  Auswahl 
zu  treffen  und  neben  dem  genaueften  Verftändnifs  der  Ana- 
tomie zugleich  dem  Marmor  fo  viel  Weiche  und  Leben  zu 
verleihen,  dafs  wenige  unferer  Antiken  in  fo  hohem  Grade 
eine  gleiche  Anzahl  bewundernswürdiger  Eigenfchaften  ver- 
einen, als  diefes  Werk,  das  jungen  Bildhauern  ein  vollendetes 
Mufter  des  Studiums  liefern  kann.  Der  Gefichtsausdruck 
erinnert  an  die  Jugendbilder  Napoleon's. 

Von  Cicero    exiftirt   ein   einziges    ficher  beglaubigtes 
Portrait,  fo  oft  auch  feine  Büften  in  denMufeen  vorkommen:  , 
es  ift  die  Portraitbüfte  im  Madrider  Mufeum.     Von  den  fon- 


*)  Nach  den  Unterfuchungen  von  Brunn  (Gefch.  der  griech.  Künftler 
I,  S.  545  ff.)  lebten  übrigens  beide  Kleomenes  wahrfcheinlich  am  Ende 
des  vorletzten  und  zu  Anfang  des  letzten  vorchriftlichen  Jahrhunderts. 
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ftigen  ift  die  fchönfte  derfelben  eine  Koloflalbüfle  von  Mar- 
mor in  der  WellingtonTchen  Sammlung,  ein  fehr  berühmtes 
Werk  aus  der  erften  Kaiferzeit,  dem  eine  andere  in  München 
(Nro.  216)  am  nächflen  kommt.  Er  ift  dargeftellt  im  Be- 
ginne eines  immer  noch  kräftigen  Alters,  ganz  bartlos,  ohne 
die  bekannte  Warze.  Schönheit,  Ebenmafs  und  heiteres 
Wohlwollen  verleihen  ihm  einen  Ausdruck,  der  in  feiner  iro- 
nifchen  Behaglichkeit  etwas  Goethifches  hat.  Dagegen  ift 
der  gleichfalls  ganz  bartlofe  Büftenkopf  feines  grofsen  Rivalen 
Horten fi US  in  Villa  Albani  von  einem  Adel  der  Züge,  wie 
wir  fie  bei  römifchen  Gefichtsbildungen  feiten  antreffen. 

Den  Schlufs  machen  wir,  wie  billig,  mit  dem  Manne 
welcher  die  Periode  der  römifchen  Republik  abfchlofs  und 
das  Imperatorenthum  an  ihre  Stelle  fetzte,  mit 

Julius     Cäfar. 

Unter  den  erhaltenen  Portraitbildern  find  die  fchönften 
eine  Koloflalbüfte  aus  der  Farnefifchen  Sammlung  in  Nea- 
pel *)  und  eine  Gewandbüfte  von  grünem  Bafalt  in  Berlin 
(291).  Die  letztere  ift  völlig  unverfehrt  erhalten  und  von 
höchfter  Vollendung  der  Arbeit.  Die  Augen  find  eingefetzt 
und  drücken  den  lebhaften  Blick  der  fchwarzen  Sterne  vor- 
trefflich aus.  Die  Sauberkeit  des  Haarfchnitts  und  die  Glätte 
des  völlig  rafirten  Gefichtes  entfprechen  ganz  der  Sorgfalt, 
welche  Cäfar,  wie  fein  Biograph  Sueton  bemerkt,  auf  beides 
verwandte.  Er  ift  im  höheren  Mannesalter  dargeftellt.  Das 
kluge ,  feine ,  ironifch  lächelnde  Geficht  zeigt  den  Ausdruck 
des  Mannes ,  der  fich  bewufst  ift ,  über  feiner  ganzen  Zeit  zu 
ftehen,  und  der  erreicht  hat,  was  er  fein  Leben  lang  gewollt, 
der  Einzige  zu  fein,  deffen  Wille  als  Gefetz  galt  in  der  römi- 
fchen Welt. 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  66,  347, 
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Portraits  germanifcher  Barbaren. 

Während  von  den  zahllofen  Statuen,  welche  Cäfar,  den 
Beherrfcher  diefer  Welt,  verherrlichten,  auch  nicht  eine  auf 
uns  gekommen  ift,  erregt  es  ein  eigenes  Gefühl,  wenn  wir 
durch  den  launifchen  Zufall  nicht  nur  die  gcinze  Familie  einer 
kleinen  Provinzialftadt  in  fünf  trefflichen  Marmorflatuen*)  und 
zwei  andere  folcher  Municipalgröfsen  in  fchönen  Bronzefla- 
tuen  aus  den  Herculanifchen  Ausgrabungen,  fondem  fogar 
die  Portraitflatue  einer  germanifchen  Barbarin  und  das  Bild 
ihres  Sohnes  erhalten  vor  uns  fehen.  Die  koloffale,  weib- 
liche Statue  einer  Gefangenen  in  der  Loggia  dei  Lanzi**) 
zu  Florenz  ifl  nämlich  von  Göttling  als  die  Portraitflatue 
der  Thusnelda  erklärt  worden,  welche  einfl  den  Triumph- 
bogen des  Germanicus  fchmückte.  Und  das  Berliner  Mufeum 
befitzt  in  dem  wunderfchönen  Kopfe  einer  fogenannten 
trauernden  Mufe  das  Portrait  einer  anderen  Barbarenfürftin, 
gewöhnlich  Ramis  genannt,  die  Tochter  des  Kattenherzogs 
Actumer,  die  zugleich  mit  der  Gattin  des  Arminius  dem 
Triumphwagen  des  Germanicus  folgte.  Der  tieffte  Schmerz 
fpricht  aus  diefem  edelen,  niedergefenkten  Antlitz,  aus  den  ver- 
weinten, niedergefchlagenen  Augen,  den  aufgelöflen,  thränen- 
naffen  Haarflechten.  Als  Gegenfatz  zu  ihr  hat  der  Künfller 
die  Thusnelda  aufgefafst,  deren  gehaltene,  thränenlofe  Trauer 
ganz  der  Befchreibung  des  Tacitus  von  der  Erfcheinung  der 
deutfchen  Heldenfurftin  entfpricht.  Ueberaus  trefflich  find  an 
dem  Kopfe  der  Ramis  die  Haare  gebildet,  und  eigenthüm- 
lich  abweichend  von  den  griechifchen  und  römifchen  Köpfen 
erfcheinen  die  auffallend  breit  und  wahrfcheinlich  ganz  der 
Natur  treu  gehaltenen  Ohrlappen.  Der  herrliche  Barbaren- 
kopf von  wunderbarer,  ergreifender  Charakteriftik  im  briti- 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  68,  372  —  374.  Overbeck  Fig.  120 l.p. 
♦♦)  Müller-Wiefeler  I,  68,  376. 
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fchen  Mufeum,  wird  dort  Arminius  oder  Cataractacus  ge- 
nannt; mit  demfelben  Recht  hat  (lir  ihn  Göttling  den  Namen 
Thumelicus  vorgefchlagen.  Die  Barbarenabbildungen  an 
den  noch  erhaltenen  Siegesdenkmälem ,  fo  die  gefangenen 
Dacifchen  Könige  vom  Triumphbogen  Trajan's,  zeigen,  dafs 
es  römifche  Sitte  war,  die  letzteren  auf  folche  Weife  charak- 
teriftifch  zu  fchmücken,  und  es  ift  mehr  als  wahrfcheinlich, 
dafs  der  römifche  Siegerübermuth ,  der  die  gefangenen  Kö- 
nige und  Fürften  hinter  den  Triumphwagen  der  Imperatoren 
einherfchleppte ,  es  fich  nicht  verfagte,  mit  den  getreuen 
Bildniffen  der  Ueberwundenen  die  Siegesdenkmäler  dauernd 
zu  verherrlichen.  Spuren  diefer  Sitte  finden  wir  noch  in 
der  fpäteften  Zeit  des  römifchen  Reiches.  Bei  dem  letzten 
Triumphe,  den  Rom  fah,  —  am  29.  November  des  Jahres  303 
unferer  Zeitrechnung ,  —  liefs  Kaiser  Diocletian  neben  den 
Abbildungen  der  Oertlichkeiten  auch  die  Portraitbilder  der 
gefangenen  Schwertern,  Frauen  und  Kinder  des  Perferkönigs, 
deren  Perfonen  er  zurückgegeben  hatte,  mit  im  Triumphe 
auffuhren. 

Hier    fchliefse    ich    die  Aufzählung    der  bedeutendften 

unter  den  vorhandenen  antiken  Portraitbild werken.    Von  den 

* 

Kaiferbildniflen ,  welche  für  die  Beurtheilung  der  römifchen 
Kunft  fo  überaus  wichtig  find,  wird  in  einem  befonderen 
Capitel  die  Rede  fein. 
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Färbung  plaftifcher  Bildwerke. 


Is  man  einmal  den  grofsen  Bildhauer  Praxiteles  fragte, 
welche  feiner  Marmorftatuen  er  für  die  heften  erkläre  ? 

erwiderte   er:    »Diejenigen,    an   welche  Nikias    die    Hand 

gelegt  hat.« 

Diefer  Nikias  aber  war  kein  Bildhauer,  fondem  ein  be- 
rühmter Maler  zu  Athen.     Was  alfo  lehrt  diefe  Anekdote? 

Zunächft,  dafs  die  Malerei  der  Sculptur  in  deren  blü- 
hendfter  Zeit  gewiffe  Dienfte  und  zwar  keine  unwichtigen 
zu  leiften  pflegte.  Denn  felbft  ein  Bildhauer  wie  Praxiteles 
legte  den  gröfsten  Werth  auf  diefelben  und  ein  Maler  von 
Ruf  wie  Nikias  hielt  es  nicht  unter  feiner  Würde,  einem 
Kunftgenoffen  wie  Praxiteles  zuweilen  diefe  Dienfte  zu 
leiften. 

Worin  aber  beftanden  diefe  Dienftleiftungen?  Diefe 
Frage  ift  eine  der  fchwierigften  in  der  ganzen  alten  Kunft- 
gefchichte.  Auch  ift  diefelbe  in  der  That  fehr  verfchieden 
beantwortet  worden.  Winckelmann  meinte,  Nikias  habe  dem 
Bildhauer  beim  Modelliren  Nachhülfe  gewährt.  H.  Meyer, 
der  Erklärer  Winckelmann's,  beftimmte  diefe  Nachhülfe  näher 
dahin,  dafs  der  Maler,  der  als  einMeifter  in  Licht-  und  Schat- 
tenwirkungen galt,  diefe  feine  Meifterfchaft  dem  Praxiteles 

Stahr,  Torfo.     I.  39 


6io  Färbung  plaftifcher  Bildwerke. 

bei  manchen  Werken  deffelben,  zumal  bei  den  bekleideten, 
habe  zu  Gute  kommen  laffen.  Wie?  und  durch  welche 
Mittel?  Darüber  erfahren  wir  freilich  nichts.  Richtiger  fah 
fchon  Winckelmann's  Nachfolger,  Visconti.  Als  Maler,  nicht 
als  Plaftiker ,  muffe  Nikias  bei  den  Werken  feines  Freundes 
thätig  gewefen  fein  und  es  fei  an  eine  theilweife  Bemalung 
der  Statuen  zu  denken. 

Und  fo  ift  es  auch  in  der  That.  Die  neueren  Forfchun- 
gen  haben  es  über  allen  Zweifel  erhoben,  dafs  nicht  blofs  in 
den  älteften  Zeiten  oder  in  der  Epoche  der  gefunkenen  Kunft, 
fondem  auch  zur  Zeit  der  höchften  Kunftblüthe  die  Werke 
der  griechifchen  Marmorbildkunft  theilweife  bemalt  ge- 
wefen find.*) 

Zunächft  fleht  es  feft ,  dafs  die  Alten  die  Kunft  verftan- 
den,  das  Weiche,  Fettfcheinende  des  Marmors  durch  Ein- 
fchmelzen  und  Einreiben  eines  Fimiffes  von  punifchem  Wachs 
zu  erhöhen  und  dafs  von  diefem  Wachsfimiffe  fehr  wahrfchein- 
lich  der  gelblich  fette  Ton  herrührt,  den  wir  an  fo  vielen 
alten  Statuen  bemerken.  Aber  die  Alten  kannten  auch  eine 
wirkliche  Colorirung  der  Marmorftatuen ,  zumal  der  beklei- 
deten, durch  eingebrannte  Wachsfarben,  ein  Verfahren,  wel- 
ches ein  bei  Weitem  feineres  Kunftgefchick  erforderte,  wäh- 
rend jenes  erftere  mehr  mechanifch  war.  Eine  bei  Athenaeus 
(xill,  p.  608  d.)  erhaltene  Stelle  des  Dichters  Chaeremon, 
eines  älteren  Zeitgenoffen  des  Praxiteles,  lehrt  uns,  dafs  an 
Statuen  die  blonden  Haare,  befonders  bei  jugendlichen  und 
weiblichen  Gottheiten,  durch  eine  Wachsfarbe  angegeben 
Wurden,  die  zugleich  das  Weiche  und  Glänzende  feiner  Haare 
vollkommen  ausdrückte.  Beide  Behandlungsweifen  des  Mar- 
mors gehören  zu  der  verlorenen  Kunftart  der  alten  enkaufti- 


*)  S.  Otto  Jahn  *  Populäre  Auflßtze  aus  der  AlterthumswilTenfchaft 
S.  245  —  263.  —  Chr.  Walz  Ueber  die  Polychromie  der  Alten  (Ttibfaigen 
^853).  —  F.  Kugler  Ueber  die  Polychromie  der  griechifchen  Architektur 
und  Sculptur  in  »Kleine  Schriften«  I.     G.  Sem  per  der  Stil  I,  S.  454  f. 
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fchen  Malerei  und  Canova's  Verfuch,  nach  dem  Vorgange 
der  Alten  dem  Marmor  durch  Einreibung  einer  aus  Wachs 
und  Seife  bereiteten  Mifchung  jenen  weicheren  und  milderen 
Ton  zu  geben,  verunglückte.  Aber  wenn  auch  die  Kunft  der 
antiken  Enkauftik  felbft  verloren  gegangen  ift,  fo  haben  fich 
doch  von  der  Anwendung  der  Farbe  bei  antiken  Bildwerken 
noch  Spuren  genug  erhalten.  Winckelmann  zwar  hatte  bei 
den  Marmorftatuen,  welche  er  in  Rom  fah,  dergleichen  nicht 
bemerkt.  Ihm  fielen  zuerft  bei  einer  in  Pompeji  gefundenen 
Marmorftatue  der  Diana  folche  Farbenrefte  in  die  Augen*). 
Allein  da  diefelbe  in  alterthümlichem  hieratifchem  Stile 
gearbeitet  war,  fo  hielt  er  fie  für  ein  etruskifches  Werk  und 
forfchte  nicht  weiter  nach,  ob  auch  bei  den  Griechen  eine 
gleiche  Bemalung  des  Marmors  üblich  gewefen  fei.  Erft  die 
Entdeckung  der  griechifchen  Bildwerke  in  neuerer  Zeit  und 
die  genauere  Unterfuchung  der  bereits  bekannten  führte  zu 
dem  Refultate,  dafs  es  in  Griechenland  auch  zur  Zeit  der 
höchflen  Kunftblüthe  allgemein  üblich  war,  fowohl  Reliefs 
als  Statuen  von  Marmor  mit  Farben  zu  fchmücken,  und  dafs 
eben,  weil  dies  allgemein  üblich  war,  die  Schriftfteller  wie  z.  B. 
Plato  diefe  Sitte  auch  nur  kurz  und  beiläufig  erwähnen. 
Genaueres  Nachforfchen  erwies,  dafs  nicht  nur  die  alten  Scul- 
pturen  der  Selinuntifchen  Reliefs  und  der  Aeginetifchen  Sta- 
tuen, fondem  auch  die  Werke  der  Phidiaffifchen  Zeit,  am 
Thefeion  und  Parthenon  zu  Athen  wie  am  Apollotempel  zu 
Bafla,  urfprünglich  bemalt  gewefen  waren.  Ebenfofand  man 
Farbenfpuren  an  den  zwei  grofsen  Flufsgöttern  des  Nil  und 
des  Tibris ,  an  der  Amazone  der  Villa  Mattei ,  am  Antinous 
und  Apoll  des  Capitols,  wie  an  der  Gruppe  des  Oreft  und 
der  Electra  in  Villa  Ludovifi,  an  der  Pallas  von  Velletri, 
der  Diana  und  der  Veftalin  von  Verfailles,  an  der  Venus 


•)  Diefe  Statue,  welche  gewöhnlich  als  die  Diana  von  Herculanum 
bezeichnet  wird,  wurde  nach  einer  mir  fchriftlich  gemachten  Mittheilung  des 
Prof.  Zahn  zu  Pompeji  in  der  Maffaria  d'Irace  im  Juli  1760  gefunden. 
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von  Arles,  befonders  an  einer  Venus  Anadyomene  in  Neapel 
und  an  römifchen  Portraitftatuen.  Gar  viele  folcher  Farben- 
refle  mochten  überdies  durch  Reftauration  und  Aufpolirung 
fchon  bei  der  erften  Auffindung  vertilgt  worden  fein.  So  erzählte 
mir  der  Bildhauer  Wredow  aus  Berlin,  dafs  er  im  Jahre  1828 
zu  Rom  die  Statuen  des  Titus  und  feiner  Tochter,  welche 
jetzt  im  Braccio  nuovo  des  Vaticans  ftehen,  aufgraben  fah, 
und  dabei  wahrnahm ,  dafs  die  Gewandung  beider  fehr  fchön 
purpurroth ,  das  Futter  gelb  gefärbt  war.  Als  er  diefelben 
Statuen  fpäter  wiederfah,  war  die  Farbe,  bis  auf  eine  Spur 
in  einer  befonders  tiefen  Falte,  unter  den  Händen  des  Reini- 
gers verfchwunden. 

Natürlich  ifl  der  Umfang,  in  welchem  die  Farbe  bei  den 
Werken  der  Bildkunfl  angewendet  wurde ,  zu  verfchiedenen 
Zeiten  ein  verfchiedener  gewefen.  Die  älteflen  Cultusbilder 
aus  Holz  waren  voUftändig  bemalt;  ebenfo  auch  die  älteflen 
Götter-  oder  vielmehr  Götzenbilder  aus  gebrannter  Erde, 
wie  uns  die  Terracotten  zeigen.  Der  noch  rohe  Sinn  eines 
ungebildeten  Volkes  hat  überall  Lufl  an  flarker,  ja  felbft 
fchreiend  bunter  Färbung.  Wurden  doch  jene  älteflen  Säu- 
len und  klotzähnlichen  BildnifTe  der  Götter  meift  mit  wirk- 
lichen, buntfarbigen  Gewändern  bekleidet.  Als  man  bei  fort- 
fchreitender  Kunfl  diefe  Bekleidung  zuerfl  in  Elfenbein  und 
Metallen,  dann  auch  in  Stein  durch  das  Ms^terial  der  Bildfaule 
felbfl  nachzuahmen  verfuchte,  beflrebte  man  fich,  den  Schein 
und  die  Farbe  der  wirklichen  Gewandftoffe  wenigflens  an- 
nähernd auszudrücken.  Die  vollendete  Bildkunfl,  die  ihre 
Grenzen  erkannte  und  die  den  Genufs  und  die  Erhebung  der 
Seele  allein  oder  doch  vorwiegend  bezweckte,  gab  die  mit 
der  Färbung  verbundenen ,  wefentlichen  Vortheile  nicht  auf, 
indem  fie  fie  befchränkte.  Sie  erreichte  vielmehr  auch  in 
diefem  Punkte  fehr  wahrfcheinlich  das  Ideal.  Bei  aller  Nach- 
ahmung befolgte  fie  ein  Gefetz  der  Aneignung,  aus  welchem 
das  Gehörige  hervorging.  Sie  gebrauchte  daher  die  Farbe 
wahrfcheinlich  mehr  als  einen  Anhauch,  um  bei  dem  weifsen 
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Marmor  die  Blendung  und  die  ftarken  Reflexe,  welche  Genufs 
und  Erkenntnifs  der  Ausführung  beeinträchtigen,  zu  mildern, 
das  kalte  Weifs  durch  die  Wärme  der  Localtöne  zu  beleben, 
die  Mafien  zu  fondem,  und  was  die  Sculptur  bei  der  Nach- 
ahmung nicht  genügend  auszudrücken  vermag,  durch  die 
Malerei  zu  erfetzen,  wobei  zugleich  fymbolifcher  Sinn  und 
Bedeutung  der  Farben  zu  Statten  kamen.  Ein  neuerer 
Kunftforfcher  *)  meint  nachweifen  zu  können,  dafs  das  Kunft- 
gefetz ,  welches  die  griechifche  Marmorplaftik  in  Bezug  auf 
die  Anwendung  der  Farbe  befolgte,  vollkommen  mit  dem- 
jenigen übereinftimme,  welches  fich  in  der  farbigen  Architek- 
tur der  griechifchen  Marmortempel  wiederfinde.  Wie  im  Mar- 
mortempel nach  Kugler's  Anficht  der  eigentliche  Körper  des 
Bauwerkes  feine  natürliche  weifse  Farbe  behielt,  und  nur  ein- 
zelne Bauftücke,  wie  Triglyphen,  Metopen,  Giebelfelder,  Dach- 
und  Deckenorncunente  ihre  befondere  Bedeutung  durch  Farbe 
befonders  hervorhoben  —  fo  fei  auch  in  der  Plafliik  auf 
ihrer  höchfl:en  Stufe  der  Körper  als  folcher ,  bis  auf  jenen 
von  der  Enkaufl:ik  dem  Marmor  gegebenen  Anflug,  durchaus 
rein  und  einfarbig  geblieben.  Nur  einzelne  Theile  des  Ge- 
fichtes,  die  auch  bei  dem  wirklichen  Menfchenkörper  durch 
befondere  Färbung  fich  fcharf  von  der  fleifchigen  Grundfarbe 
abfondern,  Haar,  Augen,  Brauen  und  Lippen,  feien  durch 
Farbe  befonders  hervorgehoben,  der  volle  Gebrauch  der 
Farbe  aber  nur  bei  der  Gewandung  angewendet  worden,  die 
allerdings  nicht  blofs  an  den  Säumen,  fondem,  wie  im  Pana- 
thenäenfriefe  des  Parthenon ,  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
malt erfcheint.  Der  Schmuck  der  Farbe  bezeichne  eben 
das  Gewand  als  fchmückende  Zuthat  und  trenne  es  fcharf  ab 
von  der  felbfl:fl:ändigen  Formenbedeutfamkeit  des  Körpers. 
»Und  die  Kränze,  Diademe,  Waffenft:ücke  und  fymbolifchen 
Attribute  von  vergoldetem  Metall  thaten   dann  das  Ihrige, 


•)  H.  Hettner  Griech.  Reifefkizzen  S.  202  flf. 
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um  das  Herübemeigen  der  plaftifchen  Gebilde  in  das  leben- 
dige Leben  zu  verftärken.€  ♦) 

In  diefem  Sinne  haben  denn  auch  neuere  Künftler 
unabhängig  von  den  Alten  bei  ihren  Marmorwerken  die 
Anwendung  der  Farbe  verfucht.  Bemini  erlaubte  fich  bei 
einigen  Statuen,  z.  B.  in  feiner  Gruppe  Pluto  und  Proferpina, 
Augenfteme  und  Augenbrauen  durch  Farbe  anzudeuten 
und  Canova,  der  überhaupt  als  Venetianer  Sinn  imd  Neigung 
für  Farben  bewährte,  gab  feinen  ausgeführten  Marmorwerkeö 
gern  eine  gelbliche  Färbung,  ja  er  verfuchte  durch  verfchie- 
dene  Tinten ,  fowie  durch  Matt-  und  Glattarbeiten  des  Mar- 
mors eine  Abwechfelung  des  Tones  hervorzubringen  und  felbft 
Bekleidungsftoffe  anzudeuten. 

Im  Ganzen  müden  wir  nun  freilich  eingeftehen,  dafs  eine 
völlig  klare  Vorilellung  von  der  Anwendung  der  Malerei 
bei  den  Arbeiten  der  Marmorbildner  für  uns  ebenfo  wenig 
erreichbar  bleibt,  als  wir  uns  die  Anwendung  der  Mufik  beim 
Vortrage  ihrer  dichterifchen  Werke  klar  zu  machen  vermögen. 
Wichtig  aber  ift  der  Umftand ,  dafs  faft  alle  grofsen  Meifter 
der  Plaftik  zugleich  Maler  genannt  werden.  Auch  Phidias 
fchmückte  feine  Werke  mit  Farben  und  wie  ihm  der  Maler 
Panänos  dabei  half,  fo  Nikias  dem  Praxiteles.  Immer  jedoch 
war  die  Thätigkeit  des  Malers,  wenn  auch  eine  untergeordnete, 
doch  eine  künftlerifche  bei  folchen  Arbeiten.  Das  fehen 
wir  aus  Plutarch,  der  die  Bemaler  und  Vergolder  von  Bild- 
faulen mit  den  Schaufpielem  vergleicht,  welche  das  Werk 
des  dramatifchen  Dichters  erfl  ins  volle  Leben  rufen  *♦).  Die- 
fes  Wort  Plutarch's  ifl  von  entfcheidender  Wichtigkeit  für 
die  Frage  der  polychromen  (vielfarbigen)  Sculptur.    Es  be- 


•)  Eine  fiebere  Entfcheidung  ift  bei  den  immerhin  fehr  geringen. erhal- 
tenen Farbenfpuren  noch  nicht  möglich.  Vergl.  was  Sem  per  Stil  I, 
514  f . ,  der  den  ganzen  griechifchen  Tempel  in  viel  tiefere  Farbenglut 
taucht,  gegen  Kugler  und  Hettner  bemerkt. 

••)  Plutarch  de  gloria  Athemensium  6, 
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weift,  dafs  die  Thätigkeit  der  »Enkauften«,  d.  h.  der  Maler, 
welche  die  Marmorftatuen  mit  feinen  Wachsfarben  bemalten, 
der  »Chryfoten« ,  welche  an  vielen  Statuen  Haare  und  Bart, 
Waffen,  Gewänder  und  Schmuckwerk  vergoldeten,  endlich 
der  »Bapheis«,  d.h.  derKünftler,  welöhe  durch  Mifchung  der 
Metalle  dem  Erze  jene  feine  Nüancirung  d^r  Farben  ver- 
liehen, die  es  einem  Silanion  möglich  machte,  in  dem  Erzbilde 
feiner  fterbenden  lokafte  felbft  die  Todesbläffe  andeutend 
auszudrücken,  —  Plutarch's  Wort,  Tage  ich,  beweift,  dafs  die 
Thätigkeit  aller  diefer  Künftler  für  das  Werk  der  Plaftik  in 
Marmor  und  Erz  daraufgerichtet  war,  dem  Kunftwerke  jenen 
Schein  des  Lebens  zn  verleihen,  den  die  Alten  vor  Allem 
von  demfelben  verlangten.  Nach  ihrer  Empfindungsweife 
hatte  die  Plaftik  für  fich  allein  nicht  die  Mittel,  vollendete 
Schönheit,  wie  fie  der  Grieche  liebte,  darzuftellen.  Sie  be- 
durfte dazu  eines  Momentes,  das  ftreng  genommen  allerdings, 
wie  der  feine  Kunftkenner  Lucian  fagt,  aufserhalb  ihres 
Wefens  lag.  Aber  dies  Moment  der  Farbe  war  ein  wefent- 
liches  zur  Schönheit  des  plaftifchen  Werkes  und  »fchön 
wie  ein  fein  gemaltes  Marmorbild«  ift  ein  vergleichender 
Ausdruck,  den  der  römifche  Dichter  Plautus  aus  einem  von 
ihm  bearbeiteten  griechifchen  Drama  mit  herübergenommen 
hat,  um  die  Schönheit  und  den  Liebreiz  eines  Mädchens 
zu  bezeichnen.  Die  Färbung  des  Nackten  gab  da,  wo  fie 
angewendet  wurde,  dem  Marmor  jenen  »milden,  die  Statue 
fanft  erwärmenden  Anflug« ,  von  dem  Plinius  fpricht  und 
jenen  »feinen  Purpurteint«  des  Lebens,  den  Lucian  dem  Mar- 
morbilde einer  fchönen  Frau  ertheilt  wiffen  will.  Und  eben 
weil  diefer  farbige  Anhauch  des  Nackten  fo  fein  und  leicht 
war ,  ift  es  erklärlich,  dafs  fich  fo  gut  wie  gar  keine  Spuren 
davon  an  unferen  Antiken  erhalten  haben,  während  es  an 
Farbenfpuren  der  bei  Weitem  kräftiger  bemalten  Neben- 
werke, an  Gewändern,  Waffen,  Schmuckwerk  und  dergleichen 
durchaus  nicht  mangelt. 

Durch  die  Anwendung  jener  enkauftifchen  Wachsfarben 
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erreichten  aber  die  Alten  auch  noch  den  praktifchen  Vortheil, 
Marmorwerke  gegen  den  Einflufs  der  Witterung  und  gegen 
die  Entftehung  einer  zerftörenden  Vegetation  zu  fchützen. 
So  haben  Verzierungen  fich  glatt  erhalten,  während  der  Mar- 
mor, auf  dem  fie  angebracht  waren,  verwitterte.     . 

Erft  in  Zeiten  des  gefunkenen  Gefchmackes  fuchte  man 
die  minder  dauerhafte  Farbe  durch  Zufammenf\igung  der 
Statue  aus  feltenen  farbigen  Marmorarten  zu  erfetzen  und 
mifsverftand  die  Idee  der  Färbung  fo  fehr,  dafs  man  fogar 
Zeug^offe  auf  diefe  Art  nachahmte. 

Ich  möchte  aus  dem  Bisherigen  folgendes  Refultat  ziehen. 
Weder  diejenigen  Kunftforfcher ,  welche  alle  und  jede  An- 
wendung der  Farbe  bei  plaftifchen  Marmorwerken  der  Alten 
leugnen,  noch  diejenigen,  welche  eine  gleichmäfsige  Bema- 
lung derfelben  in  allen  Theilen  annehmen,  fcheinen  mir  Recht 
zu  haben.  Gegen  die  Erfteren  und  für  eine  gewiffe  Anwen- 
dung der  Farbe  in  der  alten  Sculptur  fprechen  nicht  nur  die 
beftimmtellen  fchriftlichen  Zeug^iffe,  fondern  auch  zahl- 
reiche augenfällige  Beweife,  unter  denen  die  1863  entdeckte 
Koloffalportraitftatue  des  Kaifers  Auguftus,  die  fchönfte  aller 
alten  Kaiferftatuen ,  obenanfteht*).  Es  fpricht  femer  gegen 
fie  die  Farbenluft  der  Menfchen  des  Südens  und  derFarben- 
reichthum  ihrer  Naturumgebung,  welcher  diefer  Luft  erzeugte. 
Aber  auch  ihre  Gegner  haben  nicht  Recht.  Für  fie  giebt 
es  kein  ausdrückliches  Zeugnifs  der  alten  Schriftfteller 
und  bisher  kein  einziges  unter  allen  erhaltenen  Marmorwer- 
ken.   Die  Wahrheit  liegt  auch  diesmal  —  wenigftens  für  die 


•)  S.  Ein  Winter  in  Rom  S.  325  —  329.  An  diefer  herrlichen  Statue 
war  nach  den  vorhandenen  Farbenfpiiren  die  Tvinica  karmoifinroth ,  der 
Mantel  purpurroth,  die  Befranzung  des  Hamifches  gelb  gefärbt.  An  den 
nackten  Körpertheilen  fah  ich  (1866  —  67)  keine  Spur,  dafs  fie  bemalt  ge- 
wefen,  nur  an  den  Pupillen  der  Augen  erfchien  eine  leife  gelbliche  Färbung. 
Am  fichtbarflen  waren  die  Spuren  der  Bemalung  an  den  Figuren  des  reich 
verzierten  Hainifches,  imd  zwar  nicht  nur  an  den  Gewändern,  fondem  auch 
an  dem  Haar  und  den  Flügeln, 
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Zeit  der  griechifchen  Kunftblüthe  von  Phidias  herab  bis  in 
die  Zeit  der  erften  römifchen  Kaifer  —  meines  Erachtens  in 
der  Mitte  jener  beiden  extremen  Anflehten.  Die  alte  Plaftik 
verfchmähte  die  Anwendung  der  Farbe  in  Marmorwerken 
nicht,  aber  fie  machte  einen  feinen  Unterfchied  zwifchen  det 
Bemalung  des  menfchlichen  Leibes  und  des  Beiwerkes  oder 
fchränkte  diefelbe  vielleicht  ein  auf  diejenigen  Theile,  wo 
die  Färbung  dazu  dienen  konnte,  die  Wirkung  des  Wefent- 
lichen,  der  reinen  Form  der  Menfchengeftalt ,  durch  andeu- 
tende Sonderung  des  minder  Wefentlichen  und  Zufälligen  zu 
erhöhen.  Darauf  war  es  abgefehen,  nicht  auf  eine  rohe  lUu- 
fion ,  welche  in  der  Plaftik  nur  das  unheimlich  Widerwärtige 
einer  Wachsfigur  zur  Folge  haben  kann. 

Soviel  ichweifs,  giebt  es  nur  einen  einzigen  alten  Autor, 
welcher  in  ganz  unzweideutigen,  wenn  auch  kurzen  Worten 
einer  bemalten  Marmorftatue  gedenkt.  Dies  ift  der  römifche 
Dichter  Virgil.  Wir  haben  von  ihm  noch  ein  kleines  Ge- 
dicht, in  welchem  er  der  Venus,  als  der  Stammmutter  des 
römifchen  Volkes,  allerhand  Opfer  und  Weihegefchenke  ge- 
lobt, wenn  ihre  Huld  das  Gelingen  feines  grofsen  Helden- 
gefanges vom  Aeneas  begünftige.  Unter  (tiefen  Weihe- 
gefchenken  nennt  er  denn  auch  »einen  Amor  von  Marmor 
mit  buntfarbigen  Flügeln  und,  wie  es  Brauch,  bemaltem 
Köcher«  : 

»Marmoreusque  tibi,  Dea,  verficoloribus  alis 
»In  moretn  picta  ßabit  Amor  pharetra,* 

Wir  fehen  alfo  auch  hier  den  Schmuck  der  Farbe  aus- 
drücklich nur  an  Flügeln  und  Köcher,  alfo  an  aufserwefent- 
lichen  Theilen  angewendet.  Ganz  derfelbe  Fall  ift  es  mit 
der  zuvor  erwähnten  Marmorftatue  der  Diana.  Auch  an 
ihr  zeigen  Gefleht,  Arme,  Füfse,  ja  felbft  die  Hauptmaffe 
der  Gewandung  die  reine  Weifse  des  Marmors,  dagegen 
bewahren  die  langen  Haare  noch  den  gelblichen  Schein 
früherer  Vergoldung  und  das  weifse  Diadem,  das  fie  umgiebt, 
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ift  mit  goldenen  Buckeln  gefchmückt.  Die  Sandalen  und 
deren  Bänder,  fowie  der  fchmale  Saum  des  Untergewandes 
find  rofenroth  und  ein  gleichfarbiger,  am  äufserften  Saume 
vergoldeter  Streifen  fchmückt  das  Obergewand.  Das  Band, 
welches  den  Köcher  hält,  ift  karmoifinroth  mit  weifsen  Buckeln. 
Hier  finden  wir  alfo  die  Farbe  befchränkt  auf  Aufsendinge. 
Sie  fchmückt  den  Theil  der  Statue ,  der  ftreng  genonmien 
aufserhalb  des  Bereiches  der  Sculptur  liegt.  Diefe  liditen, 
hier  und  da  verwendeten  Farbentöne,  verbunden  mit  dem 
goldenen  Sckmuck  von  Zierrathen  und  Attributen,  bildeten 
gleichfam  nach  einem  fchönen  Worte  Feuerbach's,  eine  zarte 
Vermittelung  des  Ewigbleibenden  in  der  Statue  mit  dem 
bunten  Glänze  der  Erfcheinung. 

Daflelbe  Kunftgefetz  haben  die  Alten  auch  in  ihrer  Erz- 
plaftik  befolgt.  Freilich  ift  ihre  Kunft  der  Erzmifchung  ver- 
loren, durch  welche  fie,  wie  die  alten  Schriftfteller  erzählen, 
felbft  die  Röthe  oder  Bläfle  der  Wangen  auszudrücken  und 
überhaupt  verfchiedenen  Theilen  der  BildßLule  verfchiedene 
Farbennüancen  zu  geben  wufsten*).  Aber  von  einem  Stre- 
ben nach  wirklicher  lUufion,  von  einer  rohen  realiftifchen 
Natumachahmung  konnte  bei  der  Erzftatuc  nicht  die  Rede 
fein.  Was  hiervon  bei  fpäten  Kunftfchriftftellem  berichtet 
wird,  fchmeckt  gröfstentheils  nach  rhetorifcher  Uebertreibung 
und  nach  jener  Manier,  die  fich  zumal  zur  römifchen  Zeit  in 
der  Hervorhebung  höchfter  Lebensähnlichkeit  des  Kunft- 
werkes  gefiel.  Thatfache  ift  es,  dafs  man  auch  bei  Erzftatuen 
die  Augen  oft  aus  Schmelz  oder  edlen  Steinen  einfetzte, 
deren  Verfertigung  einen  eigenen  Zweig  der  Kunftthätigkeit 
bildete ;  dafs  man  die  Lippen  mit  weifsem  Silber  plattirte  und 
an  Haupthaar  und  Gewandung,  fowie  an  Schmuckwerk,  Waf- 
fen und  Attributen  von  edlen  Metallen  gewiffe  Farbenunter- 
fchiede  auszudrücken  liebte**).    Aber  das  Alles  blieb  in  den 


•)  Näheres  bei  Böttiger  Kleine  Schriften  II,  S.  63  —  64. 

••)  »In  der  berühmten  Bronzegruppe  »Hercules  und  die  HirfchUuh«  zu 
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Schranken  der  Andeutung,  ohne  finnliche  Täufchung  zu  be- 
zwecken; es  that  dem  Farbenfinne  der  Alten  Genüge,  ohne 
Anfpruch  auf  eine  vollkommene  Naturwahrheit  zu  machen, 
die  fchon  durch  das  Materisd  felbft  und  durch  deffen  natür- 
liche Farbe  ausgefchloffen  war. 


Palermo,  ausg^jaben  am  18.  Februar  1805  zu  Pompeji  im  Haufe  desSaluil 
am  Rande  des  Impluviums,  dem  Veilibulum  gegenüber,  und  die  Lippen  des 
Hercules  von  rothem  Kupfer,  das  Weifse  der  Augen  von  Silber  und  die 
Pupillen  von  blauer  Bronze.  Beim  Hirfche  i(l  das  Weifse  der  Augen  eben- 
falls von  Silber,  das  Geweih  fcheint  vergoldet  gewefen  zu  fein.  Die  Gruppe 
diente  —  beiläufig  bemerkt  —  als  Fontaine«.  (Briefliche  Mittheilung  von 
Prof.  Zahn.) 


XX. 


NACKTHEIT 


DEK 


GRIECHISCHEN    PLASTIK. 


Mephifto  (fpricht): 
»So  find'  ich  mich  doch  ganz  und  gar  entfremdet, 
Fall  Alles  nackt,  nm*  hier  und  da  behemdet,   — 
Zwar  fmd  auch  wir  von  Herzen  unaniländig, 
Doch  das  Antike  find'  ich  zu  lebendig. 
Das  mttfste  man  mit  neuilem  Sinn  bemeiftem, 
Und  mannigfaltig  modifch  ttberkleiftem.« 

(Goethe  Fauft  II.  Theil.) 
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s. 


eber  keinen  Gegenftand  pflegen  bei  den  meiften  Men- 
chen,  die  über  plaftifche  Kunft  und  Kunftwerke  ur- 
theilen  zu  können  meinen,  weil  fie  zwei  Augen  haben,  fo  ver- 
kehrte Vorftellungen  zu  herrfchen,  als  über,  dasjenige,  was 
man  griechifche  Nacktheit  zu  nennen  beliebt.  Wenn  man 
die  Leute  hört,  fo  foUte  man  oft  meinen,  die  alten  griechi- 
fchen Künftler  hätten  lauter  nackte  Figuren  gebildet.  Und 
doch  reicht  ein  Spaziergang  durch  irgend  ein  Mufeum  hin, 
um  das  Gegentheil  zu  lehren  und  zu  zeigen,  dafs  fie  ebenfo- 
viel ,  wo  nicht  gar  mehr  ganz  und  halb  bekleidete  als  nackte 
Geflialten  gefchaflfen. 

Schon  der  alte  römifche  Schriftfteller  Plinius  fagt  frei* 
lieh:  »Der  Griechen  Art  ift,  nichts  zu  verhüllen,  dagegen 
ifl:  es  römifche  und  kriegerifche  Weife,  den  Statuen  einen 
Panzer  zu  geben*)«.  Diefer  Ausfpruch  ifl:  ganz  richtig  und 
doch  hat  er  grofse  Verwirrung  angerichtet,  weil  man  ihn 
falfch  verfliand  und  den  erfl:en  Theil  deflelben  abfoli  t  nahm, 
während  er  doch  durch  den  zweiten  bedingt  und  nur  auf  eine 
ganz  fpecielle  Gattung  von  Kunftwerken  zu  beziehen  ifl:. 


*)  XXXIV,  5,   lo:    Graeca  res  est,  nihil  velare;  at  contra  Romana  et 
militaris  thoraca  addere. 
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Der  Einzige,  welcher  über  den  hier  in  Frage  kommen- 
den Gegenftand  eine  zufammenhängende  Aufklärung  zu 
geben  verfucht  hat,  ift  der  Berliner  Kunftforfcher  Aloys  Hirt 
in  feiner  Schrift  »über  die  Bildung  des  Nackten  bei  den 
Alten«  ♦).  Aber  auch  er  kommt  zu  keinem  wirklichen  Reful- 
tate.  Wir  erfahren  eigentlich  nur,  dafs  die  alten  Griechen 
fafl:  alle  Geftalten,  Ober-  und  Untergötter  und  -Göttinnen, 
Dämonen  und  Heroen,  Sieger  in  Spielen  imd  Wettkämpfen, 
Könige  und  Feldherren,  Dichter,  Philofophen,  Redner  u.  f.  f. 
theils  halb,  theils  ganz  bekleidet,  zuweilen  aber  auch  einige 
derfelben  nackt  dargefl:ellt  haben  —  womit  denn  freilich 
nicht  viel  für  unfere  Einficht  gewonnen  wird.  Auf  das 
Warum?  aber  der  nackten  Darfl:ellung  mancher  Götter  bei 
den  Alten  giebt  er  eine  noch  wunderlichere  Antwort.  Er 
meint  nämlich,  die  Griechen  hätten  hier  das  Vorbild  und 
Beifpiel  der  Aegypter  nachgeahmt,  von  denen  fie  ohnehin 
Idee  und  Technik  ihrer  Kunfl:  überkommen  hätten.  Von 
den  Göttern  aber  fei  die  nackte  Darftellung  auf  die  Heroen 
und  gottähnlichen  Menfchen,  vergötterte  Herrfcher,  wie  Alex- 
ander den  Grofsen  und  die  römifchen  Kaifer  übergegangen. 
Wir  werden  fehen,  dafs  das  Letztere  eben  fo  richtig  wie  das 
Erfl:ere  falfch  ifl:.  Was  er  endlich  noch  von  der  Abficht  fagt, 
die  Bedürfnifslofigkeit  der  Götter  durch  folche  nackte  Dar- 
ftellung auszudrücken,  ift  nichts  als  ein  Einfall,  der  feiner 
Quelle,  des  fogenannten  Philofophen  Seneca,  würdig  ift. 

Viel  tiefer  fafste  die  Sache  Leffing  in  einem  einzigen 
Satze  feines  Laokoon.  Es  ift  im  fünften  Capitel,  wo  er  den 
Grund  entwickelt,  weshalb  derfelbe  Laokoon,  der  bei  dem 
Dichter  Virgil  in  vollem  Priefterornate  erfcheint,  von  dem 
plaftifchen  Künftler  eben  fo  wie  feine  Söhne  völlig  nackt 
dargeftellt  ift.  Offenbar  war  dies  letztere  ein  Verftofs  gegen 
die  Wirklichkeit,  denn  es  ift  nicht  anzunehmen,  dafs  ein 
Königsfohn,   ein  Priefter,    in   Homerifcher  Zeit   bei   einem 


*)  S.  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1820. 
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Opfer  nackt  erfchien.  Die  Kunftkenner  zu  Leffmg's  Zeit 
fuchten  alfo  nach  einer  Entfchuldigung  des  bildenden  Künft- 
lers  für  diefen  »Verftofs  gegen  das  Uebliche«  und  fanden 
fie  in  der  Schwierigkeit,  welche  die  Bekleidung  ii\  folchem 
Falle  dem  KünfHer  gemacht  und  die  ihn  gezwungen  habe, 
»lieber  gegen  die  Wahrheit  zu  verftofsen,  als  in  den  Gewän- 
dern tadelhaft  zu  werden« .  Leffing  lacht  diefe  Kunftkenner  aus. 
»Man  kann,«  fagt  er,  »die  Kunft  nicht  tiefer  herabfetzen,  als 
es  durch  folche  Entfchuldigung  gefchieht.  Denn  gefetzt, 
die  Sculptur  könnte  die  verfchiedenen  Stoffe  ebenfogut 
nachahmen,  als  die  Malerei:  würde  fodann  Laokoon  noth- 
wendig  bekleidet  fein  muffen?  würden  wir  unter  diefer 
Bekleidung  nichts  verlieren?  Hat  ein  Gewand,  das  Werk 
fklavifcher  Hände,  eben  fo  viel  Schönheit,  als  das 
Werk  der  ewigen  Weisheit,  ein  organifirter  Kör- 
per? Erfordert  es  einerlei  Fähigkeiten,  ift  es  einerlei  Ver- 
dienft,  bringt  es  einerlei  Ehre,  jenes  oder  diefen  nachzu- 
ahmen?« 

Aber  Leffing  dringt  noch  tiefer  ein  in  das  Wefen  der 
Sache  durch  den  weiteren  Vergleich  der  dichterifchen  Dar- 
flellung  des  Gegenftandes  mit  der  Ausführung  durch  die 
Hand  des  plaftifchen  Künftlers.  »Bei  dem  Dichter,«  fagt  er, 
»ift  ein  Gewand  kein  Gewand;  es  verdeckt  nichts.  Unfere 
Einbildungskraft  fieht  überall  hindurch.  Laokoon  habe  es 
bei  dem  Virgil  oder  habe  es  nicht:  fein  Leiden  ift  ihr  an 
jedem  Theile  des  Körpers  einmal  fo  fichtbar  wie  das  andere. 
Die  Stirn  ift  für  fie  mit  der  priefterlichen  Binde  umwunden, 
aber  nicht  verhüllt.  Ja,  fie  hindert  nicht  allein  nicht,  diefe 
Binde;  fie  verftärkt  auch  noch  den  Begriff,  den  wir  uns  (nach 
dem  Dichter)  von  dem  Unglücke  des  Leidenden  machen:  — 

»Schwärzliches  Gift  befleckt  und  Geifer  die  heihgen  Binden.« 

Nichts  hilft  ihm  feine  priefterliche  Würde;  felbft  das  Zeichen 

derfelben,  das  ihm  überall  Anfehen  und  Verehrung  verfchafft, 

.wird   von   dem   giftigen  Geifer   durchnetzt    und  entheiligt. 

Stahr,  Torfo.    I.  40 
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Aber  diefen  Nebenbegriff,f  fetzt  Lefling  hinzu,  »mufste  der 
plaftifche  Künftler  aufgeben.  Hätte  er  dem  Laokoon  auch 
nur  diefe  Binde  gelaflen ,  fo  würde  er  den  Ausdruck  um  ein 
Grofses  geschwächt  haben.  Die  Stirn  wäre  zum  Theil  ver- 
deckt  worden  und  die  Stirn  ift  der  Sitz  des  Ausdruckes. 
Wie  er  alfo  dort,  bei  dem  Schreien,  den  Ausdruck  der 
Schönheit  aufopferte,  fo  opferte  er  hier  das  Uebiiche 
dem  Ausdrucke  auf.  Ueberhaupt  war  das  Uebiiche  bei 
den  Alten  eine  fehr  geringfügige  Sache.  Sie  fühlten,. dafs 
die  höchfle  Beflimmung  ihrer  Kunfl  fie  auf  die  völlige  Ent- 
behrung defTelben  führte.  Schönheit  ifl  diefe  erfle  Beflim- 
mung. Noth  erfand  die  Kleider,  und  was  hat  die  Kunfl  mit 
der  Noth  zu  thun?  Ich  gebe  zu,  dafs  es  auch  eine  Schönheit 
der  Bekleidung  giebt;  aber  was  ifl  fie  gegen  die  Schönheit 
der  menfchlichen  Form?  Und  wird  der,  der  das  Gröfsere 
erreichen  kann,  fich  mit  dem  Kleinen  begnügen?  Ich  fürchte 
fehr,  der  vollkommenfle  Meifler  in  Gewändern  zeigt  durch 
diefe  Gefchicklichkeit  felbfl,  woran  es  ihm  fehlt.« 

Die  Erkenntnifs  alfo,  dafs  die  Schönheit  die  höchfle  Be- 
flimmung der  Kunfl  fei,  führte  die  alten  Künftler  dahin,  das 
Uebiiche,  wie  Leffmg  fagt,  dem  Ausdruck  diefer  Schönheit 
aufzuopfern. 

Aber  die  Erkenntnifs,  dafs  der  natürliche  Leib  allein 
Geift  und  Leben  unferen  Augen  finnlich  darftellt,  ift  der 
griechifchen  Kunft  nicht  fo  vom  Himmel  gefallen.  Es  be- 
durfte eines  weiten  Weges,  um  zu  ihr  zu  gelangen. 

Betrachten  wir  zuerft  ihre  Götterbilder,  nicht  die  jener 
älteften  Zeit,  wo  ein  Steinblock,  ein  Holzpfahl,  eine  Säule 
den  Gott  bedeutete,  fondem  jene  erften,  meift  aus  Holz  ge- 
fchnitzten,  wirklichen  Bilder  der  Götter.  Sie  werden  beklei- 
det und  zwar  mit  wirklichen  Gewändern  und  Schmuck  aller 
Art,  ja  es  gab  für  fie  eigene  Garderoben  und  Tempeldiener, 
welche  das  Ankleiden  beforgten.  Diefe  Sitte  erhielt  fich 
für  manche  Cultbilder  durch  die  ganze  griechifche  und  römi- 
fche  Zeit  und  ging  wie  fo  manches  Andere  aus  dem  Heiden- 
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thume  über  ins  Chriftenthum,  auf  deffen  Marienbilder  und 
Heiligenfiguren.  Als  eine  vorgefchrittene  Kunft  und  Kunft- 
fertigkeit  die  herrlichen  Tempelbilder  aus  Elfenbein  und 
edlen  Metallen  fchuf ,  ward  die  Gewandung  beibehalten  und 
die  Kunft  eines  Phidias  und  anderer  grofser  Meifter  wufste, 
wie  wir  fehen,  den  Reichthum  und  die  Farbenpracht  der 
wirklichen  Gewandftoffe  auch  in  jenem  gediegenen  Materiale 
kunftreich  nachzuahmen.  Bekleidete  Darftellung  war  und 
blieb  Regel  für  das  Götterbild ,  zumal  für  die  Tempelftatue 
felbft  zu  einer  Zeit,  wo  die  plaftifche  Kunft  fich  längft  von 
der  alten,  ftarren  Unlebendigkeit  zu  freierem  Erfaffen  der  vollen 
Schönheit  des  menfchlichen  Körpers  aufgefchwungen  und 
diefen  voUendetften  Organismus  der  Schöpfung  zu  ihrer 
Hauptform  und  Hauptaufgabe  gemacht  hatte. 

Denn  diefer  Auffchwung,  diefe  freiere  Ausbildung  der 
Kunft  ging  nicht  von  den  Cultbildern  aus ,  fondern  von  den 
Darftellungen  des  Lebens  und  der  Wirklichkeit.  Erft  als 
die  Künftler  fich  an  die  Darfteilung  der  Heroen  imd  Städte- 
gründer wagen  und  die  Verherrlichung  fiegreicher  Kämpfer 
in  den  olympifchen  und  anderen  Feftfpielen  zu  ihrer  Auf- 
gabe machen  durften,  erft  da  war  jene  freiere  Entwicklung 
mögUch,  erft  da  ward  der  menfchliche  Körper,  unmittelbar 
hingeftellt,  Hauptform  der  plaftifchen  Kunft.  Ein  Blick  auf 
die  Aeginetifchen  Bildwerke  kann  lehren,  wie  weit  damals 
noch  Götterbild  und  menfchliche  Darftellung  auseinander- 
jagen. Gegenüber  der  alterthümlichen ,  typifchen  Starrheit 
des  gänzlich  bekleideten  Minervenbildes  ftehtdie  völlig  natur- 
wahre, nackte  Geftaltung  der  kämpfenden  Helden  und  ihre 
vom  tiefften  Verftändnifs  aller  Formen  des  menfchlichen 
Körpers  zeugende  Bildung. 

Die  nackte  Darftellung  bot  fich  zuerft  als  natürlich  dar 
bei  allen  gynmaftifchen  und  athletifchen  Figuren.  Die  Kunft 
ftellte  diefelben  dar,  wie  fie  in  der  Wirklichkeit  erfchienen; 
in  der  unverhüllten  Schönheit  und  Kraft,  in  dem  herrlichen 
Ebenmafs  ihrer  durch  die  kunftvoUfte  Gymnaftik  ausgebilde- 
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ten  Leibesgeftalt.  Die  Gymnaftik  war  es ,  die  jenen  helleni- 
fchen  Sinn  grofsnährte,  »dem  die  natürlichen  Glieder  als  die 
edelfte  Tracht  des  Mannes  erfchienen«.  Die  plaftifche  Kunft, 
deren  Wefen  es  ift,  in  diefem  Sinne  zu  bilden,  fand  hier  zu- 
erft  das  Gebiet,  wo  fie  feften  Fufs  gewinnen  konnte.  Und 
fie  durfte  fich  hier  nackte  Darftellung  um  fo  mehr  erlauben, 
da  fie  nur  in  gewiffen  feltenen  Fällen  auf  Portraitbilder,  in 
der  Regel  vielmehr  durch  die  Sitte  auf  ideale  Geftaltung 
folcher  Figuren  angewiefen  war.  Wie  fie  diefe  idealen 
Siegerftatuen  nackt  bildete,  fo  wandte  fie  die  gleiche  Dar- 
ftellung an  auch  auf  die  Geftalten  der  Nationalheroen,  der 
vorzeitlichen  Volks-  und  Stammeshelden.  Wir  fehen  diefe 
gleichfalls  nackt  gebildet,  felbft  in  Gefechten  und  Schlachten, 
trotzdem  dafs  die  Dichter  ihnen  Schutzwaffen  und  Kleidung 
gaben.  Wenn  die  Kunft  fie  ganz  oder  theilweife  nackt  dar- 
ftellte ,  fo  war  es  nicht  deshalb ,  weil  die  Künftler  etwa  ge- 
glaubt hätten,  damit  die  Sitte  der  Heroenzeit  nachzuahmen. 
Denn  bei  Homer  erfcheinen  alle  Helden  bekleidet  und  die 
Rückficht  auf  den  Wohlanftand ,  der  in  der  Bekleidung  liegt, 
war  ihm  nicht  fremd.  Dem  feigen,  häfslichen  Schreier  Ther- 
fites  droht  dort  Odyffeus,  ihm  in  offener  Verfanmilung,  wenn 
er  wieder  einmal  das  Volk  aufreize ,  »Mantel  und  Unterkleid 
und  was  fonft  die  Scham  bedeckt«  abzureifsen  imd  ihn  fo 
fchimpflich  mit  Schlägen  aus  der  Verfammlung  zu  jagen. 
Was  damals  Sitte  des  Anftandes  war,  galt  ficher  in  gleichem 
und  höherem  Grade  zur  Zeit  der  ausgebildeten  hellenifchen 
Kunft.  Der  Beweggrund  aber,  aus  welchem  man  die  Heroen 
nackt  darfteilte,  war  auch  ein  ethifch  religiöfer.  Sie  foUten,  wie 
fie  einer  höheren  Ordnung  menfchlicher  Wefen  angehörten, 
fo  auch  in  ihrer  Darftellung  durch  die  Kunft  unterfchieden 
werden  von  den  wirklichen  Tagesmenfchen.  Die  KünfUer 
fafsten  die  Heroen  als  folche  auf,  deren  Leben  ein  fteter 
Kampf  gewefen  um  den  Siegespreis  der  Mannestüchtigkeit 
und  ftellten  fie  dar  als  Vorbilder  der,  gleichfalls  nackt  ge- 
bildeten, olympifchen  Wettkämpfer. 


Nacktheit  der  griechifcl^en  Plaftik.  629 

Was  auf  diefem  Gebiete  in  der  Kenntnifs  und  Dar- 
ftellung  der  nackten  Menfchengeftalt  gewonnen  ward,  das 
mufste  natürlich  auch  der  Bildung  der  Götter  zu  Gute 
kommen.  Sind  doch  die  griechifchen  Götter  wefentlich 
menfchlich  empfindende,  vom  Menfchen  nach  feinem  Bilde 
gefchaffene  Wefen.  Ihre  Freuden  und  Leiden  find  menfch- 
licher  Art.  Sie  lieben  und  haffen ,  wünfchen  und  fürchten, 
erfreuen  fich  an  Gefang  und  Tanz  und  Schmaus,  wie  die 
Sterblichen,  die  eben  deshalb  auch  die  Ehrenfefte  ihrer  Götter 
zu  Freudenfeften  machten  und  den  Jubel  der  Feftluft ,  durch 
die  Kunft  des  Gefanges  und  der  Mufik,  durch  Schaufpiel  und 
Gymnaftik  veredelt,  zum  Cultus  erhoben.  Auch  das  Götter- 
bild follte  ein  agalma,  eine  Freude  des  Gottes  fein.  Der 
Grieche  aber,  der  die  höchfte  Freude  empfand  an  der  durch 
Gymnaftik  zur  höchften  Vollkommenheit  ausgebildeten 
Schönheit  und  dem  Adel  des  Menfchenleibes ,  der  Grieche, 
der  in  der  Menfchengeftalt  die  höchfte,  finnliche  Offenbarung 
göttlichen  Wefens  verehrte,  —  welche  andere  Aufgabe  konnte 
er  dem  Künftler  ftellen  als  die:  feiner  Götter  Geftalt  den 
voUendetften  Menfchen  fo  ähnlich  als  möglich  zu  machen? 
Und  wie  konnte  der  griechifche  Künftler  diefe  Aufgabe 
anders  löfen  als  dadurch,  dafs  er  die  Vorftellungen,  welche 
im  Volke  durch  die  Dichter  von  den  fchon  geiftig  indi- 
vidualifirten  Göttern  lebten,  in  entfprechend  grofsartigen 
Formen  ausprägte?  Wohl  waren  die  fo  von  der  plaflifchen 
Kunft  gefchaffenen  Götter  zugleich  höhere  Wefen,  Idealbil- 
der menfchlicher  Geftalt.  Ariftoteles  fagt  einmal,  von  der 
Sklavenfrage  redend:  was  die  Natur  nicht,  oder  doch  nicht 
immer  leifte,  den  Herren  vom  Knechte  auch  durch  die  äufsere 
Leibesgeftalt  unwiderfprechlich  zu  fcheiden,  das  leifte  die 
Kunft.  »Denn,«  fagt  er,  »wenn  es  Menfchen  gäbe,  fo  alle 
anderen  überragend  fchon  an  Adel  der  leiblichen  Bildung,  wie 
die  BildnifTe  der  Götter  alle  Menfchen,  fo  würde  Niemand 
in  Zweifel  fein,  dafs  folche  Menfchen  die  geborenen  Herren, 
die  anderen  von  Rechtswegen  ihre  Knechte  fein  müfsten.« 
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So  grofs  dachte  der  tieffte  Denker  der  Hellenen  von 
den  Idealfchöpfungen  der  Kunft  feines  Volkes  1 

Aber  der  Menfch  kann  nimmer  hinaus  über  fich  felbft. 
Und  fo  war  denn  auch  das  Mittel,  durch  welches  der  Hellene 
fcheinbar  über  fich  felbft  und  feine  Natin-  hinausgehend ,  die 
Herrfcherbildungen  feiner  Götter  fchuf,  gegen  deren  Heroen- 
herrlichkeit er  fich  verhielt,  wie  die  Barbaren  gegen  ihn  felbft, 
den  allein  freien  und  edlen  Hellenen  —  es  war  dies  Mittel 
kein  anderes,  als  eben  die  zu  höchfter  Vollendung  entwickelte 
und  in  ihrer  höchften  Vollendung  vom  Künftler  erkannte, 
menfchliche  Geftalt.  Darum  ftudirte  der  griechifche  Künft- 
ler da,  wo  er  das  Menfchengewächs  in  feiner  höchften  Voll- 
endung fah,  die  nackte  Geftalt  in  den  Gynmafien  und  Pa- 
läftren,  in  Bädern  und  bei  den  Feftfpielen,  oder  in  der  eige- 
nen Werkftatt  an  den  vollendet  fchönen  Modellen  beider  Ge- 
fchlechter,  während  ihm  für  die  bekleidete  Figur  in  priefter- 
lichen  Repräfentationen  und  bei  Feftaufzügen  hinlänglicher 
Stoff  an  Motiven  dargeboten  war.  Der  reichdrapirte 
Bacchuspriefter  ward  ihm  zum  indifchen  Bacchus,  die  forg- 
faltig  gefchmückte  Junopriefterin  zu  Argos  gab  das  menfch- 
liche Motiv  zur  argivifchen  Juno  Polyklet's;  die  Jungfrau  des 
panathenäifchen  Festzuges  ward  zur  fchön  drapirten  Kane- 
phore  und  die  hochgefchürzte ,  behende,  kraftgeftählte  dori- 
fche  Jungfrau  geftaltete  fich  unter  des  Künftlers  fchaffenden 
Händen  zur  wälderdurchftreifenden,  pfeilfrohen  Artemis. 

Wie  aber  bei  der  Darftellung  der  Menfchengeftalt  die 
völlige  Nacktheit  nur  da  von  der  Kunft  gewählt  wurde,  wo 
fie,  wie  bei  den  Statuen  von  gynmaftifchen  Siegern  und 
Athleten,  durch  das  Leben  imd  die  Sitte  bedingt,  oder  bei 
den  Heroen  durch  das  Wefen  derfelben  als  die  natürlich 
edelfte  gefordert  war,  fo  wurden  die  Künftler  auch  bei  der 
Darftellung  der  Götter,  felbft  in  der  Zeit  der  höchften  Freiheit 
der  Kunft,  durch  den  Grundfatz  geleitet:  dafs  völlige  Nackt- 
heit, wo  fie  ftattfand,  entweder  durch  das  Wefen  der  Gottheit 
oder  durch  irgend  ein  äufseres  Motiv  bedingt  fein  muffe. 
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Darum  blieben  zunächft  Cult-  und  Tempelbilder,  zumal  die 
der  weiblichen  Gottheiten,  ganz  oder  doch  theilweife  beklei- 
det. So  war  Phidias'  fitzender  Zeus,  wie  faft  alle  fitzenden 
Statuen  bekleidet.  Frei  blieb  nur  der  Oberleib,  die  herrliche 
gewölbte  Bruft,  die  mächtigen  Schultern  des  Gottes,  aber 
um  die  unteren  Theile,  von  den  Hüften  abwärts,  Jegte  fich 
das  reiche  Gewand,  die  minder  edeln  und  minder  geiftigen 
Theile  bedeckend  und  zugleich  den  Charakter  der  Ruhe 
und  Entfernung  von  aller  anftrengenden  Thätigkeit  als  be- 
deutfames  Attribut  bezeichnend.  Bekleidet  erfchienen  die 
übrigen  olympifchen  Götter  und  es  währte  lange ,  ehe  felbft 
bei  der  Göttin,  deren  Wefen  die  Leibesfchönheit  Selber  war, 
bei  der  Aphrodite,  zuerft  ein  Praxiteles  das  Wageftück  feiner 
völlig  nackten  knidifchen  Venus  unternahm.  Und  felbft 
hier  wagte  der  Künftler  noch  nicht,  was  fich  erft  eine  fpäte 
Zeit,  die  Zeit  der  Cabinetskunft  erlaubte,  die  nackte  Dar- 
ftellung  durch  fich  felbft  und  ihre  Schönheit  allein  gerecht- 
fertigt hinzuftellen.  Er  knüpfte  fie  an  das  Leben  an ,  durch 
das  Motiv  des  Bades  und  liefs  die  Enthüllung  dadurch  nur 
als  vorübergehenden  Moment  erfcheinen.  Selbft  in  der  Dar- 
ftellung  von  Scenen,  wie  das  Urtheil  des  Paris,  bewahrte  die 
alte  Kunft  ihre  Züchtigkeit.  Auf  einem  erhaltenen  Grab- 
gemälde find  die  drei  Göttinnen  vollkommen  bekleidet,  auf 
einer  Münze  des  Antonin  von  Alexandria  erfcheint  Aphro- 
dite wenigftens  halb  verhüllt  und  ganz  gewifs  wurde  auch  in 
freiftehenden  Statuen  das  Urtheil  des  Paris  nie  mit  Lucianifcher 
Freiheit  dargeftellt  *).  Nackt  ift  fchon  in  echt  alterthüm- 
lichen  Statuen  Apollo,  nackt  auch  der  stehende  Zeus,  die  höch- 
ften  idealen  Bildungen  der  früheren  Zeit,  nackt  tft  Hermes, 
der  jugendliche  Gott;  aber  er  fteht  da  als  Schützer  der  Pa- 
läftra  und  der  Leibesübung,  felbft  das  Ideal  eines  griechi- 
fchen Epheben;  und  faft  überall,  wo  die  Olympier  nackt 
erfcheinen,    wird    die  Abwefenheit    des  Gewandes  bedingt 


*)  Veigl.  A.  Feuerbach's  Nachlafs  IQ,  125. 
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durch  die  Situation  lebendigerer  Thätigkeit  und  Bewegung 
oder  erlaubt  durch  die  Sitte  und  Gewohnheit  des  Lebens. 
Das  Untergewand,  welches  man  felbft  in  der  Wirklichkeit 
nicht  immer  trug,  liefsen  die  Künftler  ohnehin  bei  ihren 
männlichen  Götterftatuen  hinweg;  denn  es  war  mehr  Sache 
des  menfcblichen  Bedürfniffes  als  das  weite  Oberkleid,  das 
mehr  den  Charakter  der  Würde  trug  und  zur  Andeutung 
der  Bekleidung  des  Gottes  genügte. 

Ueberhaupt  aber  ift  die  blofs  andeutende  Behandlung 
alles  Aeufserlichen  ein  wefentlicher  Charakterzug  der  helle- 
nifchen  Kunft.  Ein  Helm  oder  ein  Schwert  bedeuten  oft  die 
ganze  Rüftung  und  ein  Stück  der  Chlamys,  des  griechifchen 
Reitermantels,  genügt,  um  anzuzeigen,  dafs  die  Geftalt  in 
der  Wirklichkeit  bekleidet  zu  denken  fei.  Die  jugendlichen 
Reiter,  welche  Phidias  am  Friefe  des  Parthenon  mit  weit 
zurückflattemdem  Mantel  gänzlich  nackt  bildete,  fmd  in 
diefer  Erfcheinung  mit  nichten  der  Wirklichkeit  entnom- 
men, obfchon  fie  einem  Aufzuge  angehören,  den  der  Künft- 
ler felber  fah  und  dem  Leben  nachbildete.  Aber  die  Kunft 
hatte  gröfsere  Freiheit  als  das  Leben.  Kein  hellenifcher 
Jüngling  hätte  wagen  dürfen,  vor  dem  verfammelten  Volke 
beiden  Gefchlechtes  im  heiligen  Feftzuge  der  Stadtgöttin 
fo  nackt  mit  entblöfstem  Gefchlechtstheile  zu  erfcheinen. 
Der  KünfUer  dagegen,  dem  es  auf  fchöne  Mannigfaltigkeit 
durch  den  Wechfel  feiner  Geftaltungen  ankam,  durfte  bei 
den  einen  die  faft  nackte  Geftalt  auf  dem  fpringenden  Roffe 
zeigen,  während  er  bei  den  anderen  felbft  das  verhüllende 
Untergewand  beibehielt. 

Denn  —  und  dies  ift  der  wefentliche  Gefichtspunkt  bei 
unferer  Frage  —  die  griechifche  Plaftik  feit  ihrer  erreichten 
Vollendung  folgte  in  der  Behandlung  der  menfcblichen  Ge- 
ftalt vor  AUeni  dem  Gefetze  und  den  Forderungen  der  Schön- 
heit ihrer  Kunft.  Die  Nacktheit  war  ihr  dazu  nur  Mittel 
und  fie  wandte  diefelbe  überall  an,  wo  das  Gefetz  der  Sitte 
nicht  hindernd  in  den  Weg  trat. 
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Dabei  hielt  fie  die  zwei  Gebiete  ihrer  fchöpferifchen 
Thätigkeit  ftreng  auseinander.  Diefe  Gebiete  find  die  reale 
Menfchenwelt  und  die  Welt  der  Phantafie  und  ihrer 
Schöpfungen.  Während  fie  fich  auf  dem  letzteren  mit  immer 
gröfserer  Freiheit  bewegte  und ,  wie  Leffing  im  Laökoon  fo 
fchön  nachweift,  die  Schönheit  und  den  geiftigen  Ausdruck 
der  menfchlichen  Form  zum  höchften  Gefetz  erhob,  hielt  fie 
fich  auf  dem  erfteren  Gebiete  ftreng  innerhalb  der  durch 
die  Sitte  gebotenen  Schranken  desjenigen,  was  dem  helle- 
nifchen  Sinne  für  wohlanftändig  galt.  Mochte  fie  das  Ideal 
eines  Hermes,  eines  Bacchus  und  Apollo  in  der  vollen  nack- 

• 

ten  Pracht  ihres  göttlichen  Baues  darftellen,  mochte  fie  in 
den  Statuen  von  Untergöttem  und  Dämonen,  von  Städten 
und  Oertlichkeiten ,  in  den  Gruppen  eines  Laokodn  und  der 
Niobe  die  Nacktheit  der  Menfchengeftalt  ganz  oder  theil- 
weife  vorwalten  laffen;  auf  dem  Gebiete  der  Wirklichkeit, 
in  der  Darftellung  wirklicher  Menfchen  und  vornehmlich 
bei  allen  Bildungen  weiblichen  Gefchlechtes ,  welche  dem 
Leben  angehörten ,  auch  wenn  fie  nicht  Portraitbilder  waren, 
ward  die  Bekleidung  durchgängig  beibehalten.  Der  Feld- 
herr, der  Staatsmann,  der  Philofoph,  der  Dichter  wurden  in 
der  griechifchen  Plaftik  niemals  nackt,  fondem  immer  in  der 
ihrer  wirklichen  Erfcheinung  entfprechenden  Tracht  darge- 
ftellt*).  Erft  als  die  Schmeichelei  einen  Alexander  und 
fpäter  die  römifchen  Imperatoren  zu  göttlicher  Höhe  erhob, 
ward  die  gewandlofe  Darftellung  von  Menfchen  als  Zeichen 
der  Vergötterung,  als  göttliche  Ehrenbezeigung  angewendet, 
Alfo  nur  auf  dem  phantaftifchen  Gebiete,  wie  wir  es 
oben  umfchrieben,  war  jenes  Wort  des  Plinius  eine  Wahr- 
heit   Nur  hier  galt  das  graeca  res  est  nihil  velare  felbft 


*)  Der  vorzugsweife  auf  das  Reale  gerichtete  Sinn  der  Römer  ging 
darin  nach  Hirt's  Bemerkung  foweit,  »dafs  felbft  an  Köpfen  unmer  die 
Bruft  mitgebildet  wurde,  um  von  dem  Coftüm  in  natüriichen  Stoffen  foviel 
beizugeben,  dass  man  daraus  Rang  und  Grad  der  Würde  erkennen  konnte.« 
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als  Gegenfatz  zur  Weife  und  Sitte  der  Barbaren  des  Orients, 
bei  denen  es ,  wie  Herodot  erzäMt,  nicht  blofs  für  ein  Weib, 
fondern  felbft  für  den  Mann  fchimpflich  war,  nackt  gefehen 
zu  werden.  Dagegen  im  Gebiete  des  wirklichen  Lebens 
und  der  diefem  .Leben  entnonunenen  Geftalten  der  Kunfl 
walteten  bei  den  Griechen  ftrenge  Gefetze  der  Sitte  und  des 
Wohlanftandes.  Schon  das  Leben  felbft  und  feine  Sitte 
führten  darauf  hin.  Es  ift  eine  ganz  irrige ,  wenn  auch  fehr 
verbreitete  Vorftellung,  dafs  Nacktheit  im  Leben  überhaupt 
bei  den  Griechen  keinen  Anftofs  gegeben  habe,  dafs  fie  viel- 
mehr etwas  ganz  Gewöhnliches  gewefen  fei.  Die  Kleidung 
der  Alten,  der  Griechen  zumal,  war  allerdings  einfacher  und 
leichter  als  die  unfere.  Das  hing  zufammen  mit  ihrem 
Klima,  ihrer  Gymnaftik  und  der  durch  beide  bedingten  Kör- 
perbefchaflfenheit.  Aber  von  Nacktheit  im  öffentlichen  Er- 
fcheinen  war  nie  und  nirgends  *  die  Rede ,  am  wenigften  in 
der  heroifchen,  von  Homer  gefchilderten  Zeit.  Von  den 
Frauen  und  Jungfrauen  ift  es  bekannt,  dafs  die  züchtigfte 
Verhüllung  gebotene  Regel  und  Sitte  war  und  keine  edle, 
freigeborene  Griechin  hätte  fich  öffentlich  flraflos  in  einem 
Coflüme  zeigen  dürfen,  wie  es  unfere  wechfelnden  Moden 
oft  für  unfere  Frauen  und  Jungfrauen  beiTanzfeften  und  ähn- 
lichen Gelegenheiten  erlauben  oder  gar  vorfchreiben.  Es 
gab  bei  den  Athenern  eigene  Magiflraten,  Gynaikonomen 
genannt,  welche  über  die  Anftändigkeit  des  öffentlichen  Er- 
fcheinens  der  Frauen  wachten  und  die  fehlenden  in  harte 
Strafe  zu  nehmen  berechtigt  waren.  Unfchiekliche  Kleidung 
ward  in  Athen  mit  taufend  Drachmen  (gegen  300  Thaler 
unferes  Geldes)  gebüfst.  Die  Ariftophanifche  Komödie  über- 
ftieg  freilich  das  Mafs  des  auch  der  Komik  Erlaubten  nur 
allzuoft;  doch  ift  es  Thatfache,  dafs  ehrbare  Frauen  die 
Komödie  nicht  befuchten.  Allein  felbft  für  Männer  galt  im 
Betreff  der  Nacktheit  im  Grunde  daffelbe  Gefetz  wie  zu 
unferer  Zeit.  Freilich  die  Gymnaftik  forderte  und  die  Sitte 
erlaubte  feit  alter  Zeit  zu  diefem  Zwecke  nacktes  Auftreten 


Nacktheit  der  griechifchen  Plaflik.  635 

bei  vielen  Uebungen;  doch  nur  bei  den  feftlichen  Wettkäm- 
pfen heiliger  Spiele  und  in  den  Gymnafien  und  Ringfchulen, 
die  kein  Weib  betreten,  die  nur  Männer  befuchen  durften. 
Männer  aber  und  Jünglinge  tragen  noch  heute  in  unferen 
Bädern  kein  Bedenken,  fich  nackt  vor  einander  zu  zeigen. 
Aber  auch  in  den  Paläftren  und  Gymnafien,  auf  den  Turn- 
und  Uebungsplätzen  der  Griechen  wachten  Auge  und  Ohr 
eigens  dazu  beftellter  Vorfteher  ftreng  darüber,  dafs  keine 
Frivolität ,  keine  Unfittlichkeit  in  Worten  oder  Handlungen 
das  Schicklichkeitsgefühl  der  Jugend  beleidige.  Der  Tod 
ftand  darauf,  wenn  ein  folcher  Gymnafiarch  feine  Pflicht  ver- 
nachläffigte.  Dagegen  durfte  er  felber  mit  äufserfter  Strenge 
einfchreiten  gegen  jedes  Vergehen  wider  Anftand  und  Ehr- 
barkeit. Den  berühmten  Sophifl:en  Prodikos  fchützte  der 
Ruf  feiner  Fähigkeiten  und  feines  Geiftreichthums  nicht  da- 
vor, dafs  ihn  einmal  ein  Gymnafiarch  aus  dem  Gymnafium 
verwies,  weil  er  »Ungehöriges«  mit  den  Jünglingen  ge- 
fprochen;  imd  der  cynifche  Philofoph  Krates  wurde  fogar 
bei  ähnlichem  Anlafle  von  dem  Auffeher  mit  Peitfchenhieben 
von  einem  folchen  Uebungsplatze  verjagt.  Was  aber  die 
Frauen  betrifft,  fo  wiffen  wir,  dafs  es  ihnen  fogar  verboten 
war,  an  den  nackten  Kampffpielen  bei  den  heiligen  Fefl:en 
als  Zufchauer  theilzunehmen.  Nur  die  Priefterin  der  Demeter 
Chamyne  hatte  einen  eigenen  Zufchau'erfitz  am  Altare  der 
Göttin.  Sonft  (land  der  Tod  darauf,  wenn  eine  Frau  fich 
bei  den  olympifchen  Kampffpielen  betreffen  liefs  oder  wenn 
fie  auch  nur  an  den  verbotenen  Tagen  den  Flufs  Alpheios 
überfchritt.  Ein  Gefetz  des  Landes  beftimmte,  dafs  fie  von 
den  fteilen  Felfenhöhen  des  nahen  Berges  Typäon  geftürzt 
werden  foUte.  Paufanias,  der  uns  dies  berichtet,  fetzt  zugleich 
hinzu ,  dafs  man  ihm  in  Elis  nur  von  einem  einzigen  Falle 
der  Art  zu  erzählen  wufste.  Es  war  Mutterliebe,  die  zu 
einem  Vergehen  gegen  jenes  Gefetz  verleitete.  Eine  Frau, 
die  ihren  Mann  verloren  hatte,  verkleidete  fich  in  Männer- 
tracht, um  als  Turnlehrer  öder,  wie  der  griecbifche  Name 
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lautet,  ab  Gymnaftes  ihren  jungen  Sohn  nach  Olympia  zum 
Wettkampfe  zu  fuhren.  Als  der  Knabe  feinen  Gegner  über- 
wand ,  fprang  fie  in  der  Freude  ihres  Herzens  über  die  Ge- 
länderfchranken,  hinter  welchen  die  Turnlehrer  dem  Kampfe 
ihrer  Zöglinge  zufchauten.  Dabei  ward  ihr  Gefchlecht  ent- 
deckt. Das  Gefetz  verhängte  den  Tod,  aber  die  menfch- 
lichen  Richter  fprachen  fie  frei,  weil  fie  aus  Mutterliebe  ge- 
fehlt und  weilfchon  ihr  Vater,  ihre  Brüder  und  nun  auch 
ihr  Sohn  Siegespreife  in  den  olympifchen  Spielen  davon- 
getragen. Seitdem  ward  jedoch  gefetzlich  befümmt,  dafs 
künftig  auch  die  Lehrmeifter  der  kämpfenden  Knaben  und 
Jünglinge  nackt  bei  den  Wettfpielen  erfcheinen  foUten. 

Nacktheit  alfo  war  kein  Anftofs  für  die  Griechen  bei  fol- 
chen  Gelegenheiten.  Die  Spartaner,  das  fittfamfte  und  keu- 
fchefte  Volk,  waren  die  Erflen ,  die  bei  ihren  Leibesübungen 
auch  den  Gürtel  ablegten,  der  vordem  die  Hüften  der  Ath- 
leten verhüllt  hatte.  Und  felbft  ein  Alexander  trug  kein  Be- 
denken, als  er  auf  Ilions  Küften  den  Göttern  und  Heroen  des 
Landes  Opfer  und  Feflfpiele  anfl:ellte,  im  Wettlaufe  um 
Achilles'  Grab  fich  jeder  Hülle  zu  entledigen.  Der  fechzehn- 
jährige  Jüngling  Sophokles  tanzte  nackt  den  Siegestanz  um 
die  Trophäen  von  Salamis.  Aber  diefelben  Jünglinge,  welche 
nackt  in  der  Paläftra  den  Leib  übten,  fchritten  im  Leben 
und  in  der  OefTentlichkeit  in  züchtiger  Verhüllung  umher, 
felbfl  die  Arme  in  den  Mantel  gewickelt,  wie  es  lange  auch  für 
Männer,  die  auf  Anftand  hielten  und  für  den  Redner,  wenn 
er  zum  Volke  fprach,  die  Sitte  gebot.  Anftand  äufserer 
Erfcheinung  war  ein  Abzeichen  des  Hellenenthumes  und  an 
einem  Perikles  rühmte  man  nicht  nur  den  Emft  feines  Ant- 
litzes, fondem  auch  den  gelaffenen  Gang  und  den  anftän- 
digen  Wurf  feines  Gewandes. 

So  ftand  es  mit  der  Nacktheit  und  den  Begriffen  des 
Anftandes  im  Leben.  In  der  Kimft  aber  machte  fich  der- 
felbe  Sinn  geltend,  der  dort  waltete.  Die  nackte  Menfchen- 
bildung  in  feinen  Ideal-  und  Phantafiegeftalten  gab  dem  grie- 
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chifchen  Sinne  keinen  Anftofs.  Er  erfreute  fich  unbefangen 
ihrer  Schönheit,  zu  der  feine  Künftler  in  diefen  Bildungen 
den  menfchlichen  Leib  erhoben,  zumal  feit  auch  die  WiiTen- 
fchaft  dem  Künftler  zu  der  nothwendigen  Erkenntnifs  diefes 
Organismus  mehr  und  mehr  fich  förderlich  erwies.  Eine 
Erfcheinung  wie  der  Arzt  Hippokrates  war  nicht  möglich, 
ohne  eine  bedeutendere  Kenntnifs  der  Anatomie  als  unfere 
Hiftoriker  der  Medizin  zugeben  wollen.  Aber  eben  fo  gewifs 
ift  es,  dafs  mit  der  Entwickelung  diefer  Wiffenfchaft  auch  die 
der  plaftifchen  Kunft  Hand  in  Hand  ging.  Hippokrates  war 
jüngerer  ZeitgenoiTe  des  Phidias  und  der  grofsen  Bildhauer  des 
fünften  Jahrhunderts.  Und  wenn  auch  der  Kanon  Polyklet's 
nicht  Refultat  anatomifcher  Einficht ,  fondem  vielmehr  Pro- 
duct  jenes  feinen  h^lenifchen  Sinnes  war,  der  aus  dem 
lebendigen  Anfchauen  der  Natur  und  dem  emfigen  Ver- 
gleichen fchöner  Körperformen  hervorging,  fo  haben  doch 
die  gröfsten  Anatomen  unferer  Zeit  im  Anblick  der  Meifter- 
werke  griechifcher  Plaftik  eingeftanden:  dafs  fo  vollendete 
Darftellung  des  Nackten  nicht  möglich  gewefen  fei  ohne  die 
anatomifche  Hülfswiffenfchaft. 

Alfo  nicht  das  Nackte  an  fich  war  beleidigend  für  den 
unbefangenen  griechifchen  Sinn,  dem  es  ein  Emft  war  mit 
dem  chriftlichen  Satze,  dafs  der  Menfchenleib  in  feiner 
Schönheit  ein  Tempel  fei  der  unfterblichen  Gottheit.  Wohl 
aber  kannten  auch  fie  eine  Nacktheit  in  der  Kunft,  welche 
ihnen  verdammenswürdig  und  flrafbar  erfchien.  Es  war  die 
Nacktheit,  deren  Zweck  nicht  die  Erfcheinung  des  Schönen 
in  dem  voUkommenften  Gebilde  der  Natur  war,  fondem  fmn. 
lieber  Kitzel  und  Aufreizung  gemeiner  Begierde.  Zwar  gab 
es  auch  im  Alterthum  Gefchichten  von  unkeufcher  Luft,  in 
welcher  hie  und  da  ein  Menfch  entbrannt  fei  beim  Anblicke 
einer  Praxitelifchen  Venus  und  von  einem  römifchen  Ritter 
Junius  Pisciculus  erzählt  Plinius ,  dafs  er  in  wahnfinnige  Lei- 
denfchaft  verfallen  fei  zu  einem  Werke  vielleicht  deflelben 
Meifters,  der  die  Mediceifche  Venus  gefchaffen.    Allein  dies 
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find  Ausnahmen,  zu  denen  es  mehr  denn  einen  Pendant  gibt 
aus  der  Kunllfage  der  neueren  Zeiten.  Unzüchtige  Darftel- 
lungen aber  in  der  Plaftik  wie  in  der  Malerei  beftrafte  z.  B. 
in  Theben  ein  Gefetz.  Und  wie  (ich  der  gebildete  Sinn  der 
Alten  gegen  die  Gemeinheit  und  Rohheit  der  Reden  em- 
pörte, weil  von  gemeinen  Worten  zu  gleichen  Werken,  wie 
Ariftoteles  fagt,  nur  ein  leichter  Schritt  fei;  fo  fprach  der- 
felbegrofse  Weife  nur  die  Anficht  aller  guten  und  gebildeten 
Hellenen  aus ,  wenn  er  in  feiner  Politik  verlangte :  in  einem 
wohleingerichteten  Staate  müfle  die  Obrigkeit  dafür  forgen, 
dafs  weder  ein  Werk  der  bildenden  Kunft  noch  der  Malerei 
Vorwürfe  zur  Darftellung  bringe,  welche  den  Wohlanftand 
beleidigten.  Nur  für  die  Culte  von  Naturgottheiten,  wo  die 
Religion  felbft  gewiffe  Darftellungen  verlangte,  die  im  Leben 
als  unanftändig  galten,  will  er  eine  Ausnahme  zugeben;  zumal 
da,  wie  er  hinzufetzt,  das  Gefetz  felbft  nur  Männern  von 
einem  gewiffen  Alter  die  Theilnahme  an  folchen  Culten  ge- 
ftatte.  Noch  viel  ftrenger  urtheilte  bekanntlich  Plato  über 
die  nothwendige  Sittlichkeit  der  bildenden  Kunft,  er,  der  es 
»das  herrlichfte  Schaufpiel«  nannte,  »wenn  flttliche  Schön- 
heit des  Geiftes  harmonifch  vereint  erfcheine  mit  fchöner 
Geftalt  menfchlicher Leibesbildung.«  Und  was  er  denKünft- 
lern  in  feinem  »Staate«  zum  Gefetze  machte:  dafs  fie  nichts 
Häfsliches  und  Unfreies,  nichts  Unfittliches  und  Zügellofes 
bilden  foUen ,  das  haben  die  grofsen  Künftler  feines  Volkes, 
das  hat  die  alte  Kunft  in  ihren  heften  Zeiten  treulich  erfüllt. 
Da  nun  aber  doch  die  Natur  ihr  Recht,  die  Sinnlichkeit 
ihre  unabweisbaren  Forderungen  hat  und  die  griechifche 
Kunft  fogar  vom  Cultus  felbft  fich  die  Aufgabe  geftellt  fah, 
den  ganzen  Kreis  des  menfchlichen  Seins  in  der  Natur  zu 
umfafTen,  fo  fand  der  Genius  des  fchönheitsfmnigen  Volkes 
auch  hier  einen  Ausweg.  Die  hellenifchen  KünfUer  ver- 
legten die  Darftellungen  finnlicher  Art  in  das  phantaftifche 
Gebiet  des  Dionyfoscultus  und  was  in  der  Kunft  dem  Men- 
fchen,  dem  hellenifchen  Jünglinge  verwehrt  war,  durfte  fich 
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der  Satyr  erlauben.  Wie  Jahrtaufende  fpäter  ein  Goethe 
die  zwei  Naturen  in  der  Menlchenbrufl  in  den  Gewalten  des 
Faufl  und  Mephiftopheles  mit  dichterifcher  Plaftik  vor  uns 
hinflellte ,  fo  diente  der  griechifchen  Kunft  das  Reich  ihrer 
Halbthiergeftalten  zum  Ausdrucke  der  Sinnlichkeit  und  über- 
müthigen  Luft,  gegenüber  der  edleren  MenfcMichkeit.  So 
beruhen  gerade  die  kecken  Satyr-  und  Nymphengruppen 
auf  einem  rein  fittlichen  Kunftgefiihle.  Nie  haben  die  grie- 
chifchen Künftler  Trunkenheit  und  finnliche  Lüftemheit  in 
rein  menfclilicher  Geftalt  dargeftellt.  Die  Welt  der  SUenen, 
Satyrn  und  Nymphen,  des  Bacchus  und  feiner  Begleiter  und 
Begleiterinnen  war  es,  in  die  fie  Handlungen  und  Zuflände 
verlegten,  welche  für  den  hellenifchen  Menfchen  im  wirk- 
lichen Leben  unanftändig  und  fchimpflich  waren.  Es  war 
ein  künftlerifches  Maskenfpiel  und  fittliche  Empfindungen 
und  fitdicher  Sinn  waren  es,  auf  deren  Grunde  diefer  Came- 
val  der  alten  Kunft  erblühte*). 

Es  ift  eine  von  den  tiefften  Kennern  des  Alterthumes 
ausgefprochene  Wahrheit,  dafs  die  griechifche  Kunft  reiner 
und  heiliger  war,  als  felbft  die  Religion,  der  fie  diente. 

Kein  einziger  unter  den  grofsen  Künftlem  Griechenlands 
hat  feine  Kunft  durch  Darftellungen  entweiht,  die  vor  dem 
ftrengen  Urtheile  der  Edelften  und  Beften  feiner  Nation  in 
fittlicher  Beziehung  verwerflich  gewefen  wären.     Vereinzelte 
Gefchichten,  welche  das  Gegentheil  zu  befagen  fcheinen,  ftnd 
Producte  der  kleinlichen  Anekdotenfucht  einer  fpäten ,  ent- 
arteten Zeit,    Sie  verfchwinden  gegen  die  emfte  Hoheit  und 
keufche   Grazie,   gegen   die    ftille   Sittfamkeit   und   Zucht, 
welche  uns  aus  den  Bildwerken  dei 
gegentritt.     Wenn  alle  anderen  Wei 
ftes  fammt  ihrer  Gefchichte  unter; 
Götterwelt  ihrer  Statuen  zu  uns  h 
würden  diefe  Schöpfungen  allein  hini 
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finniger  Kenner  des  Hellenenthums  fich  ausdrückt,  dasDafein 
eines  Volkes  zu  bezeugen,  in  welchem  »fittliche  Schönheit 
und  fittliches  Ebenmafs  die  Wohlgeftalt  des  Körpers  durch- 
drang und  die  Gewaltfamkeit  der  finnlichen  Natur  durch 
fromme  Scheu  gemäfsigt  und  gereinigt  war.«  Schönheit 
allein  war  den  Griechen  nichtig  ohne  Adel  der  Seele  und 
Herodot,  der  den  Namen  des  fchönften  Mannes  unter  allen 
Griechen  aufzeichnete,  welcher  bei  Flatää  den  Heldentod 
gefunden,  vergifst  nicht  hinzuzufügen,  dafs  derfelbe  von 
eben  fo  edler  Denkungsart  gewefen.  Und  Theophraft, 
welcher  berichtet,  dafs  an  manchen  Feften  nicht  blofe  Preife 
der  Schönheit,  fondem  auch  der  Sittfamkeit  an  Frauen  und 
Jungfrauen  ertheilt  worden,  fetzt  hinzu:  »ift  doch  die  Schön- 
heit nur  fchön,  wenn  fie  mit  Sittfamkeit  verbunden  ift,  wäh- 
rend fie  ohne  diefe  nur  gefahrvolle  Gabe  des  Gefchickes 
bleibt. « 

Aber  freilich  —  nichts  Irdifches  ift  dauernd,  am  wenig- 
ften  das  Reinfte  und  Schönfte.  Es  kamen  Zeiten  des  Ver- 
falles und  der  tiefen  Entfittlichung  und  fie  gingen  nicht  fpur- 
los  vorüber  an  der  Kunft.  Gar  manche  Darftellungen,  welche 
fehr  mit  Unrecht  in  unferen  Mufeen  unterfchiedlos  den  Augen 
aller  Befucher  preisgegeben  fmd,  gehören  folchen  Zeiten 
und  der  üppigen  Frivolität  und  Wüftheit  ihrer  Menfchen  an. 
Aber  im  Ganzen  und  Grofsen  erhielt  fich  die  Plaftik  in  ihren 
beften  Meiftem  und  Werken  durch  alle  Zeiten  hindurch  bis 
auf  die  fpäten  Tage  römifcher  Kaiferüppigkeit  auf  einer 
Höhe,  welche  über  dem  allgemeinen  fittlichen  Verfalle  ftand 
und  noch  immer  umleuchtete  ein  Strahl  jener  reinen  Himmels- 
fonne  der  Kunft  aus  den  vergangenen,  grofsen  und  fchönen 
Zeiten  hellenifchen  Lebens  die  Künftler  und  die  Kunft- 
fchöpfungen  einer  Welt,  welche  durch  die  Kluft  eines  halben 
Jahrtaufends  gefchieden  war  von  den  Tagen  eines  Phidias 
und  Perikles. 
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Zum  Schluffe  noch  ein  Wort  über  das  Verhältnifs  der 
römifchen  Sitte  und  Meinung  zu  der  griechifchen.  Beide 
gehen  nämlich  in  ihrem  Urtheil  über  das  Nackte  weit  aus- 
einander. Jene  Bürger  der  griechifchen  Stadt,  welche  dem 
Maler  Zeuxis  fünf  ihrer  fchönften  Jungfrauen,  die  Töchter 
edler  Gefchlechter,  entkleidet  zu  fehen  erlaubten,  um  von 
ihnen  das  Vorbild  zu  entnehmen  für  fein  fpäter  in  ganz 
Griechenland  bewundertes  Gemälde  der  Helena,  glaubten 
gewifs  fo  wenig  eine  Unfittlichkeit  zu  begehen,  wie  die  alten 
Dichter  die  Würde  der  Göttinnen  herabzufetzen  meinten, 
die  fie  entkleidet  vor  Paris  hintreten  liefsen.  Der  Grundfatz 
des  Lydiers  beim  Herodot:  »dafs  ein  Weib  mit  dem  Kleide 
auch  die  Ehrbarkeit  ausziehe,«  ift  orientalifch ,  nicht  helle- 
nifch  und  fchon  Plutarch  bemerkt  dazu,  die  hellenifche 
Frau  umhülle  fich  vielmehr,  wenn  das  Gewand  finke,  mit 
ihrer  eigenen  Ehrbarkeit.  Wie  konnte  das  auch  anders 
fein  in  einem  Volke,  wo  man  in  vielen  Orten  Schönheits- 
wettftreite  feierte  und  wo  nicht  nur,  wie  bei  den  Eleem,  der 
fchönfte  Jüngling  mit  Siegerbinde  und  Myrthenkranz  ge- 
fchmückt  in  feierlichem  Geleite  zum  Tempel  der  Athene 
geführt  wurde ,  um  ihr  die  erhaltenen  Preiswaflfen  zu  weihen, 
fondem  auch  die  Jungfrau ,  der  man  den  Preis  der  Schönheit 
zuertheilte,  hochgeehrt  ward.  Anders  empfanden  die  Römer. 
Wie  fie  in  Bezug  auf  Schönheit  immer  Barbaren  blieben,  fo 
fand  fchon  ihr  alter  Dichter  Ennius  felbft  für  Männer  »den 
Anfang  aller  Schmählichkeit«  darin,  »den  Leib  im  Angefleht 
der  Bürger  zu  entblöfsen.«  Das  war  gegen  die  Sitte  der 
griechifchen  Gymnafien  gerichtet  und  felbft  der  gebildetfte 
Römer  Cicero  gab  diefem  Spruche  wenigftens  in  feinen  po- 
pulären Schriften  Beifall.  Er  konnte  fleh  keine  Freude  an 
der  Schönheit  denken  ohne  flnnliche  Begierde.  Diefe  An- 
fleht ift  ftreng  römifch  und  in  ihr  liegt  mit  der  Grund ,  wes- 
halb die  Römer  keinen  einzigen  plaftifchen  Künftler  hervor- 
gebracht haben. 

In  der  fpäteren  Zeit  änderte  fleh  dies  freilich.    Während 
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in  der  altrepublicanifchen  Zeit  ein  Cato  es  vermied,  fich  in 
Gegenwart  des  eigenen  Sohnes  ?um  Bade  zu  entkleiden, 
weil  die  Sitte  damals  felbft  Verwandten  nicht  geftattete,  fich 
nackt  einander  zu  zeigen,  nahmen  fie  in  fpäterer  Zeit  nicht 
nur  die  Gewohnheit,  in  Bädern  und  Gymnafien  fich  nackt  zu 
zeigen,  von  den  Griechen  an,  fondem  gingen  noch  über  fie 
hinaus,  indem  fie,  wie  Plutarch  im  Leben  des  älteren  Cato 
erzählt,  »die  Griechen  mit  der  Unfitte  anfteckten,  dies  felbft 
in  Gegenwart  von  Frauen  zu  thun.c 
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